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Der Karft. 


Seine natürliche Befchaffenheit, die Weife feines Anbaus, feine Maturfcenen, 
Höhlen, Matarakten und unterirdifcen Sluffyfeme. 


— — — 


An der nordöſtlichſten Spitze des adriatiſchen Meeres ſtreicht 
in der Richtung von Südoſten nach Nordweſten ein höchſt eigen- 
thümliches und merkwürdiges Gebirge vorüber, das wir Deutſchen 
ſeit alten Zeiten „den Karſt“ nennen, und dem die andern an— 
wohnenden Völker, die Italiener und Slaven — nur mit Va— 
riationen — denſelben Namen gegeben haben. Die Italiener 
nennen ihn „il Carso,“ die Slaven „Kraſt.“ Der Name iſt 
uralt, denn auch die Römer nannten ihn fhon fo, nämlich 
„Carusa oder Carusadius Mons.“ Auch der wohl noch ältere 
griehifhe Name diefes Gebirges „Okra“ ſcheint denfelben Urs 
fprung zu haben. ! 

Der Urfprung dieſes Namens ift ungewiß. inige Teiten 
ihn von Kar, einem alten Worte der Gelten, der urfprünglichen 
Bewohner diefer Gegenden, ab, das fo viel bedeutet als wildes, 
Ödes und zerflüftetes Felsland, Es ift die ein Wort, dem wir 
in den von den Gelten bewohnten Berggegenden vielfadh wieder 
begegnen. Noch heutiges Tages heißen „Kar“ oder Karrfelder 
viele öde Felsgegenden in den Alpen. Auch ift es wahrſchein⸗ 
lich, daß daſſelbe Wort den Benennungen der Provinzen Carnia, 
Krain, Kärnthen und der karniſchen Alpen, ſo wie auch des 
bekannten mit Felſeninſeln und Riffen gefüllten carneriſchen 
Meerbuſens zu Grunde liegt. 


Strabo bezeichnet unter dieſem Namen den Karſt ſehr deutlich, 
wenn er ſagt: „Okra ift der niedrigſte Theil der von Rhatien zu den 
Japoden (Ervatien) gehenden Alpen.” 

Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1851. Heft IL Nr. LV. 1 
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Andere dagegen leiten den Namen aus dem Stavifchen ab, 
und bier bieten fich wieder zwei Quellen dar. Erftlih ein Wort 
Krafta, mit feiner Verwandtfchaft, das fo viel bedeutet als 
„Grind,“ grindig, d. h. rauh, uneben, zerflüftet; dann das 
Wort „Ker“ und „Kraft,“ welde fo viel als Steineihe und 
Eiche bedeuten. Die erfte flavifhe Ableitung von Krafta fällt 
wohl ungefähr mit der celtifhen zufammen. Die zweite aber 
erflärt man fih mit der Annahme, daß der jegt fo öde Karft 
ehemals ganz mit Bäumen befegt gewefen fey, einen zufammens 
hängenden Eichenwald gebildet habe, und daß die Slaven zum 
Andenfen an diefen einft blühenden und anmuthigen Zuftand 
des Gebirges diefen Namen noch aufrecht erhalten hätten. 

Bon diefen verfchiedenen Ableitungen fcheint die Tegtere die 
willfürlichfte und unmwahrfcheinlichfte zu ſeyn; die erftere bat 
den jegigen Zuftand bed Gebirges und die Analogie für fi. 
Gewiß ift ed, daß bei dem Namen Karft jest niemand mehr an 
bewaldetes Land denft. Man fann für den Namen Karſt als 
Eigennamen eine weitere, engere und engfte Bedeutung ans 
nehmen. Alle die füdillyrifhen Gebirge im Norboften bes 
adriatifhen Meeres, die fogenannten julifhen Alpen, der Birn- 
baummald, ber Tfchitfehanboden, das Plateau des Schneeberges ıc., 
haben das Gemeinfame, daß fie der Hauptfadhe nad) aus einer 
- eigenthümlichen, äußerſt Höhlenreichen und der Auswafchung und 
Zerffüftung fehr ausgefegten Kalfmaffe beftehen, die einen 
wabhrfcheinlich älteren Sandjteinboden bededt. Da man nun an 
dem eigentlichen im engeren Sinne fogenannten „Karſt“ bei Trieft 
diefes Kalkterrain in feiner charakteriſtiſchen Eigenthümlichfeit be— 
fonders deutlich erfennt, fo hat man den Namen Karſt zu einem 
generifchen erhoben und nennt wohl alle jene Höhlenfalfberge 
von talien bis zur Save und auf der andern Seite weit nad) 
Dalmatien hinab Karftgebirge. 

In diefer Weife faßt man den Karft auf, wenn man 5.8. 
in der füdlihen Hälfte von Iſtrien, wo auch alles Land aus 
jenem Höhlenfalf gebildet ift, fagt: hier trete überall der ädhte 
Karft wieder hervor. In diefem Sinne fagen aud die Geo- 
graphen von den julifhen Alpen, daß fie zum Karfigebirge 
gehörten. 

Die höhlenreihe Kalkmaſſe, welche über alle die befagten 
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Gegenden ausgebreitet ift, bildet indeß nicht immer eine völlig 
zufammenhängende und ganze, vielmehr eine mannigfach zer- 
riffene und fo zu fagen zerlappte Dede. An manden Stellen 
fommt der unter ihr liegende Sandftein wieder zu Tage. Die 
Kalfmaffe wurde an ſolchen Stellen entweder gar nicht abgefegt, 
oder fie wurde dort fpäter wieder zerflört und weggefreffen. 
Diefe Oberfläenftüde von Sandftein find oft große und breite 
Landftreden, die gleihjam wie Infeln oder tiefe Mulden und. 
Becken mitten im Kalkftein umherliegen. Da fie ganz andere 
befchaffen find, eine ganz andere Weife des Anbaus und bes 
Lebens der Menfhen bedingen, fo foheiden fie fi fehr fcharf 
von dem Kalfftein oder Karftlande ab und fondern diefes in 
mehrere Abfchnitte oder Theile. Solde mit Sandftein erfüllte 
Mulden find 3. DB. das Thal der Vippach, die bei Görz dem 
Iſonzo zufließt, das Thal der Niefa, die vom Schneeberge 
berabfommt, und der mittlere Strich der Halbinfel Iſtrien, der 
fih mit feinen Sandfteingebilden noch bis über Trieft hinaus 
ein wenig längs des Meeres fortjest. 

Diefe drei zulegt genannten großen Sandfteinbeden faffen 
nun eine fehr Tängliche Abtheilung jenes weiten großen Karft- 
falfgebirges zwifchen fi), die mit 12 Meilen Länge vom Jfonzo 
nach dem Fiumaner Meerbufen oder dem Quarnero geht, und 
die man im engeren Sinne den Karft nennt. Fiume liegt 
an der Südgrenze diefes Karft, wie Görz und Gradisca an feinem 
nördlihen Abhange. Bei Fiume, wo die Berge fi erniedrigen, 
wo durch fie eine Paſſage ind Innere des Landes hingeht, wo 
auch eine fleine Sandfteinmulde den Abfchnitt nod genauer bes 
zeichnet, nennt man die Berge im Nordoften no fehr gewöhn- 
lih Karft, die im Sübweften aber theilt man den croatifchen 
und dalmatifhen Gebirgen, dem Vellebitſch ꝛc. zu. 

Diefe Auffaffung des Karft, als eines Gebirgs 
zuges zwifhen Duarnero und Iſonzo-Delta iſt bie 
gewöhnliche bei unfern Geographen. Dod gibt es endlich 
noch, eine und zwar engfte Auffaffung diefes Namens, die daraus 
hervorgeht, daß der ganze fo eben beftimmte Kalfhöhenzug wieder 
in mehrere durd ihre Höhe verfhiedene und mehr oder weniger 
gefonderte Partien zerfällt. In der Mitte nämlih, nit weit 
von Trieft, im Norden von Ifrien treten ſich die beiden Kalfftein- 


A: Der Karſt. 


mulden des obengenannten Njefathales und des mittlern 
friend ganz nahe. Nur ein fchmales Karftplatenu von faum 
dreiviertel Meilen Breite bleibt zwifchen ihnen. Daſſelbe ift an 
biefer Stelle faft ganz weggefhliffen, während es fowohl im 
Südoften nah Fiume zu, ald aud im Nordweſten zum Iſonzo 
bin fi) bald auf eine Breite von drei und vier Meilen ausdehnt. 
Diefe Abfhmälerung der Maffe ift zugleich mit einer Verſchieden— 
heit in der Höhe und Erhebungsweife der beiden fo entftehenden 
Hauptabtheilungen des Karfts verbunden. Die nördlihe Ab- 
theilung bildet mehr einen breiten Rüden, ein unebenes Plateau 
von durchſchnittlich 1000 Fuß Höhe; nur einzelne Spitzen fteigen 
zu 1500 bis 2000 Fuß hinauf. Die füdlihe Abtheilung da— 
gegen bildet mehr eine Neihe einzelner mächtiger Höhen von etwa 
3—4000 Fuß Erhebung. Man hat daher beiden Abfchnitten 
des Karftes wieder befondere Namen gegeben; der ſüdliche heißt 
bei und Deutfhen der Tſchitſchan-Boden oder die Tfchitfcherei. 
Der nördliche obere behält nun den Namen Karft im engften 
Sinne 

Wenn jemand von diefem Karft im engften Sinne fpricht, 
fo denft er dabei zunächſt eben nur an diejenige Fleine Abthei— 
lung de3 großen langen Karftgebiets, die von den Sandſtein— 
thälern der Wippach und Niefa, fo wie von der Diluviafebene 
des Iſonzo und dem Golf von Trieft in die. Mitte genommen 
wird, Doc fest man wohl auch noch den Namen Trieft hinzu, 
und nennt diefes Feine ächte Karfiftüd dann „ven Trieftiner 
Karfl.” Die Slaven haben dafür den befondern Namen 
„Gabrek,“ der übrigens aud im engeren und weiteren Sinne 
genommen wird. Eigentlich heißt nur die Gegend quer über 
den Karft von Trieft nad Adelsberg „Gabrek.“ Allein fie dehnen 
biefen Namen aud wohl auf den ganzen Trieftiner Karft aus, 

Wir find nun im Stande die Grenzen diefes eigentlichften 
oder Trieftiner Karſtes etwas genauer anzugeben. 

Der Höhenzug, dem wir vorzugsweife und als ein nomen » 
proprium den Namen Karft beilegen, beginnt im Nordweften zu— 
nächſt an der Grenze der fohönen und fruchtbaren itafienifhen 
Ehene bei den Städten Gradisca, Görz und Aquileja öftlich 
vom Deltalande bes Iſonzo. Hier fieht man unmittelbar aus 
dem grünen, an Wiefen, Nedern und Weingärten veichen 
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Flachlande den kahlen und nackten Rücken des Karſt ſich erheben und 
ſich in ſüdöſtlicher Richtung längs des Golfs von Trieſt hinziehen. 
Wie gegen jene Ebene, ſo fällt der Karſt auch gegen dieſen 
Meerbuſen, an dem er etwa vier Meilen weit fortgeht, ganz ſcharf 
ab, und zwar ſo, daß ſeine Felſen ſtreckenweiſe ſchroff aus dem 
Meere hervorragen, und daß nicht einmal Platz für die Anlage 
eines Weges bleibt. Die Chauſſee von Italien her nach Trieſt 
hat ſich am Meerbuſen keinen Durchbruch bahnen können. Sie 
geht über den Rücken des Gebirges hin, und fällt erſt 
bei Trieſt zur Küſte hinab. Hie und da gibt es jedoch an der 
etwa 500 bis 1000 Fuß hohen Mauer einige Einſchnitte, kleine 
Buchten, Vorſprünge und Vorgebirge. In dieſe Einſchnitte, die 
gegen Norden und Oſten geſchützt und gegen Süden und Weſten 
eröffnet find, hat ſich zu Zeiten eine ſehr üppige Vegetation 
füdliher Pflanzen eingeniftet, die an der oben ganz Fahlen 
Mauer mehr oder weniger hoch hinaufranft. Auf Borgebirgen 
und Felfen haben zuweilen maleriſch gelegene Sclöffer, wie 
3. B. Schloß Duino, Pofto gefaßt, und die Fleinen Bufen bes 
nugen bie Fiſcher und Schiffer der benadhbarten Orte ald Häfen 
und Zufludhtsorte. Da aber, wo am Fuße des Karftd im ſüd— 
weftlichiten Winfel des Golfs der Gebirgsabfall fi etwas weiter 
zurüdzieht, und wo das flache Uferland etwas breiter wird, hat 
' die reihe Stadt Trieft alles mit fehönen Häufern, ftäbtifchen 
Etabliffements, üppigen Gärten und reizenden Villen gefüllt. 

Im Norden und Nordoften wird der Triefliner Karft von 
dem Sandfteinbeden des Wippach- oder Bipacothaled umgeben, 
das fi) mit einer Breite von 1 bis 1%, Meilen wie ein länglicher 
Arm mitten durch die Kalfgebirge hinzieht, und dem im Oſten 
diejenige Partie der julifchen Alpen liegt, die man den „Birn- 
baumerwald“ nennt. Die Mulde des Wippachthales hat einen 
üppigen Anbau, ein ſchönes, ſchon italienifches Klima und feine 
reihe Begetation rankt von Oſten her an dem Gemäuer bes 
öden Karfiplateaus auf ähnlihe Weife hinauf, wie die ber 
Meeresfüfte im Süden und Weften, 

Endlich fest fih auch der Karft eben fo mit fhroffen Höhen 
und vielfach zerriffenen Dauern im Südoften gegen das Thal 
und die Sandfteinmulde der Niefa ab, Nur an zwei Stellen 
ift feine Grenze nicht fo ſcharf: gegen den Tſchitſchenboden, und 
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gegen die füdlichen Partien des Birnbaumerwaldes. Denn 
mit diefen Kalfmaffen verbindet fih die Kalfmaffe des Karſts 
durch Arme und geht in fie über. So viel von den Grenzen 
des Karſts. 

Die fämmtlihen Maffen der Karftfalfgebirge im weiteften 
Sinne des Worts, die julifhen Alpen, der Birnbaumerwald, die 
iftrifchen und datmatifchen Kalfgebirge find fo ungemein höhlen— 
und flüftereih, daß man fie faft einer verfleinerten Schwamm— 
mafje vergleichen könnte. Nicht nur Feine, große unterirdifche, 
zuweilen viele Meilen lange Höhlen gehen in allen Richtungen 
duch, nicht nur tiefe und breite Trichter finfen von der Ober: 
flühe herab überall abwärts, fondern auch ſchmale fenfrechte 
Yöcher, wie unfere gegrabenen Brunnen, durchlöchern oft den 
Boden bis zu unergründlicher Tiefe. Ja, wenn man die Wände 
und Felspartien dieſer Gebirge im Detail unterſucht, fo findet 
man auch fie wieder zuweilen mit vielen Eleinen und tief fi 
verfhlingenden Löchern von ein oder zwei Zoll Durchmeifer 
durhbohrt, die gleihfam wie ein unabjehbares Yabyrinth von 
Röhren den Zufammenhang der Maffe unterbrechen. — Mitunter 
 Fann man wohl einzelne abgelöste Steine finden, felbft fo klein, 
dag man fie aufheben und wegtragen kann, die in verfchiedenen 
Nihtungen faft wie ein Stück Schwamm durdbohrt find. 

Man begreift, daß ein fo eigenthümlich geftalteted Terrain 
von dem bedeutendften und zwar nachtheiligften Einfluffe auf die 
Anlagen und Anfievlungen des Menfchen feyn mußte. Das 
Waſſer, das fid) aus der Atmofphäre auf diefes Terrain nicderfchlug, 
fonnte fih da faum halten und ſammeln. Es mußte alsbald 
durch die zahllofen Löcher, Trichter und Höhlen zu Boden finfen, 
ih zu unterirdifhen Seen und Flußgebieten vereinigen. Nur 
bie und da, wo etwa das Geftein firedenweife weniger löcher— 
veih war, oder wo durch aufgeführten Schlamm, Thon, Sand, 
oder fonftige fremde Stoffe die Löcher und Höhlen verftopft 
wurden, Fonnten Quellen und Flüſſe entſtehen, die aber dann 
bald wieder auf eine neue Höhle floßen und darin verſchwinden. 
In Folge deffen haben die Begetation und der Anbau in allen 
mit diefem Karſthöhlenkalk erfüllten Ländern, Dalmatien, einem 
Theile von Groatien, Ifirien, einem Theile von Krain und 
den Trieftiner Küftenland, mit außerordentlichen Schwierigkeiten zu 
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fämpfen. Da gibt es feine oder nur feltene Quellen, welde 
den Baum» und Waldwuchs fördern, feine Bäche, mit denen 
der Bewohner feine Aecker bewäſſern könnte, feine Brunnen, an 
denen Thiere und Menfchen ihren Durft löſchen fünnten. Künft- 
fh und mühfam gebaute Gifternen müffen meiftens die Stelle 
der legteren vertreten. Etwas beffer fteht es nod mit ber 
natürlihen Bewäfferung diefer Landftrihe auf der nördlichen 
und öftlichen Seite, weil hier doch wenigftens die Wolfen, Thau 
und Nebel nod die Steinwände befeuchten und den Pflanzen 
Nahrung geben. Am fchlimmften aber fieht es an denjenigen 
Abhängen aus, die dem adriatifhen Meere und dem Süden 
zugefehrt find, wo bie heiße Sonne auch diefen legten Troft des 
Landes wegfaugt, und fowohl die Kunft- und Naturcifternen 
ſchneller leert, als auch die einzelnen noch vielleicht eriftirenden 
Quellen und Flüffe begieriger auftrodnet, 

Meiftens fteigt man überall von der Küfte des adriatifchen 
Meeres, fowohl von Trieft, ald von Fiume, und von allen 
andern dalmatifchen Küftenpunften bis zu einer gemwiffen Höhe 
aufwärts, wo man fagen fann, dag man den hödften Rüden 
des Landes erreicht habe, und von wo ed dann wieder bergab 
geht, fo von Trieft aus bei Prewald, von der croatifchen Küfte 
und von Zara aud bei gewiffen Engpäffen des Vellebitſch, fo 
von Sebenico, Spalato, Ragufa aus auf den Höhenpäffen der 
binarifchen Alpen. Ueberall auf diefen Höhen, in einer Ent» 
fernung von 5 bis 10 Meilen von der Küfte, gelangt man auf 
die Nordfeite, wo den Reiſenden fofort an türfifcher, croas 
tifcher und frainerifcher Grenze ein begrüntes und bewalbetes 
Land begrüßt. 

Der eigentliche Fleine oder Trieftiner Karft bildet einen Theil 
biefer füdweftlichen, der Sonne zugewendeten Abtheilung der 
illyrifhen Kalfberge, und zeigt daher alle Karſtphänomene: die 
Wafferlofigfeit, den Mangel an Fruchtboden und Bewaldung, 
die Durchlöcherung, den Höbhlenreihthum, in befonders hohem 
Grade, und man fann in diefem fleinen Gebiete faft alle dies 
jenigen Phänomene ftudiren, von denen man dann in allen 
jenen weitläuftigen Ländern bie und da Wiederholungen wahr: 
nimnıt, 

Die verfhhiedenen Oberflächengeftaltungen und Bertiefungen 
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des Bodens des Karſts find zwar natürlich äußerſt mannigfaltig 
und geben oft fo in einander über, daß man mitunter nicht 
weiß, in welche Klaffe man fie ftellen fol, Nichtsdeftoweniger 
aber laſſen ſich gewiffe Klaffen von Formen erfennen und eini- 
germaßen von einander fondern, Ich will hier Hauptfählih nur 
diejenigen, welche für Menſchen, Thiere und Pflanzen einige 
Wichtigkeit zu haben fcheinen, oder die von einigem Einfluß auf 
den eigenthümlichen landfchaftlihen Anblick des Landes find, her» 
vorheben. 

Die bei dem erften Blick auf das Land am meiften auffallen 
den und zugleich auch die in nationalsöfonomifcher Hinſicht wich- 
tigften Erfcheinungen find die fogenannten Dollinas, d. h. Die 
mehr oder weniger trichterförmigen Vertiefungen, mit denen ber 
ganze Rüden des Karſts befäet ift, wie das Fell des Leoparden 
mit fleinen und großen Flecken. Es fieht aus ald wenn bie 
Niefenfinger der Weltbaumeifter, welhe an diejem Kalfplateau 
zimmerten, alled mit den Fingern betüpfelt und überall die 
Eindrüde derfelben-zurücgelaffen hätten. Man findet Verſenkun— 
gen von allen Dimenfionen und Arten, die aber ſämmtlich 
darin übereinftimmen, daß fie durchweg trichterförmig find. Es 
gibt ganz flache und. Fleine Trichter, die in Proportion nicht 
viel tiefer eingefenft find wie ein Suppenteller. Es gibt andere, 
deren Berhältniffe man mit denen einer Punſchbowle vergleichen 
könnte. Endlich gibt es welche, deren Wände ganz eirfelrund 
um ben unterften Gentralpunft berumlaufen, und deren Figur 
fih abwärts ganz in der Weife verfüngt wie ein Flafchentrichter 
oder ein umgeftülpter Kegel. Einige find fo Fein, dag nur ein 
kleiner Kartoffelgarten, oder ein paar Gebüfhe und zwei oder 
brei Bäume darin Pas haben, Biele dagegen find geräumiger 
und größer, und mande haben mehrere hundert Klafter im 
Durchmeſſer, fallen mit mächtigen Wänden in die Tiefe ab und 
geben einen imponivenden Anblid, 

Es ift wahrfcheinlih, daß diefe Trichter dadurch entftanden 
find, daß die unterirdifchen Gewäffer den Boden fo weit unter: 
höhlten und abfchliffen, bis die darüber flehenden Gewölbe eins 
ſtürzten. Man Hat zwar noch Berichte aus piftorifher Zeit 
über die Entftehung folder Trichter durd Einftürzung des Erd: 
reichs. Die meiften aber müffen im Yaufe der Jahrtaufende 
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vor der Bewohnung diefer Gegenden buch Menfchen entftanden 
feyn. Befanntlih gibt es Erd» und Felseinfenfungen diefer Art 
in vielen Ländern der Welt, und namentlich gibt es bei Alten: 
berg in Sachſen einen großen Trichter, der dadurch entftanden 
ift, daß das ganze Gebirge von vielen Stollen und Schadhten 
ber Bergleute durchfurcht und gelodert wurde und dann, dieſe 
Löcher ausfüllend, zufammenfanf. Diefer Trichter bei Altenberg 
(die fogenannte Binge) ift 150 Fuß tief und hat einen weiten 
Umfang. Dan fann den ganzen Karft gewiffermaßen als ein 
von den Gewäſſern, die wie Bergleute arbeiten, unterminirtes 
Terrain betradten, in dem im Laufe ber Zeiten viele taufende 
von Einfenfungen der bezeichneten Art ftattgefunden haben. 

Bei vielen Karfttrihteru hat man, wenn man in ihrem 
unterflen Grunde nadgrub, ein Loch im Geftein gefunden, und 
diefes Loch) führte dann zu einer Reihe von Höhlen und zufammenz 
hängenden Gewölben, bie tief in das Geftein hinabgingen. Man 
glaubt, daß faft alle Trichter, wenn man nachforfhte, einen 
Zufammenbang mit folhen Höhlen zeigen würden. Demnad 
find bei ihnen in der Negel nur die oberften Höhlen eingeftürzt, 
und die Trichter müflen als folde zerftörte oberfte Höhlen 
einer ganzen Höhlenreihe betrachtet werden. Bei einem 
folhen Zufammenfturz wurde dann das Loch, das zur nächſten 
Höhle führte, mit Steinmaterial verftopft, und auf der Ober: 
flühe diefes Steinmateriald im unterftien Grunde des Trichters 
bildete fih im Laufe der Zeiten ein Anfag von Dammerde, der 
am Ende alle Zwifchenräume der Trümmer ausfüllte, den Boden 
ebnete und ein fruchtbares ebenes Stückchen Land herftellte, 

Die Entftehung diefer Trichterländereien ift ziemlich einfach. 
Sowohl die Luftftrömungen als die Gewäffer trugen Dazu bei, 
Die lesteren ftürzten bei heftigen Negengüffen natürlich) von allen 
Seiten in die Trichter hinab und führten Pflanzenrefte, Holz— 
fämme, abgeriffene Gefträucher, fleines Geftreu und den Ber: 
witterungsichlamm von den höheren Gegenden in fie hinunter. 
Dieß feste fi) alles in den Fugen des untern Trichtergetrümmers 
fe und wirfte mit diefem zufammen auf die nachfolgenden 
trüben und mit allerlei folhen Dingen gefhwängerten Gewäſſer 
wie ein Sieb. Das Waffer ſelbſt fiderte nun durch und fiel 
in die untere Höhle. Man entdedt noch heutiged Tages in 
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vielen Trichtern das Saugloh, durch das es zu den untern 
Räumen weiter geht; die Pflanzen und erdigen Stoffe blieben 
aber oben liegen. Auch die Winde und namentlich die heftige 
Bora wirkten zur Befruchtung der Trichter auf Ddiefelbe Weife. 
Sie führten Vermitterungsftaub und Pflanzentheile, namentlich 
die DBlätterernte des Herbftes in diefe Trichter, in melden ed 
ruhig bleibt, und in denen daher alles, was in der Luft entführt 
wird, nieberfällt. Als ich eben jest im Herbft dur den Karft 
reiste, fand ich den Grund aller Trichter hoch mit Blättern be— 
dedt, während fonft oben auf den Plateaus felbft feine Spur 
davon zu finden war, Auch von jenem Berftopfen der Höhlen 
durch Holzwerf, Gefträuh, Balfen und andere Dinge, die das 
Waffer entführen kann, hat der Reifende viele Gelegenheit Beis 
fpiele zu feben. . 

Gewöhnlich verfchwinden die Gewäffer in den Trichtern 
ſchnell. Allein wenn es fehr ftarf geregnet hat, und die Ab- 
zugslöcder der Trichter nicht alles Waffer zu verfihluden ver- 
mögen, fo bilden fih auf ihrem Boden Fleine Waffertümpel, 
die mehr oder weniger lange ftehen bleiben. Als ich im 
Herbfte nach einigen ftarfen Regentagen über den Karft reiste, 
ſah ich auf dem Boden fehr vieler Trichter ſolche Feine Tümpel 
Ihmugigen Waffers ftehen. Hie und da gibt ed einige fehr 
große und fehr tiefe Trichter, deren Boden mit einem bleiben 
den See ausgefüllt if. So wurde mir 3. B. in Dalmatien 
die Schilderung eines fehr großen Trichter gemacht, deſſen 
Wände in einem mächtigen Umfreife fehr fchroff abfallen, und 
deffen Boden unten der gligernde Spiegel eines Sees bedede. 
Wenn man an den Rand diefed Trichters trete, fo fünne man 
in der Tiefe unter fih den See erbliden, gleihfam wie die mit 
Waffer gefüllte Arena für Naumachien in den römifhen Theatern. 
Die wilden Tauben, welche in dem Felsgeflüft am See wohnen, 
und über dem Spiegel hin und her flattern, erfcheinen von 
oben ber fo fein, wie auf dem Waffer tanzende Müden. Yeider 
babe ich felbft diefen See nicht gefehen, aber wie jeder Karſt— 
reifende analoge Anblide genug gehabt. 

Diefe Trichter find nun die vornehmfte Veranftaltung der 
Natur auf dem Karft, um das öde Feldterrain noch in dem 
Maße für Thiere und Menfchen bewohnbar zu machen, in welchem 
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e8 dieß überhaupt feyn kann. Ed find die Hauptanhalts- 
punfte für die Pflanzen und für die Kultur des Landes, Die 
felfige Oberfläche des hohen Karſtplateaus ift in fo hohem Grade 
aller fruchtbaren Erde und alles Schuges baar, daß fih bier 
feine fröhliche Begetation halten fann. Sowohl die heftigen 
Regen, welde die Steine befländig abwaſchen, als auch die 
wüthenden Nordoftwinde, welde ungehindert darüber hinweg: 
ziehen, machen bier alle Begetation verfümmern. Die Bora 
weht oft Tage lang fo ftarf und mit fo faltem Haude, daß 
Menfhen und Thiere fih vor ihr verfriehen, und daß bie 
Pflanzenwelt in ihrem erftarrenden Odem erftirbt. Die wenigen 
Bäume, welde doch, von irgend einem Umftande begünftigt, 
auffommen, haben alle ein fehr verfümmertes Anſehen. Auf 
ihrer Nordoftfeite find fie faft alle zerftört und ohne Aftentwide- 
lung geblieben. Nur nah dem GSüdweften breiten fie einige 
fpärlih belaubte Zweige aus, und ſtehen in fihiefer Stellung 
da, gleihfam mit ausgebreiteten Armen, wie die Kinder der 
Niobiden, das Erbarmen der Sonne anflebend, 

Was es von gefunden und fraftwüchfigen Bäumen auf dem 
Karft gibt, das hat ſich faft alles in jene fohügenden und 
Ihlammfammelnden Depreflionen des Bodens geflüchtet, zu Denen 
auch die Gefäme und Fructferne der Pflanzen geführt wurden, 
und man fieht daher in diefen, felbft da, wo die forgfame Pflege 
des Menfchen nicht Hinzufam, überall entweder eine Fleine Nas 
turwiefe oder einen fleinen Hain, oder doch wenigftens ein paar 
Bäumchen und Gefträude. 

Auch die Thiere, welche auf Pflanzennahrung angewiefen 
find, oder die von der Bora beherrſchte Hochwildniß fiheuen, 
ziehen fich ebenfalls in diefe Trichter zurück, natürlich beſonders 
in folche, in denen fie von dem Menfchen nicht geftört werden, 
Die Hafen wählen fie zu ihren Sammel: und Tummelplägen, 
fo wie es auch der Füchfe in ihnen immer viele gibt. Auch die 
Bögel, namentlich die Singvögel und die Tauben, die überall 
auf dem Karft fo häufig find, haben in diefen Trichtern ihre 
Nefter und Schlupfwinfel, und erfüllen die Eleinen Haine und 
Räume derfelben mit Gezwitfcher und Gefang. 

Endlich hat denn auch der Menfch ein Auge auf dieſe Natur: 
trichter geworfen, und man fann fagen, daß auf dem Rüden 
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bes Karſt fowohl, als auch überhaupt in allen Farftartigen Gebirgen, 
des Trieftiner Küftenlandes, Iſtriens, Dalmatiend und Montene- 
gros, feine Eriftenz und fein Aderbau ganz und gar an dieſe 
Trichter gebunden ift, und dag aus ihnen ihm feine Nahrung 
hervorwächsſt. Selbft die Montenegriner haben in der Hälfte 
ihres Landes, welche Farftartiges Hochland ift, ihren dürftigen 
Kartoffel:, Kohl: und Getreidebau faft nur auf den Fleinen 
Kulturfledchen im Grunde jener Trichter. 

Der verbreitetfte Name für diefe nugbaren Trichter bei den 
meiften den ganzen Karft in feiner weiteiten Ausdehnung bewoh- 
nenden Slaven ift: Dollina, was bei ihnen überhaupt der generifche 
Name für alle Bodenvertiefungen oder Thäler iſt. In Monte: 
negro verftümmelten fie dieg Wort zu »Dol« oder »Do,« was 
nur eine Abfürzung des vorigen if. Doch ift aud ein anderer 
Name, nämlich: Ograda für diefe Trichter, wenn fie angebaut 
find, faft eben fo gemein. Dieß Dgrada fommt von dem illy> 
rifhen Worte »ograditi,« „umzäumen,” ber, und beißt alfo fo 
viel als umzäumtes Land, Beide Ausdrüde: Dollina und Ograda 
werden ganz promiscue gebraudt, Doc ift dollina ein weiterer 
Begriff. Jede große und Feine, bebaute oder nicht bebaute Ein 
fenfung fann fo genannt werden. Dgrada aber wird mehr von 
den Fleineren Trichtern gebraudt, und befonders dann, wenn fie 
fultivirt werden. Bon den Bodeneinfenfungen, bie fo groß find 
wie breite Thäler, würde man wohl Dollina, nicht Ograda gebrauden 
fönnen, 

Gewöhnlich ift nur der Fleine, oft eirfelrunde Boden der 
Dollinad mit Wiefen, Garten und Aderbau bededt. Unten ift 
ed grün und lieblih, die amphitheatralifch auffteigenden Wände 
aber zu beiden Seiten find kahl. Man fann fih bier alle 
möglichen Dimenfionen denfen. Zumeilen ift der angebaute Kreis 
fo Fein, daß er nur wie. ein frifches -feelenvolles Auge aus der 
todten Steinwüfte umher lebendig hervorſchaut. Nur drei oder 
vier Bäume ſtehen in dem Loche, brüderlich die Zweige verfchränfend 
und mit ihren Wipfeln daraus hervorblidend, Nur ein paar 
Lämmlein haben Raum, darauf zu weiden. Nur einige wenige 
Kartoffeln oder Kohlpflanzen fann der arme „Carſolino,“ fo 
nennen die Jtaliener den Karftbewohner, darauf erzielen. An 
ein Adern ift in folchen Trichtern nicht zu denfen, da kaum Pflug 
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und Ochſe in dem engen Raume ſich herumdrehen könnten. Alles 
Erdreih muß mit dem Grabſcheit und der Hade umgearbeitet 
werden. Zuweilen aber find die Trichter größer, die Bäume 
fammeln ſich zu einem fleinen Haine, das Kartoffel: und Kohlbeet 
verwandelt fih in einen Garten, der grüne Fled für eine Ziege 
in eine Wiefe für Ochſen und Pferde, oder in ein Feld, zu dem 
man mit Pflug und Ochſen hinabfteigt, um die Früchte des Bodens 
gleihfam wie aus einem Bergwerfe bervorzuholen. Dann fieht 
man auch allemal den in einer Spiralfhwingung an den Trichter: 
wänden binführenden Weg, der diefen auf Getreide und Kartoffeln 
getriebenen Bergbau mit der Dberflähe in Verbindung fest. 
In den Gegenden des Karftes, die näher nad) dem Meere zu 
liegen, wird noch etwas Wein gebaut, und da find dann dieſe 
Trichter oft von oben bis unten mit Weinreben erfüllt. In 
manchen wird fogar ein fehr edler Wein erzeugt, fo 3. B. kocht 
die Sonne den ſchon feit der Nömer Zeiten berühmten Proſeco 
in einigen ſolchen Trichtern am Südrande des Karftes bei dem 
Dorfe gleihes Namens, | 

Zumeilen find, wie ich jagte, die Bodenaustiefungen nur 
ganz flah wie Teller. Dann häufen die Garfolini noch rings» 
herum hohe Mauern von Steinen auf, um den Trichter zu vers 
volftändigen und den Schuß gegen die Bora zu verftärfen. Aber 
auch felbft in den tiefen Trichtern fehlt unten dieſe Steinmauer 
jelten, und läuft gewöhnlich ringe um den fruchtbaren Trichters 
boden herum. Sie mag wohl zum Theil das Eigenthum bezeichnen 
und gegen Dieberei fhüsgen follen. Doch entfteht fie auch auf 
ganz natürliche Weife dadurch, daß die Leute die an den Trichter: 
wänden nachftürzenden Steine auflefen. und vingsherum zur Seite 
aufftapeln. Meiftens ift dann wieder durch diefe Mauer ein 
beſonderes Thor oder ein fünftliher Eingang vonnöthen. 

Gewöhnlich ift, wie ich fagte, nur der Boden des Trichters 
mit fruchtbarer Erde bevedt, bewachfen und bebaut. Zuweilen 
ift aber gerade. das Gentrum dieſes Bodenloches, weil da dag 
Waſſer in die Tiefe abläuft, weil es fi da zu häufig anfammelt 
und aufftaut, und oft ein Feiner Sumpf entfteht, nicht zum Anbau 
geeignet, und dann zieht fih der Anbau mehr am Rande des 
Bodens am Fuße des Trichterd herum. Dft haben die Wände 
des Trichters Abfäge und Terraffen, auf denen fi ebenfalls 
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Erdreich anfegt, und man fieht dann auch auf diefen Terraffen 
Pflanzen und Anbau erfheinen, und es ziehen fi um den grünen 
Boden in der Mitte zu den Seiten auf verjchiedenen Höhen 
grüne Ninge herum, gleihfam wie die Pflanzen auf den verfchie- 
denen Etagen eines Gewächshauſes. 

Mitunter find auch die Trichterwände, wenn fie nicht fehr 
fteil find, weit und breit mit Erdreich bededt, und man fieht 
dann wohl, wie mir dieß mehreremale vorgefommen ift, den 
Bauer rings um den Trichter herum mit feinem Pfluge Spirals 
linien bis zum Boden herabziehen. Man fann fih die verfchie- 
denen Phafen und Zufälle in den Trichtern faum mannigfaltig 
genug denfen, und der Reiſende wird es faft nicht fatt, alle die 
fleinen Scenen, die fih in ihnen wie in einem ſtets wechſelnden 
Kaleidoffop darbieten, zu beobachten. Alles Lieblihe, was der 
Karft hat, ſteckt in diefen Trichtern, und ich kann mir nicht anders 
denfen, ald daß die Naturbichter denfelben fhon eben fo viele 
fhöne Berfe gewidmet haben müffen, wie wir unfern belaubten 
und umfränzten Hügeln. 

Die Ogradas find gleihjam umgefehrte Hügel, und einem 
Hügellandbewohner fommt es vor, als offenbare fih ihm auf dem 
Karſt die umgefehrte Welt. Da gibt es feine Weinberge, fondern 
MWeinlöher, feine Bergwiefen, fondern Kellerwiefen. Die 
Bäume und Büſche, die bei ung die Gipfel der Berge frönen, 
fegen fih bier in den tiefften Punft eines Trichterd. Der 
Adersmann, der bei ung feinen Pflug um die Lenden eines Land: 
rüdens treibt, dreht ihn bier in den Höhlungen eined Souster- 
vaind herum. Sie find wie in den Boden gefenfte Blumentöpfe, 
diefe Ogradas. Ich möchte fie einmal im Frühling in der Fülle 
ihrer Vegetationsentwidelung fehen. Da mögen fie Füllhörnern 
gleichen, welche Flora in der Wüfte liegen ließ und zwifchen den 
Steinen verftedte, 

Die Tridter, wenn fie fih vergrößern und verbreitern, 
verfliegen endlich in ordentlichen großen, mehr oder weniger 
länglihen oder runden Thälern, die dann, wenn fie von Höhen 
ringsumher gegen die Bora gefhügt find, Dörfer und größere 
Adergefilde beherbergen. Diefe Thäler erfheinen dann in ber 
öden Felfenwildniß des Karftes gleihfam wie Dafen, Ein Beifpiel 
von einer folden Dafe gewährt 3. B. das hefannte Thal von 
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Lipizza einige Stunden oberhalb Trieft, von welchem der Lefer 
eine getreue Darftellung auf einem Gemälde fehen fann, weldes 
der befannte englifhe Thier- und YLandfchaftsmaler Hamilton 
ausgeführt hat, und das fih in der f. f, Gemäldefammlung 
des Belvedere in Wien befindet. Diefes Thal ift von öden 
Karftbergen rings umgeben, birgt aber Gehölze und fchöne Wiefen 
und Weiden in feinem Bufen, und in feiner Mitte ift das 
Ctabliffement des f. f. Pferdegeftütd von Lipizza begründet, 
das den Ruhm der fchon feit den Römerzeiten gepriefenen Karſt— 
pferdezucht aufreht erhält. Zuweilen find folhe Thäler dann, 
wenn alle oder die meiften Bodenlöcher verftopft find, von fleis 
nen Flüffen oder von Stüden von Flüffen durchſtrömt, die ſich 
auch manchmal zu Seen anfammeln, entweder zu bleibenden Seen 
oder zu folhen, die bald erfcheinen, bald verfhmwinden. Das 
Thal bei Eirfnig gibt ein Beifpiel eines foldhen großen mit einem 
See ausgefüllten Karftthales. 

Wie fih die Dollinas auf der einen Seite zu Thälern 
erweitern, jo verengen fie fih auf der andern Seite dagegen zu 
bloßen brunnenartigen Belfenlöchern, zu Höhlen und Grotten, 
die dann wegen ihrer Kleinheit, Tiefe und Schroffheit dem Anbau 
nichts mehr nügen. Bei folhen Löchern fann man dann nicht 
mehr von Dollinen und Ogradas reden, und muß fie im Ganzen 
als Felfenlöcher bezeichnen. Die Geftalt, Größe und Befchaffen- 
beit diefer Felſenlöcher, fo wie auch die Art ihrer Entſtehung ift 
wieder fo mannigfaltig wie möglich. In Bezug auf ihre Größe 
babe ich fhon oben bemerft, daß einige mit großen Wölbungen 
meilenweit unter dem Boden. fortgehen, andere aber ganz eng 
find wie Brunnen, und zulegt ſich aud überall Durhbohrungen 
im Stein finden, die fo fnapp find wie die Höhlungen der Eins 
geweide der Thiere. 

Am beiten fann man, glaube ih, diefe Karftfelfenlöcher 
abtheilen in horizontal und perpendifulär gerichtete; denn bie 
meiften find der Hauptfache nad entweder das eine oder das 
andere. 

Der Anblid der perpenbifulären Löcher im Karft gereicht dem 
Neifenden hier am meiften zur VBerwunderung, fowohl durdy 
den außerordentlich intereffanten Anblid, den fie ihm gewähren, 
ald auch weil ihm ihre Entftehung ein zum Theil faft unlösbares 
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Räthſel bleibt. Diefe Löcher eröffnen ſich oft ohne alle weitere 
Borrede mitten in dem Plateau des Karftes, und geben gleid) 
von ber Oberfläche abwärts fenfrecht in unergründliche Tiefe, 
wie die Wände eines von Menfchendänden durch einen Berg 
getriebenen Brunnend. Es gibt foldher Löcher, die fenfrecht mit 
‚wenigen Abftufungen und unbedeutenden Richtungsveränderungen 
mehrere hundert Fuß binabgehen. Dben erfcheint das Ganze 
bloß wie eine Brunnenöffnung von cyflopifher Bauart. Dide 
Steinknorren und Felsköpfe bliden zu den Seiten hervor, ftets 
von tieferen und immer tieferen Poftamenten heraufragend. Sn , 
der Mitte ift der Schlund, in dem man einen hinabgeworfenen 
Stein lange von Stufe zu Stufe hinabfallen hören fann. Oft fällt er 
nur einige, oft mehrere Sefunden, bis er unten plätfchernd in das 
Bodengewäffer ftürzt, das fih in der Tiefe diefer Naturbrunnen 
anfammelt. Ein Loch dieſer Art befindet fih 3. B. bei Duino 
am ſchon fehr erniedrigten Rande des Karfts über den Gemwäffern 
des Timavo. Solche verbältnigmäßig Furze Löcher mit bald 
erreihtem Wafferboden können aber auch nur am niedrigen Rande 
des Karfts vorfommen. Da wo die Karftmaffe dider oder höher 
ift, veicht fchwerlic ein folhes Loc ganz durch diefe Maffe bis 
auf den bewäfferten Boden über 1000 Fuß tief in fenfrechter 
Linie hinab, 

Gewöhnlich ftehen dieſe fenfrechten Löcher mit einer tiefen 
horizontalen Höhle, auf der fie gleihfam wie Luftlöcher auf einem 
Tunnel aufgefegt find, in Berbindung. Meiftens bilden fie felbft 
eine ganze Reihenfolge von Höhlen, die durch enge Löcher mit 
einander verfettet find, und mehr oder weniger fenfrecht unters. 
einander hinabgetreppt in die Tiefe abwärts gehen. Das befte 
Beifpieleiner foldhen perpenbifulär abgefenften Höhlenreihe gewährt 
die in neuerer Zeit durch einige Trieftiner entdedte Karfthöhle 
bei Trebih, einem Dorfe drei Stunden von Trieftl. Bon dieſer 
Grotte findet man eine Abbildung in van Morlots Abhandlung 
über die geologischen Berhältniffe von Iftrien. 

Diefe außerordentliche Höhlenreihe befteht aus etwa zwölf 
fenfrecht abgetieften, von oben nah unten länglichen Löchern, 
die alle beinahe in gerader Linie untereinander fteben, und unters 
einander durh ganz enge Liniengänge verbunden find. inige 
von diefen Löchern geben ohne bedeutenden Abfag über 100 Fuß 
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tief abwärts, und zulegt Fommt man ganz unten in einen weiten, 
hoch überwölbten Raum, auf deffen Boden Waffer fließt. Die 
Höhle ift über 1000 Fuß tief und fegt alfo durch die ganze Höhe 
oder Dide des Karftes bis zu einer Stelle hinab, wo man fich 
beinahe au niveau mit dem Meere befindet, und wo daher auch 
alle Höhlen für den Menfchen verftopft find, entweder weil hier 
das dichte höhlenlofe Sandfteingebilde, auf dem der Karft ruht, 
beginnt, oder weil hier, wenn der Höhlenfalf noch weiter abwärts 
gehen folte, doch alle feine hohlen Räume mit Waffer, entweder 
mit Meerwaſſer oder mit dem zurüdgeftauten Flußwaffer gefüllt 
feyn müſſen. 

„Die meiften diefer fenfrehten Höhlen find noch unerforfcht, 
theils weil ihre Befahrung fo viel fehwieriger ift, als die der 
horizontalen, theild weil ihre Gänge durch hineingefallene Blöde 
und andere Materialien ganz verftopft find. Ich fagte oben ſchon, 
daß vermuthlich in jeden ber eultivirten Trichter oder Dollinas 
von unten her eine ſolche ſenkrechte Höhlenreihe hinaufführe, zu 
der man aber ſchon deßwegen nicht gelangen kann, weil ein Ader 
oder Wiefenland ihren Mund verſtopft. Zum Interfchiede von 
ihren Ogradas nennen die Karftbewohner dieſe brunnenartigen 
oben geöffneten Höhlenlöcher „Boccas“ Citalienifh: Mäuler) 
oder „Dfrugliza” (ſlaviſch: „Rundlöcher“). 

Sp weit als Licht in diefe Mäuler hinabfallen fann, find 
fie meiftens mit allerlei wildem Gebüfh, mit blühenden Dornen 
und Rofenfträuchen befest. Selbft aus der Finfternig und dem 
Halbdunfel des Lochs ranfen no die Blumen hervor, und zuweilen 
ſtehen einige fchöne Bäume fchattend an feinem Rande, Auch 
neigen fich meiftens von der Seite her Feine Graspläge zu dem 
Abgrunde herab, auf dem man leicht abgleitet und Gefahr läuft 
in die Tiefe zu ſtürzen. Und fo ift denn alles Mögliche gethan, 
um diefe Mäuler, diefe Höllenfchlünde, in denen fhon Mander 
feinen Tod fand, mit verführerifhen Reizen zu umgeben, und 
ih würde mich nicht wundern, wenn ein Dichter fie mit dem 
Liebesbecher der Venus vergleichen follte, deffen Rand mit Honig 
beſchmiert war, während in dem bodenlofen Grunde Noth, Angft 
Dual und Tod lauern. 

Zu nicht geringem Schmud gereichen diefen Boccas (ober 
auch: Buchis) aud die wilden Tauben, die darin zu Hunberten 
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niften und haufen. Diefe hübfhen Thierchen geben noch viel 
tiefer darin hinunter wie die Pflanzen, fo weit ald nur bad 
äußere Licht abwärts dämmert. Ich warf einmal in eines biefer 
Löcher einen Stein, ohne zu ahnen, daß er Tauben in ihrer 
Ruhe ftören könnte. Auf einmal hörte ih es aber ganz aus der 
Tiefe girren und murmeln, und doc dauerte ed noch ein paar 
Augenblicke, bis endlih die Tauben mit klatſchenden Flügeln 
eine nad der andern aus dem finftern Loch ind Freie empor. 
fhwirrten. Sie mußten, fihien es mir, wenigftens 100 Fuß 
tief darin geftet haben. Man hat daher auch dieſe fenfrechten 
Brunnen wohl „Taubenlöcher“ genannt. Ich weiß nidt, ob 
dieß ein genereller Name if. Auch mande Bergpartien haben 
von diefen wilden Tauben ihren Namen, fo 5. B. die Bezeichnung: 
„Golubiza“ (Taubenburg) auf die Infel Meleda. Auch Die 
Staliäner, welche in der Nähe jenes von mir oben bezeichneten 
Loches am Timavo wohnten, nannten bdaffelbe »il buso dei 
CGolombi.« 

Namentlich ſtecken diefe Löcher im Winter voll von ſolchen 
wilden Tauben, die bier vor der Bora fo fiher und gefchügt 
find, wie ein Garfolino in feinem Steinhäushen. Aud in den 
Nächten girrt und murrt und zirpt es beftindig darin, und bed 
Morgens frühe, beim Sonnenaufgang, wo alles Gethier feiner 
Nahrung nachgeht, erheben fih ganze Schwärme, ganze Wolfen 
von Tauben, wie auf ein gegebenes Zeichen, mit Flatfchenden 
Flügeln aus jenen Löchern hervor. 

Diefe ſenkrechten Löcher entſtanden vermuthlic durch Aus: 
‚trodnung der ganz weichen und allmählig erhärtenden Gebirgs— 
maffe, bei welcher eine Zufammenziehung der Theile ftattfand 
und folglich ftellenweife auch Spalten und fenfrechte leere Räume 
entftanden, Wenn die Höhlen dadurch auch nicht in ihrer jegigen 
Geftalt gebildet wurden, fo ift doch vielleiht darin die erfte 
Beranlaffung zu ihnen zu finden, Luft und Wafferftrömungen 
ſowohl von oben, als von unten ber mögen fie dann fpäter fo 
ausgefchliffen und ausgebildet haben, wie wir fie jegt feben. 
Ich fage Strömungen fowohl von oben ald von unten. Daß _ 
von oben her lange Zeit überall Waffer einfloß, nimmt mau 
faft bei jedem Taubenloche wahr. Denn faft immer gibt e8 an 
ihrem Rande eine Feine Tängliche Bertiefung in dem Boden, 
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die wie ein Kanal oder ſchmales Thal zu dem Loche hinführt 
und ben Lauf des herbeifliegenden Waſſers bezeichnet. Auch ift 
meiftens eine weite Brefhe in dem Mauerrande des Brunneng 
ausgearbeitet, welche die herbeiftürzenden Gewäffer im Laufe der 
Zeiten in den Feljen bildeten. In diefen Thälchen und vermittelft 
biefer Breſche naht man fih gewöhnlich den Taubenlöchern, und 
fann bier am Naude der Brefche figend gewöhnlich die ganze 
Scene am beften überbliden. Diefe von oben her einftürzenden 
Gewäſſer haben nun vermuthlih aud im Laufe der Zeiten das 
Innere geweitet und die Zerflüftung dev Wände befördert, je 
nah Umftänden aber auch zuweilen das ganze Loch, wie ich ſchon 
fagte, zu einem gefchloffenen. Trichter zugedämmt. 

Wie von oben, fo treten auch von unten ber Gewäſſer in 
biefen Höhlen hinauf, Zuweilen nämlid, im Winter und in 
der Regenzeit fchwellen die unteren in den Souterraind bed 
Karfts fortfließenden Gewäffer fo hoch an, dag die horizontalen 
Höhlen, in denen fie laufen, nicht alles faffen können. Die 
Waſſer fteigen dann auch in den fenfrechten Höhlen bis zu einer 
gewiffen Höhe hinauf. In der Trebichhöhle bemerfte man fie 
z. 2. bis 344 Fuß hoch über dem gewöhnlichen Niveau des 
Waſſers. Auch diefes Auf: und Abſteigen dev Gewäffer von 
unten ber mag die Höhlen erweitert und durch mächtigen Drud 
zuweilen gefprengt haben. Auf ähnliche Weife mögen aud die 
Winde und Luftzüge, die beftändig in ihnen aus- und einziehen, 
und oft bei plöglichen Veränderungen des Wetters oder bei hef— 
tigem Andrange der unterirdifhen Gewäfler, ſehr beftig aus 
ihnen bervorjaufen, die Höhlenwände ausgemwittert und aus 
gefreffen haben. 

Endlich die Höhlen und Löcher in horizontaler Richtung, 
von welchen die vielbefuchte Adelsberger Höhle das befanntefte 
Beifpiel it. Diefe Höhle geht in einem mehrere Miglien langen 
Gange faft ganz horizontal in dem Gebirge fort. Doc ift fie 
eigentlich nur ein Zweig eines complicirten horizontalen Höhlen- 
foftems, und im Grunde ift es mehr als wahrfdeinlih, daß ein 
ganzes buntes Labyrinth vielfach verzweigter horizontaler Höhlen 
unter dem ganzen Karft weggeht. 

Die Geologen glauben, daß alle diefe horizontalen Höhlen 
bloß dur Auswaſchung des Waffers gebildet find, und daß wir 
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ung ihre Entftehung etwa fo zu denfen haben: Das Kalfplateau 
des Karſtes war von Anfang herein feine vollfommen compafte 
und gleihmäßig dichte Maffe. Vielmehr war diefelbe von vorn— 
herein in Folge ded beim Austrodnen ftattfindenden Zuſammen— 
ziehens und Zerreißend durch eine Menge Fleiner Spalten und 
Riſſe zerflüftet, wie denn ja alle Steinarten dermaßen zerffüftet 
find, daß man nur felten, felbft in den beften Steinbrüden, 
einen ganzen zufammenhängenden Block gewinnen fann. 

Die Gewäffer nun, welde in den dem Karft eingefenften 
Sandfteinmulden fih fammelten, und von da aus nad einem 
Auswege tradhteten, drangen auf fehr fehwierigen und frummen 
Wegen dur die Fugen und ſchmalen Riffe des Karſtes durch. 
Sie mochten anfangs Hunderte und Tauſende folder Fugen 
haben, dur melde fie nur langſam durdfiderten, um allmählig 
auf mühfelige Weife zum Meere zu gelangen.- Doc fonnte es 
nicht fehlen, daß einige Fugen größer, und das Geftein bei 
ihnen zerflörbarer war. Diefe wurden dann vom Waffer vor- 
zugsmweife angegriffen und ausgefchliffen, und zogen am Ende, 
als fie zulegt zu breiten, ordentlihen Höhlengängen umgefchaffen 
waren, die Hauptmaffe ded Waflers an fih. Diefes fuchte fich, 
indem es zugleich feiner Schwere gemäß immer ſich möglichft in 
der Tiefe hielt und mit der Erdoberfläche parallel weiter ftrebte, 
eine ganze Reihe von folden bequemeren und weiteren Riffen 
auf, die e8 nun, ihren im Ganzen geraden und horizontalen 
Zidzadlinien folgend, zu einer einzigen zufammenhängenden 
Höhle umgeftaltete. Je größer und weiter diefe Haupthöple 
wurde, defto mehr flo das gefammte Waffer in ihr ab, und 
die andern Feinen Fugen und Riffe wurden nun am Ende 
niht mehr durchfloffen, die darin begonnenen Höhlen nicht 
weiter fortgefeßt. 

Zu gleicher Zeit aber, je mächtiger die Höhle wurde, je 
mehr Waffer fie verfchlingen fonnte, deſto mehr Tief der obere 
See ab, defto mehr verwandelte er fih in einen Fluß. Da 
wo die Karſtmaſſe ein großes ziemlich gleihmäßig 1000 Fuß 
dickes und breites Plateau bildet, wie der Trieftiner Karft dieß 
tut, da müſſen dann foldhe Höhlen viele Meilen lang werden, 
und das Waſſer fann da nicht eher wieder zum Vorſchein kom— 
men ale am Meere felbft, und der unter dem Karſt - hervor: 
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tretende Fluß verfhwindet dann fogleich wieder im Meere. Da 
aber, wo die Karſtkalkmaſſe ſchmal ift, durchbricht der Fluß 
nun diefe fchmale Dauer, die gleichfam wie eine colofjale Brüde 
über ihm ſchwebt, und tritt unter dem Karft hervorquellend aus 
feiner Höhle ind Freie hinaus, wo er dann wieder, befonders 
wenn er bier auf eine höhlenloſe Sandfteinfchicht traf, eine Zeit 
lang fortfließt. | 

Auch die Gewäffer, welde von oben her ald Regen auf den 
Karft ſich niederichlugen, und dann in den fenfrechten Höhlen hinabs 
tröpfelten, mußten fihb am Ende unten, wo ber Höhlenfalf auf— 
hört und der löcherloſe Sandftein beginnt, fammeln und bier in 
Berbindung. mit den feitwärtd eingedrungenen Gewäffern forts 
fliegen, und fo zur weiteren Ausbildung der horizontalen Höhlen 
das ihre mit beitragen. Man kann dieſe fenfrechten Höhlen 
gleihfam als Luftfhadhte und Nebenarme der unterirdifchen 
horizontalen Höhlen, mit denen fie fih am Ende verbinden, 
betradhten, fo wie man die in ihnen abtröpfelnden Gewäfler 
gleihfam als perpendifuläre Nebenflüffe jener unterirdis 
Shen Flußſyſteme anfehen fann. 

Die ganze Entdedung und Beachtung dieſer unterirdifchen 
Karftflußfpfteme und ihr Zufammenhang durch Höhlen ift noch 
ziemlich neu, und man ift noch jegt keineswegs damit ganz im 
Neinen. ! Die alten Bewohner der Karfigegenden felbft aber 
wagten natürlich nicht an einen fo entfernten Zufammenhang 
zu denken. Sie nahmen da das Ende ihrer Flüffe an, wo fie 
in der Erbe verfchwanden, und liegen hiemit auch ihren Namen 
fallen. Eben fo nahmen fie da, wo fie ein Gewäffer in ihrer 
Nähe aus dem Gebirge hervorquellen fahen, eine neue Duelle 
an und gaben diefer einen befondern Namen, Und fo ift ed 
denn gefommen, daß jedes Stüd eines Karftfluffes, wo es zu 
Tage erfcheint, einen eigenthümlichen Namen führt, obgleih es 
eigentlich denfelben Namen haben follte, den ed oben hat, wo 
es in die Höhlenregion eintritt. So ift es gefommen, daß ein 
und berfelbe Flußfaden dreierlei verfchiedene Namen bat, daß 
z. B. der, welcher durch die Höhlen von Adelsberg, Planina und 

'ı Eben jet ift aber der Naturforfher Schmidl, im Auftrage der 


Öfterreichifchen Regierung, damit befchäftigt, diefe Höhlenktunde zu vers 
vollftändigen. 
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Dberlaibah fließt, und bei jeder Höhle feinen Namen verliert, 
anfangs Poik, dann Unz, dann die Laibach heißt, obwohl es 
viel richtiger wäre, hier nur von einer oberen, mittleren und 
unteren Laibach zu fpreden. 

Das Phänomen der großen. von Flüſſen durchſtrömten 
horizontalen Höhlen findet ſich in dem ganzen Karſtgebiete in 
dem weiteſten Umfange dieſes Wortes ſehr verbreitet. Außer 
dem Poik⸗Unz-Laibach-Syſteme, welches ich eben nannte, und 
außer dem des Rjeka-Timavo, welches ich bald genauer dar— 
ftelfen werde, finden ſich noch eine Menge ähnliche diefer Art in 
Krain, in Iſtrien und in dem Trieftiner Küftenlande. Mehrere 
Bäche ftürzen fih vom Berge Nanos herunter, verfchwinden in 
Höhlen und vereinigen ſich unterirdifh mit dem Poik. — Bei 
Lueg auf dem Karft ftürzt ein Fluß, die Lokva, in die berühmte 
große Höhle unter diefem Scloffe und erfcheint unten im Thale 
wieder ald Wippad oder Vipaco. — Die Temenis, ein Zufluß 
der Gurf und Save, verliert fi) wie die Laibach dreimal unter 
der Erde, erfcheint dreimal neugeboren wieder, und verändert 
auch Dabei ihren Namen. Balvaffor in feiner detaillirten 
Schilderung von rain führt noch über zwölf andere minder 
befannte Flüffe an, die auf dieſelbe Weife hinfterben und wieder 
geboren werden. Auf der Halbinfel Iſtrien giebt es gleichfalls 
mehrere ſolche Höhlenflüffe, die alle zu nennen überflüffig wäre. 
Ganz Dalmatien ift ebenfalls voll von ſolchen Flüffen. Seine 
Gränzgebirge, der Vellebitſch, die dinarifchen Alpen, die Montes 
negrinifhen Berge, find alle auf ähnlihe Weife von großen 
Höhlen durchzogen, wie der eigentlihe Karft bei Triefl. Im 
Croatien fpricht fogar das Volk von unglaublic langen Höhlen. 
Es erzählt, daß einft ein Hund, den man habe tödten wollen, in 
Groatien in ein Felsloch geworfen worden, daß diefer Hund aber 
unverfehrt unten angefommen, und dann in einer Höhle unter 
dem Belfebitih wegfpaziert und in Dalmatien bei Zara wieder 
zu Tage gefommen fey. Faft alle Hauptflüffe Dalmatiens ent- 
fpringen aus Höhlen, fo die Zermagna, die Kerfa, die Cetinna, 
die Dmbla bei Ragufa, die Jader bei Salona ꝛc., und wahr 
iheinfih find fie die Fortfegungen bosnifcher und herzegowi— 
niſcher Flüſſe, die unter den binarifchen Alpen in Höhlen weg— 
gehen und in Dalmatien zum zweitenmale zu Tage fommen. 
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Auch durch die Gebirge von Montenegro bricht von dev Herze- 
gowina ber ein bedeutender Fluß durch eine Höhle und ſtürzt 
in einer ftarfen Caskade in bie tiefer Liegenden Montenegris 
nifhen Thäler hinab. — In die Bai von Gattaro fließen aus 
Höhlen vier bis fünf verfhiedene mächtige Bäche, die ihre Nah 
rung unterirbifh und zum Theil ziemlich weit ber beziehen. — 
Endlih wiederholt fih auch daffelbe Schaufpiel mehreremale in 
Albanien, Epirus und Griechenland, wohin fih auch noch die 
farftartige Beſchaffenheit des Höhlenfalfs fortfegt. 

Man fieht aus diefem nur oberflächlichen Weberblid, wie 
weit das Phänomen, mit dem wir und befhäftigen, verbreitet 
ift, und daß es fi wohl lohnt, alle Vorkommniſſe dabei genau 
ind Auge zu faffen. Diefe find in der That ſowohl bei dem Ber: 
ſchwinden ber Flüffe unter dem Karft als bei ihrem Heraus: 
treten aus demfelben ungemein mannigfaltig, und nit nur 
äußerft malerifh, fondern auch in Bezug auf den Bortheil, den 
der Menſch von diefen Borgängen zieht, interefjant, 

Zuerft das Berfhwinden. Dieß geſchieht zuweilen 
ſehr plöglih und auf einmal. Man fieht den Fluß ruhig wie 
andere Flüffe in dem Thale dabinfliegen. Auf einmal aber 
eröffnet fi) ein perpendifulärer Schlund, der die Wellen fofort 
verfchlingt, oder eine Höhle, in die fie vaufhend, wie unter 
einem Brüdenbogen einziehen. Das legtere findet bei Adelsberg 
fatt. Zu dem’ erfieren geben eine Menge Kleine Karftbäce 
Beifpiele. — Auch hat man am Zirfniger See ein Beifpiel davon, 
wo beim Ausflug diefed Seees eine Haupthöhle ift, bie zu deren 
oberen Gewölbe der See, wenn er voll ift, binauffteigt, und in 
deren Rachen er fih, fo zu fagen a pleine bouche hinabſtürzt, 
plöglich von einem ruhigen und flagnirenden Gewäffer zu einem 
ftarf bewegten Strome übergehend. 

Gewöhnlich geht das Berfhmwinden aber nicht fo einfach vor 
fih. Vielmehr macht die Natur, wie überall bei ihren Weber: 
gängen, allerlei Vorbereitungen dazu, und leitet die Sade all- 
mäblig ein. Nicht immer fteht die Karftwand fo ſchroff da, hat 
auch nicht immer fogleich eine weit geöffnete Höhle in Bereitfchaft. 
Die niedrigen Borparthieen des Karfis hat daher der Fluß zu- 
weilen in einem engen, aber oben offenen Thale eingefägt, in 
welches er aus feiner weiten obern Thalmulde zuerft wie in 
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einen Kanal eintritt. Darin läuft er oft eine Miglie lang fort, 
‚indem die Wände zu beiden Seiten noch höher und ſchroffer 
werden. Dann endlich fommt eine Höhle, in die er hinein- 
rauſcht. Aber diefe Höhle ift noch kurz; es ift eine Fleine 
detadhirte VBormauer, ein vom Ganzen gelöster Iſthmus des 
Karfts, deffen Hauptmaffe in ihrem ganzen Zufammenhange noch 
weiter hinten liegt. Der Fluß durchbricht fie und kommt bald 
wieder zu Tage, wie ein ungeftümer Gefangener, den man fobald 
nicht an das Joch gewöhnt. Doch bald darauf tritt abermals 
eine Karftpartie vor, die ebenfalls durchbrochen werden muß, 
und endlich fommt dann die Haupthöhle, welche ſchließlich den 
ganzen Fluß verfchlingt, um ihn nun nit fobald wieder von 
fih zu geben. — Bei ſolchen großartigen und allmähligen Ver— 
fchlingungen find dann die Scenen, dieſe gewaltigen Thalein= 
fhnitte in den Felfen, die über den Fluß gebauten colofjalen 
Kalkfteinbrüden, die Windungen und Wirbel des Fluffes-felbft, fein 
Wiederaufbliden in der Tiefe 2c., ungemein mannigfaltig, übers 
rafhend und malerifch. | 

Manche diefer Höhlen find groß und weit genug, um alle 
die Gewäffer, welche ihnen zuftrömen, aufzunehmen und frei 
pafliren zu laffen. Manche dagegen‘, die noch nicht hinreichend 
ausgefchliffen, oder vielleicht durch Borfälle im Innern des 
Berges wieder theilweife verftopft und beengt find, find zu Flein, 
um alles obere Waffer, namentlich nach der Regenzeit oder Schnee- 
ſchmelze zu verfchluden. Die Flüffe ftauen fid) daher bei hohem 
Wafferftande in den Thälern vor diefen Höhlen auf und bilden 
Seen, bie freilih nachher wieder verfhwinden. Der Cirk— 
niger See ift befanntlih das berühmtefte Beifpiel eines fo be— 
Ihaffenen Gewäſſers. Im Grunde aber findet man in jedem 
Wafertümpel oder Sumpfe dieſes Landes ein Analogon des 
Cirfniger Sees, bei. welhem alle Eigenthümlichfeiten der hiefigen 
Fluß- und Höhlenfyfteme nur viel großartiger und in die Augen 
fallender find, daher man auch fagen fann, eine Erfenntniß 
der Borfälle und Berhältniffe beim Girfniger See gebe den 
wahren Schlüffel her zur Erfenntnig der ganzen Weife des 
Wafferablaufs, der Wafferaufftauung und der Höhlen» und 
Sauglöcherbefchaffenheit in diefen Landen, 

Sp wie die Höhlen mitunter von Haus aus noch eng find, 
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ſo verftopfen fie fih nachher aud noch zumweilen in Folge der 
Zufuhr, die das Waffer ihnen bringt. Diefes reißt nämlich nicht 
felten Baumſtämme, vielen Schlamm, Blätter und andern Unrath 
mit fih fort, was alles in der Höhle, wo es viele Engpäfle 
und Felfen gibt, liegen bleibt und Berftopfungen bildet. Nament- 
lidy tragen dazu die Bäume, das abgeriffene Gezweige und Wurzel- 
werf viel bei, das fih gerne vor die Felfen und engen Kanäle 
legt, und dann für den Schlamm, die Blätter und. anderes nach— 
folgendes Flußmaterial eine fehr bequeme Baſis zum Anfegen 
abgibt. Bei folchen außerordentlichen Höhlenverftopfungen leiden 
‚dann wieder bie oberen Gegenden. Der Fluß fann nit in 
gehörigem Maße ablaufen, tritt aus feinen Ufern und hält das 
Land, das man unter den Pflug gebracht hatte, überfhiwenmt. 
Das NReinhalten und das PBugen der Höhlen if 
daher in allen diefen Rändern eine fo wichtige und nod wid 
tigere Angelegenheit, ald das Pugen der Schornfteine in unfern 
Städten. — Was übrigend das Pugen betrifft, wenn das 
Unglück einmal gefchehen ift, fo zeigen ſich in biefer Beziehung 
die Kräfte des Menfchen im Ganzen ziemlich ſchwach. Gemwöhn- 
lich find die Höhlen in ihrem Innern fo ſchwer zu erforfchen 
und zu befteigen, dabei fo mweitläufig und tief, daß man meiftens 
nicht einmal den Sig des Mebeld erkennen kann, und wenn dieß 
au gefchähe, fo hätte man doch oft noch mehr Mühe, den 
Schlamm und die Baumftäimme aus den Höhlen zu fchaffen, 
als bei der Förderung des Erzes aus. einem Bergwerke. Dod 
kommt e8 allerdings dann und wann vor, daß die Leute, wenn 
die Berhältniffe e8 ihnen möglich machen, in ihre Höhlen hinein- 
friechen und fie wie die Schornfteinfeger ihre Effen fehren. — 
Gewöhnlih muß der Fluß fich felber wieder helfen, was. er 
denn allerdings auch im Laufe der Zeiten thut, indem das Holz 
allmäplig verfault und die Schlammdämme "und Bänfe wicder 
fortgeführt werden. 

Defto ausführbarer find dagegen „die vorbeugenden 
Unternehmungen des Menfchen. Und biefe find daher aud 
häufiger und feit alten Zeiten üblich in diefen Ländern, wo man 
ſchon Tängft bie Beobachtung gemacht zu haben fcheint, daß 
gewiffe Ueberfluthbungen in den Thälern von nichts anderem 
als von Berftopfungen in den Höhlen herrühren. Sie beftehen 
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gewöhnlich in der Anlage eines ftarfen Zaunes oder 
Rechens vor den Eingängen der wafferfchludenden Höhlen. 
Sie rammen ftarfe Balken in einem Halbzirfel vor diefe ein und 
verbinden diefelben mit Duerbalfen unter fih. Ein folcher Rechen 
wirft nun auf das durhfirömende Wafler wie ein Sieb, Die 
Baumftämme, das Geftrüpp, Wurzelwerf, die Steine und am 
Ende auch der Schlamm bleiben vor ihm liegen. Der Damm, 
welcher fih fonft im Innern der Höhle bilden würde, fest ſich 
nun auswärts an, und wird fo den Leuten erreichbar, die dann 
zu Zeiten mit Hade und Schaufel heranfommen und den Rechen 
reinigen, indem fie allen Anfag wegpugen. Man fieht einen 
folhen Reden vor der Hauptausmündungshöhle des Cirknitzer 
Seeds, und Ähnliche findet man überall im Lande vor vielen 
feinen Höhlen, in denen Bäche und Duellen verfehwinden. 
Diefe Heinen menfchlichen Kunftwerfe nehmen fid mitten in ber 
wilden und großartigen Naturumgebung, welde fih bei den 
flußverfchlingenden Höhlen zu finden pflegt, fehr malerifh und 
intereffant aus, Man glaubt das Thor eines Eingangs zur 
Unterwelt zu erbliden. — Und hiernach fann man fih aud den 
Tadel oder das Lob erflären, welches die Reifenden in ihren 
Werfen zuweilen den Bewohnern diefer oder jener Karſtgebirgs— 
gegend zollen, indem fie fagen, daß fie bier ihre Höhlen gut 
reinigen, .oder dort fie vernadläffigen; denn wenn fie ihre 
Rechen fchlecht Halten, oder fie nicht zwedmäßig anlegen, oder 
fie nicht häufig genug pugen, fo ſtockt das Waffer und bildet 
in den oberen Thälern Ueberfihwemmungen und Sumpfftriche. 
„Am Vellebitſch,“ fagt ein Neifender, „gibt es ganze Gegen 
den, in welden alle Thäler verfumpfen und verdumpfen, weil 
bie Leute die Höhlen und Sauglöder ihrer Flüffe 
nicht ordentlih pugen.” 

Sp viel vorläufig von dem Eintritt der Gewäffer in bie 
unterirdifche Welt. In Bezug auf ihr Wiedererfheinen 
babe ih ſchon bemerft, daß diefes zumeilen fehr bald nach dem 
Verſchwinden eintritt, und zwar ber Art, daf die verdedenden 
Felſen gleihfam nur eine bilde, coloffale Brüde über dem 
Fluffe zu bilden ſcheinen. Man fieht die Gewäffer dann unter 
den Gewölben und cyflopifch gebauten Bögen diefer Brüde da- 
binraufchen. Dft folgt dann dem Hervortreten ein abermaliges 
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Berfhmwinden eben fo fchnell. So gibt es 3 B. in Krain 
einen fleinen Bach, der aus einem Kelfenlodhe mit kryſtalle— 
nem Strome hervorfpringt, und 6 Klafter weiter gleich wieder 
in ein unteres Felſenloch hinabſtürzt, ohne je wieder and 
Tageslicht zu treten. Man fennt von dem ganzen Baden diefes 
Baches weiter nichts als dieſes Fleine 6 Klafter lange Stüd, 
diefe einzige Mafche gleihfam feined Netzes, man weiß nicht 
woher er fommt und wohin er gebt, und benugt biefen feinen 
furzen Befuh, den er auf der DOberwelt macht, dazu, um ihn 
im Borübergehen eine Mühle treiben zu Taffen. 

Auch große Flüfe fommen auf ähnliche Weife oft nur für 
eine Strede von 20 oder 30 Klaftern vder etwas mehr zu Tage. 
Man fieht fie auf dem Boden eined gewaltigen, weitgeöffneten 
Trihters eine Weile hinfliegen und gleich wieder im Karſtkalke 
verfhwinden. Man fann in die Tiefe hinabfteigen und Aus- 
und Eingangshöhle zugleich überfehen. Mitunter aber, wenn 
diefe Trichter fih zu engen, brunnenartigen Yuftlöchern verengen, 
fann man fihb von dem Dafeyn des unten vorübergehenden 
Fluffes nur dadurd überzeugen, daß man einen Stein hinab— 
wirft, der unten ind Waffer hinabpfätfchert, oder dadurch, daß 
man dem Gebraufe des in der Tiefe vorüberziehenden Fluſſes 
laufcht, der Hier gleihfam nur einen furzen Athemzug thut, 
durch fein Luftloh einen Mund. voll frifcher Luft fchöpft, und 
dann auf feinen finftern und verftedten Wegen gleich wieder 
weiter zieht. Man fühlt auch zuweilen diefen Athemzug, da, 
wie ich Schon fagte, die Gewäſſer häufig den Wind durch folde 
Höhlen aufwärts treiben, zumal wenn fie fehr ftarf ange— 
ſchwollen find, 

ntereffanter werden natürlich für den Menjchen die Aus— 
frömungspunfte der Gewäffer aus den Bergen, wenn fie zus 
gänglicher find, und wenn fie es für immer oder wenigftend für 
eine bedeutende Strede auf der Oberfläche bleiben. Auch find 
dann die Scenen um Höhlen diefer Art herum, wo nicht eigen» 
thümlicher, doch Lieblicher und anzichender. Mitunter treten die 
Flüſſe aus diefen Höhlen fofort mit einem gewaltigen Salto 
mortale, mit einem Wafferfturze, und gleihfam plötzlich, wie 
Mepbiftopheles hinter dem Dfen hervor. Dieß thut z. DB. die 
Save in Prain, die aus einer Höhle in der Mitte einer hoben 
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Felswand herabfpringt, — Mitunter eilen fie wenigftens mit 
der größten Schnelligfeit und mit heftigem Rauſchen, als hätten 
fie Eile der Erde zu entfommen, aus dem Boden hervor, und 
büpfen, wo nicht unter Bildung von Kasfaden, doc mit lebens, 
diger Strömung und mit vielen munteren Krümmungen in bie 
Wiefen hinaus, gleihfam wie das junge Bieh, das im Frühling 
zuerft wieder auf die frifche Weide geführt wird. 

Mitunter haben fie die Thore des Gebirges fperrweit auf⸗ 
geriſſen; mächtige Bogen wölben ſich empor, und die ſchmucke 
wiebergeborene Nymphe ſchifft unter dem Bogen fort dem Lichte 
entgegen. Diefe Ausgangshöhlen der Gewäſſer liegen zuweilen 
hoch an den Feldwänden und an fehr unzugänglichen Orten, und 
dann haben die Ummohner fie zu Zeiten ald Verſtecke und feſte 
Pläge benugt, haben wohl Mauern, Wahthäufer und Wart- 
thürme in ihren Thoren angelegt, und zuweilen fogar Schlöffer 
und kleine Feftungen. So liegt 3. B. in dem Eingange einer 
großen Höhle unweit Adeldberg in Krain das berühmte Schloß 
Lueg, welches daher auch im Slavifhen Predjama, d. h. „vor 
ber Höhle‘ genannt wird. Ein anderes ſolches Vorhöhlenfchlog 
(Pod Jama Tabor) führt Balvaffor in feinem Werfe über Krain 
an, Bei denjenigen Erbmäulern und Felfenlöchern, in welde 
die Gewäfler hineinftürzen, kann fo etwas in der Regel nicht 
fatt haben, weil aus fehr begreiflihen Gründen biefe Höhlen 
mehr mit der Sohle des Thales im felben Niveau liegen müffen, 
Dagegen find oft jene Felöbrüden und Gipfel, welche ſich hier 
zeigen, ebenfalls mit malerifhen Schlöſſern bededt, 

Biel häufiger aber als diefe Höhlen, welche das Waffer 
in Rataraften von fich fpeien, fcheint mir bei dem Hervortreten 
der Gewäſſer vorzulommen, daß fih dabei gar feine Höhle 
zeigt, daß der Fluß vielmehr ganz ruhig unter dem Abjchnitt 
einer Felswand hervorquillt, und fofort, als hätte fi gar nichts 
befonderes ereignet, ganz gemädhlih und bequem feinen Lauf 
beginnt. Weder der Timao bei Trieft, noch die Laibach bei 
Laibach, noch die Dmbla oder Kerfa in Dalmatien, noch aud 
viele andere folhe große den Bergen entquellenden Flüſſe haben 
bei ihren Quellen große und mächtige Höhlengewölbe, und da 
ift nirgends eine folche Zerflüftung und bunte Zerfegung ber 
Karfimauern, wie man fie meiſtens da oben findet, wo bie 
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Gewäffer fi bahnbrechend in den Boden hineinbohrten, und wie 
fie, nach dem was ich fagte, zuweilen aud) bei dem Ausgange 
ſtattfindet. 

Die genannten Flüſſe, Ombla, Kerka, Laibach, Timao und 
noch viele andere ähnliche, treten alle ganz geräuſchlos aus dem 
Berge hervor. Es befindet fih über ihren Duellen eine jcharf 
abgefchlittene Felswand, die bis auf dem Spiegel des Waſſers 
berabgeht, und.diefer zieht ſich gleich ganz fir und fertig daraus her⸗ 
vor, gleichfam wie ein Bogen Papier ohne Ende aus dem Maifch- 
bottich der befannten Mafchine. Zuweilen auch liegt bier an dem 
Austrittspunfte des Fluffes eine große Maffe von Steinblöden 
und Grus, und aus den Fugen biefer loderen Maffe tritt an 
hundert Stellen der Fluß heraus und ift dann auf einmal ba, 
man weiß felbft nicht vecht wie. Zumeilen fogar, fo 3. B. 
bei der Dinbla und bei einer der Timao-Quellen , bildet ſich gleich 
unmittelbar vor dem Ausmündungslodhe ftatt einer raufchenden 
Kaskade ein Bufen, ein ftiller, fpiegelglatter, Kleiner und oft fehr 
tiefer Teich oder Keffel, von dem aus dann ber Fluß. weiter 
abwärts ſtreicht. Ä 

Diefe Erfcheinung, dag im Ganzen die Eintrittöpunfte und 
Sauglöcher der Gewäffer von wilderen Scenen, von einer ſtär— 
feren Zerftüftung des Bodens, von mächtigeren Höhlen und 
Gemwölben, als die Austrittspunfte umgeben find, läßt ſich, 
däucht mich, auf zweierlei Weife erklären. Erſtlich finden ſich die 
Sauglöcher aus natürlichen Gründen in ber Negel in bebeu- 
tend höheren Regionen, wo im Allgemeinen die Geftaltung 
aller yplutonifhen und neptunifhen Gebilde bunter ifl, Alle 
Abſtürze und Neigungen des Bodens find bier jäher und alle 
Gewäller haben hier mehr. Gewalt. Auch können diefe hier noch 
nichts deponiren, weil fie noch nichts losgeriſſen haben, und ber 
von ‚ihnen ausgefchliffene ‚Eingang bleibt daher mehr geöffnet. 
Beides ift gerade umgefehrt beim weiter unten gelegenen Aus 
gange.. Hier find die Schwingungen des Bodens meiſtens fanfter, 
die abgefagerten Schichten fireichen horizontaler, es eröffnen ſich 
breite Thäler oder der weite Spiegel des Meered, Die Gewäſſer 
haben daher ſchon einige Zeit vor ihrem Austritte eine fanftere 
Bewegung angenommen, und haben die Kraft verloren weite 
Höhlen auszuarbeiten. Arbeiteten fie dieſe aber doch aus, fo 
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hielten fie diefelben nicht immer offen, Vielmehr füllten fie fie 
wieder aus, indem fie einen großen Theil des im Innern log: 
geriffenen Materials, Steinblöde und Grus bier bdeponirten. 
Daher die häufige Erfheinung, daß fie aus ſolchen Blod- und 
Grusmaffen hervorfidern. Zumeilen mag die eigentliche Höhle, 
aus welcher fie zu Tage fommen, tief unter dem Waſſer ver- 
ftedt feyn. Früher mochte dieſelbe wirklich fihtbar am Tage 
fiegen, und der Strom aus ihr wie aus einer Urne herausfallen. 
Als aber im Laufe der Zeiten fih fein ganzes Bette bie zum 
Ausfluffe hinab erhöhte, fam die Höhle unter dem Niveau bes 
Waflers zu liegen, das nun die Höhle bis an den obern Rand 
bedeckte und gleihfam erfäufte. 

In Folge aller diefer Umftände find nun, fage ih, die Aug: 
trittöpunfte der Gewäfler meiftend von fanfteren und anmuthi— 
geren Scenen umgeben. Gewöhnlich ift es nicht eine Höhle, 
fondern in dem binterften Ende eined Thaled eine freie weite 
Nifche, ein Tiebliches, mit Laub und blühenden Büfchen befegtes 
und fonniges Felfenverftef, aus dem der Fluß herausquillt. Es 
ift ein reizender Aufenthalt der Vögel und Nadtigallen, die an 
diefer muntern Duelle ihre Nefter bauen. Die Wiefen und 
Oartenanlagen begleiten zu beiden Seiten den Fluß bis in jene 
Niſche hinein, wo fie plöglih am ſcharf abfchneidenden Rande 
der fenfrecht auffteigenden Wände wie der Wafferfaden felber 
aufhören. 

Ueberall find diefe Stromquellen von zahlreichen Etabliffe- 
ments von Mühlen umgeben. Dft hat eine ganze Feine Eolonie 
von Müllern und Mühlen fih in diefer Felsnifche angefiedelt. 
Auch die Schiffer und Schiffe fommen faft bis in dieſe Nifchen, 
bis in geringe Entfernung von der Quelle aufwärts (fo bei ber 
Laybach, bei dem Timao, bei der Dmbla 16), und es finden 
fi) dann auch in der Nähe Kleine Häfen und Berladepläge für 
die Waaren. Und fo verweben fih denn Naturfeenen und Kunft- 
werfe an bdiefen Flußausftrömungen zu höchſt anmuthigen Ge— 
fammtbildern, von denen eine ganze Reihe fo zu fagen an dem 
Fuße der öden Karfiberge rings am abriatifchen Meere herumger 
ftellt ift, die fih alle untereinander äußerft ähnlich fehen, und 
die man doch alle wieder gern auffucht und fehildert, weil jedes 
feine befonderen Reize hat, 
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Sp viel von den Ein- und Ausgängen der Karfthöhlen und 
ihren unterirdifchen Gewäſſern. Es bliebe nun noch die Ber 
fchaffenheit der eigentlichen Höhlen felbft zu fchildern, und bie 
Schickſale, die der Fluß in ihnen erleidet, barzuftellen. Allein 
dieß iſt natürlich der unbefanntefte Theil des großen bunten 
Gebäudes, welches wir das Karftplateau nennen. Auch ift es 
für mich bier, der ich immer mehr die Beziehungen, welde 
die Natur zum Menfchen hat, die erfreulichen ober nügs 
lihen, die malerifchen oder national-Öfonomifchen, die fie ihm 
darbietet, betrachte, eigentlih der am wenigſten interefjante. 
Da wo die Karftflüffe in ihre finftern Höhlen hinabpoltern, 
empfehlen fie fih gleihfam dem Menfchen, entfchlüpfen der Sonne, 
unfern Augen, und find fo gut ald gar nicht für und vorhanden, 
Sie mögen dort unten immerhin die wunderlichfien Sprünge 
volfführen und die fonderbarften Scenen darftellen. Kein Maler 
befümmert fid darum, weil man fie erſt mit der Fackel beleuchten 
muß, um ihrer anfichtig zu werben. 

Diefe Höhlengänge find fa ganz außer Verbindung mit 
dem Menfchen und feinem Thun und Treiben, und eben fo aud 
mit dem nad der Sonne begierigen Thier und Pflanzenleben. — 
So pradtvoll fie feyn mögen, fein poetifher Schäfer friecht in 
diefe Stalaftitenhöhlen, um auf feiner Schalmei eine hübfche 
Strophe zu blafen. Er bleibt draußen vor dem Eingange figen 
unter den Vögeln und Blumen, Und eben fo wenig wie bie 
Maler und Schäfer befümmern fih auch die Müller, und die 
Fifher, und die Kaufleute um dieſe nuglofen Höhlengewäffer, 
in denen bloß jenes ungenießbare Höhlenthier, der Proteus 
anguineus, ein trauriges Leben friftet, und bie ihre riefigen 
Kräfte verfprigen, ohne daß der Menfch ihrer babhaft werden 
fönnte. 

Ganz ift indeß dody auch diefer unterirdifche Lauf der Ges 
wäffer nicht ohne Dffenbarung für uns geblieben. Hie und da 
dämmert an einigen Stellen dur enge Klüfte, die zuweilen 
wie Fenſter oben durchbrechen, etwas Licht in die Tiefe hinab, 
und gleih rührt der Maler feine Karben, um die unterirdifchen 
Dämmergeftalten auf der Leinwand nachzuahmen. Hie und 
da ift felbft der Mafchinenbauer weit in die Tiefe hinabge- 
fliegen und bat dort einen Fler entbedt, der zur Anlage eines 
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Mühlrades befonders geeignet war. Man fieht ſolche Müphlen- 
anlagen oft tief in den Klüften der Erde fieden. Auch Die 
Fifcher finden oft Veranlaffung, die Höhlen zu beachten und tief 
in fie Hineinzugeben, da fie doch zuweilen aud außer ihrem 
Waffer und ihrem Proteus noch Aale und andere nugbare 
Wafferbewohner von ſich geben. Aber allen geht der von Wiſſens— 
durft entbrannte Naturforfcher voran, der mit der Studirlampe 
in der Hand dieſe Verſtecke eifriger und tiefer durchſchlüpft bat, 
als felbft die Fledermäufe und Ratten, die zu Zeiten in ihnen 
wohnen. 

Gerade jest. find unfere Naturforfcher wieder eifriger als 
je dabei, diefe Schluchten zu erforfhen. Auf einer 9 Monate 
langen Reife find fie,! Leitern bauend, Stufen bauend und 
ſchmale Löcher auffprengend in eine 1000 Fuß tiefe Grotte hin— 
abgedrungen. ? Leichte Höhlenbote conftruirend, Stalaftiten 
wegfprengend, haben fie unterirdifhe Schifffahrten auf dieſen 
Höplenflüffen unternommen, wobei fie Tage lang unter der Erde 
blieben und ſich dabei verproviantirten wie bei einer Neife auf 
den Montblanc, ? — Es find auf diefe Weife nit nur mehrere 
alte Höhlen zugänglid und befannt geworden, fondern aud 
mehrere neue Höhlen entdedt und eröffnet. Und obgleih aller 
dings dieſes erforfchte Terrain zu den unbekannten und unge: 
ſchauten Gebieten fih verhält wie die Rinde des Brodes zum 
ganzen Brode, fo haben wir doch bereits mande Blide in das 
Innere getban und können nun vermittelft der Analogie auch auf 
das Unbekannte fchließen. 

Manche Höhlen, obwohl fie ohne Zweifel durch Auswafchung 
entftanden find, haben jest feine Gewäfler mehr, und eben dieſe 
Gattung trodener Höhlen, die gleihfam wie abgeftorbene 
Zweige eined Baumes, oder wie die ausgetrodneten Arme eines 
Flußſyſtems zu betrachten find, kennen wir am beften, weil 
natürlih ihre Befahrung fih am leichteſten bewerfftelligen ließ. 
Die befanntefte aller Karfipöhlen, die. Adelsberger Grotte, ift 
größtentheild eine Höhle diefer Ar. — Sie ift durchweg, 
b. 5. in demjenigen Arme, den man jegt gewöhnlich bewandert, 

' Einige Trieftiner. 

? Die Trebid- Grotte. 
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troden und läuft ganz horizontal und eben fort. — Die Waſſer— 
aber, welche ſolche Höhlen durchfloß, kann durch mandherlei denf- 
bare Zufälligfeiten aus ihr vertrieben feyn. Es ift möglich, daß 
die Dede der Höhle irgendwo einftürzte, das Gewäffer aufftaute 
und feine Hauptmaffe in einen Nebenarm hineintrieb, Es ift 
auch möglich, daß der Grund und Boden der Höhle an einer 
Stelle zufammenbrah, den Flug verfchludte und ihn zu andern 
Kanälen führte, Vielleicht ift es aber am häufigften, daß diefe 
andern Kanäle fih allmählig eröffneten, indem der Fluß ans 
fangs nur einen Fleinen Arm dur die Klüfte fchlüpfen ließ, 
nachdem er jenen älteren Hauptfanal längſt gebildet hatte, daß 
diefer Fleine Arm aber allmählig auf weichere Steingänge traf, 
die er dann der Art wegfhliff, dag er am Ende weiter und 
bequemer als der alte wurde, und fo endlich die ganze Waflers 
maffe in fih aufnahm, 

Wie ein alter Baumaft, in weinen feine gefunden Säfte fi 
frifh mehr umtreiben, und der mit harten Schwämmen und 
zähen Moofen bewächst, fo bildeten fihb dann in den leeren 
Höhlen die Stalaftiten aus, indem. das tröpfelnde Kalkwaffer 
ungeftört feine Sintermaffe abfegen fonnte. Wie bei dem Baumaft 
zuweilen unter der Schwammmaſſe nichts mehr von gefundem 
Holze übrig bleibt, fo bleibt auch oft in diefen Höhlen faft fein 
freier Raum mehr übrig. Stellenweife wachfen fie ganz mit 
Stalaftiten zu, und bie und da kann der neugierige Forſcher 
faum mehr durch die zadigen Engpäffe weiter fohlüpfen. 

Noch intereffantere Anblide aber als diefe trodenen Höhlen 
bieten die noh vom Waffer durchftrömten dar, die eigentlich 
fo zu fagen erſt eine Entdedung der neueften Zeit find, da man 
fie erft jest zu befahren und zu befchiffen angefangen hat. In 
ihnen bieten fih, wie es fcheint, faft eben fo mannigfaltige 
Zuftände und Bewegungen dar, wie auf der Dberfläde. Da 
findet man hohe Kataraften mit fo pittoresfer Umgebung, daß 
ihnen nichts als Sonnenfhein fehlt, um von den Dichtern ges 
priefen zu feyn, wie Rhein- und Traunfall, Da theilen und 
fpalten fih die Flüffe wie oben, der eine fließt rechts, ber 
andere links. Sie vereinigen fih wieder und bilden unterirbifrhe 
Injeln. Dann laufen die Niren zuweilen wieder in einen 
ruhigen Hafen ein. Ein Eleiner Kefiel füllt fih mit ne und 
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34 Der Karfı. 


bifder einen Maren See, in den fi der Nahen und das Antlig 
des Reifenden ruhig abfpiegeln. Ja zuweilen firömt der Fluß in 
einem Bette, das er fih endlich nad zahllofen Mühen gemäch- 
lich zubereitet, ganze Streden weit ruhig fort, und macht eine 
mehr oder weniger lange Schifffahrt möglich, die um fo ftiller 
it, da nicht der leiſeſte Luftbaud bier die Welle fchaufelt. 
Aber zuweilen fehlt e8 auch an diefem Lufthauche nicht, da mit- 
unter die Luftfrömungen in diefen Gewäflern ſehr heftig aus- 
und einziehen, und man könnte dann felbft wie auf der Ober— 
flähe bier unten auch fegeln. 

Die Refultate der neueften Höhlenunterfuhungen! erwarten 
wir noch. Es fnüpfen ſich eine Menge höchſt intereffanter Fragen 
an dieſe Unterfuhungen, Fragen, die fowohl den Naturforfcher 
ald den Nationalöfonomen und Staatsmann intereffiren. Man 
bat geglaubt, daß man bie und da einige Höhlen ald Tun— 
nel für die Eifenbahnen benugen und zu fahrbaren Straßen 
umarbeiten fönne, um durch fie die fchwierige Weberfteigung 
gewiffer Gebirgsiſthmen zu vermeiden. Gelänge dieß, jo würde 
man dann foldhe Tunnels vielleicht zugleih auch als Schifffahrts— 
fanäle einrichten fönnen. Bei manchen Höhlen, wie 3. B. bei 
denen des Cirknitzer Sees, wird eine nähere Terrainfenntniß die 
Mittel beurtheilen lehren, die man anwenden muß, um ben 
regelmäßigen Abzug des Waffers zu befördern, und die obern 
Gegenden zu entjumpfen, oder vor Ueberfhwemmungen ficher 
zu flellen. Für den Naturforfcher ift es fehr wichtig, das 
Berhalten des Thiers und Pflanzenlebens in diefen Höhlen zu 
beobachten. Auh find fie die natürlichften Bahnen für bie 
Geologen, um in die Eingeweide der Erde einzudringen und 
die Befchaffenheit und das Alter des Steingemäuers zu fludiren. 

Selbft für die Beurtheilung der Dberflähengeftaltung und 
der auf ihr ftattgehabten Creigniffe ift die Vervollſtändigung 
biefer unterirdifhen Geographie von Wichtigkeit. Kennen. wir 
erfi genau, was unten ſich ereignete und was noch jegt dort 
vorgeht, fo werden wir auch beffer erfennen fönnen, warum 
bieß und jenes oben fo ſeyn mußte, fo wie allerdings 
des Gaufalnerus wegen auch mande Erfcpeinungen oben ung 
erlauben, auf bie unterirdifchen Zuftände Schlußfolgerungen zu 
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machen. Bon den Auswafhungen und Zufammenbrehungen 
der Höhlen, durch welche oft fehr tiefe Erdtrichter veranlaft 
wurden, fprah ich ſchon oben. Es ift aber auch wahrfcein- 
ih, daß auf der Dberfläde zuweilen ganze lange Thäler 
durch unterirdifhe Flüffe veranlaßt wurden, fo wie 
wir umgekehrt mit großer Wahrfheinlichfeit von einem langen 
oberflählihen Thale annehmen fünnen, daß eg mit 
einem unter ihm weggebenden unterirdifhen Fluffe 
eorrefpondire. Ein foldes Thal läßt fih nämlich als eine 
Aneinanderreihung vieler Trichter oder eingeftürzter Höhlen be- 
trachten, die alle durh den Fluß ausgewafchen wurden. Man 
muß dann, um eine fo großartige Wirfung zu begreifen, nicht 
blog an eine einzige lange ſchmale Höhle denfen, wie es etwa 
die Adelsberger if. Vielmehr muß man die Sadhe fih fo 
vorftellen. Ein ftarfer Strom floß Jahrtaufende lang in viele 
Arme zeripalten Dur eine Menge Höhlen, Klüfte und Schluchten 
bin, die zwar auf einem breiten Striche vertbeilt waren, aber 
bob der Hauptfahe nad in einer und derfelben Richtung in 
langen Linien durch das Innere des Karfts binftrichen. Der Fluß 
bohrte bald diefen, bald jenen Arm- aus, warf jich wieder in 
einen andern, meiftens tieferen Arm. Die Höhlen ftürzten bie 
und da zufammen und bildeten-anfangs vereinzelte Trichter. In— 
dem der Fluß das ganze Terrain unterminirte, flürzten noch viele 
Höhlen nah, und die fid vereinigenden Trichter bildeten endlich 
oben ein Tänglihes Thal, welches die Richtung des unterirdifchen 
Flußſyſtems bezeichnet. Es ift fehr wahrſcheinlich, daß man von 
Duino an der Küfte des Trieftiner Meerbufeng aus bis nad 
Opfehina bei Trieft in einem Thale diefer Art dahinfährt, unter 
dem vermuthlich der Fluß Rjeka, von dem ich gleich ſprechen 
werde, fortfließt. 

Zum Theil fann man fich diefe Art Thäler auch wohl aus 
einer Art Einfägung und Einfenfung des Fluffes erklären. Ans 
fangs nämlich, ehe noch die Höhlen unten ausgeweitet und Die 
ganze Karſtmaſſe fo ausgewittert und zerflüftet war, wie fie 
es jest ift, mochte ein Theil des Waſſers auf der Oberfläche 
des Karfts in dem Thale hinfliegen, und erft ald die Höhlen 
unten fertiger wurden, verfhwand er ganz von der Dberfläce. 
Jept, wo er ganz in der Tiefe wühlt, arbeitet er aber auch 
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fägend von unten nah oben hinauf, Er füllt nämlich feine 
unteren Räume und Höhlen wieder mit Material an. Sein 
Bett erhöht fih unten, wie das Bett aller Flüffe. Bei außer: 
gewöhnlicher Wafferfülle, bei der mande Flüffe, wie die oben 
eitirte Trebichhöhle beweist, jest fehon über 300 Fuß in bie 
fenfrechten Höhlen hinaufdringen, muß er daher immer weiter 
nad) oben mit feinen Armen hinausgreifen, feine Gewäffer immer 
höher binauftreiben und fie in ftets höher gelegene Arme ſchütten. 
Mit der Zeit werden daber diefe auf der Oberfläche jest nur 
angedeuteten Thäler am Ende ganz bis auf dad Meeresniveau 
herab ausgegraben feyn. Allerdings müffen wir uns dazu noch 
eine Perfpeftive von einigen Millionen Jahren erbitten, was 
freilich feine größere Forderung an die Zufunft ift, als ber 
lange Rüdblid in die Vergangenheit, weldhe die Höhlen und 
die andern ing Leben getretenen Erfcheinungen des Karſts uns 
bereitd verbürgen. 

Unfere Maler haben bisher die Kunftwerfe von Menfchen- 
band, die römischen, griechifchen,, ägyptifchen Antiquitäten weit 
mehr berüdfichtigt ald die eigenthümlichen Gebilde der Natur, 
So haben wir bereits längſt Werfe, welche ung das Amphitheater 
von Pola, oder den Palaft des Diorletian von hinten und von 
vorne, nad Dften und nad Weften, in feinen Grundriffen und 
in feinen Aufriffen zur Genüge darftellen. Die Eigenthümlich— 
feit des Bauſtyls, der Charafter der dorifchen, jonifchen, korin— 
thiſchen Säulenordnung ift in ſolchen Werfen genau nachgeahmt. 
Obwohl die Natur in ihren Schöpfungen eben fo eigenthümlich 
und charafteriftifch ift, obwohl fie auch gleihfam ihre beftimmten 
Säulenordnungen und verfhiedenen Bauftyle bat, fo fehlt es 
und doch noch fehr an Arbeiten der Maler, welde in land» 
Ihaftlicher, geologifcher, nationalsöfonomifcher und etbnographifcher 
Hinfiht genau und treu find. Eins der fohönften Werfe könnte 
und ein Maler über den Karft geben, in deffen Felswüfteneien 
überall gleihfam wie Edelfteine die reizendften Gemälde einges 
fügt find: einige der fanfteften und Tieblihften Naturfcenen, wie 
jene mit blühendem Gebüfh, mit VBögelgefang und Mühlen ge- 
füllten Felsniſchen, aus denen die großen Ströme in ruhigen 
Becken hervorkommen, wie- auch jene hübfchen Kulturoafen in den 
ZTrichtern ; andere der grandiofeften und erbabenften Natur, wie 
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jene Felfenbrüden und Eingangspforten zur Unterwelt und bie 
im dämmernden Zwielicht befchimmerten Wafferfälle in den uns 
terirdifchen Domen. 

Einige der berühmteften Scenen diefer Art befinden fich bei 
den beiden Dörfern Corniale und Ganziano auf der Höhe des 
Trieftiner Karſts und an der Grenze deffelben gegen die Sand» 
fteinmulde der NRiefa. Eine Reife dahin gehört zu ben Iohnend- 
ften Ausflügen, die man von Trieft aus unternehmen Fann, und 
wir madten ung am Morgen eined wunderfhönen, viel Licht 
und Sonnenfchein verfprechenden Novembertages dahin auf. 

Wir folgten zuerft der Chauffee, welche von Trieft nad 
Fiume führt, und durchſtrichen das Kleine Sandfteingebilde, 
welches als äußerſter Ausläufer der Sandfteinformation von 
Mitteliftrien hier die Ede bei Trieft zwifchen den Karftmauern 
und dem Meere ausfüllt, fih gegen das Meer Hin verliert 
und gegen die Karftmauern auffteigend fi anlehnt. Diefes 
hügliche Feine Sandfteinterrain ift eine anmuthige Niederung, 
die mit Weingärten, Gartenanlagen, Gebüſchen, Baumpflanzuns 
gen und Billen der reichen Trieftiner ganz bededt und gefüllt 
ift. Langfam bewegten wir ung auf dem fi) durch dieſes hübfche 
Labyrinth Hinfhlängelnden Wege aufwärts und erreichten endlich 
bie Höhe des Karſts, von wo aus fih die anmuthigften Rüde 
blide auf Trieft, auf die Bai von Muggia, ihre Salzfiedereien 
und lachenden Umgebungen darboten. Hier auf dem Karft felbit 
verließen wir bei dem Dorfe Baffoviga den Biumaner Weg und 
bogen, übrigens ebenfalld auf einer guten fahrbaren Straße, 
links ab, den Karſt quer durchfchneidend. 

Rechts eröffnete ſich eine Ausfiht auf die öden Gebirgs— 
reihen des fogenannten Tſchitſchenbodens, jener oben bezeichneten 
füdlichen Hälfte des Karfie. Bor und aber in entlegener Ferne 
bämmerte die bereits mit Schnee beftreute Spige des „Schnee— 
berges,” ober wie die Staven ihn nennen, des „Snesnik“ auf. 
Diefer Snesnif ift über 5000 Fuß hoch, d. H. um 1000 und 
2000 Fuß höher als irgend eine Spige weit und breit umher, 
und beinahe A000 Fuß höher als die allgemeine maffenhafte 
Erhebung des Karftplateaus. Es ift daher auch Die einzige 
Spige, die den größten Theil des Jahres mit. Schnee bededt 
ift, und ftellt fih auf dieſe Weife mitten in dem rings umher 
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berrichenden Grün und Grau als die einzige ziemlich ifolirte 
weiße Pyramide dar, Er ift daher eigentlich der wahre Mont 
blane der Gegend zwifchen Fiume und Trieft, den man überall 
wieder zu fehen befommt, und dev dieſe ganze Landſchaft gleich- 
fam dominirt. Man fann fagen, daß er hier in der füdlichen 
Hälfte des Karſts die nämlihe Role jpielt, wie der freilich 
um 1000 Fuß niedrigere „Nanos“ in der nördlichen Hälfte, die 
von dem Nanos auf Ähnliche Weife alljeitig überragt und do— 
minirt wird, Wir fuhren fo zu fagen in der Mitte zwifchen 
diefen beiden Haupthöhen des Karfts hin, den Snesnif hatten 
wir mehr füblih, den Nanos mehr nördlid. In dem Dorfe 
Gorniale (auch Corgniale gefchrieben) fanden wir fundige Führer 
bereit, die und, mit den nöthigen Lichtern verfehen, begleiteten. 
Der Eingang zur Höhle Tiegt etwas abfeits vom Dorfe in einer 
halb wilden, halb mit Gras bededten Karfigegend. Es ift be» 
merfenswerth, daß in der Nähe der Mündungen faft aller be— 
deutenderen Höhlen auch Dorfbewohner ſich angefiedelt haben. 
Es erflärt ſich dieß wohl zum Theil aus der Gelegenheit zu Rüdzug 
und Bertheidigung, welche dieſe Höhlen gewährten, zum Theil 
aud wohl daher, daß diefe Höhlen nur die niedrigften Punkte 
weitläuftiger Bodenfenfungen feyn mögen, und daß in ihrer 
Nachbarſchaft daher fruchtbares Erdreich deponirt werden mochte, 
was den Anlag zu Anbau und Anfiedlung gab. Auch mögen 
folhen Höhlen noch jegt zu Zeiten Gewäffer zuftrömen, welche 
den Menfchen ebenfalls auf mancherlei Weife Ioden. Doch muß 
diefes Gewäflerzuftrömen in jegigen Zeiten wenigſtens nicht 
bedeutend feyn, denn der Eingang in unfere Höhle war vers 
mauert und mit einer Thür verfchloffen, was bei ftarfem Waſſer— 
andrange unaudführbar gewefen wäre, 

Die Grotte von Gorniale hat viele Aehnlichkeit mit der von 
Adelsberg. Sie ift wie diefe nicht eine Flußhöhle, fondern eine 
Stalaftitenhöhle, die in früheren Perioden ausgewaſchen, jegt 
ſchon feit vielen Jahrtaufenden troden gelegt ift, und im welder 
der Verknöcherungsproceß durch Stalaftiten ſchon bedeutende Fort⸗ 
ſchritte gemacht und die bewundernswürdigſten Tropfſteingebilde 
erzeugt hat. Wie die Grotte von Adelsberg läuft ſie horizontal ins 
Gebirge hinein, und man kann in ihr wohl beinahe eine engliſche 
Meile unter dem Boden fortgehen. An Pracht und Großartigfeit 
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der Stalaftiten wetteifert fie mit jener Grotte, der fie ald Neben: 
buhlerin an die Seite getreten ift. Die Leute und Anhänger von 
Corniale behaupten natürlich, daß ihre Grotte den Vorzug ver 
diene. Dod ift die von Adelsberg fhon durch Älteren Ruhm 
geadelt, was fie vielleicht nur dem Umftande verdanft, daß fie an 
ber großen Heerfiraße von der Donau zum adriatifchen Meere 
liegt. Die von Corniale liegt etwas abfeitd. Die Leute von Adels- 
berg fegen natürlich wieder die Grotte von Korniale herab. Was 
mich betrifft, fo freue ih mid, daß ich beide gefehen habe, und 
ich will weder der einen noch der andern die Palme geben. 
Obwohl ihr Ruhm jünger ift, fo ift die Höhle von Gorniale 
felber doch, wie ih glaube, älter, Dieß ſcheint mir aus zwei 
Umftänden hervorzugehen. Grftlich liegt fie viel höher, nämlich 
fo zu fagen mitten auf dem hohen Plateau des Karft, während 
die von Adelsberg in einem tiefen Thale einmünder. Und daß 
man die höher Tiegenden horizontalen Höhlen im Ganzen für 
älter annehmen fann, als die tieferen, fcheint mir daher wahrs 
heinlich, weil, wie ich oben fagte, in früheren Zeiten, wo 
rings um den Karſt herum in den Sandfteinmulden hoch aufges 
fhwollene Seen ftanden, mande Gewäffer mehr oberflächlidy über 
den Karft weggehen mochten, die fih erft allmählig in tiefere 
Klüfte Hinabließen, und die dann weiter unten die fpäteren Höhlen 
ausfraßen. Zweitens find, wie mir ſchien, die Stalaftiten in der 
Cornialer Höhle im Ganzen coloffaler und pittoresfer als die ber 
Adelsberger. Ich fage, wie mir es fchien, denn allerdings ift fo 
etwas fchwer zu beweifen. Allein einen folchen Stalaftiten, wie 
wir bier in Corniale fahen, von 50 Fuß im Umfang, fanden 
wir nachher in Adelsberg nicht. Man hätte dieſen Stalaftiten 
ale Monument auf einen Berg aufftellen können, und er hätte 
dafelbft noch Effekt gemacht. — Wir fahen bier ferner einen ans 
dern Stalaftiten, der mindeftens 35 Fuß body und wohl noch höher 
war, und der ausfah wie der didfte und größte aller Eihbäume, 
den ich je gefehen habe. Solche Stalaftiten mögen ein paar 
Millionen Jahr alt feyn, und die Höhle muß daher wenigftens 
fhon eben fo lange troden liegen. Ein paar Millionen Jahre 
mindeftens brauchten auch die Gewäffer, um die Höhle auszus 
wafchen. Und wie viele Millionen Jahre mochten dazu gebören, 
das ganze Kafffarftplateau Schicht für Schicht niederzufchlagen 
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und aufzubauen? — Das find ziemlich weitläuftige Vorbereitungen, 
ihr armen: Carfolini, für eure Buchweizen-, Kartoffelfelder und 
Kohlgärten. Wenn diefe Kartoffeln und Kohlföpfe der endliche 
Endzweck diefer millionenfährigen Anftrengungen war, fo haben 
denn die Berge bier auch einmal wieder eine rechte Maus ge— 
boren. Oder hatte der Karft Fein folches teleologifches point de 
vue im Auge, fondern war er fih Selbftzwed? Lieber Gott, 
diefen Selbftzwed der traurigen. Kalfmaffe möchte ich wenigftens 
nicht mitgenießen. Doc laffen wir das, das Philofophiren großen 
Naturerſcheinungen gegenüber will mir gar nicht von Statten 
geben, In der Natur bleibt mir nichts als Anbetung übrig. 

Ich glaube nicht, daß die verſchiedenen Figuren und Ges 
bilde der Stalaftiten fehr wichtig für den Naturforfcher find, 
obgleich) allerdings bie und da ihre innere Struftur zur Erklä— 
rung anderer Gebilde benugt werden kann. Im Ganzen find 
die Stalaftiten mehr nur furiofe Naturfpiele, die dem Auge 
gefallen und die Phantajie befchäftigen, und die daher der Neus 
gierige . vielleicht eifriger unterfucht als der Forſcher. Allein 
die allgemeine Lehre Täßt fih denn doch wieder aus diefem 
Anblick recht Far und deutlich gewinnen, daß die Natur mit. den 
allereinfahften Mitteln von der Welt das Mannigfaltigfte zu 
Stande bringt. Je mehr Stalaftitenhöhlen ich fehe, defto mehr 
mache ich nämlich die Bemerfung, daß nicht nur faft jeder eins 
zelne Stalaftit ganz anders geftaltet ift ald die andern, fondern 
auch, daß es in jeder Höhle eine gewiffe Gattung von Stalaf- 
titen, einen gewiffen Styl, fo zu fagen, des Stalaf- 
titenbaus gibt, den man in andern Höhlen nicht findet. Und 
Doch ift die VBeranlaffung zu diefem Stalaftitenbau faft immer 
ganz ‚diefelbe, nämlich weiter nichts als mit Kalffinter oder Sta— 
laftitenmaffe gefhwängerte Waffertropfen, die verdbunften. Allein 
die Umftände, unter denen diefe Tropfen abfallen und verbunften, 
find fo zahllos verfchieden, daß daraus in jedem Falle ein aus 
deres Produkt wird, 

Zuweilen find diefe Produfte ganz unerflärlich, der Art, daß 
man fie oft kaum mit den allergewöhnlichften Gefegen der na— 
türlihen Mechanik in Harmonie, fegen faun, Ich glaube, man 
fönnte den Naturforfchern hie und da in einigen Stalaftiten 
Nüſſe vorlegen, die zu beißen und zu verbauen ihnen fehr 
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ſchwer fallen dürfte. Und doc find bei der Bildung diefer Sta- 
laftiten nur ganz einfache Hebel in Bewegung, bloßer mecha— 
nifcher Tropfenfall, bloße Verdunſtung. — Einer der merfwür- 
digften Stalaftiten, die ich in dieſer Höhle von Corniale fah, 
war wie ein colofaler Spargel geftaltet. Es war nämlid) 
eine bünne geftreifte, etwa 10 Fuß hohe Säule, auf welcher ein 
dicker Kopf ftand, der etwa wie eine mit dem dünnen Ende nad 
oben gefehrie Birne geftaltet war. Wie erflärt man fich diefen 
Birnenfopf, der beinahe ganz fo ausfah, als wären nicht wäfferige 
Tropfen, fondern breiartige didflüffige Kügelchen von oben herab» 
gefallen, die fi jo über dem Rande ausbreiteten? Und wunder: 
bar, ald wollte er einen vechten Gegenfag zu ihm bilden, kam 
diefem didföpfigen und coloffalen Spargel von oben her ein 
ganz dünner und entfeglich. langer Faden von GStalaftiten- ent- 
gegen, Man follte doch denfen, daß in der Regel der Stalaftit 
oben, in Größe und Mächtigkeit dem Stalagmiten unten einigers 
maßen gleihfommen müffe Wunderbarer Weife ift dieß aber 
unter hundert Fällen fünfzigmal nicht der Fall, Dft ift der Sta- 
laftit coloffal und der Stalagmit winzig, oft, wie in dem 
obigen Falle, umgekehrt. Zuweilen fehlt der eine oder der andere 
gänzlich, da doch immer beide vorhanden feyn follten; und man 
zerbricht fih dann zuweilen vergebens den Kopf darüber, welche 
Gewalt den einen oder andern zerftört haben fünnte, Gewöhn— 
lich findet man nichts Plaufibles und iſt dann genöthigt, das 
Kind hinzunehmen, ohne den Bater zu finden, oder den ſtets 
zeugenden Bater, ohne ein Produft feiner Thätigfeit zu er— 
bliden, 

Wir gingen fo weit in die Höhle von Korniale hinein, als 
wir gelangen fonnten. Zulegt famen wir in eine Enge, wo alles 
verfeilt und verrammelt war, wie wenn ed ein Erdbeben gethan 
hätte. Mit Hülfe von Pulver und Bredeifen wird man bier 
übrigens wohl noch zu weiteren Höhlengängen gelangen können, 
es müßte denn feyn, daß der Fluß, der einft hier durchftrömte, 
fi) von dem Hauptfanale aus, in dem wir wanderten, in bie 
Nebenäfte verloren hätte, Wir fahen unterwegs in mehrere ſolche 
Nebenäfte hinab, von denen einige fofort fchroff in große Tiefen 
abftürzten. Unſere Führer warfen Steine hinab, die weit ab» 
wärts polterten. Solche Zerfplitterung des Fluſſes war möglich. 
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Indeß iſt es doch währſcheinlich, daß er ſich weiter unten wieder 
in gemeinfamen Höhlen vereinigt. 

Es ift fein Zweifel, was wir bei Gorniale ſahen, war ſchön 
und gewährte ung einen großen Genuß. Allein wir eilten nod 
größeren Genüffen entgegen, nämlich dem Thale der Riefa und 
dem Cintritte diefes Fluffes in den Karft, ein Ereigniß, dag mit 
der mannigfaltigften Zerflüftung und Bearbeitung des Terraing 
verbunden gewefen ift, und bei dem man eine ganze Complika— 
tion von Karftfcenen, von Felseinfchnitten, von trichterförmigen 
Zufammenftürzungen, von ausgewafchenen Höhlen, von Fels 
brüden und Flußerfheinungen und Berfhwindungen bei einan- 
ber findet, 

Die Riefa ift ein Fluß, der an den Abhängen des Katalan 
und des Schneeberges entfpringt, und viele Heine Nebenflüffe in 
ſich aufnehmend ein etwa zehn Stunden langes Thal in weſtnord— 
weftlicher Richtung durchftrömt. Diefes Rjekathal ift eine von 
jenen dem Rarftplateau eingefügten Sandfteinmulden, in denen 
fein Waffer durchtröpfelt und verfchwindet, vielmehr fih alles 
in Bächen, Duellen und Flüffen fammelt, Es iſt eine ähnliche 
Sandfteinmulde, wie die, in welder die Poik bis Adelsberg 
fließt; nur ift fie größer und mächtiger als die Poif, daher auch 
die durch fie herbeigeführten Scenen großartiger. Die Sand: 
fteinmulde der Rjeka ift in weſtnordweſtlicher Richtung abgedacht 
und hängt alfo nach dem adriatifhen Meer über, Bermuthlich 
geht das Sanpdfteinlager in folder Neigung unter dem ganzen 
baraufgefegten Karfifalfplateau fort, und fommt am Meere in 
Iſtrien und bei Trieft wieder zum Vorſchein. Ehemals mochte 
diefe Mulde von einem See gefüllt werden, deſſen Ufer die überall 
aufftehbenden Karftmauern bildeten. In den Sauglöcdern diefer 
Ufer mochte der See zu Zeiten auf ähnliche Weife verfehwinden, 
wie dieß jest noch der Girfniger thut. Als eines diefer Saug- 
Löcher fich dedeutend erweiterte und genugfam vertiefte, floß der 
ganze See darin ab, und es entftand der Fluß Rjeka. 

Wir hatten von Corniale aus etwa noch zwei Stunden bis 
zu biefem Punkte, bis zu dem Rande des Karſtplateaus, der 
zugleich die Grenze Krains und des Küftenlandes bildet, zu fahren. 
Sehr mächtige und höchſt intereffante Trichter, längs denen wir 
binfuhren, gaben ung die erften Anzeichen davon, daß wir ung 
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einem Schauplag bedeutenderer Ereigniffe näherten, Diefe Trichter 
oder Einftürze, deren es bier eine ganze Menge bei einander 
gibt, hatten — befonders die, welde ung in einiger Entfernung 
zur Rechten lagen — weite Deffnung und zum Theil ziemlich 
farf geneigte Wände. Bei einem, glaube ich, hätte man wohl 
über eine Stunde gebraudt, um ihn zu umgehen, in feine Tiefe 
binabzufteigen und ihn gehörig zu befehen. Ich made mir die 
größten Borwürfe darüber, daß ich hierzu nicht die Zeit zu finden 
wußte. Man finder nicht fo leicht ſolche ſchöne Exemplare von 
Trichtern wieder, und diefe hier gehören offenbar zu dem ganzen 
Compler der Scenen und Ereigniffe von Ganziano. 

Es liegen bier auf dem Rande des Karfis, mitten zwifchen 
den Zrichtern und andern Klüften, einige Dörfer, St. Ganziano, 
Diero, Naflas ꝛc. Das erfte liegt eigentlih im wahren Mittels 
punfte des Ganzen. Wir gerietben aber aus Irrthum in das 
entfernte Dorf Nafla und fchlugen hier unfer Mittagsquartier 
auf. Ohne Zweifel hängen die Namen diefer Drte mit ber Si» 
twation, Die fie einnehmen, zufammen. Der heilige Canzian, 
oder flavifh: Kozlan, findet fih in mehreren ähnlichen Gegen 
den. Auch bei Eirfnig ift eine St. Kozlanhöhle. Bielleicht ift 
er eine Art Höhlenheiliger. „Dfero” heißt See, und das jo 
benannte Dörfchen erinnert in diefem Namen vielleiht noch an 
den einft hier beftehenden See, „Na“ heißt im Stavifchen „auf,“ 
und fönnte nicht „Klas“ das verderbte deutfche „Klauſe“ ſeyn? 
Naklas alfo fo viel ald „Auf der Klauſe?“ Es ift aud noch ein 
anderes Dörfchen „Boritfche” in der Nähe, welches in feinem 
Namen, der fo viel ald „Berg“ bedeutet, an die hohe Pofition 
diefer Gegend erinnert. Man blidt aus der Nachbarſchaft von 
Naklas aus fo zu fagen in dem ganzen Rfefathale frei bis zum 
weitentfernten Schneeberge hinauf, und überfieht die Sandftein- 
formation, die man fih im Ganzen ziemlich eben denfen fann, 
mit einem Blicke. Da wo diefelbe gegen den Karftfalf ftößt, 
wird dieſer zuerft von der Rjeka in einem tiefen Kanale einges 
fägt. Hier fliegt der Fluß faft wie die Aar in die Schlucht bei 
Meiringen. Die Feldwände ſtehen zu beiden Seiten mehrere 
hundert Fuß hoch empor. Doch bleiben zur Seite des Fluffes 
bie und da flache und begraste Uferftreifen. Vorne, da wo bie 
Felsränder am höchſten find, ſchweben über dem Thale die Ruinen 
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eines alten. Schloffes unfern unferes Dorfes Naflad. Diefer 
Kanal mag etwa eine halbe Stunde Tang feyn. Da gelangt 
dann die Rjeka zu dem erften Felfenthore, Weil wir von Naflas 
aus oben auf der Höhe der Felsgallerien nah St. Ganziano 
herumgelaufen waren, fo gelangten wir zu dieſem Thor von oben 
an einer etwa 500 Fuß hoben fteilen Felswand hinab, 

In das Thor, in welches jegt die Niefa felber einfließt, 
kann man des Fluffes wegen nicht gelangen. Dagegen fann 
man burd einen weiten Seitenfhlund etwas in das Innere 
hineindringen. Vermuthlich war diefer jest trodene Seitenfchlund 
einft das eigentlihe Eingangsthor der Rjeka, das fie fpäter ver- 
ließ, als fie ihren Kanal vertieft und weiter unten ihr jegigesd 
Thor fi eröffnet hatte. 

Es ift unmöglih, daß ſich die Phantafie etwas Wilderes 
und in feiner Art Schöneres denfen fann, als der Einblid in 
diefen fchräg abgebenden gewaltigen Thorweg, auf deſſen innere 
und untere Regionen von drei Seiten ber Licht herabfällt, erſt— 
lich durch die Pforte, durch welche man eintritt, felbft, zweitens 
durch die untere Pforte, durch welche die Rjeka fommt, und 
drittend durch ein weites Loch oder coloffales Fenfter, welches 
ganz von ber Oberfläche ber, vom Dorfe Sanziano ber, als 
unterſtes Ende eines ſchroffen Trichters einbricht. 

Man fteigt auf einem ziemlich mühfamen, mit Steinblöden 
überfäeten Wege in das Innere hinab. Die Wände über dir 
geftalten fih zu wiederholtenmalen zu coloffalen Bögen und 
Abſätzen. Unten ſchräg in der Tiefe Teuchtete aus ber Finfterniß 
ein ganz weißer, coloffaler, hausgroßer Blod herauf, auf den Die 
Tichtftrahlen aus den befagten Höhlenluden heil auffielen, und 
der mit den finftern Gewölberäumen umher in den effeftwollften 
Eontraft trat, Wir erreichten und beftiegen ihn, und von diefem 
Block aus, der an feinem Fuße von ber Rjeka umſchäumt wird, 
biidt man dann rechts und links zu allen jenen Höhlenöffnungen 
hinaus, fo wie man hinterwärts noch eine Zeit lang den engen 
und dunfeln Kanal verfolgt, in welchem die Riefa den Felsiſthmus 
von Canziano durchſchneidet. Für gewöhnliche Sterbliche hört hier 
alles Weiterfommen auf, Aber ein Carfolino fol bier einmal 
theils ſchwimmend, theild kriechend durchgedrungen und auf der 
andern Seite von Canziano wieder herausgefommen feyn. Der 
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Durchbruch mag nach dem, was und die Leute erzählten, fo 
wie auch nad dem, was und der Anblick der Lofalitäten felbft 
lehrte, etwa 500 bis 600 Klafter lang feyn. 

In der That, das find wundervolle Taubenfchläge. Denn 
diefe wilden Tauben niften natürlih auch bier und ſchwin— 
gen fi dur die Pforten, die aber für das trojanifche Pferd 
auch weit genug wären, aus und ein. Stellenweife war der 
Boden fo mit ihrem Koth bededt, daß ich dachte, die Garfolini 
fönnten auch wohl die Ehre, den Guano in den Welthandel zu 
bringen, für fih erlangt haben, Bei großem Regen, fagten ung 
die Leute, feige das Waffer in alle diefe Taubenſchläge hinein, 
Es muß dabei wohl eine Erhöhung des Wafferfpiegels um mins 
deftens 100 Fuß flattfinden. Doch ſchadet, glaube ich, dieſe 
gewaltige Erhöhung dem Riefathale eben nit fo viel, weil ber 
befagte in die Feljen eingefehnittene Kanal vor der Höhle fhon 
einen ziemlih raſchen Fall bat. 

Wir famen nah einer halben Stunde wieder oben in 
Ganziano an, wo wir noch einen Dlid und ein paar Steine in 
den außerordentlihen Schlund hineinwarfen, von dem ich fagte, 
dag er ein colofjales Fenfter in die Rjekahöhle eröffne. Diefer 
Schlund, den die Bewohner von Canziano „Dfrugliga” nennen, 
it oben ziemlich freisrund, und feine ſenkrechten Wände figen 
fo zu fagen mitten in dem Dorfe, gleich neben den Häufern in 
der Tiefe. Man kann nirgends von oben in die Dfrugliga bis 
auf den Boden, oder aud bis auf jened Fenfter binabjehen. 
Die großen Steine aber, welde wir binabwarfen, hörten wir 
tief hinabpoltern und zulegt aud) mit einem bumpfen matten Schlage 
ins Waffer fallen. 

Dfrugliga ift flavifh und Fommt von „Okrug,“ „der Umkreis,“ 
und es läßt jih alfo etwa mit „Rundung,“ „Rotunde“ oder 
„Rundloch“ überfegen. Für mehrere ähnliche Löcher haben die 
Slaven den Namen Ofrugliga, und man fönnte diefen Namen 
als einen Gattungsnamen für diefe Art Löcher betrachten. Jenen 
Thorweg unten nennen die Canzianer, wie unfere Führer ung 
fagten, „Jamza“ oder „Jamiza,“ d. h. „Höhlchen.“ Dieß Jamza 
oder Jama (Göhle) iſt überhaupt der allgemeine ſlaviſche Name 
für alle großen Höhlenwege ihres Landes. Dod werden dann 
zur nähern Bezeichnung der verfehiedenen Jamen dem Worte 
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noch befondere, zuweilen fehr ausdrudsvolle Beiwörter Hinzu: 
gefegt, wie ich bei einer andern Gelegenheit weiter anaeInnten 
‚Beranlaffung finden werde, 

Kaum ift man oben in Qanziano angelangt, fo geht es 
fhon auf der andern Seite wieder abwärts. Der Drt liegt in 
einer ganz außerordentlihen Pofttion, gleichfam auf dem Rüden 
eines 600 Fuß Hohen und ein paar hundert Klafter breiten 
Brüdenbogend. Den höchſten Punft frönen die Ruinen eines 
alten Raubfchloffes, das auch Canziano heißt. 

Es gibt hinter Canziano zwei Schlünde oder Trichter, die 
beide nach einander die Rjeka durchbricht. In den erften dieſer 
Schlünde blidten wir hinein, in den zweiten aber fliegen wir 
binab, um bier der größten Mannigfaltigfeit großartiger combi- 
nirter Naturfcenen theilhaftig zu werden. Man ftelle fih unter 
diefem Schlunde einen Erdtrichter von 600 Fuß Tiefe vor. Im 
einem mächtigen Kreife fhwingen fih oben die kahlen Felswände 
herum. Ich glaube, man wird wohl eine gute halbe Stunde 
brauchen, um oben ringsherum zu gehen. Unten ift ein flaches 
Stück Boden von etwa 100 Klaftern im Durchmeffer. Mehrere 
Höhlen gehen von diefem Loche aus in die Seitenwände hinein, 
einige mehr in der Mitte der Höhe, die ganz troden find, andere 
unten am Boden, wo die Rjeka aus- und eintritt. Das ganze 
coloffale Loch ift mit Bäumen und Büfchen angefüllt, die in den 
verfchiedenartigften Pofttionen auf den zerffüfteten Felsftufen der. 
Wände ftehen, und bald nur mit ihren Kronen in den bellen 
Sonnenfhein hinausragen, bald ganz im Schatten fih ver 
ftefen. Die Sonnenftrahlen ſchießen fchräg vom Nande her 
in die Tiefe, erleuchten einzelne Partien ganz grell, während 
andere im tiefften Schatten bleiben. Iſt man unten, fo fiebt 
man hoch über fih die Wolfen der Dberwelt wegziehen. Es 
fiebt aus, als lösten fie fih von der Felswand felber ab, deren 
Rand mit dem Himmel eind zu feyn fiheint. Auch hörſt du 
wieder Schaaren von Tauben über dir fihwirren, die in den 
Seitenwänden und Löchern überall niften. Diefe Scene überfteigt 
alles, was die römischen Amphitheater und Coloſſeums in ihren 
weiten Räumen offenbaren. Wäre fo ein Karfttrichter bei Rom 
gewefen, fo hätten die Römer gewiß Sige hineingehauen, die 
Arena unten geebnet, und das ganze römifche Volk Hätte in 
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einem folhen Schaufpielhaufe placirt werben fünnen. Nur hätten 
unten blog Mammuths und Wallfiſche fämpfen müffen, wenn 
die oberen Zuſchauer auch etwas davon hätten haben follen, 

Wir fliegen auf recht bequem angelegten Bergpfaden und 
Treppen in die Tiefe, die fo fhön warm und frühlingsmäßig 
war, daß ung recht wohl zu Muthe wurde. In der Mitte des 
Weges, wo die Hauptfcenerien beginnen, hat man eine kleine 
Mauer und eine verfchloffene Thür angelegt, damit Unberufene 
fih nidht Eingriffe in das Heiligthum erlauben können. Nach 
der Thüre geht ed noch immer einige hundert Stufen weiter 
abwärts big zur Arena, die ganz mit Blöden und GSteinfegen, 
— für die fharfen Karftfteine möchte man ſtatt „Broden® den 
Ausdrud „Fesen” gebrauchen — befäet iſt. Unfraut, Büfche 
und Pflanzen aller Art wucern dazwifchen herum. 

In diefe Arena fpringt nun die Rjeka in einer hübfchen 
Rasfade aus einer Höhle hinab, in welcher fie den zweiten 
Brüdenbogen durhbohrt hat, etwa wie eine Löwin, die aus 
ihrem Käfig zum Kampfplag hervorbricht. Dbgleih gar Fein 
Zweifel darüber feyn fann, daß es die Rjeka ift, fo haben doc 
die benachbarten Karftbewohner ihr nicht den Namen Rijeka 
gegeben, vielmehr nennen fie fie „Jeſero“ (See), was man 
ungefähr mit „Seebach“ überfegen fann. Gleich unten werde 
ich übrigens diefe ſcheinbare Wunpderlichfeit diefer Benennungs— 
weife einigermaßen zu erklären fuhen. Die Höhle felbft, aus 
der bier die Niefa fam, werde bei ihnen, fo fagten fie, 
„Rebriga,” niht Jamiza genannt. Letzterer Ausdrud bleibe 
bloß für die Eingangshöhle, die wir zuvor vorne gefehen hätten, 
reſervirt. „Rebro“ heißt im Slyrifchen die Rippe, und man 
fönnte „Rebriga” vielleicht mit die „Rippenhöhle“ überfegen, 
was nicht fo übel wäre, und auf welchen Bergleich ein Hirten 
volf, das fo mandes verweste Thierffelett zu ſehen befommt, 
fehr natürlich fommen fonnte. Ich weiß aber nicht gewiß, ob 
fie Rebriga bloß die befagte Höhle oder die ganze untere Partie 
des Trichterd, in dem wir und befanden, nennen. ch glaube 
faft eher das legte. 

Die Riefa, oder nun der Sefero, fließt nad) jenem Sprunge 
ziemlich ruhig, gleihfam als hätte fie fhon ohne Kampf gefiegt, 
quer durch die Arena hindurch und fchlüpft dann glei auf der 
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andern Seite derfelben wieder in den Berg hinein. Hier zieht 
fie fih alsdann für immer dur die legte coloffale Pforte ihres 
Klofters in ihre unterivdifhen Gemächer zurüd, und fommt, 
indem fie fich aller menſchlichen Nahforfhung entwindet, nicht 
fobald wieder zum Vorſchein. Man hat lange darüber hin und 
hergerathen, wo fie wohl bleiben möchte, und ich werde unten 
zeigen, was man als höchſt wahrfcheinlich jegt darüber, aus— 
gemacht hat. 

Wir hatten und auf einen der zahlreih umbherliegenden 
Blöcke niedergelaffen und verloren ung gern in Träumereien, von 
dem Anblick aller diefer und umgebenden Naturfcenen bezaubert. 
Nur fehr fchwer riffen wir ung von diefem reigenden und wunder» 
vollen Flede los. Doch war. des Schönen und Anziebenden noch 
fo mandes übrig. Zuerft die große, tief einfchneidende, jest 
trodene Höhle, deren Eingang fih, ich denfe etwa 100 Fuß 
über der Arena befindet. Der Bordertheil diefer Höhle ift ein 
grandiofer langer, breiter und hoher Saal, deſſen Dimenfionen 
fih nah Hunderten von Fußen bemeffen. Ein Heiner Fußfteig 
führt aus der Tiefe in diefen Saal hinauf. Bon dem Eingangs 
bogen hing an einem einzigen Faden befeftigt ein ſchönes frifch- 
blättriged Rankengewächs herab, das faft bis auf unfere Köpfe 
niederreichte. Es ſchien faft in der Luft zu fhweben, und wurde 
leife vom Höhlenwinde gefhaufelt. Bon dem reizenden Anblid 
dieſes Gewächfes ergriffen, wollten wir ed erft mit unfern frummen 
MWanderftäben zu haſchen verfuchen, um uns felbft damit zu 
ſchmücken. Aber derfelbe Geift, der feine Arme fehügend über 
die Gemfe in Schillers Alpenjäger ausftredte, trat und auch hier 
entgegen und verbot und, die wundervolle Grazie der Natur 
anzutaften, und der zierlihe Feſton, der gleichfam wie eine 
Ampel vor der Höhle fchwebte, blieb an feinem Flecke. 

In der Borhöhle felbft, wo wir und auf den dort errich- 
teten hölzernen Bänfen und Tifchen niederliegen, um von da aus 
nody einmal die Arena zu überfchauen, boten fi unfrer Betrach— 
tung wieder neue Gegenftände dar, fowohl oben an der Wölbung 
als unten auf dem Boden, Oben an der Wölbung ragten eine 
Menge von Stalaftiten herab von einer Geftalt und Bildung, 
wie ich fie noch nie gefehen hatte. Ich zeichnete ein Dugend von 
ihnen ab und befam dabei für alle als Grundtypus eine Figur 


Der Karfı. 49 


heraus, die mit dem gefrümmten Vorderbeine ‚eines Pferdes die 
größte Achnlichfeit hatte, Anfangs nämlich gingen dieſe Stalaftiten 
etwa einen ganzen oder halben Ruß oder auch zwei Fuß lang 
jenfredht von der Dede abwärts. Alsdann aber bogen fie fi 
in einem abgerundeten Knie herum und gingen zwei bis drei 
Fuß weit rüdwärts in die Höhle hinein. Einige von ihnen 
endeten fpis, die meiften aber mit einem dicken Knollen oder 
unförmlihen Kopf. Sie waren ziemlich fpärlih am Gewölbe 
vertheilt, etwa alle fünf bis ſechs Fuß einer. Sehr wahrſcheinlich 
läßt fih dieſe Stalaftitenbildung nicht anders als aus einem 
einwärts ziehenden Höhlenwinde erflären. Diht am Gewölbe 
bin mochte diefer Wind noch nicht fo ftarf feyn, und die Tropfen 
fih daher fenfreht wie gewöhnlich hinabgeftalten.. Wo er aber 
Rärfer wehte, wurden die an ber Spitze hervorzitternden Tropfen 
rüdwärts getrieben und bauten fo allmählig einen ſchiefen 
Stalaftiten. Der dide Klumpen oder Pferdefuß an der Spige 
bleibt mir unerklärlich. Bei einigen wenigen bemerfte ih, daß 
von diefen Knollen abermals ein Zapfen herabhing, der fih dann 
wieder nach vorne herumbog und dem Bingange der Höhle 
jugefehrt war, fo daß ein folder Stalaftit dann zwei Biegungen 
oder Richtungsveränderungen hatte. Diefer zweiten Umbiegung 
zufolge follte man — diefe VBermuthung ftammt von einem gev- 
logifhen Freunde her, mit dem ich diefen Gegenftand beſprach — 
fat meinen, der Wind müffe während der Bildunggzeit eines 
folhen Zapfens eine lange Periode hindurch vorherrfchend in die 
Höhle hinein, und dann wieder während einer andern Periode 
aus ihr herausgefahren feyn. Es ift möglich, daß die benad- 
barten Garfolini bei diefen Stalaftiten, welche ih mit Pferdes 
beinen verglih, an Rippen baten, und daß fie daher ins— 
befondere diefe Höhle „Rebritza“ (NRippenhöhle) nannten, von 
welhem Namen ich ſchon bemerfte, daß ich nicht genau 
wüßte, auf welche Lofalität dieſer Gegend er zunächſt hin— 
zielte. 

Auch auf dem Boden der Höhle bot ſich etwas ſehr Bemer— 
kenswerthes dar. Er war nämlich durchweg mit einer zwei bis 
drei Fuß dicken Schicht von Sand und Schlamm bedeckt. Im 
Jahre 1824, ſo erzählten uns unſere Leute, ſey nach langem 
heftigen Regen und nach einer ſtarken Schneeſchmelze das Waſſer 
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in der Riefa und im Sefero fo angefhwollen und mit folder 
Gewalt in den großen Trichter geftürzt, daß diefer fich nicht 
fchnell genug vermittelft der untern Höhlengänge, welde nicht 
alles Waffer verfchluden konnten, ausleerte. Das Waffer ſtieg 
in dem ganzen weiten Trichter bis über 100 Fuß ho hinauf 
und bildete darin einen’ wallenden, auffochenden und wirbelnden 
See. Es fan endlid bis an den Eingang der befagten Pferde- 
fußhöhle und flieg fogar über diefen Eingang hinaus, füllte ihn 
ganz aus und bahnte fih einen Weg durch dieſe obere Höhle 
in das Innere des Berges. Wochenlang ftürzte es durch fie hin 
und feste, von innen her zurüdgeftaut, dann diefe dicke Schlamm— 
und Sandihicht darin ab, Es ift fehr wahrfheinlich, dag, was 
1824 geſchehen fonnte, in frühern Zeiten fehr oft geſchah. 
Wenn die Gewäffer dabei auch nicht immer bis in die Höhle 
binaufreichten, fo mögen fie doch oft, "vielleicht alle Jahre, 20, 
oder 30 oder 50 Fuß Hoch in dem Trichter anfchwellen und im 
ihm einen See (Dfero oder Yefero) bilden, und eben daher 
mag dann auch das Stück der Rjeka in diefem Trichter den 
Namen Jeſero (Seebad) erhalten haben. Ich vermuthe wohl, 
daß fie diefen Namen überhaupt auf den ganzen von ung durchs 
forfhten Trichter ausdehnen. 

Wir gingen fo weit in die Höhle hinab, als wir fommen 
fonnten. Sie ift ähnlich gebildet, wie die von Gorniale und 
Adelsberg, und wiederum äußerfi überrafchend durd allerlei neue 
Formen von Stalaftiten und duch unerfhöpflihd bunte und 
anziehende Compofitionen von Grotten, Niihen, Engpäffen, 
Schlünden, abgezweigten Kanälen ꝛe. Der Boden war bis tief 
in den Berg hinein überall mit der befagten Sand» und Schlamm= 
fhicht bededt, auf der wir fehr bequem hingehen fonnten, weil 
alle Bodenraubigfeiten und Stalagmitenföpfe damit ausgeglichen 
waren. Nur bie und da gab es etwas Pletterei. In dieſem 
Schlamm und auf feiner Oberfläche hatte bereit wiederum eine 
neue Stalaktitenfhöpfung begonnen. An vielen Stellen hatten 
die Tropfen ganz regelmäßige perpendifuläre Löcher ausgeboprt, 
die etwa einen halben Fuß tief waren. Die Wände dieſer 
Löcher, die wir mit dem Finger unterfuchen fonnten, waren mit 
Fleinen ſcharfen Stalaftitenanfägen befegt. Sie waren ganz 
rauh, und man glaubte in den mit Zähnen befegten Rachen 
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eines Thieres zu fühlen, Wir holten einige diefer Stalaftiten. 
anfänge heraus und wuſchen fie ab, Sie waren alle äußerſt 
flein und fehr unregelmäßig geftaltet. Dagegen überrafchte mid) 
an einer andern Stelle der Schlammfchicht ein Außerft intereffanter 
und faft mwunderhübjcher Anblid. An diefer Stelle, wo die 
Schlammſchicht etwas compafter feyn mochte, hatten nämlich. die 
Tropfen feine Löcher eingebohrt, vielmehr hatten fie fich gleidy 
auf der Dberflähe des Schlamms zu Stalaftiten verwandelt. 
Es Tagen eine Menge Feiner runder Stalaftiten, wie platts 
gebrüdte Kugeln geftaltet, in einer Fleinen Rofette herum. Offenbar 
mußten Tropfen zuerft auf einer Stelle in der Mitte aufgeichlagen 
haben und dann nagh allen Seiten hin verfprigt ſeyn. Bei Diejer 
Berfprigung hatte die Kryftallifirung der Stalaftiten etwa. einen 
Fuß in der Runde an verfehiedenen Punften zugleih begonnen. 
Der Punft, wo einmal der erfte Anfag eines Stalaftiten ange- 
fangen hatte, mußte wohl eine gewiffe Anziehungskraft ausüben, 
und wieder andere Brödeln oder Splitter der Tropfen an fid 
ziehen. Auf diefe Weije vertheilte fih die Stalaftitenmaffe nicht 
in einer zufammenhängenden runden Tafel, fondern in fleis 
nen, in concentrifchen Kreifen zufammengelegten runden Broden, 
Tröpfchen oder Kügelhen. Diefe Kügelchen waren im Durch— 
fchnitt etwa fo groß wie die Marmorfugeln, mit denen unfere 
Knaben fpielen, nur ganz plattgedrüdt. In der Mitte des 
Kreifes waren fie größer, gegen die Peripherie zu Feiner. Sie 
lagen ganz lofe auf der Schlammſchicht auf, wie Bogeleier im 
Nefte. Das Ganze gab einen fehr vegelmäßigen und wunder— 
niedlichen Anblid, und faft ſchien es mir barbariſch, dieſe Regel— 
mäßigfeit zu zerſtören. Nichtsdefloweniger aber Fonnten wir ung 
doch nicht enthalten, dieß zu thun und Die Kügelchen einzufteden, 
deren Oberfläche beim Reiben eine ganz hübſche und bei einigen 
ganz glänzende Politur annahın. Später Flopften wir einige 
diefer Stalaftitennüffe auf und fanden fie inwendig ganz concen- 
trifch gebaut. Die verfchiedenen Fleinen, bald mehr weißen, bald 
mehr graulihen Schichten Tagen alfe über einander wie die Blätter 
einer Zwiebel. Einem meiner geologifhen Freunde war bieß 
nachher fehr intereffant, und er fagte mir, man Fönne biefen 
Anblick benugen zur Erklärung der Bildung der Bohnerze. 
Einer der merfwürdigften Stalaftiten ſteht in der hinterſten 
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Abtheilung diefer Höhle oder Höhlenreihe. Derfelde befteht 
nämlich aus zwei fchief geftellten und mit einander verwachſenen 
Stalaftitenfäulen, die zufammen ein Andreasfreuz bilden. Auf 
ben erften Anbli glaubt man, dieſe Figur ſey dadurch entftanden, 
daß etwa zwei mächtige Zapfen von oben herunterfielen und in 
diefer verfchränften Stellung neben einander ftehen blieben, indem 
fie dann nachher wieder. mit neuen Stalaftitenmaffen verflebt 
wurden. Die Höhlenführer wollten aber dieſe Erklärung nicht 
zulaffen. Sie wußten fi feine Veranlaſſung zu denfen, bei der 
fo dide Stämme oben abbrechen könnten. Alsdann glaubten fie 
nicht, daß fie bei einem ſolchen Sturze in folcher Länge hätten 
heil bleiben fönnen, und endlich war es ihnen unbegreiflih, wie 
diefe Stalaktiten nah einem ſolchen Sturze fo aufreht und 
aneinander gelehnt ftehen bleiben fonnten. Sie wollten durchaus, 
bag die beiden Stalaftiten in dieſer Kreusftellung gleih von 
Anfang herein jo gewachfen ſeyn. Schiefgewachſene Stalaftiten 
fieht man, wie ich Schon bemerfte, nicht felten. Sie laſſen fich 
entweder wie die oben angeführten Pferdefüße aus dem Luftzuge 
erklären, oder durch die Annahme, daß oben der Abtropfpunft 
im Laufe der Zeiten ganz allmählig feine Stelle veränderte, und 
3. B. in taufend Jahren etwa eine halbe Klafter weit in gerader 
Linie fortfehritt. Dabei, fcheint es, mußten die Tropfen immer 
etwas aus dem Gentrum der unten entftandenen Säule heraus 
auf die Seite fallen, und bdiefelbe feitwärts mehr entwideln, 
oder fie chief wachſen laffen. Wäre dieß denkbar, fo müßte 
man bei diefem Andreasfreuz annehmen, bag oben in Folge 
der dortigen Befchaffenheit der Tropfrilfen zwei Tropfiwege im 
Laufe der Jahrhunderte in entgegengefester Richtung bei ein- 
ander vorüber gegangen wären, der eine eine halbe Klafter weit 
nordwärts, der andere eben fo weit fübwärtsg, 

In dem äußerſten Hintergrunde der Höhle, der etwa 4000 
Fuß vom Eingange entfernt feyn mag, eröffneten fih und noch 
einige Einblide in tiefe Schlünde und Abftürze, dur die das 
Waffer von 1824 überall den Schlamm durchgeſchleppt Hatte, 
und wir fehrten dann zum ingange zurüd, Etwas höher als 
diefer Höhleneingang, aber noch immer in den tieferen Regionen 
des großen Dfero- oder Riefatrichters, befindet fich in einer Felfen- 
wand ein Fleines Loch, das unfere Führer ung von ferne zeigten, 
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und von dem fie und fagten, daß es zu andern Wundern dee 
Erdinnern führe. Wir befchloffen, auch dieſes Loch zu befuchen; 
ein Feiner Fußpfad führte uns hinauf. Das Loch fah etwas 
wunderlih aus. Es war nicht viel weiter ald der Rachen eines 
Löwen, und die Führer fagten ung, daß es darin noch eine Strede 
weit wie in einem Scornftein hineingehe. Einer der Führer 
froh mit einem Lichte in der Hand auf allen VBieren voran und 
wir fchlüpften ihm auf dieſelbe Weife nad. Es ging etwa an 
50 Schritt weit in diefem Gange horizontal fort, natürlich mit 
einigen Unebenheiten. Da madten wir Halt, um einem wunders 
Iihen Getöfe zu Taufhen, das aus der Röhre heraufraufchte, 
oder vielmehr aus den uns umgebenden Felswänden felber zu 
fommen fohien. Es rührte von einem im Innern des Berges 
verfterften Wafferfalle ber, zu dem unfer Felfenfchornftein hinab— 
führte. Das Toben der Gewäffer wurde bald in der Röhre fo 
arg, daß wir und untereinander nicht mehr verftehen fonnten, 
und die Felfen fohienen mir felbft zu zittern, wie bie Wände in 
einer alten Mühle, Nachdem wir noch etwas. weiter gekrochen 
waren, führte. der Gang auf einen ziemlich glatten Felfen, 
auf den wir liegend binabrutfchten, abwärts, weitete fih und 
brachte ung endlich, indem er in einem großen Gewölbe ausmün- 
dete, auf eine rings von Waffer umgebene Felfenterraffe oder 
Baftion, auf der wir und bequem hinfegen fonnten. Nachdem 
wir unfer Auge an das in diefen Räumen herrfchende Dämmer- 
licht gewöhnt und ung ringsumher etwas orientirt hatten, erfannten 
wir eine wundervolle Scenerie, die fih etwa fo darftellen Täßt. 

Wir befanden uns bier, dieß muß ich zunächſt bemerfen, 
im Innern und in der Nähe der Fundamente und Sousterraind 
der coloffalen Scheidemauer der beiden Trichter, welche die Rjeka 
hinter Canziano durchfließt, und von welchen ich den einen, den 
Dferotrichter, im Borigen zu fehildern verfuchte. Und zwar waren 
wir eben zu der Mitte des Höhlenganges hinabgeftiegen, durch 
welchen die Rjeka diefe Scheidemauer durchbricht. Es war ein 
großmächtiges Gewölbe über uns, fo hoch wie das Hauptſchiff 
der Wiener Stephansfirhe. Die oberen Wölbungen Diefes 
Domes lagen in bdider Finfternif, und nur einige Feldzaden 
hingen tiefer in das Dämmerlicht herab, welches die mittleren 
und unteren Regionen erfüllte, 
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Diefes Dämmerliht, das aber au ftellenmweife ganz helles 
Licht war, fiel hauptſächlich durch einen weiten Spalt herein, 
der ungefähr in der Mitte des ganzen Domes von außen ber, 
und zwar aus dem Innern des erften Trichter bei Canziano 
durchbrach. Bon unferm Stand» oder Sigpunfte aus gefehen, 
ftellte fi) diefer Spalt wie ein längliches und unregelmäßig 
geftaltetes Fenfter dar, das in fehräger Linie etwa 100 Ellen 
weit über ung ſchweben mochte. Der lieblihe fonnige Tag ſchien 
uns wie ein Engel vor diefem Höhleneingange zu ſchweben. Am 
Rande des Fenfterd ragten einige Büfche und blühende Gewächfe 
herein, und die Tauben fehlüpften daran vorüber. 

Dicht vor unferer fchroffen Terraffe flürzte donnernd die 
Rjeka von einer ähnlichen Terraffe herab. Der Fall mochte etwa 
30 Fuß body feyn, und der Kataraft war voll, ftarf und fehr 
pittoresf. Es wölbte ſich eine niedrige Felfenbrüde ziemlich dicht 
über den Fall hinweg, und unter diefer Brüde fam aud über 
den Waflerfpiegel hinweg wieder etwas Licht von außen ber 
bereingedämmert. Unter und fammelte fi die Riefa nad ihrem 
Sturze für einen Moment in einem fleinen Keffel, ftürzte aber 
dann glei wieder in einer Höhle weiter, durch die wir fie 
nicht verfolgen Fonnten. Den Ausgang diefer Höhle hatten wir 
indeg fhon in dem Trichter Dfero gefehen, in den fih, wie ich 
fagte, die Rjeka in einem zweiten Wafferfalle ausleert. 

Es ijt mir unbegreiflih, daß ein Maler und dieſe ganze 
wundervolle Scene nocd nicht verewigt hat. Wären ftatt der 
Carfolini Hellenen in der Nahbarfchaft feßhaft, fo hätten fie 
gewiß eines ihrer Tauben» und Höhlenorafel in diefes Allerhei- 
ligfte von Canziano verlegt und eine Pythia auf der Terraffe, 
wo ir faßen, etablirt. Die Egeria, welde dieſe Grotte 
bewohnte, müßte, däucht mich, einem mebitativen Einfiedler wun— 
dervolle Dinge über Welt und Menſchenleben zuflüftern können. 

Nahdem wir durch unfern lärmigen Scornftein hindurch 
wieder zum Tage binaufgefiegen waren, hatten wir nun fo 
ziemlih alle Wunder von Sanziano gewiffenhaft befhaut, und 
fehrten auf dem Treppenwege, ſtets verlangende Blide in die 
Tiefen zu beiden Seiten hinabfendend, nad Canziano und von 
da nad Naflas zurüd, wo wir ung einer italienifch-deutfch- 
ſlaviſchen Mahlzeit erfreuten. Denn in dieſen Grenzgegenden 
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des Karſts ift überall das Ftalienifche und Deutfhe und Slaviſche 
untereinander gemifcht, wie die Sandfteine und die Kalffteine. 
Die Grundmaffe der Bevölkerung ift zwar natürlich flavifh, und 
flavifch Cfrainerifch oder ſloveniſch) ift die Hauptfpracdhe der Leute, 
Aber die einigermaßen Gebildeten, die einen Schulcurſus durch— 
gemacht haben, ſprechen auch italienifh und deutſch. Einige 
unſerer Führer ſprachen ganz gut italieniſch, ſo wie ſie auch in 
den Wirthshäuſern dieſer Dörfer italieniſch verſtehen. Unſer 
Wirth verſtand auch deutſch, und als er uns ſeine Verwandt— 
ſchaft und den Stamm ſeiner Familie ausmalte, die, wie es 
ſchien, in allen benachbarten Dörfern die erſte Rolle ſpielte, ſo 
zeigte ſich, daß auch alle Mitglieder dieſer verzweigten und ange— 
ſehenen Bauernfamilie deutſch verſtanden. Freilich iſt es auch 
gar fein Wunder, daß endlich einmal einige dieſer Leute deutſch 
gelernt haben, da diefe Gegenden ſchon faft feit Karls des _ 
Großen Zeiten ziemlich ununterbrochen unter deutfcher Herrfchaft 
ſtehen. 

Auf unſerm Rückwege am Abend beſchäftigte uns natürlich viel 
der Gedanke an die ferneren Schickſale der Gewäſſer der Rjeka, 
die wir vor unſern Augen hatten verſchwinden ſehen. Nach 
dem Geſchauten fonnten wir und nun von diefen unbefannten 
Shidfalen des Fluffes eine deutliche Borftellung maden. Es 
ift jest mehr als wahrfcheinlih, worüber man fi früher oft 
geftritten hat, daß die St. Sanzianer Riefa in einem Spftem 
zufammenhängender Höhlen und Grotten fünf Meilen weit unter 
dem Karft fortfliegt und erft bei Duino nordweftlih von Trieft 
ald Timao wieder zum Borfchein fommt und dort ſich ins 
Meer mündet. Weil man dieß jest ald ganz gewiß annimmt, 
fo haben mande Karfigeographen auch ſchon angefangen, ben 
Timao die „untere Rjeka“, fo wie die Riefa „den obern 
Timao“ zu nennen. Ich will es verfuhen, alle die Gründe 
hierfür, fo weit ich fie erfannt habe, zufammenzuftellen. 

Daß die Rjeka fi ganz unter die Gebirge verlieren und 
zerfpfittern und in unterirdifchen tiefen weiten Höhlen fammeln 
follte, ift natürlich ganz unwahrſcheinlich. Denn fie führt eine 
ziemlich bedeutende Waffermaffe mit fih, und fo groß auch biefe 
ehvaigen unterirdifchen Höhlen feyn möchten, fie müßte biefelben 
doc längſt im Laufe der Jahrtaufende ausgefült haben. Außerdem 


36 Der Karſt. 


dem aber iſt es wahrfcheinlich, daß die ſchwammartige Zerflüftung 
des. Karſtkalkplateaus fih gar nicht fehr tief unter dem allge: 
meinen Niveau der Erdoberfläche hinunter fortfegt. Vielmehr ift 
ed wahrſcheinlich, daß unter ihm fehr bald der höhfenlofe Sand— 
ftein beginnt. Es erxiftiren alfo vermuthlih gar Feine ſolche 
innere coloffale Räume, in denen ſich viele Gewäffer gänzlich 
verlieren fönnten, Die Rjeka muß alfo mit einem Worte irgendwo 
am Rande des Karſts wieder heraustreten. Schon die Richtung, 
welche ſie im Karſt bei Canziano eintretend annimmt, läßt ver— 
muthen, daß wir den Austritt am Meere zu ſuchen haben. 
Anfangs fließt die Rjeka nämlich nordweſtlich, biegt ſich aber dann 
noch in ihrer Sandſteinmulde vor Canziano mehr nach Weſten 
herum, und fließt endlich, ziemlich direkt auf Trieſt zielend, 
weſtlich in ihren Höhlen ab. Hieraus wird es wahrſcheinlich, 
daß wir die Rjeka nicht etwa in den vielen kleinen Waſſerarmen 
zu ſuchen haben, welche im Norden hie und da aus dem Karſt⸗ 
rande nach dem Innern des Landes zu hervortreten, und von 
denen man vielleicht vermuthen könnte, daß ſie Theile oder Arme 
der unter dem Karſt etwa zerſplitterten Niefa ſeyen. Die Rjeka 
fließt demnach nicht zum Syſtem der Save und Donau zurück. 
Sie wendet ſich dem adriatiſchen Meere zu und gehört zu dem 
Waſſerſyſteme dieſes Beckens. 

Am natürlichſten ſollte man ſie bei Trieſt hervortreten zu 
ſehen erwarten. Allein hier bei Trieſt liegt zwiſchen dem Meere 
und der Karſtmauer, wie geſagt, ein dichtes Sandſteingebilde, 
das gleichſam alle Höhlen und Oeffnungen des Karſtplateaus 
verklebt oder vermauert, und wie ein zurückhaltender Damm 
auf die Gewäſſer wirkt, welche es verſuchen ſollten hier aus dem 
Karſt hervorzubrechen.“ Die Karſtmauer immer begleitend zieht 
ſich dieſer ſich abſchmälernde Damm noch etwa zwei Meilen über 
Trieſt längs des Meeres hinaus, ſtets den Karſtrand begleitend. 
Erſt etwa eine Meile von Duino hört er völlig auf. 

Hieraus wird es wahrſcheinlich, daß die Rjekagewäſſer 
ihre Richtung auf Trieſt, die ſie anfangs noch eine Zeit lang 
unter der Erde einhalten mögen, wieder verändern und in ihre 
alte nordweſtliche Richtung zurücktreten, durch welche ſie direkt 


Dieß hat ſchon Hr. v. Morlot in ſeiner Abhandlung über den 
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auf Duino hinausgeführt werden, wo der Höhlenfalf unmittels 
bar vom Meere befpült wird, und wo der Höhlencanal, vom 
Sande unverftopft, ind Meere ausmündet. 

Auf der ganzen Meeresfüfte von Trieft bi8 Duino mündet 
nirgends ein Gewäffer aus, dad auch nur im geringften an 
Mächtigfeit und Bedeutung der Rjefa gleichkäme. Meiftens find 
bier gar feine Quellen oder wenigftend vollfommen unbedeutende. 
Der Timao dagegen, der bei Duino, etwas nordwärts von dieſer 
Stadt, gerade in der allernördlichftien Spitze des adriatifchen 
Meeres an der dreifachen Grenze des Meeres, des Karſtplateaus 
und der italienifhen Ebene hervorfommt, führt eine Waffer- 
maffe, die der, welche die Canzianohöhlen verſchlingen, ziemlich 
gleih fommt. Bielleiht ift die Mafje beim Timao nod etwas 
bedeutender, In Zeiten der Schneefhmelze und der großen 
Regen, wo er alödann fein ganzes Thal, das er in dem obern 
Borlande ausgegraben hat, ausfüllt, ftellt er fih als ein mäch— 
tiger Strom von 200 Klaftern Breite dar, zu bderfelben Zeit, 
wo die Rjeka dann in ihren Trichtern bis auf 100 Fuß hinauf 
fteigt, und felbft hochliegende Höhlen durchſtürmt und mit ihrem 
Schlamme erfüllt. In frühbern Zeiten bat man freilid den 
Timao zuweilen als einen Abflug eines Armes des Yfonzo 
betrachten wollen. Man hat geglaubt, dag von dem benach— 
barten Iſonzo her und namentlih aus dem Thale des Vippaco 
oder der Wippach fih Gewäſſer in den Karft hineinftürzten, und 
daß fie ald Timao wieder am Meeresufer hervorkämen. 

Mehrere Umftände machen es wahrfcheinlich, dag dieß aud 
wirflich der Fall fey. Allein eben fo wahrfcheinlich ift es, Daß 
biefe im Timao ausmündenden Iſonzo- oder Vippacogewäſſer 
nicht den ganzen Timao allein ausmahen. Der Timao fließt 
zuweilen, wie gefagt, fo ftarf, daß er einem mächtigen Strom 
gleicht, und dag man fih dann nicht entfchliegen kann, ihn bloß 
für einen feinen Nebenarm des Bippaco zu halten, Man ſucht 
nah einem andern ihn vermehrenden und feinen Haupts 
förper bildenden Fluß, und man kann biefen fonft nirgends 
finden als in unferer Riefa, da außer der Rjeka und außer dem 
Bippacoarm fein bedeutendes Gewäſſer in den Karft eintritt, 

Daß ein Arm der Wippach bei Duino im Timao ausmündet, 
it aus folgenden Umſtänden wahrfheinlih, Zuerft bat man 
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bemerft, daß oft, wenn es im Wippachthale heftige Negengüffe 
oder Wolfenbrüche gab, welche die Wippach ftarf anfchwellten, dann 
auch der Timao bedeutender aufihwoll. Das Wafler der Wippad 
ift dann trübe, und eben fo trübe wurden auch wenigftens 
einige Quellen des Timao, und zwar die, welche beſonders 
mit der Wippach zufammenzuhängen feheinen. Ferner geht vom 
Timao aus quer dur, den Karft big zur Wippah bin eine 
Reihe von Trichtern und Bertiefungen, die zufammen eine Art 
Ninne oder Thal bilden. Dieſes Thal mündet am Meere bei 
Duinv und an der Wippadh in der Grgend aus, wo der Iſonzo 
mit ihr fich verbindet. Bon Duino führt ein fahrbarer Weg 
durch diefes Thal quer durd den Karit zur Wippah, zum Iſonzo 
und nah Görz Einige Punfte diefes Thales find äußerſt tief 
binabgefunfen, und find in ihrem Grunde mit fleinen, höchſt 
merfwürdigen Seen ausgefüllt. In der Mitte diefes Thales 
liegt dad Dorf Doberdo. Nach ihm hat der größte jener Seen ben 
Namen „der See von Doberdo." Man fönnte das ganze Thal 
und die ganze Seenfette ebenjo nad diefem Doberdo benennen. 
An diefen Seen, welde im Kleinen das Phänomen des 
Zirfniger Sees wiederholen, bemerft man an ihrer obern 
oder dem Lande zugefehrten Seite mehrere Höhlen oder Spei— 
löher, aus denen Waffer in fie hineinfließt. Diefe Seen find 
größtentheils mit einer fchwimmenden Schilf- und Grasdecke be, 
dedt, in welcher fi aber unterhalb, am untern Ende des Sees 
wieder ein großes Loch befindet, welches nie vom Scilfe und Grafe 
überzogen wird, und in welchem die oberwärts empfangenen Ge— 
wäſſer unterwärts wieder abfließen. Es find alfo die fogenannten 
Sauglöcher diefer Seen. Man fieht das Waffer inihnen hinabwirbeln, 
Man glaubt nun, daß bdiefe Seen eben von jenem unter: 
irdiſch in dem befagten Thale fortfliegenden Arme des Vippaco 
durchſtrömt werden, und macht dieß unter andern auch nod 
durch eine Beobachtung wahrfcheinlich, die man bei einer gewiffen 
Gelegenheit machen fonnte. Die Bewohner des Wippachthales 
hatten einmal großen Waffermangel und Tegten unterhalb 
der Stellen, wo das befagte Thal der Seen von Doberdo 
ausmünder, ein Werf an zur Aufftauung der Gewäffer. In 
Folge deffen fliegen alle Wippachgewäſſer oberhalb diefes Punktes 
und eben fo auch die Gewäffer in der befagten Reihe von Seen, 
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fo wie gleihmäßig die Gewäffer im Timao, oder wenigftend in 
einigen Duellen des Timao. 

Auch die befagten höchſt merfwürdigen fhwimmenden Sciff- 
und Grasdeden auf jenen Seen von Doberdo deuten darauf 
bin, daß ihre Gewäffer aus dem Bippaco fommen. Diefer ift 
nämlid in feiner untern Gegend, wo der Timaoarm ſich ab- 
zweigt, ftarf mit Schilf verfehen. Das Schilf reißt fich dort, 
wenn es troden wird, los, eben fo reißen fih Büjhe und Baum— 
äfte los, welche zum Theil durch den Iſonzo hinausgeführt, 
zum Theil aber durh den Timavarm unterirdifih fortgeriffen 
werden. In den befagten Scen aber, wo das Waffer ruhig 
war, fammeln fich diefe fhwimmenden Dinge an, verfilzen fi 
untereinander und bilden eine Art von Floß, auf dem dann 
wieder Gras und verfehiedene Kräuter wachen, die dem Floß 
noch mehr Zufammenhang geben. Die Einwohner von Doberdo 
und die umwohnenden Garfolini fommen zu diefen Seeen herab, 
bewandern die Flöße und ernten dort das Gras, Schilf und 
Geſtrüpp weg. Es foll indeg eine ziemlich gefährliche Arbeit 
ſeyn, da die Dede nicht felten durchbricht und die Seen ftellen- 
weife fehr tief find. 

Dieß, fage ich, find die Verhältniffe, welche es — mehr ale 
bloß wahrfcheinlih machen, dag ein Arm der Wippach bei Duino 
fih dem Meere als Timao zuwendet. Eben fo wahrſcheinlich ift 
es aber auch, daß der Bippaco bier nicht alles allein madıt, 
daß viellmehr auch die Rjeka Hierher zutritt. Außer den Gründen, 
die wir hiefür aus ihrer Richtung, aus der Beſchaffenheit der 
Trieftiner Meeresfüfte, aus der großen Mädhtigfeit des Timao 
bergenommen haben, finden fih auch auf der Oberfläche der 
Karfiftrede von Canziano, wo die Rjeka verfhwindet, bis Duino, 
wo fie ald Timao oder als ein Theil des Timao wieder erfcheint, 
eine Menge Anzeihen, welche das Dafeyn ihres unterirdifchen 
Laufes in dieſer Linie verfünden. 

Es finden fih in dieſer Richtung eine Menge Trichter, 
ſenkrecht abgetiefte Höhlen, eine fortlaufende Bodenfenfung oder 
Thalvertiefung — lauter Dinge, die wir gleihfam ald Weg— 
weiſer oder Kennzeichen in der Karftwüftenei betrachten können. 
Ich zeigte ſchon oben, daß in der Richtung, in welcher feit vielen 
sahrtaufenden ein Fluß durch den Karft gefloffen fey, fih viele 
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Höhlen und Trichter ausgebildet haben müßten. Gleih nad 
jenem Trichter, in welchem wir bei Ganziano die Riefa noch 
fliegen fahen, nordweftlih von dieſem bemerften wir wieder 
einige Außerft tiefe Trichter, die gewiß auch 5 oder 600 Fuß 
hinabfinfen mochten. 

In derfelben Richtung fommt dann bei Eornialo die Höhle, 
die wir beftiegen, und bie von der Karftoberfläde beinahe 300 
Fuß tief hinabgehen fol, ebenfalls in norbmweftliher Richtung, 
wie der Hauptlauf der Niefa. Es ift fehr wohl möglih, daß 
in alten Zeiten, als die Njefa noch in ihrer obern Sandftein- 
mulde einen See bildete, ein Arm von ihr diefe Höhle gebildet 
bat und durd fie abgefloffen ift. 

Weiterhin fommt nordweftlih das Thal von Lippizza, in 
welchem fih das Pferdegeftüt befindet, das mit Anbau, Wiefen 
und Wäldern erfüllt ift, und wohl nur einen Theil des großen 
Thalcompleres bildet, den wir auf der Oberfläche des Karſts zu 
verfolgen jegt eben im Begriff find, Es fireicht mit feiner 
Hauptlängenerftredung, wie die Niefa, wie die Grotte von 
Cornialo, und wie unfer ganzes, Thal, nah Nordweften. 
Bei Bafoviga, wieder in nordweftlicher Richtung weiter, befindet 
fi) ein fenfrechtes Loch, das über 500 Fuß hinabgeht und in 
welches fih alles Waſſer der Umgegend jenes Dorfes hinabftürzt. 
Vermuthlich iſt diefes alfo einer jener ſenkrecht abftürgenden 
Nebenflüffe der Niefa. ! 

Bon Lippizza weiter nach Norbweften fommt ein höchſt 
merfwürdiger Punkt, nämlich die fenfrecdht abgetiefte Höhle von 
Trebih, die man bis auf ihren 1022 Fuß tiefen Grund erforfcht 
hat. In diefem ihrem Grunde hat man eine immenfe 270 Fuß 
hohe Grotte gefunden, durch welche ein mächtiges Gewäſſer floß. 
Zum Theil war die Grotte mit einem hohen Berge von Sand 
und Schlamm ausgefüllt, der in feiner Bejchaffenheit ganz bem 
Sande und Schlamme glih, welden die Rjeka bei Canziano 
mit fih führt, und den wir zum Theil in der befchriebenen 
Nippenhöhle niedergelegt fanden. Es ift demnach fein Zweifel, 
daß das in der Trebichhöhle gefundene Waffer die Rjeka felber 
fey. Der Fluß ift hier nur noch 60 Fuß über dem Meere, 
während der Punft, wo er bei Canziano ſich in der legten Höhle 

' Siehe über diefes Loch Morlot. 1. c. Seite 35. 
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verliert, 764 Fuß über dem Meere liegt. Bon Canziano bie 
Trebich find gerade zwei deutfche Meilen, und auf dieſer Ent- 
fernung fiele der Fluß demnadh etwa 700 Fuß abwärts. Wir 
fönnen ung die Befchaffenheit diefes feines unterirdifchen Laufes 
etwa eben fo denfen, wie da, wo wir ihn in unferer Schorn= 
ſteinhöhle ſahen. Er ftürzt fih auf diefer Strede von Stufe zu 
Stufe, von Höhle zu Höhle, in zahllofen Caskaden, durch zahllofe 
Bogen und finftere Räume. 

Die Trebichgrotte bezeichnet vermuthlih einen Hauptabs 
hnitt feines Laufe, Hier ift die legte bedeutende Depofition von 
Schlamm und Sand. Um von hieraus die legte Höhe von 
60 Fuß zurüdzulegen, braucht der Fluß noch drei Meilen. Sein 
wilder Gasfadenlauf wird daher bier aufgehört haben, und er 
fliegt zulegt mit eben der Ruhe weiter, mit welcher er auch als 
Timao bort hervortritt, 

Wenden wir uns auch hier wieder zu den Anzeichen feines 
Laufs auf der Oberfläche, fo finden wir zunähft von Trebich 
wieder gegen Nordweften bei dem Dorfe Fernetitih, eine Stunde 
nordweftlich von Optſchina, einen fenfredhten Schlund, ber 570 _ 
Fuß tief feyn fol. Und weiter von Optfhina und Fernetitfch aus 
nad Nordweſten zieht fi ein langes und fehr deutlich wahrnehm- 
bares Thal mit zahllofen Trihtern und Bodenverfenfungen ganz 
gemach bis Duino hin. Der Küftenrand des Karftes fteht gegen 
Südweften immer etwas hoch auf, fo wie au zur Rechten gegen 
Nordoften hohe Karfthebungen ganz nahe liegen. In diefem 
Thale führt die Straße von Duino nah Trieft, die an ber 
Meeresfüfte felbft feinen Raum finden fonnte, auf den Karft 
hinauf und über ihn hinüber. 

Gegen Duino hin flacht fich diefes Thal nun allmählig aus, 
die Karſtmauern ftehen nicht mehr fo fchroff auf, Duino felbft 
und fein Schloß Liegen fehr bedeutend niedriger. Aber ganz 
flat fich die Gegend erft gegen St. Giovanni ab, mitten zwifchen 
Duino und Monfalcone, wo der Timao ausmündet und wo 
unmittelbar an feinen Quellen die Straße von Duino nad 
Monfalcone vom Karft ganz bis zum Meeresniveau herabfommend 
vorüberftreicht. 

Um dem Lefer allen Zweifel darüber zu nehmen, daß der 
Timao der Hauptfahe nad nichts anderes als Die untere, mit 
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einem Bippacvarme verbundene Riefa ſey, Fann man ihm aud) 
noch etwas von dem Sande und Schlamme vorweifen, den einige 
Timaoquellen mit fid führen, und der ganz identifch ift mit 
der in den Höhlen von Trebich und Canziano gefundenen Maffe. 
Die Berbindnng des Vippacoarmes mit der Njefa muß man 
als eine höchſt merfwürdige unterirdifche Bifurfation diefer Flüſſe 
betrachten. Das Doberbothal verfehmilzt auf der Oberfläche der 
Erde bier bei St. Giovanni eben fo fihtbar mit dem von und 
nachgewiefenen Thale längs des hohen Karfifaumes von Gan- 
ziano her, wie die Flüffe unter der Erde. 

Ih habe auch die fchönen Naturfcenen an der untern Rjeka 
oder am Timao beſucht. Sie find fo lieblich und idylliſch, wie 
die obern wild und romantifch find. — Der Fluß fommt aus 
einer Reihe von ftillen Quellen — neun zählte Birgil, fieben 
zählten jegt wir — ruhig hervor. Diefe treiben glei einige 
Mühlen, irren durch buſchige und fchilfige Wiefen, grüne und 
beweidete Infeln umfchlingend, und vereinigen fich bald zu einem 
Hauptarme, auf dem ftille Feine Sciffchen hinfegeln, um bei 
jenen Müplen ihre Ladungen einzunehmen. Das Waffer ift 
ruhig, gereinigt und flar, und nad etwa taufend Klaftern, wo 
das Borland aufhört, verliert fih der Fluß gemad) in dem großen 
Meere, deffen Beden ihn aufnimmt. 


F. G. K. 





Die Beförderung der Deutfchen Auswan: 
Derung über Deutfche Häfen. 


— — 


Mir haben ung fchon wiederholt ! in diefen Plättern über 
die verfchiedenen Mittel zur Hebung der deutfchen Rhederei aus— 
gefprocdhen, und ed möge ung nun vergönnt feyn, einen nicht 
unwichtigen Zweig derjelben, die Beförderung deutfcher Auswanz 
derer nad fremden Welttheilen, bier näher zu beleuchten. Deutſch— 
Yand hat nady unferer Anfiht einen doppelten Grund dahin zu 
ftreben, daß wo möglich alle, welche feinen Boden mit dem eines 
fremden Welttbeiled vertaufchen wollen, diefe Reife in deutfchen 
Schiffen und aus deutfhen Häfen antreten. Es liegt dieß zuerft 
im Sntereffe der Auswanderer felbft, denn nur wenn fie von 
unfern Häfen ausgehen, haben wir die Mittel in Händen, 
dafür zu forgen, daß alle ihnen gemadten Berfpredhungen aud 
treufich erfüllt werden. Ye mehr wir die Auswanderung erleich- 
tern, defto größer wird die Maffe der Auswanderer werden, und 
für die meiften Gegenden unferes Baterlandes dürfte dieß eher 
‘ein Vortheil ald ein Nachtheil ſeyn. Wenn, befonders in den 
legten Zeiten, auch wohlhabende Familien aus fehr verfchiedenen 
Beweggründen ihr Baterland verlaffen und fo nicht unbedeutende 
Kapitalien demfelben entziehen, fo befteht doc die weit übers 
wiegende Maffe der Auswanderer immer aus Inbemittelten oder 


‚Die deutfhe Mhederei und ihre Hebung durch eine gemeinfame 
tationalflagge,“ Vierteljahrsfchrift 1844. Heft III. „Eine deutfche Kriegs: 
flotte,” Vierteljahrsfchrift 1848. Heft III. „Die Gegenwart und Zufunft 
der deutfchen Kriegsflotte,” Vierteljahrsfchrift 1849. Heft III. Deutſch— 
lands Seeſchifffahrt,“ Vierteliahrsfchrift 1850. Heft 1. „Die Aufhebung 
der englifchen Navigationsafte und ihr Einfluß auf den europäifhen und 
befonders deutfchen Seeverkehr,“ Vierteljahrsfchrift 1850. Heft IN. 
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gar Dürftigen. Wir Haben aber in Deutfchland im Allgemeinen 
einen großen Weberfluß an folhen, und viele Striche leiden ge— 
vadezu an Lebervölferung. Das Beifpiel der legten Jahre hat 
gezeigt, dag die Empdrungen vielfad aus diefer Quelle floßen. 
Die am ftärkften bevölferten Theile von Sübdeutfchland, der bay- 
riſche Rheinkreis, die badifhe Pfalz, das württembergifche Unter- 
land, einige Tbeile des bayerifchen Franken waren nächſt einigen 
grögern Städten in der größten Gährung begriffen, während 
fi diefelbe im ſchwach bevölferten Altbayern und in Ober- und 
Niederöfterreih am wenigften bemerkbar machte, In Norddeutfchs 
land ftanden das ſtark bevölferte Sachſen, die weftphälifchen Fa— 
brifgegenden und einzelne thüringifche Fürftenthümer in helfen 
Flammen; in den fchwacd bevölferten Küftenläindern der Nord: 
und Dftfee zeigten fih dagegen nur fehr vereinzelte Spuren der 
ſocialen Unzufriedenheit. Zwar find wir überzeugt, daf die Ver— 
befferungen in der Landwirtbfchaft und die Fortfchritte der In— 
buftrie es möglich machen werden, eine immer größere Menfchen- 
menge auf gleicher Bodenfläche zu ernähren. Ob aber jene Ent: 
wicklung mit der progreffiven Zunahme der Bevölferung immer 
im Gleichgewicht bleibt, wenn wir diefer nicht einen natürlichen 
Abflug durh Auswanderung verfchaffen, ift fehr zu bezweifeln. 
Trotz ber innern Unruhen, trog der Wirren und Kriege und 
der gefleigerten Auswanderung hat die Bevölferung in Deutfhland 
auch in ben Testen drei Jahren wieder nicht unbedeutend zuge: 
nommen. Wenn wir die Auswanderung aud noch fo fehr 
befördern, eine Entvölferung brauchen wir deßhalb nicht im min: 
deften zu befürchten; im Gegentheil wird die Bevölferung den— 
noch fortwährend fteigen, Millionen und aber Millionen bfeis 
ben dennoh auf dem heimathlichen Boden zurüd; denn das 
Aufgeben der alten, das Suchen einer neuen Heimath ift Feine 
jo angenehme Sache, daß fih der Menſch fo leicht ohne dringende 
Urſache dazu entſchließt, wenn man ihm die Reife nad) einem 
transatlantifhen Welttheit auch noch fo fehr erleichtert. Auch 
den Aermſten, der wenig oder gar nichts zu verlieren hat, kettet 
ein inniges Gefühl an den vaterländiſchen Boden, auf dem feine 
Wiege geftanden. Wer Gelegenheit hatte, Taufende von Aus: 
wanderern in den verfchiedenen Häfen ſich einfhiffen zu feben, 
weiß dieß. Die wilde Luftigfeit, welche fie oft im Augenblid 
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der Abfahrt zur Schau tragen, ift fehr häufig nur ein Mittel, 
ihre tiefe Trauer zu übertäuben. 

Daß aber die möglichfte Vorſorge für die Beförderung unferer 
Auswanderer und die Leitung derjelben über deutfche Häfen größ- 
tentheil® nur auf die Bermehrung der ärmeren Klaffen derfelben 
wirfen wird, liegt in der Natur der Sache. Der wohlhabende 
Auswanderer bedarf diefer Sorge nit; wem ed nicht darauf 
anfommt, ob er 50—60, oder auch nur 20 Thaler mehr für eine 
Reife nah Nordamerifa bezahlt, der findet immer eine angenehme 
Gelegenheit, fey ed nun daß er die Reife von einem englifchen, 
franzöfifhen, belgifchen, oder einem deutfchen Hafen aus antritt. 
Anders ift es mit den Aermeren, bei denen oft auf einen Gulden 
mehr oder weniger viel anfommt. Diefen ihre Reife möglichft 
zu erleichtern und dafür zu forgen, daß fie wie Menfchen und 
niht wie verfaufte Schladhtthiere, ja oft noch fehlechter als dieſe 
behandelt werden, das ift unfere erfte Aufgabe, und damit follen 
fh auch die folgenden Zeilen befchäftigen. 

Eine lange Seereife im einem mit Menfchen angefüllten 
Schiffe bleibt inmner eine fehr unangenehme Sade, trog aller 
Erleichterungen. Der arme Auswanderer, der für wenige Thaler 
die weite Fahrt über den Ocean macht, wird im engen Zwifchen« 
def eines Segelfhiffes fletS weit mehr Unannehmlichfeiten, ja 
Entbebrungen aller Art erbulden müffen, als der Kajütenpaffagier 
der erften und zweiten Klaffe des Dampfers, der für biefelbe 
Reife 150—200 Thaler bezahlt. Die find Dinge, die fih nun 
einmal, fo lange die jegige Weltordnung -befteht, nicht ändern 
laffen. Die Koft, die der Auswanderer auf dem Schiffe erhält, 
geogentheils in Hülſenfrüchten, Pödelfleifh und Sciffszwiebad 
beftehend, weicht meift von der gewöhnten ab, und befommt 
ihm daher anfangs nicht gut, wenn fie au oft Fräftiger ift, als 
die frühere. Das Waffer in den Tonnen wird bei längerer Sees 
teife flet8 unangenehm von Gefhmad und -gleiht jehr wenig 
mehr dem der klaren Gebirgsquelle, aus der er in der Heimath 
jeinen Durft gelöfcht. Das enge unbequeme Beifammenwohnen 
in niederen Räumen ift ebenfalls nie ganz zu vermeiden. Ges 
täumigere Kajüten Fönnen nicht gut hergeftellt werden ohne be— 
deutende Steigerung des Ueberfahrtspreifes; denn nur dadurch, 
daß man allen Pag im ganzen Schiffe fo vortheilhaft und 
Deuiſche Vierteljahreſchrift, 1851. Heft III Nr. LV. 5 
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fparfam als möglich benußt, fonnte man denfelben fo ftarf herab— 
fegen. Dazu fommen nod die unvermeidlichen Leiden der See— 
franfheit, die den Menfchen geiftig wie förperlich furdtbar an- 
greifen, ihm alles im trübften Lichte zeigen und die Befchwerben 
der Ueberfahrt nicht wenig vermehren. Alles dieg find Dinge, 
auf die der ärmere Auswanderer fih mehr oder minder gefaßt 
machen muß, und die beim beften Willen und bei der größten 
Borforge nie ganz zu. vermeiden find. Dabei ift aber auch zu 
erwägen, daß manches, was dem gebildeteren, feiner erzogenen 
Menfchen am unangenehmften, ja unerträglich vorfomint, die we— 
niger verwöhnten Klaffen, denen die Zwifchendedspaffagiere größ- 
tentheils angehören, lange nicht fo empfindlich berührt. Wir rechnen 
dahin unter andern die Notbiwendigfeit, ftetd in großer, lärmender 
Gefellfchaft zu feyn, die Unmöglichkeit, einen Raum für fih allein 
zu befigen, um ungeftört geiftig arbeiten oder auch nur feine Ge— 
danfen fammeln zu fönnenz ferner das Anziehen, Wafchen, Speifen 
in Geſellſchaft, fo wie die ſchlechte, oft fehr übelricchende Luft, 
die felbft bei den beften Borrichtungen für frifchen Luftzug in einem 
mit Menfchen gefüllten Zwifchended immer herrfchen muß. Findet 
man doch fehr häufig in Bauern» und Scenfftuben oder Werk— 
flätten eine fo dide, verborbene Yuft, daß es und Verwöhnten fehr 
läftig ift, nur Augenblide darin zu verweilen, während die Be- 
wohner derfelben fih ganz behaglich dabei fühlen müffen, da es 
nur von ihnen abbinge, fih durch das Deffuen der Fenfter beffere 
Luft zu verfchaffen. Diefe Gewöhnung von Jugend auf darf man 
nicht unberücjichtigt laffen, wenn man die innern Zuftände des 
Zwiſchendecks eines Auswandererfciffes felbft betrachtet oder die 
Beſchreibung hört oder liest. Den Ärmeren Auswanderern bie 
Reife nad einem fernen Welttheile zu einer Luftfahrt zu machen, 
werden unfere Mittel felbft beim beften Willen nie ausreichen; 
Beihwerden aller Art werden noch immer genug übrig bleiben. 

Was wir aber verhüten fünnen und verhüten müffen, das 
ift, daß man arınen, unmwiffenden Auswanderern bie ihnen glei- 
gend gemachten Verſprechungen nicht hinterher aufs fchändlichfte 
brede, daß betrügerifche Agenten, gewinnfüchtige Nheder und rohe 
Schiffskapitäne fie nicht als gute Beute behandeln, den legten 
Kreuzer von ihnen erpreffen, und fie von Anfang bis zum Ende 
der Reife aufs empörendfte mißhandeln, 
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So ergeht es aber leider in den belgifhen, holländifchen, 
englifhen und franzöfiihen Häfen unfern armen betbörten, fchuß- 
und rathlofen Auswanderern nur zu häufig. Trog aller marft« 
fohreierifhen Berfündigungen bed Heered von Agenten der ver: 
fhiedenen ausländifchen Auswanderungsgefellfchaften und Sciffe- 
theder, die fi wie die fogenannten Ausverfäufer auf den Jahr— 
märften in niedriger Zudringlichfeit überbieten, ift die Behand- 
lung der Auswanderer in allen dieſen Hafenplägen oft äußerſt 
unreell, Verſprochen wird zwar fehr viel, gehalten aber nur fehr 
wenig, und hat man den armen Bethörten erft dahin gebracht, 
das Handgeld für einen Plag zu bezahlen, fo daß er nicht mehr 
entrinnen fann, jo zieht man oft fogleih ganz andere Saiten 
gegen ihn auf. Man Iefe nur die Berichte der ſich fo großes 
Verdienft um unfere armen deutihen Auswanderer erwerbenden 
„deutſchen Gefellfchaft in New: York," und man wird finden, daß 
faft alle Klagen über Nichthaltung der Contracte, rohe Behand: 
lung auf der Fahrt, ſchlechte VBerproviantirung, furz über Uns 
gebühren aller Art, von den Auswanderern, welche ihre Reife 
über Antwerpen, Amfterdam oder Rotterdam, Havre oder gar 
über London oder Liverpool angetreten hatten, vorgebracht wurs 
den, während die, welche über Bremen oder Hamburg gefommen 
waren, fehr felten Grund zu bedeutenden Beſchwerden fanden. 

Zwar haben die meiften deutfchen Regierungen in der Ab- 
fiht, gar zu groben Betrügereien in diefer Beziehung etwas vors 
zubeugen, die Beftimmung erlaffen, daß jeder Agent einer frem— 
den Ausiwanderungsgefellfhaft, der in ihrem Gebiete Gefchäfte 
maden will, eine Caution, oft von mehreren taufend Gulden 
bei der Staatsfaffe niederlegen muß. Man will auf folde Weife 
weniäftens ein Mittel haben, Auswanderer des Staates, bie er: 
wiefenermagen gar zu arg von den Agenten geprelli worden 
find, von den Cautionsgeldern entfhädigen zu fünnen. Wir er» 
fennen die wohlthätige Abficht diefer Verfügung vollfommen an, 
und glauben, daß gar zu arge Betrügereien, wie fie früher vor, 
gefommen, dadurch verhütet werden mögen. So ließen fid 
z. B. Agenten das Weberfahrtögeld auf Schiffen bezahlen, die gar 
nicht da waren, fo daß die Armen, fo fhändlich Betrogenen oft 
von allen Geldmitteln entblößt in fremden Häfen in Kummer 
und Noth verfamen. Im Uebrigen aber nügt jene Maßregel 
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gar wenig. Vor zu grobem Betrug wird man fi jest wohl 
hüten und dagegen durch taufendfache Fleinere Mittel zu feinem 
Profit zu kommen ſuchen. Man pocht nun förmlich auf dieſe 
Gaution, und erwähnt derfelben in allen Anfündigungen, um die 
Auswandernden zu der Ueberzeugung zu bringen, daß fie von 
einem Agenten, der eine folhe Summe bei der Regierung binter- 
legt habe, doch gewiß nicht betrogen werden fönnten. Wird 
aber der Auswanderer hinterher dennoch tüchtig geprellt, jo müßte 
er, um Wiedervergütung zu erlangen, zuvor eine Klage anftellen 
und es auf einen Tangen Proceß anfommen Taffen. Bei wem 
foll aber der arme deutfhe Auswanderer bei feiner Ankunft in 
New: MYorf, oder New-Orleans, oder Kalifornien Flagen, wenn 
man ihm auf der Ueberfahrt lange nicht alle die Berfpredhungen 
gehalten, die der Agent in Württemberg oder Heffen ihm ges 
macht hat? Unter hundert Fällen thut er dieß ficher neunund- 
neunzigmal nicht; er ift froh, endlich die Qualen der Seereife 
überftanden zu haben, und fann fich nicht auf einen langen Procef 
einlaffen, der in feinem frühern Heimathlande .entfchicden werden 
müßte und ihm im glüdlihften Fall nur einige Thaler Ent 
Schädigung brädte. Angenommen, der Agent fey für eine eng- 
liſche Auswanderungsgefellihaft thätig, fo müßte zum Behuf bes 
Proceffes der Gaftwirth in Liverpool vernommen werden, ferner 
der Kapitän, die Steuerleute und Matrofen des englifhen Schiffes, 
auf dem die Reife gemacht worden, und das fi vielleicht im 
Augenblid in Dftindien oder einem andern Lande der Welt be- 
findet. Alles dieß müßte vor einem englifchen Gerichtshofe ges 
fhehen, und fo wären Koften über Koften zu beftreiten und 
Schwierigfeiten über Schwierigfeiten erft zu befiegen, bevor nur 
das mindefte erreicht wäre. Es dienen daher diefe autionen 
nur dazu, dem Auswanderer die Sicherheit zu verfhaffen, daß 
er überhaupt befördert werde, aber für die Art diefer Beförderung 
geben fie nicht Die mindefte Bürgschaft. Unzählige Betrügereien der 
ſchändlichſten Art werden noch jegt alljährlich in London, Liverpool, 
Havre, Antwerpen und Amfterdam an unfern armen verrathenen 
Landsleuten ausgeübt, und mit bittern Thränen der Neue be- 
meinen fie ſchon dort die arge Täufhung, der fie ſich hingegeben. 
Dazu fommt nod, daß die Rapitäne wie die Matrofen der eng— 
liſchen Schiffe, fo kühne Seeleute fie aud im allgemeinen find, 
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ſich größtentheils durch große Rohheit der Sitten und brutales 
Betragen unter ſich ſelbſt und mehr noch gegen die Auswanderer 
auszeichnen. Es ſollen ſehr häufig ſcheußliche Scenen der Will: 
kür auf engliſchen Fahrzeugen vorkommen, und beſonders ſoll 
der weibliche Theil der Auswanderer viel von den thieriſchen 
Lüſten der Matroſen zu leiden haben. Auch die Matroſen der 
franzöſiſchen Schiffe, größtentheils aus der Hefe der großen Ha— 
fenſtädte, ſind ſehr roh und plagen die Auswanderer oft nicht 
wenig. Die Behandlung der Deutſchen auf den nordamerika— 
niſchen Schiffen, die vielfach die Beförderung von Havre und 
Antwerpen aus beforgen, wird häufig gleichfalls als fehr hart 
gefhildert. Der Nordamerifaner hegt Oeringfhägung gegen die 
armen, unbeholfenen deutihen Auswanderer und benimmt fich 
häufig fehr unwürdig gegen fie. Auch find die norbamerifanis 
ſchen Kapitäne, fo trefflide Sceleute fie gewöhnlich find, fehr 
oft viel zu fehr auf den Erwerb erpicht, um viel Humanität zu 
üben, Die nichts einbringt, wohl aber mandes foftet. Sie bes 
handeln die Auswanderer gerne wie Waarenballen, deren rich- 
tige und möglihft ſchnelle Ablieferung ihre Aufgabe iftz um das 
übrige, um Wohl und Wehe derjelben pflegen fie fi nicht viel 
zu fümmern, 

Ein anderer Hebelftand, dem fid alle deutfchen Auswanderer 
ausfegen, die über fremde Häfen gehen, befteht darin, daß fie 
nothivendig fchlechter verproviantirt werden, als in unferen Häfen. 
Saft alle Lebensmittel find in Antwerpen und in den holländifchen, 
franzöfifchen und englifchen Häfen ungleich theurer als in Hamburg 
und Bremen, und die dortigen Nheder, die mit den deutſchen 
Rhedern in Mitbewerbung treten wollen, müffen dieſen Unter: 
fhied der Preife durch ſchlechtere Befchaffenheit oder geringere 
Menge der den Auswanderern gelieferten Lebensmittel auszus 
gleichen ſuchen. Dieß ift fo befannt, daß felbft ein Agent Ddiefer 
Häfen ed nicht läugnen kann. 

Ganz anders geftalten fidy Die Berhältniffe, wenn unfere 
Auswanderer ihren Weg über das Meer aus deutſchen Häfen 
und in deutſchen Schiffen antreten. Wenn die Senate von 
Hamburg und Bremen — denn diefe beiden Hafenpläge fommen 
dabei vorzüglid in Betracht — öffentlich erflären: wir bürgen 
dafür, daß die Berfprecdhungen, welde Auswanderern von ben 
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Schiffsrhedern in unferem Gebiete gemacht werden, ihre gewilfen- 
bafte Erfüllung finden, und wir werden jedes Vergehen dagegen 
unparteiifch unterfuhen und nah Ermittelung deffelben aud 
ſtrenge beftrafen, fo verdient ſolche Erflärung doch wahrlich mehr 
Zutrauen, als die marftfchreierifhen Ankündigungen dieſes oder 
jenes unbefannten Agenten. Alle Contraftverlegungen, die auf 
bamburgifchen oder bremifchen Schiffen vorfommen, können fehr 
feicht unterfucht und beftraft werden. Die Rheder, Sciffdfapitäne, 
ja größtentheild die Matrofen derfelben find in den Gebieten 
diefer Städte anfüßig, fommen allfjührlih wieder nah ihrer 
Heimath zurüd und fönnen fih daher feiner gerichtlichen Unter: 
fuhung entziehen. Im eigenen Ynterreffe diefer Städte muß es 
aber liegen, alles zu vermeiden, was cin fchlechtes Licht auf 
ihre Anftaften zur Beförderung von Auswanderern werfen fönnte, 
und jedes Bergehen gegen ihre Anordnungen aufs Strengfte zu 
beftrafen. Nur durch unnachfichtlihe Strenge können fie ſich den 
guten Ruf, den ſich beide in den legten Jahren dur ihre 
zwedmäßige und menfcliche Beförderung von Auswanderern 
erworben haben, erhalten, ja noch vermehren. Beide Städte 
fehen aber immer mehr ein, welch vielfahen Nugen aller Art 
fie von der Beförderung der Auswanderer haben, und es vergeht 
jegt faft fein Jahr, wo nicht irgend eine lobenswerthe Verbefferung 
eingeführt wird. Bremen ift dabei, wie überhaupt in der Hebung aller 
Nhedereiverhältniffe, mit gutem Beifpiele vorangegangen, und 
Hamburg ift demfelben mit rühmlicher Anftrengung gefolgt. Durd 
Mitbewerbung fi) gegenfeitig fpornend, werden beide vereint 
jest dahin zu wirfen haben, daß die deutfchen Auswanderer fo 
viel ald möglih auf deutſchen Schiffen befördert und nicht ſchutzlos 
andern Nationen überantwortet werden, die den Gewinn von 
ihrer Beförderung gerne einftreichen, im Geheimen aber über 
unjfern Mangel an Einigfeit und Thatfraft, der ihnen dieſen 
Gewinn fo leicht macht, fpotten. 

Ein anderer großer Borzug, deffen die deutfhen Auswanderer 
bei der Reife über Bremen und Hamburg genießen, befteht darin, 
daß fie diefelbe in beffer bemannten Schiffen maden. Die Führer 
ber Bremer und Hamburger Auswandererichiffe find mit ganz 
geringen Ausnahmen fehr ehrenwerthe, gebildete und menfchlich 
fühlende Männer, Nicht allein daß fie fi als tüchtige Seeleute 
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allgemein eines wohlverdienten Rufes erfreuen, ſo zeichnen ſie 
ſich auch als Menſchen durch ihr Mitgefühl gegen die ihrer 
Sorgfalt anvertrauten Auswanderer rühmlich aus. Sie behandeln 
ihre armen Landsleute nicht wie Waarenballen, ſondern wie 
Menſchen, und bemühen ſich, denſelben die vielfachen unvermeid— 
lichen Unannehmlichkeiten der langen Seereiſe im Zwiſchendeck 
möglichſt zu erleichtern. Wie viel aber hierin ein Kapitän mit 
geringer Mühe und ohne große Koſten thun kann, wenn er nur 
das rechte Herz dafür hat, weiß Jeder, der eine große Seereiſe 
gemacht, aus Erfahrung. Die Bemannung der Hamburger und 
vielleicht noch allgemeiner der Bremer Seeſchiffe beſteht faſt 
durchgängig aus ruhigen, zuverläſſigen und geſitteten Menſchen. 
Es ſind meiſtens Söhne der Weſer- und Elbeufer, oder der 
bannöverifchen, oldenburgifchen oder fchleswig-bolfteiniihen Küften, 
Sreilih hat man hie und da in Bremen wie in Hamburg den 
Mißgriff begangen, zu erlauben, daß hie und da nicht nur deutſche, 
fondern auch englifche oder nordamerifanishe Fahrzeuge zur Bes 
förderung von Auswanderern eingerichtet wurden, wenn ſich 
gerade die Gelegenheit fo darbot. Gerade auf folhen Schiffen 
find dann häufig nicht geringe Klagen laut geworden, Die dem 
allgemeinen Rufe diefer Städte ald Auswanderungspläge nicht 
wenig gefehadet haben. Es follte dieß nicht geduldet werben, 
und wenn wir auch fonft der freieften Schifffahrtögejeggebung 
das Wort reden, und darin fo wenige Befchränfungen wie 
nur möglich wünſchen, fo müßte doc bei der Beförderung 
deutfcher Auswanderer eine Ausnahme gemaht werden, Nur 
ein unter einheimifcher, oder wenn wir dieſes ung leider wieder 
fo ferne Ziel erreiht haben, unter allgemein deutſcher Flagge 
fegelndes Schiff follte von einem deutfhen Hafen aus deutſche 
Auswanderer befördern dürfen. Denn nur dann können die 
Behörden desſelben mit Sicherheit Bürgſchaft dafür leiſten, daß 
auch alle eingegangenen Verpflichtungen erfüllt werden. Die 
Beförderung von Auswanderern ſoll keine bloße Handelsſpekulation 
ſeyn, die Rechte der Humanität ſollen vor allem dabei gewahrt 
werden, und dieß iſt nur auf den Behörden bekannten und 
in allem unter ihren Geſetzen ſtehenden Fahrzeugen möglid). 
Damit einzelne Mäkler in Hamburg oder Bremen einen großen 
Gewinn machen, wollen wir den Strom der deutſchen Auss 
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wanderung wahrlich nicht nad diefen Plägen zu lenfen fuchen, 
fondern weil wir mit Sicherheit erwarten dürfen, daß für Die 
Auswanderer auf deutfhen Schiffen beffer geforgt werde. Dieß 
fällt aber weg, wenn man fih an jenen Orten, und befonders in 
Hamburg, fremder Fahrzeuge bedient. 

Ein weiterer Bortheil, deffen die Auswanderer bei der Reife 
über Hamburg oder Bremen genießen, ift der der befferen Ver— 
proviantirung der dortigen Fahrzeuge. Die Vorſchriften, welche 
in diefer Hinfiht von den Behörden der beiden Städte gegeben 
find, verdienen alles Lob, Faſt durdgängig find die den Aus: 
wanderern gelieferten Yebensmittel fowohl in Menge wie Beichaf: 
fenheit fo gut, daß fie im Verhältniß des niedrigen Ueberfahrte- 
preifes unmöglich beffer feyn fünnen. Wenn aber hie und da 
troß aller VBorforge der Behörden noch einzelne Unregelmäßigfeiten 
in der Berproviantirung der Schiffe vorfommen, wie z. B. im 
vorigen Jahre auf einem von einem Hamburger Schiffsmäfler 
nah Auftralien beförderten meflenburgifhen Schiffe, das fo 
ſchlechten Proviant an Bord hatte, daß berfelbe in Rio de 
Janeiro erneuert werden mußte, fo ift die firengfte Unterſuchung 
und unnachſichtliche Beftrafung folder fchändlihen Vorfälle 
dringend zu wünſchen. Im eigenen nterreffe der Hafenftadt, 
wo folder Betrug vorfällt, darf derfelbe nicht vertufcht werden, 
wie man fich ftetd von einigen Seiten bemüht; die ganze richter> 
liche Unterfuhung und Beftrafung muß veröffentlicht werden. 
Diefe beffere Berproviantirung der Hamburger und Bremer Schiffe 
den fremden gegenüber wird aber durch die größere Wohlfeilheit aller 
Lebensmittel fehr erleichtert. Bei gleicher Befchaffenheit der Lebens» 
mittel, befonders des Fleifches und Mehls, kann ein Auswan- 
bererfehiff in Deutfhland um 15— 20 Procent billiger verpro- 
viantirt werden, als in allen englifhen, bolländifchen und 
franzöfifchen Häfen, Dieß macht es dem bdeutfchen Nheder bei 
einiger Anftrengung fehr leicht, die Mitbewerbung der fremden 
Häfen für die Beförderung der Auswanderer mehr und mehr zu 
befiegen. 

Haben wir ung bisher zu zeigen bemüht, daß es für die 
meijten ärmeren Auswanderer vortheilhaft ift, wenn fie wo 
möglicd ihre Fahrt über einen deutſchen Hafen antreten, fo liegt 
ed auf der andern Seite im nationalsöfonomifchen Intereffe 
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unferer Seeftädte, und fomit ganz Deutfchlande, den Strom ber 
Auswanderung immer mehr an fih zu ziehen. Es verlaffen 
durchſchnittlich jährlid an 40,000 Deutfhe über Antwerpen, 
Havre, Amfterdam, Rotterdam, Liverpool und London den euros 
päifchen Boden, während ungefähr eine gleiche Zahl über die deut— 
fhen Häfen auswandert. Nehmen wir nun an, daß jeder Kopf 
durhfchnittlic für feine Ueberfahrt dem Rheder 25 Thaler bes 
‚zahlt, fo macht dies jührlih eine Million Thaler, die wir den 
fremden Häfen und fremden Flaggen zuwerfen. Wenn ein Aus— 
wanbdererfohiff mittlerer Größe jährlich in drei Reifen 650 Aus— 
wanderer befördert, fo fünnten jährlih 65 deutfche Schiffe mehr 
in diefem Erwerbszweig thätig feyn, die ungefähr 1000 Seeleuten 
genügende Befchäftigung gewährten. Die Summen, die auf 
jolhe Weife unferem Nationalverfehr entzogen werben und bie 
wir hier nur zum Niedrigften berechnet haben, find ficher nicht 
fo unbedeutend, daß wir nicht Anftrengungen machen dürften, fie 
ung zu erhalten. Für die deutfchen Eifenbahnen, für den Eine 
fauf verfchiedener Sachen, 3. B. Koch- und Efgefhirr u. ſ. w. 
an den Einfhiffungsplägen fallen außerdem nicht ganz unbe- 
deutende Summen ab, die fi) für 40,000 Auswanderer gewiß 
jährlich auf 200,000 Thaler belaufen. Wenn nun auch den 
Hafenftädten Hamburg und Bremen der größte Theil dieſes 
Geldes zuflöffe, fo ift doch mehr oder weniger ganz Deutichland 
dabei betheiligt. Ein Emporblühen der deutfchen Nhederei wirkt 
vortheilhaft bis ins innerfte Deutfchland zurüd, wie wir in 
einem früheren Aufjag in diefen Blättern (Deutſchlands See— 
Ihifffahrt, VBierteljahrsfchrift 1850, Heft 1) ausführlicher dar- 
gelegt haben. Biele der Linfen und Bohnen und Pflaumen, die 
für den Auswanderer in Bremerhafen eingejchifft werden, fommen 
aus Mitteldeutfchland, manche Gefdhirre aus dem Erzgebirge 
oder den weftphbäliihen Fabrifgegenden, mande Eiche, die zu 
einem flolzen Dreimafter verarbeitet wird, hat früher im Herzen 
Deutfhlands ihre Wurzeln gehabt, Wer fünnte genau angeben, 
in weldy unzähligen Kanälen aller Art die auf folhe Weije für 
Deutfhland gewonnene Summe von jährlich 1,000,000 Thalern 
bis in die hinterften -Länder und in die verfchiedenften Gewerbe 
zurüdfliegt? | 

- Haben wir und nun bisher bemüht zu zeigen, weld großen 
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Bortheil die Leitung der deutfchen Auswanderung über deutſche 
Häfen fowohl für die Auswanderer felbft als zur Vermehrung 
unferes Nationalvermögend gewährt, fo gehen wir jegt zur Frage 
über, durch welde Mittel diefes Ziel erreicht werden könnte. 
Wir geben dabei abfichtlih nur das an, was wir fehon jest für 
ausführbar halten, und laffen alle andern, auf eine ungewiffe Zu: 
funft gebauten Plane, jo ſchön fie feyn mögen, vorerft ganz bei Seite. 
Der Gedanfe der Gründung einer eigenen deutfchen Colonie, um 
dadurch viele der von uns ziehenden deutfchen Elemente ſowohl im 
Zufammenhang unter fih als mit dem verlaffenen Mutterlande zu 
erhalten, muß ung vorerft fern bleiben, fo lockend er auch fonft feyn 
mag. Dazu gehört vor allem ein einiges, dem Auslande gegenüber 
mächtiges Deutfchland, und von dieſem Ziele find wir jeßt 
wieder weiter wie je entfernt. Um eine deutfhe Kolonie zu 
gründen, ja nur um unferer Rhederei den ihr dringend nöthigen 
Schug zu geben, und fie auf die Stufe der Entwidelung zu 
bringen, zu der ihre natürlichen Anlagen fie berechtigen, gehört 
vor allem eine deutfche Nationalflagge und eine tüchtige Kriege 
flotte zum Schuß derfelben. So lange wir beides nicht haben, 
bleibt unfer ganzes Nhedereigefhaft von fehr zweifelhaften 
Werthe, und vollends an die Gründung einer deutfchen Colonie 
ift auch nicht entfernt zu denfen. Kann doc der geringfte aus— 
wärtige Feind, 3. B. der Dey von Tunis, mit leichter Mühe 
durch einige Fleine, elende Kriegsfhiffe den gefammten deutfchen 
Seehandel fperren. Hat und doch die Erfahrung der Tegten 
zwei Jahre gezeigt, daß das Feine Dänemarf mit 11/, Millionen 
Einwohnern durch A—5 halbbemannte Fregatten ſämmtliche 
deutihe Seehäfen von Memel bis Emden zu blodiren vermag. 
Aber von einer deutfchen Nationalflagge zu fprechen, dürfte jegt 
faft wie Hohn Flingen, und die wenigen Kriegsfdiffe, die wir 
ung als Anfang einer Flotte erworben haben, werden jegt viel 
eher auf den Abbruch verfauft ald vermehrt werden. 

Die Mittel dagegen, die wir zur Berbefferung des Aus 
wanderungsweſens bier vorfchlagen wollen, dürften fich jegt ſchon 
ing Leben rufen Taffen, wenn nur die Betheiligten einigen guten 
Willen dafür zeigen. Das Meifte dabei muß von den Seeftädten 
Hamburg und Bremen felbft gefhehen. Diefe haben den meiſten 
direften Nugen davon, wenn wir und beftreben ihnen die vielen 
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Deutfhen die alljährlih über fremde Häfen den europäiſchen 
Boden verlaffen, zuzuführen; fie müſſen alfo aud diefe Bes 
mühungen durch eigenes Entgegenfommen, fo viel an ihnen liegt, 
unterftügen. — Das Erfte, was nad unferer Anfiht in Bremen 
und Hamburg geſchehen müßte, wäre die Bildung einer eigenen 
offieiellen Behörde zur Förderung der deutfchen Auswanderung. 
Aus tüchtigen dazu geeigneten Männern, und an foldhen fehlt es 
in biefen beiden Städten wahrlich nicht, zufammengefegt, müßte 
diefe Behörde, der ein officieller Charafter beizulegen wäre, alleg, 
was nur anf Auswanderung Bezug hat, in ihre Hände nehmen, 
Es dürfte fein Schiff Auswanderer an Bord nehmen, deffen 
Nheder, Kapitän, Bemannung, VBerproviantirung und fonftige 
Ausrüftung nicht fo von ihr geprüft wären, daß fie die Webers 
zeugung hätte, den ſich Einfchiffenden werde der Gontraft in 
allen Punften gehalten werden. Jeder diefer Ueberfahrtscontrafte 
müßte von diefer Behörde mit unterfchrieben werden und fie die 
Bürgſchaft für die Erfüllung übernehmen. Glaubte ein Aus— 
wanderer ſich benachtheiligt, fo müßte es ihm geftattet feyn, gegen 
dDiefe Behörde Flagend aufzutreten und von ihr Schadenerjag zu 
fordern; die Rhederei des betreffenden Schiffes ginge ihn nichts 
an, und ed wäre Sache der Behörde, ſich nöthigenfalld von 
diefer wieder entfehädigen zu laffen. Die Höhe der Weberfahrts- 
preife nad den verfchiedenen Häfen fünnte immer Gegenftand 
der Privatfpefulation der einzelnen großen Rheder bleiben; bie 
Behörde dürfte nur darüber wachen, daß dieß nicht auf Koften 
der ärmeren Auswanderer gefchähe, denen bisher von folden 
Spefulanten oft gar viel verfprocdhen und nur wenig gehalten 
wurde, Der Ruf Bremens und Hamburgs als der Hafenpläge, 
welche den deutfhen Auswanderern in jeder Hinficht die größte 
Sicherheit gewähren, würde durch ſolche officielle Behörden fehr 
viel gewinnen. Man bat in Bremen, das in diefen Dingen 
immer vorangeht, in diefem Jahre officielle Bureaus errichtet, 
in denen jeder Auswanderer unentgeldlich die gewiffenhaftefte 
Auskunft erhält über alles, was ihm bei feiner Neife von Nugen 
feyn fann. So fehr wir nun aud diefe Einrichtung loben, ‚fo 
genügt fie doch noch nicht vollfommen, und wir wünfchen fie in 
der eben angegebenen Weife erweitert. Den reellen Rhedern kann 
eine ſolche Behörde, die das Geſchäft der Vermittelung mit den 
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Auswanderern beforgt, nur angenehm feyn, und nur die Schiffe: 
mäffer, bie jegt oft förmlichen Handel mit diefen armen Menfchen 
treiben, dürften für die Zufunft dabei verlieren. Eine jolde 
Behörde zu hintergehen, wird jeder Rheder fih in feinem eigenen 
ntereffe hüten, da dieß zur Folge hätte, daß fie feinen Contraft 
wieder mit ihm abfchlöffe. Die geringen Koften, welche biefe 
Behörde verurfadhte, fönnten durh die Bezahlung von 2—A 
Grofhen für jeden von ihr mit unterfchriebenen Gontraft ſehr 
leicht aufgebracht werden, 

Eine fernere Maßregel wäre, daß man aud in Hamburg, 
iwie dies in Bremerhafen bereits gefchehen ift, ein eigenes großes 
Haus zur Aufnahme von Auswanderern erbaute. Dieſes Aus: 
wanderungshaus in Bremerhafen, deſſen Einrichtung wirflid 
mufterhaft ift und dem eben fo praftifhen wie humanen Sinu 
der Bremer alle Ehre macht, hat für die Auswanderer große 
Bortheile. Der fonft nothwendige Aufenthalt in fchlechten 
Hafenfneipen, wo fie oft von gewinnfühtigen Wirthen und anderem 
Gefindel aufs fchändlichfte geprellt werden, wird dadurd für 
fie vermieden. Iſt e8 doch häufig vorgefommen, ja füllt leider 
in Hamburg noch jest nicht felten vor, daß armen unwiſſenden 
Ausiwanderern in folhen Schenfen, die faft immer von der Hefe 
des Volfes gehalten und befucht werden, ihre legte Baarſchaft 
geftohlen oder im falfhen Spiel, wozu man fie in der Trunfen: 
heit überrebete, abgenommen wurde. Im Logierhaufe zu Bremer 
bafen finden bdiefelben dagegen wohlfeile, gefunde und zwed- 
mäßige Wohnung und Nahrung, find vor aller Prellerei geſchützt 
und haben Gelegenheit fih auf mancherlei, was ihnen bei der 
Seereife fehr nüglich feyn wird, vorher einzurichten. Wir hoffen 
daher, dag Hamburg in feinem eigenen Intereſſe in fürzefter 
Friſt ein derartiges Nuswandererhaus nach dem Mufter des zu 
Dremerhafen einrichten wird, 

Was ferner fehr viel dazu beitragen würde, den Hauptzug der 
beutfhen Auswanderer nah Bremen oder Hamburg binzuleufen, 
wäre, wenn diefe Städte ſich entfchlöffen, in New-Yorf, New: 
Orleans und etwa noch in Philadelphia, ald den Hauptorten in Nord» 
amerifa, wo deutſche Einwanderer landen, eigene Kofthäufer (boar- 
ding-houses) für diefelben zu errichten, Alle Einwanderer, welde auf 
einem Bremer oder Hamburger Schiff in einem diefer Häfen landeten, 
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müßten das Recht haben, eine beftimmte Zeit, etwa 14 Tage oder 4 
Wochen nad ihrer Anfunft im deutfchen Koftbaufe, gegen Preife, 
die den dortigen Berhältniffen angemeffen wären, zu wohnen 
und zu effen. Diefe Preife müßten fo geftellt feyn, daß bei der 
Berwaltung diefer Häufer fi Fein Verluſt ergäbe und die Zinfen 
des Capitals gededt würden, Andern als folhen, die in. Schiffen 
der Stadt angefommen wären, müßte nöthigenfalls der Aufent- 
halt in diefen Häufern verfagt werden. Beim Berwalter eines 
folhen Haufes müßte der Einwanderer aud) die befte und gewiffens 
baftefte Ausfunft über fernere Neifegelegenheit ind Innere des 
Landes, Nachweiſung von Arbeit und dergleichen mehr erhalten. 
Solche Häufer wären für unfere armen beutfchen Landsleute 
vom größten Nugen, ohne daß den Städten oder den Actien— 
gefellichaften, welche fie errichteten, die mindefte pefuniäre Ein- 
buße daraus erwüchfe. Es ift bekannt, auf wel ſchändliche Weife 
nur zu oft die Einwanderer behandelt werden, die gefchwächt 
von der langen Seereife, ohne Rath und Schug in den nord— 
amerifanifchen Hafenftädten anfommen, Betrügerifhe Wirthe 
und gewinnfüdhtige Mäkler fallen gleih Harpyen über fie ber, 
mißbrauchen ihre Leichtgläubigfeit und Unbepolfenheit und fuchen 
ihnen den legten Reft der geringen Baarjchaft, die ihre gleich- 
gefinnten Erwerbögenoffen in Europa denfelben noch übrig gelaffen 
haben, aus der Tafche zu loden. Gegen diefe Prellereien würden 
Bremer und Hamburger Kofthäufer den beften Schug gewähren 
und gewiß viel dazu beitragen, daß deutſche Auswanderer den 
Weg über diefe Häfen wählten. Die beutfchen Gefellfchaften 
in New-York und New⸗-Orleans, welche jest ſchon fo viel für 
das Loos der deutſchen Einwanderer in Nordamerifa thun, 
würden fiherlich bei der Einrichtung folder Häufer mit Rath 
und That an die Hand gehen. 

Ferner müßten bie Auffihtsbehörden für die Auswanderung 
in Bremen und Hamburg den Auswanderern ihr Geld gegen 
fihere Anweifungen auf Amerifa ohne weitere Koften umzus 
fegen fuhen. Die Auswanderer, die ihr geringes Vermögen 
in den GSeeftädten gegen amerifanifhe Münzen oder mittelft 
Anweifungen auf Amerifa umfegen, werben von gewinnfüchtigen 
Menfhen dabei oft arg betrogen. Es ließe ſich in diefem Punft 
nod unendlich viel thun, und dem vathlofen Auswanderer fönnte 
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manche bittere Thräne über die Täufhungen und Betrügereien, 
die ihn von allen Seiten umringen, erjpart werben, Bremen 
und Hamburg aber würden den Nugen, den fie aus der Eins 
richtung der vorgefchlagenen Behörden zögen, bald genug fpüren, 
weil fi die Auswanderung fortan fiher vorzugsweife ihren Häfen 
zuwendete. Möchten diefe wenigen Worte über einen fo wichtigen 
Gegenftand in unfern Seeftädten nit ganz unbeadtet bleiben. 

Ein weiterer wichtiger Punft, wobei unfere großen Häfen mit 
dem Binnenlande Hand in Hand gehen müffen, ift die Ber: 
mehrung der Agenturen, Hamburg und Bremen haben nod viel 
zu wenig Agenten für die Annahme von Auswanderern in gan 
Deutfhland, fie ftehen darin noch ſehr weit binter ben 
belgifhen, holländiſchen, franzöſiſchen und englifhen Auswande— 
rungsgefchäften zurüd. Man kann in Süd- und Mitteldeutſch⸗ 
land faſt kein Zeitungsblatt in die Hand nehmen, ohne auf eine 
oft ſehr marktſchreieriſche Ankündigung einer ſolchen Geſellſchaft 
zu ſtoßen. Bis in die kleinſten Städte, ja ſelbſt in Dörfer ver— 
breitet ſich das Heer der Agenten und Unteragenten und Unter— 
unteragenten dieſer Geſellſchaften, die oft wieder ihre Mäkler 
und Zuführer haben. Unermüdlich, und oft mit Lug und Trug 
jeder Art, wird von allen dieſen Menſchen geworben, um 
ja recht viele Leute zur Benutzung der durch ſie vertretenen 
Linien zu bewegen. Jeder Agent erhält vom Rheder eine Prämie 
für jeden ihm zugewieſenen Auswanderer, die natürlich dieſer 
im UWeberfahrtögeld bezahlen muß. Für Bremer und Hamburger 
Rheder findet man aber verhältnigmäßig fehr wenige Agenten, 
die noch dazu geringe Thätigfeit entwideln. Dieg muß am 
ders werden, Sobald eigene Behörden für die Beforgung ber 
Auswanderung in den deutſchen Hafenftäbten gebildet find und 
man alfo Bürgſchaft hat, daß alle von dieſen eingegangenen 
Berpflihtungen gewiffenhaft erfüllt werden, müſſen fih in allen 
wichtigeren deutſchen Binnenftädten gemeinnügige Vereine bilden, 
welche die Agentur für jene Häfen übernehmen, Wir glauben, 
daß bei dem fih immer mehr entwidelnden Gemeingeift bie 
Bildung eined folhen Vereins achtbarer Männer zur Leitung 
der deutſchen Auswanderung über die deutfhen Häfen im jeber 
nur irgendwie bedeutenden deutfhen Stadt auf feine allzu: 
großen Schwierigfeiten ftoßen wird. in Gefretär, ber die 


über deutſche Häfen. 79 


nöthigen Schreibereien beforgte, müßte bezahlt werden, wozu eine 
fleine von jedem Auswanderer erhobene Vergütung binreichte; 
die übrigen Mitglieder des Vereins müßten ihr Amt wie eine 
Ehrenaufgabe betrachten und daſſelbe unentgeldli verwalten, 
Mit folhen Bereinen geadhteter Männer fönnten die fremden 
Generalagenten und Agenten, die fehr häufig eines fehr zweifel- 
haften Rufs genießen, auf die Länge der Mitbewerbung nicht 
aushalten, das Bertrauen des Publiftums würde fi bald erfteren 
zuwenden. Den ärmeren Auswanderern würde durch eine ſolche 
unentgeldlihe Beforgung der Agenturgefchäfte eine nicht geringe 
Erfparniß zu Theil. Jegt will der Hauptagent und wieder die 
Unteragenten fo viel als möglih an jedem Auswanderer ver- 
dienen. Man fann annehmen, dag um 4—6, ja felbft 8— 10 
Thaler der Kopf die Auswanderung nad Nordamerifa wohlfeiler 
beforgt werden fünnte, wenn alle Ausgaben und Prämien für 
die verfohiedenen Haupt» und Nebenagenten und die 'marftfchreies 
rifhen Ankündigungen derfelben wegfielen. Solide Summe, fo 
geringfügig fie auch erfcheinen mag, ift für manche arme zahl« 
reihe Familie von nicht geringer Bedeutung. Man fann zum 
mindeften rechnen, daß den 80,000 Auswanderern, die durch— 
fchnittlih jährlid aus Deutfchland nad Amerifa ziehen und 
deren Zahl von Jahr zu Jahr fleigen wird, mindeftens 300,000 
Thaler bloß durch diefe Agenten unnüß entzogen werden, ganz 
abgefehen von den Summen, um welde diefe fie fonft nod 
betrügen. Würden aber in Hamburg und Bremen eigene Aus— 
wanderungsbehörden errichtet, die mit den verfhiedenen Haupts 
und Zweigvereinen in ben deutſchen Binnenländern in direkter 
Berbindung ftänden, fo Tiegen fih alle Koften berfelben gewiß 
reichlih mit 50,000 Thalern jährlich beftreiten. Es find daher 
fhon in pefuniärer Beziehung Einrichtungen der Art für Die 
ärmeren Auswanderer ein fehr bedeutender Gewinn, abgefchen 
von den fonftigen Bortheilen, die fie denfelben bieten, 

Die Bereine, welche die Leitung der deutſchen Auswanderung 
über Bremen und Hamburg fih zur Aufgabe madhten, müßten 
aber aud die Beförderung des Auswanderers, der fich ihnen 
anvertraut, bis in diefe Häfen übernehmen. Gerade in bdiefer 
Beziehung ſtehen Hamburg und Bremen noch weit hinter den 
ausländifchen Seehäfen zurüd, die hierin viel größere Thätigfeit 
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entwidelt haben. Man fann in Mannheim, Mainz, Frankfurt, 
Köln den Agenten der verfhiedenen Gejeflichaften gleich die 
ganze Reife nah Amerika, einfchlieglih der Beförderung nad) 
Havre, Antwerpen, Rotterdam, London, Liverpool, bezahlen. 
Dieß hat für die Auswanderer eine große Annehmlichfeit und 
bewegt fie vielfah, fih über diefe fremden Häfen, welche ihnen 
die Reife fo zu erleichtern wiſſen, nah Amerifa zu begeben. 
Will aber der Auswanderer aus dem weſtlichen Süddeutfchland 
über-Bremen gehen, fo muß er bis dahin für feine Reife felbft 
forgen, und erft mit 3—4 verfchiedenen Dampfſchiffs- und Eifen- 
bahndireftionen unterhandeln. Biele derfelben bewilligen dem 
einzelnen Auswanderer nicht einmal eine Preisermäßigung, und 
fo wird ihm dann die Reife nach dem bdeutfchen Hafen nidt 
allein viel befehwerlicher, fondern auch Foftfpieliger als nach dem 
fremden. Die ftets aufmerffamen Agenten der fremden Häfen 
wiffen diefen für fie fo günftigen Umftand auf das befte für fid 
auszubeuten, und födern noch immer viele Auswanderer, bie 
urfprünglich über Bremen reifen wollten, dadurch, daß fie ihnen 
die Reife nad Havre, Antwerpen, Amfterdam oder England fo 
bedeutend zu erleichtern wiffen. Diefen Lebelftand abzuftellen, 
muß eine Hauptforge der Hamburger und Bremer Auswan- 
derungsbehörden und der mit ihnen in Berbindung ftehenden 
binnendeutfhen Vereine feyn. Befonderd Bremen muß hierin 
große Thätigfeit entwideln, Da es durd feine geographifche Lage 
bauptfächlic darauf angemwiefen ift, die Ditbewerbung ber fremden 
Hafenpläge zu befiegen. Hamburg ift von felbft mehr auf bie 
Auswanderer aus dem öftlihen Deutfchland angewiefen, Bremen 
aber fann es durchſetzen, daß es für Auswanderer aus dem 
ganzen füdweftlihen Deutſchland eben fo leicht, raſch und wohl 
feil zu erreichen ift, wie jeder andere fremde Seehafen. Der 
Auswanderer, der über Bremen reifen will, muß bei dem Berein 
in Ulm, Stuttgart, Heilbronn, Carlsruhe, Mannheim, Mainz, 
Franffurt u. f. w. gleih ein Billet für Die ganze Fahrt bie 
New-Orleans oder News York löſen können. Es muß ihm in 
diefem. Billet die Berfiherung gegeben werden, daß wenn eran 
dem und dem ihm vorher beftimmten Tage fih an dem vorge 
fehriebenen Drte einfindet und die genau bezeichnete Reiferoute 
einhält, ex mit einem beſtimmten Gewicht an Gepäd ohne weitere 
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Koften an feinen Beftimmungsort befördert werde. Nur was er 
auf der Landreife verzehrt und die Ertrarationen, welche er an 
Bord mitnehmen will, find bei diefer Vorausbezahlung ausge: 
nommen, Alles andere, die Fahrt auf der Eifenbahn und dem 
Dampffhiff, Meberfraht für Gepäd, Transport deffelben von 
einer Eifenbahn zur andern, die Reife von Bremen nach Bremer: 
bafen am Bord des Schiffes, und das etwaige Nachtlager im 
befiimmten Gaſthauſe, muß einbegriffen feyn. Durch die fi 
fortwährend entwidelnden Eifenbahnen find ja die deutfchen Hafen- 
ftädte jest den Binnengegenden viel näher gerüdt, und eine 
befiere Regelung der Auswanderung ift dadurch fehr erleichtert. 
Man braudt die Auswanderer nicht mehr viele Tage auf ben 
Abgang des Schiffes in den Hafenflädten warten zu laffen, wie 
es früher wohl geſchah; man fann fie jest erfi fo und fo viel 
Stunden vor dem Abgang des Schiffes aus der Heimath aufs 
brechen laffen. Auswanderer 3. B., die Morgens aus Mannheim 
mit dem Dampfboote abfahren, find Abends in Köln, befteigen 
dort den Nachtzug der Köln-Minden-Hannover-Bremer-Eifenbahn, 
find um Mittag in Bremen, und können noh am felbigen 
Nahmittag mit dem Dampffhiff nah Bremerhafen an Bord 
des dort liegenden Auswandererfchiffes gebracht werden. So 
läßt fih die Fahrt von Mannheim bis Bremerhafen ohne Nadıt- 
lager bequem in 36 — 40 Stunden zurüdlegen. Iſt die Main: 
Wefer:Bahn von Frankfurt an die Wefer erft ganz vollendet, fo 
dürfte fi bei zwedmäßigem Sneinandergreifen der Züge die Reife 
noch vafcher machen Taffen. Die Direktionen der vorzugsweife 
in Betracht fommenden Eifenbahn- und Dampfihiffslinien wären 
im eigenen Intereſſe gewiß geneigt, mit den Bremer Behörden 
und den Localvereinen Gontrafte über die billige Beförderung 
der Auswanderer abzufhließen. Die Eifenbahnen zwifchen Cöln 
und Bremen werden ohne Zweifel den Preis fo fehr ermäßigen, 
dag man die Auswanderer von Köln eben fo wohlfeil oder 
wenigftens nur um ein Geringes theurer nad Bremen, als jest 
nad Antwerpen oder Notterdam und Amfterdam fhaffen könnte. 
Die Fahrt von Köln nad Bremen Foftet einfhlieglih 50 Pfund 
Ueberfracht den gewöhnlichen Neifenden auf der dritten Klaſſe 
etwa 5 Thaler, und diefer Preis Tieße fih für Auswanderer, 
welhe von der Bremer Auswanderungsbehörde angenommen 
Deutfche Vierteljahrsfchrift, 1851. Heft IN. Nr. LV. 6 
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wären, bis auf 3 oder 31%, Thaler ermäßigen. Auf ſolche Weife 
wäre es möglich, den erwachſenen Auswanderer mit 80 — 100 
Pfund Gepäck von Mannheim bis Bremerhafen für 6 Thaler 
ausfchlieglich der Zehrungsfoften innerhalb AO Stunden zu befördern, 
Die Eifenbahnlinien würden fih namentlich dann zu bedeuten 
den Preisermäßigungen verftehen, wenn ‚ihnen vorher angezeigt 
würde, daß an dem und bem Tage bie und die Zahl von 
Auswanderern befördert werden folle, Dieß ließe fi aber durch 
zwedmäßige Verbindung der Bremer Behörde mit den Bereinen 
Deutfchlands Teiht machen. Man fönnte 3. B. in Heilbronn, 
Mannheim, Mainz, Köln u. f. w. förmliche Gefellfhaften bilden, 
die am beftimmten Tage von dort abreifen müßten, um in Bremer 
bafen an einem gewiffen Tage in See geben zu fönnen. Ale 
Einrihtungen der Art find jegt durch unfer faft vollendetes 
Eifenbahn» und Telegraphenneg ganz ungemein erleichert; es 
fommt nur darauf an, einige Thätigfeit zu entwideln, um ber 
bedeutenden Bortheile, die dadurch geboten werden, in ihrer 
ganzen Ausdehnung zu genießen, 

Was nun die Drte betrifft, welche zunächſt durch ihre Aus— 
wanderungsvereine ſich mit den Bremer und Hamburger Behörden 
in Verbindung fegen müffen, fo ergeben fi durch die geographiſche 
Lage und mehr nod durch die Eifenbahnverbindungen folgende 
Reifewege. Für alle Auswanderer aus der Schweiz, einem Theil 
des badischen Dberlandes, des württembergifchen Schwarzwaldes 
und der bobenzollernfhen Lande, welde nach Straßburg wohl 
feiler als nach Karlsruhe kommen fünnen, wird der Landweg 
nad Havre mittelft der bald eröffneten Havre-Paris-Straßburger 
Eifenbahnlinie ſtets wohlfeiler bleiben als der nad Bremen. 
Karlsruhe dürfte daher der am weiteften fübweftlich gelegene deutſche 
Drt feyn, wo die Bildung eines Vereines zur Beförderung über 
Bremen ſich lohnen möchte. Mit der Karlsruhe-Mannheimer-Eifen: 
bahn, den Dampfidiffelinien auf dem Rhein bis Köln, und von dort 
mit der Köln-Minden-BremersEifenbahn, beförderte der Karlsruher 
Berein feine Auswanderer dorthin. Iſt einmal die Main: Wefer- 
Bahn ganz vollendet, fo dürfte unter Umftänden, befonders wenn 
bie Fahrt auf dem Rhein wegen ungünftiger Jahreszeit nit 
mehr vegelmäßig eingehalten werden Fann, die Reife auf der 
Karlsruhe⸗Heidelberg⸗Frankfurt⸗Karlshafener Eifenbahn, und von 
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dort mit den Wefer- Dampfbooten nah Bremen den Vorzug 
verdienen. Wenn die Linie von Kaffel über Göttingen nad 
Hannover vollendet ift, fönnte zu Zeiten, wo feine Dampfſchiffe 
gehen, die Fahrt von Frankfurt auf der Franffurt:-Kaffel-Göttingen> 
Hannover-Bremer Eifenbahn aud Bortheile darbieten. Die Vereine 
in Stuttgart und Ulm beförderten ihre Auswanderer auf ber 
württembergifhen Bahn und burh die Nedardampfihifffahrt 
nah Mannheim, oder, wenn der Rhein nicht fahrbar feyn follte, 
von Heidelberg auf der Main-NedarsBahn nah Frankfurt und 
von dort weiter auf dem eben angegebenen Wege. Der größte 
Theil der Auswanderer wird übrigens immer in einer Jahreszeit 
reifen, wo die Dampfihifffahrt auf dem Rhein chne große 
Hinderniffe vor fih gebt. Für die Auswanderer des größten 
Theild der Rheinpfalz, der duch die Ludwigshafen-Berbadher 
Cifenbahn mit Mannheim in Verbindung fteht, wäre dieſer Drt 
der geeignetfte Sammelplag; für die Rheinheffen und Bewohner 
der Bergftraße und des Odenwaldes Mainz; für die Bewohner 
der Mofellande, die von Trier aus die Dampffchifffahrt auf der 
Mofel bis Coblenz haben, diefe Stadt; für Die übrigen Bewohner 
der Rheinlande aber die verfchiedenen Rheinuferftädte. Nur die 
Bewohner von Aachen und den umliegenden Gegenden fönnten 
unmöglid eben fo wohlfeil nah Bremen wie nah Antwerpen 
gejchafft werden, wie denn auch für alle, welde unterwärtsd 
Düffelvorf wohnen, die Reife nad Notterdam oder Amfterdam 
wohffeiler ald nach irgend einer deutfchen Seeftadt zu bewerfftelligen 
if, - Die Bewohner der Maingegenden und der Theile Franfeng, 
die näher nach Würzburg als nad Bamberg oder irgend einem 
andern Orte der bayerifchen Eifenbahn haben, müffen mittelft 
der Maindampffhifffahrt nad) Mainz gehen, oder von Frankfurt 
aus den vorhin angegebenen Weg nehmen. Diefelbe Route 
wäre für die Bewohner der furhefjifhen Provinz Hanau am 
vortheilhafteften. Weiter nah Gießen und Marburg herauf wäre 
die Fahrt auf der Main-Wefer-Bahn nad Karlshafen oder 
Münden an der Wefer, und wenn die Kaſſel-Göttingen-Hanno— 
verfhe Bahn vollendet ift, auf diefer nach Bremen bie natür— 
lichfte. Dieß find aber gerade die Theile Deutſchlands, aus 
denen der Uebervöfferung wegen die ftärffte Auswanderung ftatt« 
findet, deren Zug bisher vorzugsweife über Havre, Antwerpen, 
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Rotterdam, Amſterdam, London oder Liverpool gegangen if. 
In diefen fübweftlihen Theilen Deutfchlands wuchert das Uebel 
der fremden Agentſchaften am verderblichſten. 

Was nun die übrigen Theile Deutſchlands betrifft, ſo haben 
dieſe bisher nur ſehr wenig an der Auswanderung über fremde 
Häfen Theil genommen. Die Auswanderer aus Weſtphalen, den 
meiften Stridhen von Hannover, Kurheffen, aus den thüringifchen 
Staaten und den Lippefhen, Büdeburgifchen und Waldedfchen 
Ländern werden ihren natürlichen Weg immer über Bremen nebs 
men. Durch die Köln-Minden-Bremer Eifenbahn mit ihren ver: 
fhiedenen Zweigbahnen, durch die Wefer- Dampfihifffahrt von 
Karlshafen, Münden, Hameln und Minden aus, dann durd die 
Hildesheim» Hannover- Bremer Bahn, die über Göttingen nad 
Kaffel fortgebaut werden foll, und dureh die Bahn, die von Gaffel 
über Eiſenach, Gotha, Erfurt, Weimar in das Thüringifche hinein- 
führt, ift Bremen allen diefen Gegenden fo nahe gerüdt, daß ee 
für einige Thaler innerhalb 24— 36 Stunden bequem erreicht 
werden fann, Uebrigens wünfchen wir aud hier im Intereſſe der 
deutschen Auswanderung die Gründung der erwähnten Bereine. 

Die Auswanderer aus Altbayern, welden Augsburg näher 
liegt als Ulm, ebenfo alle, die leichter nad Nördlingen als nad 
Stuttgart, nah Nürnberg und Bamberg Teichter ald nad Würz 
burg, nad) Lichtenfels und Hof leichter ald nah Gotha, Eifenad 
und Gaffel fommen fünnen, thun am beften, wenn fie die Mün- 
chen⸗ oder KRempten-Augsburg-Nürnberg-Hof-Feipzig-Halle-Magde- 
burger Bahn benügen. Bon Magdeburg aus fünnen fie in glei 
her Zeit und zu gleichen Preifen entweder mit der Magdeburg 
Braunfhweig-Hannover-Bremer Bahn nad Bremen, oder mit ber 
Magdeburg-Wittenberg. Hamburger oder aud mit der Magdeburg: 
Braunfhweig- Hamburger Bahn nad) Hamburg reifen, In allen 
diefen Yandestheilen, alfo dem größten Theil von Bayern, Tyrol, 
den oberöfterreihifchen und falzburgifchen Landen, einem Theile 
des Königreihes Sachfen, einem Theile von Thüringen, den 
preußifhen Provinzen Sadhfen und Brandenburg, dem Herzog: 
thum Braunfhweig und einem Theile von Hannover können Hams 
burg und Bremen Hinfihtlih des Auswanderungsgefhäfts mit 
einander in Mitbewerbung treten. Die Auswanderungsvereint, 
die wir auch bier in den bedeutenderen Städten gebildet zu feben 
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wünſchen, können ſich daher, je nachdem es ihnen im Intereſſe 
der Auswanderer vortheilhafter erſcheint, entweder mit der Be— 
hörde in Bremen oder mit der in Hamburg in Verbindung 
ſetzen. Es erſcheint uns günſtig, daß bei der Beförderung von 
Auswanderern aus einem ſo bedeutenden Theile Deutſchlands 
Hamburg und Bremen, ihren Eiſenbahnverbindungen nach, in 
Concurrenz treten können. Dieß wird ihren Eifer ſpornen und 
fie hindern, in Trägheit und Sclaffheit zu verfinfen, wie es 
leicht der Fall feyn fünnte, wenn nur Eine Stadt dag fichere 
Monopol für diefen Erwerbszweig befüße. 

Den Auswanderern aus dem Königreih Sadfen, welde 
Dresden leichter als Leipzig erreichen, wäre vermittelft dev 
Dresdner » Berlin» Hamburger Bahn Hamburg der nädfte See— 
hafen; ebenfo allen Auswanderern aus Böhmen mit der Prag> 
Dresdner, aus Unteröfterreih mit ber Wien-Prag-Drespner, aus 
Steiermarf, Kärnthen, Krain mit der Trieft-Wien-Prag-Dresdner 
Eifenbahn, dann aus Ungarn, Mähren u. f. w. über Olmütz 
oder Wien nad Dresden, und fo fort über Berlin nad Hamburg. 
Ale Schlefier, Polen u. f. w. müffen fi entweder der Görlitz— 
Dresden-Berliner-Hamburger, oder der Ratibor-BreslausFranffurt 
a. d. Dder-BerlinHamburger Bahn nad) legterer Stadt bedienen, 
Mittelft der Nachtzüge kann man jegt von Wien über Breslau 
und Berlin nah Hamburg in 42 Stunden gelangen, und wenn 
die Prag-Dresdner Bahn fi mit den an fie fih anfchliegenden 
Bahnen in zwedmäßige Verbindung fest, wird die Neife auf 
berfelben in noch Fürzerer Frift vollendet werden können; für bie 
Auswanderer aus Poſen und den meiften Theilen von Oft» und 
Weitpreußen, für die aus Pommern, aus Medlenburg, aus Schles: 
wig-Holftein ift Hamburg der natürlide Drt zur Auswanderung, 
der auch faft ausschließlich von ihnen benügt wird, 

Wir fehen fo, daß unfere Seeſtädte bereits durch faft uns 
unterbrochene Eijenbahnlinien mit allen nur irgend bedeutenden 
Drten in ganz Deutfchland verbunden find. Wo noch bie und 
da eine Feine Lüde in diefem Nege fi) zeigt und zu einem Um— 
wege zwingt, wird fie in der fürzeften Frift ausgefüllt feyn. Es 
gibt Feine Provinzialfauptftadt in allen deutihen Gauen, von 
wo ein NAuswanderungsverein es nicht möglich machen Fönnte; 
die fih ihm anvertrauenden Auswanderer in beftimmter Srift und 
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für einen beftimmten ermäßigten Preis nad Hamburg oder Bre- 
men zu befördern, Andere deutfhe Seehäfen außer diefen beiden 
fommen bei der Beförderung der Auswanderer nach transatlans 
tifchen Ländern nicht in Betracht. Trieſt ift nicht Dazu gelegen, 
und felbft ein armer Auswanderer aus Trieft, der nach einem 
transatlantifhen Orte ſich einfhiffen wollte, thäte beſſer, Die 
Reife über Wien nah Hamburg zu Land zu mahen Sollte 
einmal die deutfche Auswanderung fi mehr als jest nad Klein- 
afien oder den nordafrifanifchen Küftenländern binziehen, fo 
müßte Trieſt die Hauptbeförderung dahin übernehmen. Ebenfo 
ungünftig wie Trieft find aber unfere meiften deutfchen Diftfees 
häfen für die Beförderung der Auswanderer gelegen. Die Schiff 
fahrt durd den Sund und die Oftfee ift zu langmwierig und felbft 
gefährlich, ald dag nicht die Auswanderer aus den Öftfeeländern 
den Weg über Hamburg vorziehen follten, zumal fie durch die 
KielsHamburger, dann durch die Noftod-SchwerinsHamburger und 
die Stettin» Berlin- Hamburger Eifenbahn vielfach mit Dampfes- 
fraft dahin gelangen fönnen. Nur von Danzig aus ift im vos 
rigen Jahr ein Schiff mit Auswanderern nah Amerifa gegangen, 
und dieß ſoll fih in diefem Jahre wiederholen. So lange bie 
Eifenbahn von Berlin bis Danzig und Königsberg nicht vollen- 
det ift, fünnen freilich Auswanderer aus Oft» und Weftpreußen 
den Weg über Memel, Königsberg und Danzig der weiten Yands 
veife bis Hamburg vorziehen, fpäter dürfte dieß aber kaum ber 
Fall feyn, Im Ganzen ift indeffen die Auswanderung aus biefen 
nördlihen Gegenden nur gering, da ihre Bevölferung noch fehr 
dünn if. Hamburg und Bremen werden immer diejenigen Deuts 
ſchen Seepläge feyn, welche den von Jahr zu Jahr fih mehrens 
den Strom der deutſchen Auswanderung nach lüberfeeijchen Läns 
dern aufzunehmen haben. An ihnen ift ed daher vor allen, 
Sorge zu tragen, daß dieß auf die zwedmäßigfte Weife gefchiebt, 
das übrige Deutjchland aber muß ſich beftreben, ihnen dabei hilfe 
rei die Hand zu bieten. Wir können ohne der fräftigften Bei: 
bülfe Hamburgs und Bremens die vielfahen Mängel, an denen 
unfer Auswanderungswefen noch immer feidet, nicht verbeffern, 
fo wenig als .diefe deutfhen Seeftüdte ohne allgemeine Unter 
ſtützung die fremden Häfen aus dem Felde zu ſchlagen vermögen. 
as wir im Bisherigen vorgefchlagen haben, ift nur wenig, 
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und body wieder viel. Gar mancher arme Auswanderer würde das 
durch vor bitterer Täuſchung bewahrt, bie Leiden der langen Seereife 
ihm erleichtert, und daneben unferem Baterlande alljährlich eine 
nicht geringe Summe erhalten, die wir den und darüber vers 
fpottenden Fremden hinwerfen. Erreichen läßt fi, was wir zu 
dieſem Zwede vorgefhlagen haben, bei einigem guten Willen 
und einiger Thätigkeit ſchon jest, trog aller unferer inneren 
Wirren. | 
Schon jegt mehr zu verlangen, obgleich wir noch viel mehr 
für unfere Auswanderung wünfchten, halten wir bei den augen» 
blidfichen politifhen Berhältniffen unferes Vaterlandes nicht für 
zweckmäßig. Eine eigene deutfhe Kolonie mit enger Verbindung 
mit dem Mutterlande kann nur von einem einigen, ftarfen Deutfch- 
land mit einer Achtung gebietenden Flotte gegründet werden. 
Allermittelſt thun wir gut daran, alle dergleichen Plane, fo ſchön 
fie auch fonft feyn mögen, gänzlich bei Seite zu legen. So lange 
die Sachen bei und fo ſtehen wie fie jegt find, handeln wir am 
meiten im Intereſſe unferer Auswanderer, wenn wir dDiefelben 
möglichft in die vereinigten Staaten von Nordamerifa oder aud 
nah Auftralien leiten. Genießen fie dort doch des Schußes ge> 
ordneter ftaatlicher Zuftände, den fie anderswo nicht finden, und 
den wir ihnen beim beften Willen vor der Hand nit verfchaffen 
fönnen. Will man daher jest ſchon etwas dafür thun, daß ſich 
die auswandernden Deutfhen nit gar zu fehr zerfireuen, fo 
faufe man in den weftlihen Staaten von Nordamerifa große 
zufammenhängende Streden unbebauten Congreßlandes, um fie 
in Fleineren Varcellen wieder an deutfhe Einwanderer zu vers 
faufen und bdiefen fo einen Sammelpunft zu bieten. Man hat 
die Gründung folcher deutfchen Kolonien in Nordamerifa ſchon 
mehrfach verfucht, und wenn nur die Leitung eine zweckmäßige 
war, blieb auch der günftige Erfolg meift nicht aus. Wenn ein 
deutfcher Auswanderer in Bremen und Hamburg fhon fo und 
fo viel Morgen Ader faufen und auch die Reifefoften von News 
Yorf oder New⸗Orleans dahin gleich bezahlen Fönnte, und dabei 
Bürgfhaft gegen Betrug hätte, fo wäre dieß ein fehr großer 
Bortheil für ihn. Die Sammlung deutfcher Elemente in Nords 
amerifa würde aber hiedurch fehr erleichtert. 

Bor Allem aber forgen wir, daß wir unfere armen Aus— 
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wanderer fiher und gut nad dem Ziele ihrer Reife befördern, 
und fuhen fo die großen Berfäumniffe wieder gut zu machen, 
die Deufchland fi bisher in dieſer Beziehung hat zu fhulden 
fommen laffen. Dem fohändlichen Menſchenhandel, der in Havre, 
Antwerpen, Amfterdam und Rotterdam, und am meiften in Livers 
pool und London noch immer mit unferen armen bethörten, rath— 
und fehuglofen Yandeleuten getrieben wird, muß endlih ein Ende 
gemacht werden, und es follte und freuen, wenn diefe Arbeit 
etwas dazu beitragen könnte. 


Die Bedeutung der Schweiz 
für die dentfche Fiteratur. 


Studien zu einer Literaturgefhichte der deutfchen Schweiz. 


—— — 


„Ebenfo mögen fich auch im Kernen, wie im Lehren, 
die Studien ver deutfchen Literatur nirgents mehr begün- 
ftigt fühlen, als gerade in der Schweiz. Don Sophofles, 
von Horazens Belfte wird mehr über dich kommen, wenn 
du fie auf ven Trümmern Athens und zu Rom Liefeft: es 
raufcht dir noch derſelbe Fluß, der ihnen raufchte; von 
venfelben Bergen fchlägt dir ein frifcher Wind ins Geficht, 
N Meer, derielbe Himmel: du lebſt ein Stück ihres 
Lebens, ein Element ihres Daſeyns ift auch das deine ge- 
worden. So auch bier. Schon zweimal vor dem jegigen 
Zeitalter hat es die deutſche Literatur bis zum Gipfel ver 
Blüthe gebracht, und beivemale, vor taufend Jahren und 
vor einem halben Jahrtauſend, ift e8 die Schweiz geweſen, 
in deren gefegneten Thälern fie wurzelte und fröhlich gevich. 
Dieß ift es, was den Freund der deutichen Poeſie mit Ehr- 
furcht erfüllt, wenn er fchmweizerifchen Boden betritt, venn 
er betritt klaſſiſchen Boden, und was des Forfchers Herz 
und Geift weiter erjchließt und pas Auge heller macht." — — 


Borftehende ſchöne Worte, welde wir: zum Motto unferes 
Auffages gewählt haben, finden fih in der afademifchen Ans 
trittörede, 1 mit welcher unfer trefflicher Forfcher auf dem Gebiete 
altdeutfcher Literatur, W. Wadernagel, im Jahre 1833 feine 
titeraturvorlefungen in Bafel begann, Und in der That muß 
fih au) der Gebildete, der Literaturfreund, wenn er das alte 
idylliſche Bergafpl Helvetiens betritt, von einem ehrfurchtsvollen 
Schauer angewandelt fühlen in dem Gedanfen, daß in biefen 
Bergen, auf diefen grünen Matten die Wiege unferer Literatur 


»S. „Die Verdienſte der Schweizer um die deutſche Lite— 
ratur.“ Eine akademiſche Antrittsrede. Baſel, bei Neukirch. 


90 Die Bedeutung der Schweiz für die deutfche Literatur. 


ſteht. Wenn indeffen Wadernagel vorzugsweife die ältere ſchwei— 
zerifche Literatur ind Auge faßt, fo werden wir in ber folgen: 
den Darftellung, ohne jene unberüdfichtigt zu laſſen, befon- 
ders auf die neuern Partien berfelben und ihre Bedeutung 
für die deutfche Literatur unfer Augenmerk richten. Beim Be: 
ginne der zweiten claffifhen Periode unferer Literatur fing bier 
zuerft der frifche Faftalifhe Bergquell wieder an zu fprudeln, 
ward bier zuerft wieder durch die Bemühungen fehweizerifcher 
Forſcher ein neutrales Terrain für unfere Literatur erobert, 
und bier war es, wo fie faft alle in glühendem Jugenddrange 
gewandelt find, die guten, ehrwürdigen Meifter des beutfchen 
Wortes, wo fie, obwohl vielfah abgeftoßen von der Fleinbür- 
gerlihen Engherzigfeit des damaligen fehweizerifchen Lebens, an 
der Majeftät einer ewig frifhen Natur ihre Ideale gemeffen 
haben. 

Die bedeutendften Vertreter unferer Titerarifhen Humani— 
tätöperiode, mochten fie fih nun längere Zeit in diefen Bergen 
aufgehalten haben, wie Klopftod und Wieland, oder. nur durchwan— 
dern, wie Goethe, oder nur in Geftalt ihrer Muſe dahin wandern, 
wie Schiller, haben fih Cin Phantafie,oder Wirklichkeit) an den 
friihen, belebenden Luftzügen der Schweizerberge erfrifcht,, reines 
Leben aus den flaren Quellen getrunfen und find an dem ders 
ben, aber tüchtigen fchweizerifchen Volksherzen zu neuer Pros 
duktionskraft erftarft. 

In diefen, in den verfahiedenften Perioden ſich wiederholens 
den Wanderungen der beutfchen Literatur nah der Schweiz 
haben wir einen gewiffen geheimnißvollen Zug zu erfennen, eine 
gefhichtliche Nothwendigfeit, deren annähernde, unfers Wiffend 
bier zum erftenmale verfuchte Erklärung vielleicht der folgenden 
Darftellung gelingen dürfte. Wadernagel Härt in Diefer Be 
ziehung nichts auf. Ihm war es für feinen momentanen Zwed 
mehr darum zu thun, eine Gallerie der hervorragendften ſchwei— 
zerifhen Schriftfteller feit den älteften Jahrhunderten aufzuftellen, 
als ung den fpringenden Punft der Sache, den geiftigen Blüthen- 
duft der Erfiheinungen vor die Sinne und das Bewußtfeyn zu 
bringen. 

Wir haben ung feit langer Zeit viel zu fehr in Spinoza 
und Goethe eingelefen, find in Abficht auf politifche Fragen viel 
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zu fehr Sfeptifer, ald daß wir der Staatsform der Schweiz 
einen andern als höchftens einen negativen und indireften Ein- 
fluß auf die eigenthümliche Geftaltung ihrer Literaturverhältniffe 
einräumen möchten. Sener literaturgefhichtlichen Methode, welche 
dide Bände fchreibt, um zu beweifen, wie fehr ung gute con» 
ftitutionelle Verfaſſungen noth thun, Fonnten wir nie rechten 
Geſchmack abgewinnen. Wir find, was die fehweizerifche Literas 
tur betrifft, der Anficht, daß es in ber eigenthümlichen Natur 
des Landes und Volfes liege, von Zeit zu Zeit, wenn Die geis 
fligen Kräfte des Mutterlandes zu verfiegen drohen, nad dem 
Gefege der Wechfelwirfung belebend und färfend auf dass 
felbe zu rvefluiren, 
Und es ift auch wefentlich diefes anregende, fräftigende 
Element, welches der deutfch-fchweizerifchen Literatur ihre Bes 
deutung verleiht. Zu einer wahrhaft claffifchen Höhe der lite 
rarifhen Produktion, vornehmlich der poetifchen, haben es die 
Schweizer nie gebracht, werden ed auch wahrſcheinlich, trog 
des fo fehr löblichen Strebend, welches in allerneuefter Zeit ihr 
Buchhandel entwickelt, um den Aufihwung einer felbftändigen 
fchweizerifchen Literatur zu fördern und zu pflegen, wahrſcheinlich 
nie dahin bringen, beſonders in neuerer Zeit nicht, wo ſie bei 
dem beftändigen vorſichtigen Hinblick auf inländiſche und fremd— 
ländiſche Parteikämpfe an der Laſt ihrer neurepublikaniſchen 
Freiheit ſo ſchwer zu tragen haben, daß ihnen zu literariſcher 
Kunſtproduktion kaum Sinn und Muße bleiben dürfte. Es iſt 
in dieſen Naturen etwas ſchroff Praktiſches, welches die Weihe 
idealer Kunſtvollendung nicht aufkommen läßt, wie wir denn 
vor noch nicht ſo gar langer Zeit einen ſchweizeriſchen Aeſthe⸗ 
tiker ſogar die Behauptung aufſtellen hörten: „die höchſte Blüthe 
des Theaters ſey für moderne Nationen gar nichts Wünſchens— 
werthes, indem fie nur mit einer Vernachläſſigung der politiſchen 
und materiellen Intereſſen Hand in Hand gehen fünne. Wie 
fehr die wahre Rlaffieität der literariſchen Produktion dem ſchwei⸗ 
zeriſchen Naturell fern liege, davon kann man ſich ſchon durch 
einen Blick auf einen beliebigen Jahrgang des deutſch⸗ ſchweize⸗ 
riſchen Taſchenbuches: „Die Alpenroſen“ überzeugen. Obwohl 
wir die Sündfluth unſerer deutſchen Taſchenbücher dem Aus⸗ 
lande keineswegs als Muſter aufſtellen wollen, ſo weht uns doch 
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auch aus dem unbedeutendften deutfchen Taſchenalmanach noch im: 
mer ein Hauch poetifcher Tradition, ein idealiftifch-romantifcher Pli, 
eine Spur unferes äfthetifchen und politifchen Lniverfalismus 
und Kosmopolitismus an, der denn doch, mag man auch dawi- 
der reden was man will, aller modernen Literatur fo weſentlich 
if. In der ſchweizeriſchen Schwefter dagegen ift alles, faft 
möchten wir fagen: penibel fchweizerifh,. Statt der wft allzu 
verfhwommenen deutfchen Jdealität derbes, engbegrenztes, gleich 
den Produftionen ihrer Lavater und Bodmer die ächte Weihe 
vollendeter Kunftform verfhmähendes Genre, finnlihe Charak— 
teriftif, bie und dba mit etwas naiver Gemüthsweichheit durch— 
zogen. Für die leichten, elfenfüßigen Spiele der Mufe, für ein 
in fich befriedigtes, in eigener Schwere ſchwebendes Kunftleben, 
für eine literariſche Eriftenz, für eine Poeſie, die forglos ihre 
Sade auf nichts ftellte — auf nihts von all"den tendentiöd: 
praftiihen Nebenrüdjichten, religiös-moraliſchen, pfiffig Didafti- 
ſchen, pathologiſch-politiſchen, hat der Schweizer, der ächte Sohn 
Helvetiensg weder rechten Sinn, noch ein wahrhaft conge— 
niales Berftindniß. 1 Es fehlt feiner Poefie hiezu vorab des 
„goldnen Sinnes leichter Flügel”, die „ewig, bewegliche Phan- 
tafie, welche fchmetterlingsartig aud um den Ernft des Lebens 
flattert, dann natürlicher Weife auch der veine Aether der Form 
und der deutſche ideale Univerfalismus, 

Aber wenn der Antäus der deutfchen Poeſie wieder einmal 
die Mutter berühren fol, damit „ihm neu die Kräfte wachfen“, 
dann wird er eine Schweizerreife machen müffen, um fih an 
dem derben, ewig frifchen und gefunden fehweizerifchen Volks— 
gemüth wieder zu verjüngen, um durch Affimilation der erdi 
gen Beftandtheile — wenn der Ausdruck hier geftattet iſt — 
durch Aufnahme des finnlihen, realiſtiſch-praktiſchen Elements 
der Schwefterliteratur zu neuem, fröhlicherem Leben zu erftarken. 

Die unverwüſtlich frifhe Volkskraft der Schweizer ift es 
ferner, die zum Theil ihren belebenden Einfluß auf unfere Lites 
ratur bedingt, ihre naive, unverborbene Gemüthsempfänglichfeit, 


' Daher auch wohl die auffallende Erfcheinung, daß die Schweiz es 
bis jeßt noch zu Feinem ordentlichen Feuilleton, gefchweige denn zu einem 
größern belletriftifchen Blatte gebracht. Denn Blätter wie die „Zlujtrirte 
Zeitung“ von St, Gallen u, a, können bier nicht wohl zählen, | 
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verbunden mit dem Efemente des praktiſchen Realismus und 
derber Sinnlichkeit. Deutfche und fchweizeriiche Belletriftif ver- 
balten fih gar häufig zu einander wie DB. Auerbach und Jer. 
Gotthelf. Wo der Deutfhe, auch bei allem Anfchein des Cha— 
vafteriftifhen, idealiftifch, philoſophiſch iſt — in Auerbachs 
»Dorfgefhichten” fogar blidt der Spinoza weit mehr durch ale 
man denft — wo er die Wahrheit der Schönheit opfert, ba ift 
der Schweizer charakteriſtiſch, ſchroff realiftifh a tout prix. 
Unfer Freund W. H. Riehl bemerkte jüngft in feinem trefflichen 
Auffage: „der deutfche Bauer” in unferer Zeitfchrift, daß fi in 
Auerbahs Bauern das wahre, ächte deutſche Bauerngeficht ‚nicht 
wiederfinde; das fchweizerifche würde ihn aus Gotthelfs Erzäh- 
lungen wohlbefannt anbliden.. In er. Gotthelf, dem mar— 
figen, charafteriftifchen Repräfentanten der neuern fchweizerifchen 
literatur, treten ung die Grundelemente derfelben fo recht typifch 
vorbildlih entgegen. Einmal finden wir bei ihm das treue, 
biedere Bolfsgemüth, anderntheils das derb finnlihe Genre 
und das religiös Lehrhafte, welches der fchweizerifchen ſchönen 
Literatur von jeher eigen war. Außerdem ift und Gottbelf au 
noch infofern bedeutungsvoll, ald er bei entfchieden ausgeprägtem 
Conſervativismus jened Altfhweizertfum repräfentirt, weldes 
gegenüber vom franzöfirenden Radikalismus und Liberalis- 
mus, der franzöfifhe Münze, franzöfifhe Sprache und Sitte 
einführen möchte und dag deutſche Element vielfadh abſchätzig 
behandelt, noch immer der Pfleger des beflen Theile ſchweizeri— 
her Bildung und Wiffenfhaft iftz denn das laͤßt fih nicht 
verfennen: der Lebensnerv deutfch=fehweizerifcher Kultur und Kite: 
ratur hat von jeher in der geiftigen Verbindung mit dem Mut— 
terlande gelegen, und mochte auch die politifche, oder richtiger, 
bie formell politifhe Trennung vom Mutterlande vielleicht 
günftig auf die Hervorbildung der volfsthümlichen wie der lite: 
rarifchen Driginalität einwirfen, das geiftige Band ift ficher viel- 
fah zum Nachtheile der höhern Kulturintereffen durch die fran- 
zöfirende, rationaliſirende Richtung der dreißiger Jahre gelodert 
worden. In Folge diefes Einfluffes verliert fih das altebr> 
würdige, gründliche Schweizerthum in Literatur und Wiffenfchaft 
mehr und mehr. Gelehrte wie ein Joh. Caspar Drelli, fo 
ganz fchweizerifh und doch ſo von Grund aus beutfch, werben 
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aus den modernen fehweizerifchen Lehranftalten fchwerlih mehr 
hervorgehen. Aber freilih haben ja auch alle anderen Yänder, 
nicht bloß die Schweiz unter jenen zerfegenden Einflüffen ges 
litten. Die Pfleger dieſes pädagogifhen Radikalismus der 
Schweiz find befonderd deutfche Profeiforen, Flüchtlinge, welche 
nad dem Jahre 1830 einwanderten und Ideen, für welche fie 
in der Heimath feinen recht gedeihlihen Boden fanden, bier zu 
fultiviren fuchen. Die confervative Partei des Kantons Bern 
bat deßhalb aud auf eine der Hauptpflanzftätten diefes Radika— 
lismus, auf die Berner Hochſchule ihr Augenmerf gerichtet, und 
die Berner „Patrie”, ein mit vielem Geift und Taft gefchrie- 
benes confervatives Journal, bringt feit einiger Zeit Artifel für 
die Reform der Schulen durch Entfernung der Ausländer. 

Wir fehren nah dieſer kleinen Abfchmweifung zu unferem 
Thema zurüd, 

Die Eigenthümlichfeit der fchweizerifchen Literatur fpiegelt 
fi gewiffermaßen fhon in dem fehweizerifchen Dialekte. „Jede 
Provinz,” fagt Goethe, „liebt ihren Dialekt; denn er ift doch 
eigentlih das Element, in weldem die Seele ihren Athem 
Ihöpft.” Der Schweizer aber, mag er dem höchſten oder dem 
niedrigften Stande angehören, hat mit einer nur ihm eigens 
thümlichen Zähigfeit fich feinen Dialeft zu bewahren gewußt, 
und nicht bloß in der conventionellen Umgangsfpradhe, nein, 
fogar in der Schriftfpradhe treten die Anflänge an den Dialeft 
noch fehr vernehmlich hervor. Wir möchten in diefer Beziehung 
die Schweiz mit Ungarn vergleichen, wo ja auch der Edelmann 
wie der Chikos dieſelbe Sprade, freilih ohne dialektiſche Fär— 
bung, ſpricht, gleichwie in der Schweiz alle Stände fi in dem— 
felben Schweizerdeutfh begegnen. In diefem Momente liegt 
aber fhon der Charakter der größern Bolfsthümlichfeit, welchen 
auch das höhere Geiftedleben der Schweiz, wie es fi) in der 
Literatur darftellt, vor dem Deutſchlands voraus hat. 

Weiter prägt fih aber das vorwiegend harafteriftifche, 
fowie das gemüthliche und praftifh tendentiöfe Element 
der ſchweizeriſchen Literatur in dem fehmweizerifchen Dialekt aus. 

Es macht ftetd einen gewiffen Eindrud von Charafterlofig- 
feit, einen Menfchen zu hören, deffen Hochdeutſch durchaus feinen 
Anklang an feinen Dialeft bewahrt bat. Das Hochdeutſch 
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unferes gebildeten Standes in Deutfchland hat offenbar diefen An- 
firih von Charafterlofigfeit. Der Schweizer dagegen hat in 
feinem eigenthümlich gefärbten Deutſch feinen nationellen Unters 
fchied bis in deffen untergeordnete Gliederungen — fogar ber 
Kantönlisgeift ſpricht fih in den wiederum von einander ab— 
weichenden Eigenthümlichfeiten der einzelnen Kantongdialefte 
aus — treu und charaftervoll zu bewahren gewußt. Aber aud 
in der innern Natur und Befchaffenheit dieſes Dialeftes drückt 
fich diefes vorwiegend darafterifche Element zugleich mit dem 
gemüthlichen und praftifch tendentiöfen aus. 

Der Schweizer unterfcheidet nämlich die Natur der einzels 
nen Laute fchärfer als der Deutfhe. So fpridt er 3. B. in 
Wörtern, wie Dorf, Thör, Hof, Mos, Böden das o in ange- 
meffener Weife tief aus, während er ed in Torf, Ohr, Rofe 
u. a. richtig hoch tönen läßt. Gleicherweife unterfcheidet er den 
in der hochdeutſchen Ausſprache vermifchten Doppellaut des a 
(A und a) in Wörtern wie Jahr, Schläf, und Tag, Rad u. a. 
Wenn er „Huͤs“ anftatt Haus, Bom anftatt Baum fpridht, fo 
hält er nur mit berfelben charakteriftifh confervativen Zähigfeit, 
welche den ächten, unverborbenen Schweizer auch in politifcher 
Beziehung charakteriſirt, an den urfprüngliden Ableitungss 
ſylben feft. | 

Es Tiegt in dieſen bdialeftifhen Eigenthümlichfeiten der 
Schweizerfprahe auch ein fehr praftifhes Moment. Der eins 
fame Senn auf feiner Höhe, der Schiffer in der Mitte feines 
Alpenfees wird oft gendthigt feyn, feine Stimme deutlih und 
vernehmbar einem andern menfchlihen Wefen in erfledlicher 
Ferne zuzufenden. Daher wohl vielfah die vollen, einfachen 
vofalifhen Laute, fowie die Vorliebe für einzelne harte Selbftlaute, 
welche dem Ausländer anfangs unangenehm auffallen. So ift 3.8. 
ber harte KR Laut ein Erzeugniß des Hocgebirgs und allen Be- 
wohnern der höchften Alpenfette, in Tyrol wiein der Schweiz, eigen. 

Es Tiegt in den Tönen des Echos, wenn es fich hundert- 
fah in den Bergſchluchten bricht, etwas unendlih Melodifches, 
Singended, Kein Wunder, wenn wir auch in ber Sprache des 
Bergbewohners dieſes SKlangreihe, Singende, die melodi— 
ihen Kehltöne, welche befonders über den Accent der Schweis 
zerinnen einen fo unwiberftehlichen Zauber treuherziger Naivetät 
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ausgiegen, dieſes Echvartige, das ung auch in der Ebene wie 
Alphornruf anbeimelt, wieder vernehmen. Es liegt dieß befon- 
ders in einem ftarf hervortretenden Steigen und Fallen ber 
Töne, welches vielleicht urfprünglich auf dem in der oben an- 
gegebenen Iofalen Rüdficht begründeten, fehr praftifchen Be 
dürfniffe größern Nahdruds und erhöhter Deutlichfeit beruht. 
Außerdem mag auch die eigenthümliche Natur und Scenerie der 
fohweizerifhen Landfchaften darauf eingewirft haben. Die groß- 
artigen Naturfchaufpiele, welche bald in Tieblicher, bald in einer 
Schreden und Ehrfurdt vor einem allwaltenden, die Natur 
durchherrfchenden Geifte erregenden Weife das Gemüth des A: 
penbewohners bewegen, flimmen nothwendig aud die Sprade 
zum Gefang und geben auch dem einfachen Worte den hymno— 
logiſchen Anftrih. Dem mannigfaltigen Wechfel diefer Gemüthe 
bewegungen entfpriht dann wieder die Mannigfaltigfeit der 
Laute, deren Reichthbum ja überhaupt in dem breiten, volltönens 
den, gemüthlichen oberdeutfchen Dialekte größer ift, als in der 
abgegriffenen und gefchliffenen Scheidemünze des Hochdeutfden. 
Zudem macht auch die freiere, veinere Gebirgsluft, welche die 
Töne ungezwungener und fröhlicher aus der Bruft auffteigen 
läßt, die Sprade unwillfürlich melodifcher und klangvoller. So 
fommt es, daß der Reifende in den höchſten Regionen der Alpen, 
in den entlegenften Thälern gerade am meiften von der frijhen 
‚Kraft und der melodiöfen Anmuth des Dialeftes überrafcht wird. 

Wie nun die Lofalität des Landes die Eigenthümlichkeit 
des Dialeftes, fo erflärt fie auch die Grundzüge ſchweizeriſcher 
Literatur, Auch Hier bat fie, wie allenthalben, der Boden 
gezeugt. 

Ein Gebirgsland, welches dem menfchlihen Fleiße niet 
ebenfo bereitwillig und freigebig entgegenfommt, wie die frudt- 
barere Ebene, verweist feinen Bewohner ganz von felbft auf die 
Kultur des Einfahften und Nothwendigften. Es lehrt ihn Prunf 
und Lurus verfhmähen, nöthigt vorzugsweife die praftifgen 
Fähigfeiten zuüben und auszubilden, ftählt feine Körperfraft, macht 
ihn fleißig und felbfivertrauend und verleiht ihm jene Genüg— 
famfeit, welche ſich mit der engften Sphäre befriedigt und ſich 
behaglich darin fühlt. Daneben entwidelt ſich aber in der trau— 
lien Enge der Gebirgsthäler auch eine reiche Gemüthspotenz, 
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welche gerade dur das Extrem jener praftifchen Verſtandes⸗ und 
Nützlichkeitsrichtung nur um fo mehr gefordert wird, während 
der freiere Flug der Phantafie erlahmt. Die flets angefpannte, 
immer auf das Nächſte gewendete Kraft verleiht denn feinem 
ganzen Wefen einen Anftrih von Gefundheit, der ung aus der 
fhweizerifhen Literatur fo erwedlih und anregend entgegenblidt. 
Rechnen wir noch hiezu einen vorwiegenden mpftifch-religiöfen 
Hang, den wir ja auch anderswo fo häufig unter den Schreden 
und Wundern der Bergwelt gedeihen fehen, der jedoch in dem 
fchweizerifhen Leben und in der fjchweizerifchen Literatur viel 
feltener in ungefunder Weife hervortritt ald anderswo, fo hätten 
wir ja die Züge zu dem Charafterbilde biefer Literatur wohl fo 
ziemlih beifammen. 
Berfolgen wir nun den Gang biefer Literatur felber, 


1. Die Periode vom erflen Urſprunge deutfcher Kiteratur in der 
Schweiz bis zur Werdrängung des oberdeutfchen Dialehtes in der 
Schriſtſprache durch Luthers Bibelüberfegung. 

Sage. — Kiteraturbeftrebungen in St. Gallen. — Der Minnefang. 
— Eindringen ded voll3mäßigen Elements in die Literatur. — Tſchudi. 
— Volksbücher. — Stillftand in der fchweizerifchen Literatur durch die 
Löfung des Verbandes mit dem Mutterlande, 

Das unmittelbarfte Erzeugniß des Geiſtes eines Volkes ift 
feine nationale Sage. Es wird daher nicht Wunder nehmen, 
wenn wir die allgemeine Färbung der fehweizerifchen Literatur 
fhon in der Bolfsfage zu erfennen glauben. Natürlih, daß 
diefe Literatur in den älteften Zeiten, wo fie für die Herausbil- 
dung des Charafteriftifchen noch gar zu dürftige Mittel beſaß — 
dieß gilt auch nod zum großen Theile von der St. Galler Periode 
— ihre Eigenthümlichfeit noch nicht fo feharf entwickeln Fonnte, 
als dieg mit der fteigenden Kultur, mit flärferem Hervortreten des 
fpezififch nationalen Elements nad) der Loslöfung des Landes 
vom Neihsverband und in den Berührungen mit der beutfchen 
Literatur des vorigen Jahrhunderts geſchah. 

Wir fprechen von der fohmweizerifhen VBolfsfage. Auch auf 
dieſem Gebiete fheint ung fhon die fittlih praftifhe Ten: 
denz neben andern Familienzügen fohweizerifcher Literatur, vecht 
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harafteriftifch ausgeprägt, hervorzutreten. Die Sage aller Völ— 
fer befchäftigt fih mit ethifhen und religiöfen Problemen, aber 
wenn wir in einer ber älteften und fchönften Schweizerfagen ſchon 
einen fo ſcharf hervortretenden Zug ſelbſtſtändigen, von fird» 
lihen Elementen freien, fittlihen Lebens erbliden, wie in ber 
fohweizerifhen Sage vom Glärniſch, fo ift diefer Umftand 
wohl charafteriftifch genug, um einen günftigen Rückſchluß auf 
den fittlich gefunden Lebenskern diefes Volkes und feiner Lite 
ratur zu geftatten. Diefe Sage enthält in fpmbolifcher Weife 
die Löſung der tiefften Frage der Weisheit, der Frage vom Zus 
fammenhange der Natur und des Geifted, die Motivirung 
natürlicher Prozeffe durch die Trübung des ethifchen Bemwußt- 
feynd. Die Phantafie aller Bölfer fennt die Sage von ber 
ewig blühenden Atlantis, vom goldenen, durch die fittlihe Schuld 
ber Menfchen verlorenen Zeitalter. So weiß uns aud bie 
fhmweizerifhe Sage vom ethifch ypoetifchen Gefichtspunfte aus 
ben ewigen Winter ber riefigen Bergfuppen und das Vorrücken 
ber Gletſcher zu erklären — freilich. für den modernen Welt 
verftand in nicht ganz fo überzeugender Weife als Agaffiz und 
Sauffure. 

Ein Glarner Senn liebt eine wunderfhöne Maid. Schmerz 
ich ift für die Liebenden die lange Trennungszeit während deö 
Sommers, wo der Senn, hoch oben auf dem Gipfel des Glär— 
niſch — damals einer blühenden, fräuterreichen Alp — feine Heerde 
hüten muß. Lange bat er fih auf den Befuh der Geliebten 
gefreut, und damit der füße Fuß fih nicht an den Steinen dei 
rauhen Bergpfades verlege, einen ganzen Stieg von Käfe gebaut. 
Der erfehnte Tag fommt herbei, und hoch auf jubelt das Her 
des Sennen, als er in weiter Ferne die Geftalt der Geliebten 
den Berg herauf fommen fieht. Aber, als er näher zuficht, er— 
fennt er feine Mutter, Die alte fhwache Frau will den Sohn 
befuchen: fie ift müde und hungrig, und bittet den Sohn um 
einen Trunf Milh und ein Stüd Käſe; diefer aber, zornig 
über die getäufchte Sehnfucht nad) der Geliebten — wie darak- 
teriftifch ift hier das unbewachte Menfchenherz auf einem feiner 
Urfehler ertappt! — ftößt die müde, hungrige Mutter fehnöde 
von fich, 

Später erfcheint die Geliebte, blühend und ftrahlend ver 
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Wonne des Wiederſehens. Aber ſiehe! der Fluch der Undanf- 
barkeit des Kindes trifft den Bund der Herzen. Der Abgrund 
verſchlingt den Sennen und ſeine Geliebte, und von Stund' an 
ſtarrt die grüne Alp, ein Zeugniß menſchlicher Schuld, der Ur— 
ſchuld des natürlichen Herzens, von Schnee und Eis. 

Wie charakteriſtiſch, wie ſchweizeriſch praktiſch iſt hier der 
allgemeine Völkermythus gefärbt — bis auf den Stieg von na— 
tionalem Käſe! — Die dunkle Sage ſcheint noch jetzt mit mäch— 
tigem Fittig um die rieſige Bergkuppe zu weben. Wie ein mäch— 
tiger Runenſtein, mit nebelhaften Schickſalslettern beſchrieben, 
blickt das Haupt des Glärniſch aus dem Bergamphitheater hervor, 
welches ſich über der glänzenden Landſchaft des Zürcherſees erhebt, 
ganz geeignet, dem Beſchauer eiſige Schauer in die Seele zu 
fröſteln. Es iſt überhaupt dieſen mythiſchen und ſagenhaften 
Erzeugniſſen der ſchweizeriſchen Volksphantaſie etwas Düſteres, 
Schroffes, oft Hartes und Eckiges eigen. S. z. B. den Sa— 
gen aus dem Entlebuch, welche ganz die ungeſchlachte, grobfuo- 
ige Kraft des dortigen Menfchenfchlags athmen; ſo befonders 
allen, welche einen, wir möchten fagen politifhen- Hinter 
grund haben. Da ift alles fo marfig, fchroff und gebrungen, 
wie in jenen alten Schlachtgefängen, welde ung das „Chronicon 
Helveticum“ des Tſchudi mittheilt. 1 

Die erften Anfänge deutfcher Literatur knüpfen fih an das 
Klofter von St. Gallen, und find kirchlich lehrhaften Cha— 
rafters, Sie fallen fchon in das Tte Jahrhundert nad Ehriftus 
in die Zeit der Merowinger. Wir denfen hierbei an das latei- 
nifhe Bofabular mit deutfcher Interlinear-Verſion, deſſen 
fi der heilige Gallus, der als Jrländer befanntlich fein Deutſch 
verftand, bei feinem Befehrungsgefchäfte bediente. Wadernagel 
vermuthet, dag auch der erfte Urfprung der Evangelienharmonie 
Ditfrieds von Weißenburg, weil diefelbe zwei St. Galler Mön- 
hen gewidmet fey, und weil des Berfaffers Sprache eher alle» 
mannifch als überrheinifch Flinge, von St. Gallen datire. Daß 
diefe erften Proben deutfcher Fiteratur religiös lehrhafter Natur 
find, können wir nicht als national fchweizerifhen Zug betrac- 
ten, da ja auch die erften Anfänge des profanen Heldengejanges 


ı.MWir trennen natürlich die fehweizerifhe Nationalfage von der 
kirchlichen Sage, welche z. B. in Kuzern fo üppige Blütben getrieben. 
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— ein Mönch Natbert, ebenfalls aus St. Gallen, befang die 
Thaten Walthers und Hildegundend — aus der Schweiz ſtammen. 
Sn Ueberfülle aber zeigt und. eine fpätere Periode, Die bes 
Minnefangs, die poetifchen Blüthen des fo reichen fhweizerifchen 
Gemüthselementsd Der Minnefang gedieh hier in ver 
hältnigmäßig weit üppigerer Weife ald in Deutfhland. Noch 
jest beimeln den Wanderer die auf einem waldumbüſchten, lieb: 
ih romantifhen Abhange von Klopftods „Uto‘ gelegenen, webs 
müthigen Refte der alten Burg Manegg — man genießt von 
dort, beiläufig gefagt, der reizendften Ausſicht über den Züricher 
fee — gar traulih an, deren Räume einft der Sage nach von 
Harfenflang und vom Gefange einheimifcher und fremder Nach— 
tigallen erſchollen, welche die Gaftlihfeit des Ritters Maneß 
hier verfammelte. Wadernagel macht zum Beweife der Leben 
digfeit bes Literarifchen Verkehrs, welcher damals zwifchen ber 
Schweiz und dem übrigen Deutfchland herrfhte, auf den Um; 
ftand aufmerffam, daß es den Maneffen habe gelingen Fönnen, 
einen folhen Vorrath von Liederbücdern aufzuhäufen, als fh 
in ihrer Bibliothef der Minnefänger fanden. Damals Fonnt 
Johannes Hadloub fingen: | 


Wä vund man sament sö manic liet? 
Man vunde ir niet 

Im Künicriche 

Als in Zürich an buochen stät. ' 


„Wie emfig," fagt Wadernagel, „mögen die fahrenden 
Sänger aus der Schweiz nah Deutfchland, aus Deutfhland nad 
der Schweiz gewandert feyn, ? und mündlih und ſchriftlich neue 
Lieder aus der Heimath mit fi gebracht, neue dagegen umges 
tauſcht haben! In der That, diefer Vertrieb neuer Erzeugniife 
der Poefie war lebendiger, freudevoller, erwecklicher, als bei all 
feiner Schnelligfeit der trodene Weg des heutigen Buchhandels.” 


Noch heutzutage zeichnet fich ja befanntlich das fchweizerifche „Athen“ 
durch einen ſolchen Reichthum an buochen aus. 

2 Diefer perfönlihe Verkehr war damals um fo nothwendiger, als 
die meiften Diefer Sänger weder lefen noch fehreiben Fonnten, wie denn 
Ulrich von Lichtenſtein befanntlich einen Brief feiner Geliebten geraume 
Zeit mit fih herumtragen mußte, weil er niemanden hatte, der ihn ihm 
hätte vorlefen können. 
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Der Minnefang mußte, feiner ganzen Natur nad, vor: 
zugsweife in der Schweiz üppige Blüthen treiben. Er beruft — 
was ja befanntlid [don Schiller bemerkt hat — auf einer ge: 
wiffen Monotonie des Gemüths, ohne daß ihm gerade die bunte 
geftaltfame Macht der Phantafie eigen gewefen wäre, wie wir 
ja auch noch heutzutage faft allenthalben in ber fehmweizerifchen 
Poeſie vermiffen. Es war ein mufifalifhes Ausflingen der Einen 
Sardinalempfindung feiner Zeit, und bafirte auf dem Bormwalten 
der Gemüthspotenz, welche ja noch heutzutage einen Haupts 
faftor in dem fohweizerifhen Volksleben bildet. Mit Unrecht 
klagt der Deutfhe den Schweizer der Gemüthlofigfeit an; bie 
Gemüthspotenz liegt bei dem Tegteren nicht fo auf der Ober: 
flähe, wie bei dem Deutfchen; fie fann oft lange eingefchneit 
feyn, wie die würzige Alpentrift, unter Fels- und GSteingerölle 
verborgen, wie das Büchlein des Gebirgs; aber dafür ift fie 
sub, wenn fie herausbricht, um fo fülberreiner, Fräftiger, bauers 
bafter. 

Wie die fchweizerifche Literatur im Ganzen fih nie fo recht 
zu ideal plaftifcher Formvollendung zu erheben wußte, fo ift es 
auch fo fehr bedeutungsvoll, daß gerade bie freieren, unplaſti— 
fheren Formen des Minnefangs, welde zwanglos der Muſik 
und den MWallungen bes Herzens folgten, die im Anfchlufe an 
den Kirchengeſang entflandenen »leichi« ihr Vaterland in ber 
Schweiz, in Engelberg und Muri haben. 

Und noch im 14ten Jahrhundert, als bie friſchen Jugend» 
Hänge der minnigen Weifen bereits fonft allenthalben vers 
ungen waren, hören wir die vereinfamten Wehmuthsflänge 
einiger ritterlichen Nachtigallen in den helvetifchen Thälern. So 
erzählt ung der naive, treuberzige Glarner Epronift von einem 
Grafen Johann von Habsburg, Herrn von Napperöwyl, ber, 
in der Zürcher Mordnacht von den Bürgern gefangen genommen 
und auf dem Wellenberg im Zürcherfee eingeferfert, das Lied: 
„Ih weiß ein blaues Blümelein“ gebichtet habe. Unftreitig ein 
vortrefflicher Stoff für einen Novelliften! Da ließe fih, wie es 
Walter Scott fo trefflich in feinen Romanen ausgeführt hat, ber 
Gegenfag der untergehenden Romantif, der an der hereins 
brechenden Profa des Bürgerthums fi) brechenden Chevalerie, 
der Contraſt der tendentiös praftifchen Lebens» und Literatur: 
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richtung mit den tendenzlojen Nachtigallfchlägen des verflingen: 
den Minnefangs in dem Rahmen eines Kerfers darfielen. Ru— 
dolph v. Brun, der die Herrichaft von Zürih an die Zünfte 
brachte, der Bertreter bürgerlich=praftifcher Profa, der poetifche 
Graf Repräfentant der Nomantif! 

Die reihe Periode des Minnefangs war die einzige wahr 
haft tendenzlofe Epoche fehweizerifcher Literatur, Darum if 
diefe Epoche für den Aefthetifer quand m&me, für den Literar 
biftorifer, der die Literaturgefchichte nicht wie Gervinus zur 
Kulturgeſchichte ftempelt, eine fo fehr bedeutungsvolle. 

Für die folgende Periode, die Periode der Profa, der Ten 
denz, des auftauchenden Bürgertbums in Leben und Literatur 
ift dann abermals die Schweiz, bie wir von Anfang an an ber 
Fronte unferer Literatur fehen, epochemachend, bahnbrechend ge 
wejen, 

Die Entwidlung der Volkspoeſie knüpft fih an die Grün 
dung des fchweizerifhen Bundes, an den Kampf der Länder und 
Städte mit dem Adel, des republifanifchen und ariftofratifcen 
Prinzips, den wir mit dem Kampfe gegen Deftreich Hand in 
Hand gehen fehen, Mit dem fompaftern, entfchiedenern Auftres 
ten des Bürgerthums, zu dem wieder die praftifche Schweiz 
den erften, entfcheidenden Anſtoß gab, entwidelte fich auch eine 
parallele Literatur, theils politifch tendentiöfen, theils praktiſch 
verſtändigen Charakters. Mit der Entwicklung des Bundes und 
des bürgerlichen Gemeinweſens potenzirt ſich dieſe Richtung, wird 
maßgebend für die geſammte Literatur der Schweiz, und der 
Aeſthetiker, der nun einmal alles Tendentiöſe ablehnen muß, 
darf daher wohl den Einfluß der republikaniſchen Regierungs— 
form auf die Geſtaltung des literariſchen Lebens als einen vor— 
wiegend negativen bezeichnen. 

Und einen negativen Charakter hatte dann auch die jetzt 
im Kampfe mit Oeſtreich und dem Adel entſtehende Literatur. 
Gegenüber der politiſchen Farbloſigkeit des Minneſangs entwickelt 
ſich jetzt, im Kampfe mit dem in- und ausländiſchen Adel, der 
alles Schweizeriſche verhöhnte, eine Literatur des Kampfes; 
Schlacht- und Spottlieder entſtanden, welche das Nationalgefühl 
weckten, Halb⸗Suter ſang die Sempacher Schlacht, Veit Weber, 
Hand Biol und Matthias Zoller fangen den Burgunderkrieg, 
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dev Schulmeifter von Sarnen und Peter Müller von Zürich den 
Schwabenkrieg. Gervinus legt in feiner poetifhen National 
literatur der Deutfhen, von feinem fulturhiftorifchen Standpunft 
aus, diefer Entfaltung ſchweizeriſcher Bolfspoefie, die fih nament— 
ih in ihrer fatirifhen Richtung mit dem allgemeinen Cha: 
rafter der vorreformatorifchen Periode in ber beutfhen Literatur 
berührt, ein vielleicht allzugroßes Gewicht bei. Er fagt unter 
anderem: 1 

„Die Schweizerlieder hatten ihre Hauptwirfung darin, daß 
fie zuerfi wieder im Staatsleben menſchliche Empfindungen werd; 
ten, die gedrüdten Bauern aufathmen machten, Mannfraft und 
Herz für Vaterland und eigenen Befig erregten und den frommen 
Heroismus alter Zeiten in einem tüchtigen Geſchlecht wieder ing 
Leben riefen. Wie gut war es, daß man hier doch, wenn bie 
öfterreichifehen Spionen ihre Schmachlieder auf die Eidgenoffen 
fangen, voll Berfegerung, giftigem Zorn und unverföhnlichem 
Haffe, die Stimmen der Gegner hörte, die auf Gottvertrauen 
und Recht fußten und ehrlich blieben, felbft wo fie im natürli: 
den Spotte muthwillig über die Niederlagen der bünfelhaften 
Gegner ſcherzten.“ 

Eine ächt fhweizerifhe Erfoheinung und bedeutfam für bie 
damals auftaudende Richtung praftifher Lehrhaftigfeit ift dann 
wieder der Mann, welhen Wadernagel wohl mit Recht einen 
der größten geiftlichen Lehrer des Mittelalters, den größten Meis 
fier deutſcher Profa neben Tauler nennt, der Franzisfaner Ber- 
thold nämlih, von Geburt ein Winterthurer. in wahrhaft 
populärer Redner, befaß Bruder Berthold einen fo ächt ſchwei— 
zerifch praftifchen Blick, daß er bei feinen Predigten, die er auf 
freiem Felde, oft vor Taufenden von Menſchen hielt, nicht bloß 
des Inhalts und Vortrags wahrnahm, nein! „bei einem von 
einem Faden abhbangenden Federlein hat er wahrge- 
uommen, weldher Wind gehe. Nah folhem Wind mußte 
fih das Volk fegen, auf dag fie ihn defto beffer hören.“ Und 
au in Folgendem erbliden wir einen Zug ächten, alten Schwei> 
zerſinnes, der fih in Zwingli und Lavater wiederholt, Tſchudi 
nämlich, der uns obigen Zug aufbewahrt hat, erzählt weiter 
von ihm: „Schon er rings um Winterthur her gepredigt, wollte 

Chl. IT. ©, 199 ff. 
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er, ungeachtet ernſtlichen Anhaltens, fih zu Winterthur nicht 
hören laffen, vorwendende, daß fie etlihe, feines Bedünkens 
barte, dem armen Bolfe aufgelegte Befchwerden nicht mildern 
wollten.’ 

Aus jener Zeit Üüberwiegender Profa treten und dann nod 
die „in der beiten Gefinnung und mit vieler Yaune gefchriebenen“ 
Fabeln des Ulrih Boverius aus Bern — alfo ebenfalld wieder 
praktiſch Iehrhaftes Schweizergenre — entgegen; ferner als Meifter 
fhweizerifher Profa vorzüglih Aegidius Tſchudi von Glarus 
unfer treffliher, reiner, treuberziger Chronift, deſſen Profa im 
Berhältniffe zu feiner Zeit ein Mufter hiforifhen Styls und 
einfahen Gefhmads, ein ächter Spiegel altfhweizerifchen Sinnes 
if. Außerdem ein Thüring von Ringolfingen, der das beliebte 
Volksbuch, „Melufine,” verfaßte. Auch Geiler von Kaifersberg 
war ein Schweizer, aus Schaffhaufen gebürtig. 

Mit der Reformation und dem beginnenden dreißigjährigen 
Kriege fehen wir einen Stilfftand in der fehweizerifchen Literatur 
eintreten, dejjen Gründe verfchiedenartiger Natur waren. 

Zu den hauptſächlichſten Urſachen diefes fat zwei Jahrhun— 


derte hindurch währenden Stillftandes zählen wir die Verdrängung 


bes oberdeutfhen Dialeftes aus der Syriftfprade 
durch die Nationalthbat der Luther'ſchen Bibelüber, 
jegung. Dadurch war der ſchweizeriſchen Literatur auf eine 
Reihe von Jahren der Lebensnerv durchgefchnitten, und es brauchte 
lange Zeit, bis fie fih fammeln und abermals an die Spiße ber 
deutſchen Literatur treten konnte. Dazu fommen die Einflüffe 
des bildlofen, puritanifhen Zwinglianismus und Galvinismus, 
welde zwar, wie in England und Schottland, fo auch im der 
Schweiz, das republifanifche Prineip erflarfen madten, aber wie 
dort, fo auch hier unftreitig hemmend auf die Entwicklung der 
Ihönen Literatur einwirkten. Zudem. mußte die in Folge der 
religiöfen Anfeindungen zwifchen den Anhängern des Augsburgi: 
[den und denen des reformirten Befenntniffes (welches man ja 
aud ſchlechtweg das helvetifhe nannte) eingetretene Spannung 
bei dem Stande der damaligen Kultur eine allgemeine, ſchwer 
zu verwindende geiftige Trennung von Deutfcland zur Folge 
haben, 

Dazu kam dann fchlieglih noch die volftändige, auch 
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formelle Trennung der Eidgenoffenfchaft vom Mutterlande durch 
die Anerkennung der Integrität und Unabhängigfeit der Schweiz 
im weſtphäliſchen Friedensfchluffe. 


Il. Periode. 


Die literarifhe Peformation Deutfchlands im 18ten Jahrhundert, 
eingeleitet durch die Schweizer. — Haller. Der Basler Kreis. — Bodmer 
und Breitinger. Ihre Bedeutung und ihre Beziehung zu Klopitod. — 
Einfluß der Schweiz auf Wieland. — Die Erürmer und Dranger in der 
Schweiz. Zimmermann. Lavater. — Die Bedeutung der Schweiz für 
Goethe und Schiller. — Geßner. — Nachtrag. 


Aus der Schweiz follte nach jener Periode Jahrhunderte 
langer Abgefchloffenheit, aus der ung faft nur eine einzige Schrift, 
nämlich Scheuchzers „Alpenreifen,” als einigermaßen bemerfenss 
werth entgegentritt, zuerft wieder ein frifcher, erquidiiher Spru— 
delquell in die Sandwüfte unferer Literaturzuftände, wie fie fi) 
bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts geftaltet hatten, fi) 
ergießen. 

Es war in Deutſchland jene Zeit, wo vaterländiſcher Un— 
geſchmack, nationale Schwerfälligfeit im franzöfifhen Perüdens 
fiyle ftolzirte, wo trog der alles überwucernden Fremdländerei 
und der geiftfofen Nachahmung franzöfifher Convenienz die tieffte 
Berwilderung und Barbarei in Sitte und Gefhmad eingeriffen, 
die verhängnißvolle Scheidung in „Wiffende und Unwiffende” 
eingetreten war und vornehm lächerlicher Dünfel, im Goldbrofat 
der franzöfifchsitalienifchen Phrafe fih fpreizend, verächtlih auf 
den gemeinen „Pöffel“ herabſah. Der Literatur war die Sehne, 
welche fie mit ihrem eigentlichen Lebensprinzip, dem frifchen, 
ewig jungen Herzen und Bewußtjeyn des Volfes verband, durchs 
geſchnitten. 

„Die literariſche Epoche, in der ich geboren bin,“ ſagt 
Meiſter Goethe im ſiebenten Buche von „Dichtung und Wahrheit,“ 
„entwickelte ſich aus der vorhergehenden durch Widerſpruch.“ Das 
erſte Signal, die erfte wirffame Anregung zu dieſem „Wider; 
fpruche” wurde aber befanntlih von der Schweiz aus gegeben. 
Noch vor Bodmer und Breitinger waren ed Haller und der um 
den Basler Pfarrer Burtorf verfammelte Titerarifche Kreis, von 
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welchen bie erfte Anregung zur Regeneration unferer Poefie aus- 
ging. Diefe Männer hatten eine Ahnung von dem, was unferer 
Literatur damals fehlte. Bei Haller war es vorzüglich das finn- 
lih malerifhe Element, verbunden mit fohroffem Ernft Des 
Charakters und Gedankens, was ihn erwedlih und förderlich auf 
unfere Literatur einwirfen ließ. Aus dem fofett frembländifchen 
Schwulft der zweiten fchlefifhen Dichterfchule erhob er fih ale 
der Erfte, welcher mit praftifhem Schweizerfinn die Würde 
bed Gedankens und die Didaris in den Vordergrund ftellte. 
Aber zugleich erhellt auch aus dem Gefagten, daß er mit allen 
feinen heimifhen Genoffen an dem Mangel an Harmonie der 
Form und an Acht poetifcher Idealität participirte, Es ift charak- 
teriftifch für die fchweizerifhen Belletriften, daß fie faft alle den 
Mufen nur in den Mußeftunden geopfert haben, ber eine als 
Profeffor, „die Alpenlaft der Gelehrfamfeit auf den Schultern,“ 
ein anderer ald Kaufmann oder Fabrifant, viele als Prediger, 
noch andere ald Maler — fo namentlich in jüngfter Zeit wieder 
©, Keller, Sie möchten fih in die ätherifche Negion reiner 
Formſchönheit erbeben, aber fogleich fühlen fie fih dann wieder, 
„in derber Liebesfuft mit Fammernden Organen” — und bef- 
halb gerade find fie zu Zeiten fo praftifch anregend für unfere 
Literatur — zu ihren „Rüben“ und Ochſen hingezogen, wie 
es denn in dem. malerifchen Eingange des Haller'ſchen Lehrgedichts: 
„Bom Urfprunge des Uebels“ wörtlich heißt: 

„Bann dort der Rinder fehwere Herde 

Sich auf den weihen Wafen ftredt, 

Und den beblümten Klee im Kauen doppelt f[hmedt.“ 

Aber dem guten Haller ift feine. Poefte, wie feine Wiffen- 
haft, aud fauer genug gemadht worden, Die Aeltern fanden — 
und auch dieß ift vielleicht ein national fchweizerifher Zug — 
an dem unpraftifchen Sinne des Knaben, welder fih ſchon im 
neunten Jahre lateinifche, ja fogar chaldäiſche Wörterbücher anzu— 
legen fuchte, wenig Gefallen, und die naiven Berner fragten, 
wenn fie ihn in feinen fpätern Jahren, ſchwer mit Pflanzen bes 
padt, von feinen Alpenreifen zurüdfommen fahen, fpöttelud: „Ob 
denn der Herr Profeffor vielleiht eine Kuh habe, die er mit 
feinen Pflanzen mäften wolle?” Wie dann fpäter, ald er ſich in 
bie urbarere Sphäre der Georgia Augusta hinübergerettet, das 
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Schlechte Straßenpflafter Göttingend die Veranlaffung zum Tode 
feiner „Marianne” und der befannten Dde auf deren Tod wurde, 
ift hinlänglich bekannt. 

War aber in Haller das realiſtiſch ſinnliche Element, obwohl 
es ihn ſogar das Wiederkäuen der Rinder beſchreiben ließ, ein 
ſehr weſentliches und für unſere Literatur förderfiches, ! fo brach— 
ten Profeſſor Spreng in Baſel und Drollinger, der „helvetiſche 
Opitz,“ einen andern, ſcheinbar läugſt vertrockneten Naturquell 
in’ Flug — die fo lange latent geweſene Gemüthskraft 
nämlich. Und dieß haben wir ſicher jener unverwüſtlich jungen 
ſchweizeriſchen Volkskraft, dem lebendigen Volksſinne zu danken, 
der hier zu Lande auch den ſogenannten Ariſtokraten beſeelt. Der 
franzöſiſche esprit, die ſteife Formglätte der Hofliteratur in Frank— 
reichs klaſſiſcher Literaturperiode war unvolksthümlich und gemüth— 
los geweſen; deßhalb hatte ihr Geiſt, wie ein ausdörrender 
Samum, über die trauten, heimlichen Waldwieſen der deutſchen 
Literatur geweht, und es mußte fih nothwendig von Seiten des 
deutfhen Nationalelements eine Neaftion ded Gemüths dage— 
gen geltend machen. Diefe Reaktion begann denn, wie in jedem 
Treffen zuerft die Borpoften aneinander gerathen, von den äußer— 
ſten Borpoften bdeutfchen Lebens, von Niederfachfen und ber 
Schweiz aus. In Spreng und Drollinger fehen wir fchon Klop— 
ftods vor dem Unendlichen verftummende, überfchwengliche Ges 
müthsrichtung vorbereitet und angedeutet. Spreng fam ſchon 
dem eigentlichen Urquell aller Poeſie bedeutend nahe, wenn er 
des Dichters Zeughaus fein „Herz“ nennt, und den Dichtern 
räth zu fchreiben, „wie der Weder des Herzens fie mahne,” 
und in diefer Beziehung feinen Zwang zu achten, felbft auf die 
Gefahr hin, dunfel zu. erfcheinen; ein Rath, welchen fi denn 
auch feinem Tegtern Theile nach Altmeifter Klopftod vedlih zu 
Herzen genommen zu haben ſcheint. Wie Klopftod ärgerten fi 
diefe freilich nur als Hiftorifhe Faftoren und anregende Eles 
mente bedeutenden Basler ſchon „über den Scellenflang des 
Reims." Wie Haller arbeiteten fie fih mit gründlichem, nur 
auf das Wefentliche gerichtetem Schweizerfinne aus Lohenfteing 

Wir fehen e3 gleichzeitig auch am entgegengefeßten Ende Deutſch— 


lands in dem „Zrdifchen Vergnügen in Gott“ des Hamburger Raths— 
herrn Brodes hervortreten. 
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Bombaſt los, und nahmen fih David, Pindar und Jean Baptift 
Rouffeau zu Borbildern. Dem würdigen Begriffe, den fie be- 
veitd von der Poefie hatten, ift ed denn auch entfprechend, daß 
fie das Gelegenheitögedicht verbannen wollten, 

Wir haben ung allgemad der Zeit genähert, wo Zürich 
Metropole der deutfchen Kritif war, und Bodmer und Breitin- 
ger als ächte Patriarchen bie biblifchen Triften des damaligen 
beutfhen Parnafjes mit der grobknochigen Kraft eines Schweizer: 
ſenns hüteten. Das pharaonifhe Dunfel, welches noch vor 
Kurzem über ihrer berühmten Fehde mit dem Leipziger Geſchmacks— 
biftator, der „Geburtsſtunde unferer neuern deutfchen Literatur,“ 
lagerte, ift erft füngft von einem uns leider zu früh entriffenen 
Sorfher, Danzel in Leipzig, in ber trefflihen Monographie: 
„Bottfhed und fein Zeitalter“ 1 qaufgeftellt und mit all 
feinen kritiſchen Wehen und polemifhen Kreuz- und Duerzügen 
bloßgelegt worden, Aus einem forgfältigen Quellenſtudium hat 
und Danzel den Nachweis geliefert, daß der eigentliche Gegen- 
fag zwiſchen Gottfhed und Bodmer weit weniger ein wiffens 
Ihaftlich bewußter als ein praftifch thatfächlicher war. 

Durch die Fritifhen Theorien der Schweizer, durch ihre 
Luſt an Patriarhenidyllen und all den wunderbaren Geheim- 
niffen ber Milton’fhen Muſe war ein Anflug orientalifhen, alt: 
teftamentlihen Geiftes über unfere Literatur gefommen. Aud 
Bodmer und Breitinger verlangten, im Gegenfage zu dem kal— 
ten, formellen esprit der franzöfifchen Klaſſik, Einwirfung der 
Poefie auf dad Gemüth; aber daneben ſprach Bodmer, in beifen 
reizbarer Malernatur. das fpiritualiftifche Religiongelement, wie ja 
bei fo vielen unferer modernen Heiligen, dicht an die Sinnlichkeit 
gränzte Cogl. feine „Eritifhen Betrachtungen über die poetifchen 
Gemälde der Dichter‘), gern von „finnlihem Ergögen“ — der 
vulgäre Schweizer hat die Kategorie: „luſchtik“ — ale vom 
„Zwecke der Poefie,” und bemaß den Nugen derfelben nad) dem 
Grade der „Erholung,“ die fie gewähre. Es ift intereffant, bei 

' Die genannte Schrift gewährt uns, abgefehen davon, daß fie und 
zum erftenmal vorurtheilsfrei den vielverfannten Gottfched in feiner Be: 
deutung für unfere Literatur darftellt — den Gottſched, ohne deffen pe: 
dantiſche Schulmeifterei Fein Leffing möglich gewefen wäre, auch einen, 
freilich allzuſehr durch gelehrte Mühfeligkeit getrübten Einblid in die 
Kultur: und Literaturverhältniffe jener Zeit. 
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ber Lektüre des Bodmer’fhen „Noah“ — es ift uns das vor 
ihm felbft mit Gorrefturen verfehenen Exemplar der Züricher 
Stadtbibliothek zur Hand — zu beobachten, mit weld ſchmun— 
zelnd patriachalifhem Behagen, ähnlid der Gourmandife, mit 
welder der moderne Schweizer feine „Lederli“ verzehrt, er in 
der finnlihen Naivetät der Noachiſchen Mpthenzeit ſich ergeht und 
sans gene et sans facon von Dingen wie „Gebärmutter“ u, dal. 
fpriht. Auch in Lavater gährte diefes derb finnlihe Element 
der Schweizernatur, und hätte biefen Leuten ihr praftiicher 
Schweizerfinn‚geftattet, die Aefthetif fo ganz auf eigene Füße 
zu ftellen, wie dieß unter Goethe's und Schillers äſthetiſcher Dik— 
tatur fpäter in Weimar gefhah, wir würden vielleicht etwas 
unferer modernen literarifchen Fleifchesemancipation Achnliches 
in den idylliſchen Alpenthälern erlebt haben. Der alte Bodmer 
hatte eine ganz richtige Ahnung diefes in feinem „Noah“ walten: 
den Elements, und es ift fomifh genug, wie er feinen Tieben 
Klopftod [don im voraus wegen ber bedenflichen Conecurrenz 
beflagt, die dem unfterblichen „Meffias” an feinem „Noah,“ der 
bob „menfhlider und gewiffermaßen luſtiger“ fey, 
. als der Meſſias, erwachfen werde. 

Wir fpraden von einem altteftamentlih orientaliſchen 
Elemente, welches durch die idyllifchen Patriarchaden der Schweizer 
in bie deutſche Literatur gefommen fey. Vielleicht ift es feine 
allzu fühne Analogie, wenn wir hierbei an die Aehnlichfeit der 
ebenfalls durch orientalifche Fermente herbeigeführten literarifchen 
Revolution im vorlegten Jahrzehnt erinnern — an jene Revo: 
Iution, welche unfere Poefie von Neuem mit finn! ichen Ele— 
menten verſetzte, und eine Emancipation des Fleiſches, wenigſtens 
innerhalb des deutſchen Styls durchſetzte. Wie in jener neuern 
Periode es die Sprößlinge des „auserwählten Volkes Gottes,“ des 
Geldvolkes par exellence waren, welche dieſe in vielen Bezie⸗ 
hungen heilſame Revolution zuerſt anregten, ſo waren es in 
jener ältern Zeit ebenfalls die Söhne eines ſehr praktiſchen, ſehr 
materiellen, in vieler Beziehung ſehr liebenswürdigen Völkchens, 
welches mit jenem altteſtamentlichen u. a. auch den Familienzug 
gemein hat, ſich für das vorzugsweiſe unter den Völkern Europas 
erkorene zu halten, welche unſere Literatur nicht bloß mit bibli— 
ſchen Paſſionen ſalbten, nein! ihr auch die heilſame Salbung 
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mit dem Fette und Schmalze einer orientalifchen Sinnlichkeit 
_ verliehen, 

Warum hat es doch noc Feiner unferer Aefthetifer verfucht, 
mit unferer Literaturgefchichte endlich einmal das ebenfo zeitge- 
mäße als confequente Erperiment vorzunehmen, fie auf den Kopf 
zu ftellen, d. h. fie auf die Tundamentalwahrheit aller Aefthetif, 
auf die Wahrheit von der ſchönen Harmonie zwifhen ber gei— 
fligen und finnlihen Natur, auf jenes griehifhe Maß, das 
Goethe und Schiller praftifh und theoretifch wieder errungen 
und der romantifhen Gemüths- und Individualitätswelt ange 
paßt haben, zu gründen? mit andern Worten: bie Literatur: 
gefhichte ald angewandte Aeſthetik zu behandeln? Sobald 
beide Mächte fich vereinigt, ihre Verſöhnung gefeiert haben, ift 
der Höhepunft der deutfchen Literatur in der „nationalen Groß 
that“ des Freundfchaftbundes von Goethe und Schiller erreicht. 
Gene Epoche der Weimarer Kunſtidealität bildet die „einfame 
Warte”, den Leuchthurm, welcher den Zügen unferer nationalen 
Kultur im Zwielicht fi kreuzender Strebungen Teuchtet. 
| Nah Weimar hin convergiren die vor Goethe und Schiller 
unverfühnt auseinandergehenden Elemente fpiritualiftifcher Sinns 
entfremdung und realiftifher Sinnlichkeit, Klopſtock'ſcher Reli 
giofität und Wieland'ſcher Frivolität, abftrafter Berhimmelung und 
keck fih vordrängender Fleiſchesluſt, deren harmoniſche, ſeeliſche 
Durchdringung bekanntlich erſt die Vollendung des griechiſch— 
romantiſchen Kunſtideals, das Ideal ſchöner Menſchlichkeit, wie 
es in den Perſönlichkeiten Goethe's und Schillers ſich verkör— 
perte und in ihren Werken ſich ſo klaſſiſch wiederſpiegelt, abgeben 
kann. So lange dieſe Höhe ſchöner Menſchlichkeit nicht errungen 
war, erblicken wir auch in den Perſönlichkeiten der Dichter und 
Schriftfteller etwas Unharmonifches, Zwiefpaltiges, zwifchen theo- 
vetifcher oder praftifcher Asfetif und weicher finwlicher Senti— 
mentalität Getheiltes. So kann dem feiner Gebildeten das 
finnlihe Treiben des feraphifhen Klopftod in Zürich (ogl. die 
intereffante Monographie: „Klopſtock in Zürid.”. Bon J. C. 
Mörikofer ); wie er mit altväterifhem Behagen erzählt, daß 
er von Demoifelle Schinz, von Hallers „Doris“ oder Hirzels 

Vergl. unfern Auffaß: „Klopſtock in Zürich“ in der Beil, der Ally. 
Zeitung vom 21. April. 
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„Daphne ein „Mäulchen“ erobert habe; wie er zum unendlichen 
Aerger des alten Bodmer in der Gefellfhaft von Studenten 
„Glas ißt,“ und „um fein Glück zu machen,” mit feinem nach— 
hberigen Schwager Rahn in Kattun- und GSeidendrud fpefulirt, 
faft Efel erregen. Aber auf der andern Seite liegt für den 
Aeſthetiker auch wieder eine gewiffe Genugthuung darin, zu ſehen, 
wie das finnlihe Element, deſſen die ächte Poefie nun einmal 
fo wenig entrathen fann, wie der Menfch des Effens und Trins 
kens, fih an dem Sänger des „Meffias” für deffen unfinnliche, 
gefhraubte Erhabenheit rächt und in der fräftigenden, ftimulis 
renden Alpenluft, in freier Muße, am grünen Seegeftade wie 
ein losgebundenes Füllen aufbraust und fi tummelt, Bodmer 
fühlt ſich fchmerzlih enttäufht, ald er gewahren muß, daf in 
dem „jeraphifchen” Dichter, von deffen in der Ode „an Ebert“ 
auf ihn bezüglichen Verſen er entzückt ausgerufen hatte: „er werde 
fie nicht für die Souverainetät im Lande Appenzell geben”, neben 
dem Propheten ein Acht weltmännifches Genie haufe, das Tabaf 
vauhe, in Wein fehwelge, gern ausreite im rothen, fommerlichen 
Sammtfleide und „gambades“ auf dem Münfterplage made. 
Indeſſen geſchah es Herren Bodmer fhon ganz recht, wenn 
bie theils übertriebenen, theild hausbadenen Borftellungen, die 
er fih von Klopftod gebildet hatte, und die doch nur ebenfoviele 
Mißverftändniffe der wahren Poetennatur, ebenfoviele Beweife 
find, wie wenig feine eigenen und feines Freundes Breitinger 
äftpetifche Theorien in ihm jelber Fleifh und Blut geworden 
waren, fo bitter getäufcht und duch Klopftod felbft mit der 
Frage befeitigt wurden: „Meinen Sie denn etwa, daß ich von 
Heufchreden und wildem Honig lebe" ?. Hätte nur Klopftod von 
den praftifchen Schweizern — denn auch Bodmer war benn bod) 
von Grund aus eine praftifhe Schweizernatur — fo viel Luft 
an finnliher Malerei und fcharfer Charafteriftif angenommen, 
als nöthig gewefen wäre, um die Poefie feines „Meſſias“ menfchlich 
genießbarer zu machen und feinem fo oft in „Hallelujas“ ver- 
puffenden Seelenjubel eine praftifh greifbarere Folie zu geben. 
Aber in anderer Beziehung ift die goldene Mußezeit in der 
Schweiz dem Dichter unftreitig im höchſten Grade förderlich ge- 
wefen, Obgleih er zu Bodmers Verdruß fehr wenig Reiz 
empfand, von feinem Limmat- Delphi aus fih in die böhern 
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Regionen der Alpenmwelt zu verfteigen — er hat während feines 
einjährigen Aufenthaltes auf Schweizergebiet feine Alpenreiſe 
gemacht — obgleich ihn, der fpäter die „Etats generaux“ feierte 
und gegen die Blutherrfchaft des Convents donnerte, feiner 
ganzen damaligen Richtung nah auch die ehrenhaften Freiheitd- 
beftrebungen, welche fi in den literarifchen Kreifen des dama— 
ligen Züri regten, nicht fehr berühren konnten; obgleich er 
während feines Schweizeraufenthaltes nach Bodmers Ausſage 
höchſtens 50 — 60 Verſe an dem „Meſſias“ gedichtet hat, fo 
iſt es doch unverfennbar, daß die anregende Schweizerluft 


feinen poetiſchen Sinn erhoben und gekräftigt hat, und es war 


uns bei der Lektüre ſo mancher herrlichen Ode oft zu Sinne, 
als ſey etwas von jenem ewigen Jugendſchmelze der Natur des 
Schweizerlandes, von dem Silberſcheine der Alpen in dieſen 
antiken Maaßen zurückgeblieben. 

Bodmers und Breitingers kritiſche Sendung und Bedeu— 


tung ſchloß ab mit dem Erſcheinen des „Meſſias“ und dem 


wacfenden Ruhme Klopftods, des’ geborenen Schooßfindes 
ihrer Eritifhen Theorien, deffen Ruf (vgl. die genannte Schrift 


von Mörifofer) Bodmer erfi recht begründet hatte, Es ift gewiß | 
höchſt harafteriftifh und bedeutungsvoll, dag auf neutralem 
Schweizergebiet zuerft der neutrale Boden aller wahren Did: | 


tung, die Bedeutung der Phantafie für die Poeſie, wieder 
entdedt wurde. Die Schweizer find in Deutfchland die erften 
gewefen, welche mit Anlehnung an die Malerei die Poeſie wie 
ber ald Kunft betrachten Iehrten, und die, weil fie, im Gegen 
fage zu Gottſched, welcher der todten Regel fchöpferifhe Kraft 
zutraute, die originale Schöpfungsfraft in dem Dichter zuerft 
wieder appreciirten, auch von den jungen Dichteroriginalitäten, 
befonderd von Klopftod ald die Propheten begrüßt wurden, 
deren Gefege fie zu erfüllen gefommen feyen. Sie entfals 
teten bie fo lange brach gelegenen Grundfräfte: Natur, Ges 
müth und Phantafie, und bereiteten dadurch der Poefie ein 
jelbftftändiges Terrain. — Indeſſen war, wie Danzel fharffinnig 
nachgewieſen, der eigentlihe Gegenfag zwifchen den Schweizern 
und Gottfched ein vorwiegend praftifher. Sie fpradhen das 
große Wort — es zeugt fo fehr für ihren praftifchen Schweizer: 
finn — daß die Runft vor der Regel gewefen fey. Deßhalb 


— — 
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warteten fie hübſch ypraftiih auf den Poeten, der da fommen 
folle, ihre yoetifhen Theorien wahr zu maden, während 
Gottfhed aufBefolgung der Regeln drang. Sie fegten 
Natur und Kunft in die innigfte Beziehung, wie fie denn 
auch behaupteten, daß „die Regeln nichts anderes feyen als 
Auszüge und Anmerfungen der Kunft und der Natur.” Gie 
betrachteten die Regeln als das belebende, befeelende Prinzip des 
Runftwerfs, indem fie es Gottſched beftritten, daß fie nur ab- 
geleitet feyen; denn „Sophofles und Demofthbenes Schriften 
feyen ja auch ohne die Hülfe der KRunftbücher gefchrieben worden, 
in welchen die Kunft in Regeln vorgetragen fey. Allein dieſes 
will nicht fagen, daß befagte Schriften darum ohne Regeln ver- 
faßt worden; fonft müßte feine Kunſt und folglich feine Natur 
darinnen vorhanden ſeyn.“ (Bodmer in der Vorrede zu Breis 
tingerd Poetif.) 

Klopftod ging, wahrfheinlih in gutem Vertrauen auf die 
von den Schweizern ausgegebenen Parolen, einer Einladung 
Bodmer’d folgend, nad Zürich. Wir haben oben angedeutet, 
welhes Refultat diefer Aufenthalt hatte, Damals war Zürich 
ungefähr das, was fpäterhin Weimar wurde: Metropole, Afyl 
der Poefte, foweit fie nodh auf dem einfachſten Naturprinzipe 
ruhte Cman achte auf das finnlich idyllifche Element, welches 
durch all die Anfänge jener erften Periode unferer neuern Lite: 
ratur, die man ſchlechthin die „fchweizerifche” nennen follte, 
hindurchgebt), und Heinje erzählt, daß er von feiner italienifchen 
Reife fommend, nit weniger ald 700 Literaten in Zürich ge— 
troffen babe. In dem Bodmer’fhen Kreife wurde ſchon Das 
Naturevangelium’der fpätern „Stürmer und Dränger,” fogar 
theilweife mit feinen emanzipativen, politifchen Freiheitselementen 
gewiegt. Wie mochte doch Wadernagel in dem obengenannten 
Schrifthen behaupten, daß die Schweizer fih von den Leber: 
flürzungen der Sturms und Drangperiode frei gehalten hätten! 
Aber Lavater?. aber ©. Zimmermann? N. Kaufmann, deffen 
Natureynismus Goethe neben dem Prophetentbume Baſedows 
in feinem „Satyros“ zur Zielfcheibe feines Spottes genommen? 
Und ſchon zu Klopftods Zeit der derbfte Vertreter der Natürs 
lichfeitsrichtung , deffen bekanntes Urtheil über Klopſtocks „Meſſias“ 
und die ganze pfalmodifche Nichtung feiner Schule das treffendfte 
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Dofument des bimmels und formftürmerifchen äfthetifchen Radifa- 
lismus und Vulkanismus ift, der damals auch die Schweiz ergriffen 
hatte? — Sogar der fpäter bis zur Philiftrofität gefhliffene Wie- 
land, der fi doch von fräftiger Natur und Leidenfchaft ftetd fo weit 
als möglich entfernt zu halten wußte — diefe reinliche Seele, die 
ebenso fauber und forgfültig geglättet und in Fältchen gezogen 
war, wie der Jabot des Weimarer Prinzenerziehbers, ward, 
einzelnen Stellen. aus Briefen feiner Schweizerperiode nad zu 
urtheilen, in Zürih und Bern von jener derben Natürlichfeits- 
rihtung und von Nouffeau’fhen. Naturevangelien infizirt. Wir 
meinen den hypochondriſchen Dämon G. Zimmermanns zu hören, 
wenn Wieland an diefen Mann von Zürih aus fehreibt: „Junge 
Mädchen find mir meiftens verächtlih oder höchſtens fo hoch 
geachtet ald Papillons. Affektation, Prüderie, Kofetterie u. dgl. 
fann ich nicht leiden.“ — „Ein ehrliches, arbeitfames Bauern» 
mensch if in meinen Augen eine vortrefflichere Kreatur ale 
eine brillante Kokette“ Wie er am Ende in Bern, im Um— 
gange mit J. Jacques Rouffeau’s Freundin, Julia Bondeli, ſich 
Bodmers biblifh-patriaralifcher Richtung gänzlich entfchlug, 
wie das praftifch verftändige Schweizermädchen den letzten „fals 
fhen Tropfen“ von Idealismus aus feiner Seele hinwegnahm, 
fann man ja als Titerarifch hinlänglich bekannt vorausfegen. 

Wie ftellt fih nun der literarifche Paralleligmus der Schweizer 
zu der eigentlichen Periode des Sturmes und Dranges in unferer 
Literatur? Auch bier gebührt ihnen zunähft nur wieder das 
Berdienft, indireft angeregt zu haben, wie denn unferer Anficht 
nah ſchon in Bodmers und Breitingers Fritifcher Theorie das 
Grundelement der Poefie der Stürmer und Dränger, die Rück— 
fehr zur Natur und den Engländern vorbereitet lag. 

Als pofitive Vertreter Ddiefer Literaturrichtung treten ung 
zwei Männer entgegen, deren legtern bie Literaturgefchichten 
gewöhnlih nur mit den Schriftftellern der genannten Periode 
vangiren laffen, wir meinen: J. G. Zimmermann, den hppo— 
hondrifhen Arzt von Brud, und Joh. E. Lavater. Erflerer wird 
gewöhnlih nicht zu den „Stürmern und Drängern” gezählt. 
Man läßt ihn aus zufälligen Gründen mit den Schriftftellern 
ber literariſchen Vorbereitungszeit, mit den humanifirenden und 
populariſirenden Philoſophen, Kanzelrednern und Kritifern der 
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erſten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts rangiren. Und doc 
tritt der Hamletözug, der ihn mit den Lenz, Klinger und Ges 
noffen verbindet, nur gedämpft durch fein praktiſchen 
Schweizerſinn, alfenthalben aus feinen Werfen hervor. In Zim— 
mermann war eine ganz bedeutende fchriftftelleriiche Potenz, und 
man weiß oft niht, ob man den Ernft, die tiefe Beharrlichkeit, 
mit der er fih fo häufig in Einer Jdee vereinfamt und nach aflen 
Seiten hin von ihr. aus Berbindungen anfnüpft und Perſpek— 
tiven eröffnet, mehr der Natur der hypochondriſchen Grille oder 
einem Uebermaß ftrogender Energie beimeffen fol. Unter den 
fhweizerifhen Schriftftellern jener Epoche ift er immerhin noch 
der genießbarfte und formvollfte. Seine coupirten Säge haben 
etwas Modernes. Wir fühlen uns fat an Börne gemahnt Can 
den auch fein eigenthümlich national gefärbter Rosmopolitismus 
anklingt), wenn wir zu Anfang des IL Capitels feiner Schrift: 
„vom Natiomalftolze”, die yaradoren Worte lefen: „Die 
Narrpeit it Die Königin der Welt; wir tragen alle mehr oder 
weniger ihre Liorde, ihre Drdensbänder, ihre Drdensfreuze und 
ihre Schellen." Der derbe Schweizer tritt dann wieder in Aus— 
drüden, wie „erfchlappet“ ftatt „erfchlaffet,” oder in Sägen her: 
vor wie biefer: „Die Liebe des Baterlandes ift freilich in vielen 
Fällen mehr nichts als die Liebe eines Ejeld für feinen Stall.“ 
Derſelbe Naturfinn, der ihn in der genannten Schrift die Be— 
bauptung ausfprechen Täßt, „Die edle Seele habe aud an Höfen 
nur den Einen Wunſch: Schwarzbrod und Freiheit,” der ihn 
jene vier gewichtigen Foliobände „über die Einfamfeit“ ſchreiben 
ließ, worin ernad) den Worten der nordifchen Semiramis der Menſch— 
heit fo treffliche Rezepte verfchrieben, blickt ung, nur mehr aus elegan- 
tem Goldfchnitt und ſüßer fandirt, in Werthers Naturfyınpatbien 
entgegen. Allein da wo die Stürmer und Dränger anfingen, fi in 
franfhaft ideafiftifhe Sentimentalität zu verlieren, folgten die 
Schweizer ihnennicht. Bor dieſer Ertravaganz fhügte fie ihre derb 
gefunde Naturfraft, die auch Zimmermannd Schriften trog all des 
hypochondriſch Grillenhaften, das fid in ihnen findet, charafterifirt, | 

Für den unbefangenen Literarhijtorifer muß es erfreulich fepn, den 
unglücklichen Schriftfteller von Hillebrand gegen das einfeitige Verdam: 
mungsurtheil Schloſſers in feiner „Sefchichte des 18ten Jahrhunderts“ — 


Schloffer nennt ihn einen „Elenden“ — in Schuß genommen zu feben 
Gergl. Hillebrand: „Die deutfche Nationalliteratur,” 3. 177). 
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Indem wir zn Lavater übergehen, fommen wir zu dem bei 
weitem charafteriftifchften Ausdruck der. „Kraftgenialität“, des 
„Sturmes und Dranges”’ auf dem Gebiete des Titerarifchen 
Schweizerthums. Es ift fo unendlich bezeichnend für die fchweis 
‚zerifhe Eigenthümlichfeit, daß Zimmermanns, des für feine 
Zeit doch fo trefflichen Literaten, Schriften heutzutage in ihrer 
Heimath fo zu fagen vergeffen find, während Lavater, deſſen 
Hauptbedeutung doc weniger in feinen Schriften als in feiner, 
freilich meffiasartig genug wirfenden Perfönlichfeit lag, von feinen 
Landsleuten nod immer mit Triumph auf den Schild erhoben 
wird, Was Lavater vorzugsweife charafterifirt und ihn mit der 
ganzen Kohorte der jugendlich poetifchen Stürmer und Dränger 
auf ein Niveau ftellt, ift das finnlihe, das auf Fleiſches— 
emanzipation oder Erlöfung hindeutende Element, welches in 
feinem Leben wie in feinen Schriften hervortrat. Darin liegt 
auch eben das großartig äſthetiſche Moment, weldes feine Re 
Vigiofität fo vortheilhaft vor der fo vieler heutigen Frommen 
auszeichnet, daß er Luft hatte an dem freatürlidhen Leben, an 
der leiblihen Erfheinung des Geiftes, an der Offenbarung der 
fhöpferifhen Gottesfraft im Fleifche, wie er denn in einer bes 
fannten Stelle feiner Phyfiognomif feine Freude darüber aus 
fpridt, „daß er von fo etwas Göttlichem, wie bie 
menſchlichen Tippen feyen, reden könne.“ 

Sein Brud mit der Geiftedrichtung der Weimarer Dichters 
heroen, die berechtigten Angriffe, welche, als er wie fo mander 
feiner Zeitgenoffen hinter der Zeit zürüdgeblieben war, befonderd 
Schillers genial „renialifche* Laune gegen ihn fhleuderte (vergl, 
bie trefflihe Schrift: „Goethe und Schiller im Xenien— 
fampfe” von E. Boas, Stuttgart und Tübingen, 3. G. Cot⸗ 
ta’iher Berlag. I. TH), haben nad und nad feine Bedeutung 
in den Augen der Nachwelt verwifcht, fein Bild getrübt. Aber 
wenn von irgend einem ber Jrrenden, Suchenden, Strebenden 
jener Tage, fo gilt von ihm — in feiner beffern Periode mes 
nigſtens — das Wort des Dichters: 

— „wer den Beften feiner Zeit 
Genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.” 

Man weiß, welchen Genuß Goethen in feiner Zugendperiode 

der Umgang des Zürcher Propheten gewährte, wie der Dichter 
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freundfhaftlih genug das Unternehmen der Phyfiognomif unter- 
ftügte und förderte, wie er fih noch von Weimar aus brieflich 
und perfönlid mit dem ältern Freunde begegnete; ein Verhält— 
niß, als deffen unvergänglihes Denfmal fein Briefwechfel mit 
Lavater dafteht. 

Wie mahtvoll und anziehend Lavater’s Perfönlichfeit gewirkt 
haben müffe, beweifen die zahlreihen Jüngerfreife, welche fich 
allenthalben um ihn bildeten, zur Genüge. Goethe fühlte ſich 
Cogl. Goethe's Leben von R. Schäfer. L ©. 169,) gleich bei ihrem 
erften Zufammentreffen von der „tiefen Sanftmuth feines Blids, 
der Lieblichfeit feiner Lippen, felbft dem durch fein Hochdeutfc) 
durchtönenden treuberzigen Schweizerdialeft“ mächtig zu ihm hin— 
gezogen. Wie jehr auch feine Wiffenfchaft vorzugsweife auf dem 
weiblihen Pol einer genialen Gemüthsinfpiration ruhte, wie 
feine Phyfiognomif, ohne objektive Wahrheit zu haben, nur in 
dem infpirirten Blide feiner eigenen Perfönlichfeit fi bewährte, 
davon hat und Goethe felbft Cim 4. Thl. von „Dichtung und 
Wahrheit” S. 141) die fo fehr &harafteriftifche Anekdote erzählt, 
er habe beim fonntäglichen Almofeneinfammeln aus der bloßen 
Betrachtung der Hände auch auf Mienen und Gefinnung der 
Geber die rihtigften Schlüffe gemacht. Und bei diefer Gelegen- 
heit gedenft denn der greife Dichter mit einer olympifchen Ruhe 
fiherer Anerfennung, welde fein Alter charafterifirt, in dank— 
barer Erinnerung der Förderung, die ihm aus dem Umgange 
bes wunderbaren Mannes erwachfen fey. „Wie belehrend“, ſagt 
er, „und aufregend mußten mir folhe Unterhaltungen werden, 
mir, der ich doch auf dem Wege war, mich zum Menfchenmaler 
zu qualificiven!” Noch jest lebt das Andenfen an Lavaterd 
geiftiprübende Perfönlichfeit in dem Drte feiner Wirkfamfeit, in 
Zürich, fort. Unendlih war der Zudrang der Menge zu den 
Predigten, die er in der Pfarrfirde von St. Peter zu halten 
pflegte. Dächer und Fenfter der Nahbarfchaft, erzählt man fich 
heutzutage noch, feyen befegt gewefen, um ihn predigen zu hören, 
„Es ging Kraft von ihm aus,” heißt es in dem Evaugelium von 
Chriftus. Ein Theil jener Kraft mag auch wohl in dem gewal- 
‚ tigen. Zürcher Redner gelegen haben; denn ald er in Kopenhagen 
eine Gaftpredigt hielt, hing aud das dichtgedrängte däniſche 
Publifum, troß des ihm vielfach unverftändlichen Deutjch des 
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Nedners, nur durch defien Perfönlichfeit gefeffelt, wie gebannt 
an feinen Lippen. „Noch fehe ich”, fagt Joh. C. Orelli in der 
Borrede zu Yavaters „Ausgewäplten Schriften”, „jene majeftätifche 
Geſtalt“ — feine Portraits gemahnen indeffen doch etwas jtarf 
an den Goethe'ſchen Kranich“ — „in vollfter Lebenskraft, mit 
bligendem Auge, überftrömend von Wig, Frobfinn und Tiefjinn, 
nie finfter, flets mild, und lieblich fcehäfernd mit mir, Dem 
Knaben.” 

Was nun feine Schriften anlangt, fo find diefe nur in 
Verbindung mit feiner Zeit und feiner Subjeftivität ver- 
ftändfih, „Reiner bat fo viel aus der Zeit und in die Zeit 
gefchrieben als Lavater”, fagt Goethe. Die ganze Sturm und 
Drangperiode litt an diefem Subjectivismud, und nur der einzige 
Goethe befaß Genie genug, feine Subjeftivität zu einer Welt 
zu erweitern. Wichtiger als die oben angeführte Aeußerung 
Goethe's ift und jedoch eine andere, worin der Dichter auf jenes 
praftifh realiftifhe Element hinzielt, weldhes, wie wir 
oben angedeutet, fo manden Schweizer aus den ätherifhen Re: 
gionen idealer Form in die einfachfte Empirie herabzieht. Bon 
feiner Phyfiognomif redend, fagt Goethe: „Eben jenes Werf 
zeigt und zum Bedauern, wie ein fo fharffinniger Mann in 
der gemeinften Erfahrung umbertappt, alle lebenden 


Künftler und Pfufcher anruft, für harakteriofe Zeihnungen und | 


Kupfer ein unglaubliches Geld ausgibt, um hinterdrein im Buche 
zu fagen, daß diefe und jene Platte mehr oder weniger miß— 
lungen, unbedeutend und unnüß fey. Freilich fehärfte er dadurch 
fein Urtheil und das Urtheil anderer; allein es beweist aud, 
daß ihn feine Neinung trieb, Erfahrungen mehr aufzu 
häufen, als fih in ihnen Luft und Licht zu madhen.“ 
Der ſchweizeriſche Realismus, der allzu praftifhe Blick zog ihn 
immer wieder von ber Höhe feines wiffenfihaftlihen Stand: 
punftes herab, In natürlicher Verbindung mit diefem natio- 
nalen Mangel fpefulativ idealen Sinnes erſcheint dann ein 
anderes Gebrechen, weldes bei ihm, dem religiöfen, dem finn- 
lid fentimentalen Stürmer und Drünger fo ausgebildet 
erjcheint, wie faft bei feinem feiner literarifchen Genoffen, der 
Mangel dev Methode, der plaftifhen KRunftform. Die 
und die fentimental ſinnliche Myftif, wie fie fih in den engen 
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Bergthälern der deutſchen Schweiz fo leicht erzeugt, war e8 auch 
wohl hauptfählih, was die Weimarer Diosfuren von ihm, wie 
von Jean Paul und Jung Stilling Cund beide waren ja aud 
Gebirgsfinder) entfernte, Drelli zählt in der Vorrede zu Lava- 
ters „Ausgewählten Schriften” den Mann zu unfern „frühern 
Elaffifern.” Das heißt denn freilich die Verehrung etwas weit 
treiben. Zum Claſſiker gehört denn doch vor allen Dingen eine 
gewiffe Reife, eine forgfältige Kultur der Form; auch das 
wiffenfhaftlihe Werk fann derfelben nicht entrathen, wenn es 
überhaupt claffifhen Werth beanfprudt. So wird niemand an— 
ftehen A. v. Humboldt zu den Claffifern zu zählen, während 
bei Yavater, bei Johannes von Müller fogar, ! die Neinheit der 
Kunftform ſich faft allenthalden vermiffen läßt. Lavater konnte 
ih, wie wir dieß als Generaleigenthümtichfeit der Schweizer 
überhaupt betrachten, von der ftofflihen Schwere der Tendenz 
niht emanzipiren, Er will, wie er in der Einleitung zu feinem 
„Pontius Pilatus” fagt, „Schreiben und Handeln” einander 
niht entgegenfegen, und fo brüdt denn die tendentiöfe Lehr: 
baftigfeit auch auf den freien Klug feiner „Schweizerlieder.” 

Lavater führt und unwillfürlih zur Befprehung der Ein- 
brüde und Einflüffe, welche Goethe in der Schweiz in fi) aufs 
genommen und erfahren. Eine fo ferngefunde Natur, wie unfer 
guter Meifter war, der fo fehr „dur Feld und Wald zu ftreifen 
und fein Liedchen wegzupfeifen“ Tiebte, der befonders in den 
Jahren feines Jugenddranges mit feinem „Egmont“ die Abnei- 
gung vor der Stubenluft theilen mochte, mußte fih an dem 
frifhen Wehen der fchmweizerifchen Gebirgstuft befonders erlaben, 
und fo gewahren wir denn auch mit inniger Genugthuung, wie 
er auf feinen verfciedenen Schweizerfahrten gleich einer dur— 
figen Blume den Thau der Schöpfungsfrifhe, der bier über 
Land und Fluthen liegt, in fid einfaugt, zu neuer Probuftivität 
erftarft, und ſchon auf jener erften jugendlih freien Schweizer- 
fahrt, die. er im Jahre 1775 in Begleitung der Stollberge uns 
ternahm, an dem fchönen Sommermorgen auf der Fahrt nad 
Richterswyl Cauf dem Zürichfee) jene wunderbar naturlautigen 
Berfe dichtet, welche fo ſchlagend den befebenden Einfluß, welden 


' Bei dem legtern ift die Form zu outrirt. 
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die fehweizerifche Natur ſtets anf feine Individualität Außerte, 
beurfunden die Verſe: 


Und frifhe Nahrung, neued Blut 
Saug’ ich aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo hold und gut, 
Die mih am Bufen hält!“ 


Wie fpiegelt und diejes Eine Gedichtchen fogleich den ganzen 
Meifter, der fi) mit der ganzen Welt, und alfo auch mit der Schwei; 
verwandt fühlen durfte! Bodmer nahm es Klopftod übel, daß er fo 
wenig Auge und Sinn für fhweizerifhe Naturfchönheiten hatte 
(denn au in der Dve auf den Züricherfee ifk ed nur die Natur, 
infofern fie fih auf einem „rohen Menfchenantlig” fpiegelt, was 
ihn anzieht); Goethen zieht es gleih an den Bufen feiner guten 
Mutter Erde, in die Gebirge; Klopfiod war ein ganzes Jahr 
in Züri, ohne irgend eine bedeutendere Erfurfion zu machen. 
Es lag dieß in feiner ganzen abftraft fubjeftiven Geiſtesrichtung, 
welche die Realität fo gern in Mondfcheinfentimentalität verflüd: 
tigte und anftatt des Tebendig confreten Lebens nur abftrafte 
Schemen zu geben: wußte. Goethe als das Genie, welches die 
Einheit des Jdealen und Realen, in fehöner Harmonie vollzogen, 
als Erbtheil der Natur in fih trug, verftand es beffer, fich mit 
ſchweizeriſchem Leben und fchweizerifher Sitte in Einflaug zu 
ſetzen, als Klopftod, ja, er wollte fogar, wie er ung felbft er 
zählt, feinen Werther eine Schweizerfahrt machen faffen, um an 
feinem Bilde (vgl. „Dichtung und Wahrheit,” A, Thl. S. 139) 
den Gegenſatz der ſchweizeriſchen löblichen Ordnung 
und gefeslihen Beſchränkung mit einem ſolchen im jugend» 
lihen Wahne geforderten Naturleben zu fohildern. Man weiß, 
wie er, abgefchredt durch die Empfindlichkeit, welche das ſchwei— 
zerifche Publifum über die befannte Stelle: „Frei wären 
diefe Schweizer ꝛxc.“ Außerte, weil es die Intention bes 
Dichters nicht Fannte, das Unternehmen aufgab, von welchem 
ung zur Zeit nur noch die dem „Werther” beigefügten Briefe 
aus der Schweiz übrig find. 

In feiner Werther Periode waren es neben Lavater’ichen 
Einflüfen auh noch die Einwirkungen eines andern Schweizers, 
deren der Dichter als für ihn beflimmender gedenkt; denn bei 
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feinen idyllifchen Befchäftigungen in Weglar darf man wohl, 
was er von den literarifchen Liebhabereien feines „Werther fagt, 
aud auf ihn felber anwenden „Er nahm,” heißt es in „Did 
tung und Wahrheit” (Bd, IN. S. 156) bei Gelegenheit der 
Schilderung des jungen Jerufalem, an den verfchiedenften Pro— 
buftionen Theil; befonders liebte er foldhye Zeichnungen und Sfizzen, 
in welden man einfamen Gegenden ihren ftillen Charakter abs 
gewonnen hatte. Er theilte bei ſolchen Gelegenheiten Geßner'ſche 
Radirungen mit, und munterte die Liebhaber auf, darnach 
zu ſtudiren.“ Einige Zeilen weiter fagt der Dichter dann von 
feinen eigenen literariihen Neigungen: „Jene Geßner'ſchen Ras 
dirungen vermehrten die Luft und den Antheil an ländlichen 
Gegenftänden.” Wir haben, wenn wir nicht irren, ſchon bemerkt, 
bag den fchweizerifchen Dichtern das malerifhe Element tief 
im Blute fige. Bodmer verfehrte fein Lebtag viel mit Malern 
und beurtheilte die Porfie nad) den Kategorien ber Schwefter- 
fun, und aud Salomon Geßner war ein Anhänger ber poetis 
ihen Malerei, welche er mit fittlih didaktiſcher Zwedmäßigs 
feit" Calfo wieder das ftofflich tendentiöfe Element der fchweizes 
riſchen Poeten!) zu verbinden ftrebte. Auf den erftien Blick könnte 
ſich Geßner's literariſche Eigenthümlichkeit, trog der vorwiegenben 
Hinneigung zu ländlicher Naturmalerei und fittliher Zwedmäßig- 
feit, doch als eine in die für die Nationalphyfiognomie fchweizes 
riſcher Literatur von und aufgeftellte allgemeine Kategorie fi wenig 
einfügende Erfcheinung darſtellen. Indeſſen ift diefe Abweihung 
nur eine ſcheinbare. Wenn nämlih in Geßner das praftifche, 
derb charafteriftifche Natürlichkeitselement der Schweizer hinter 
einer wahrhaft wafjerblaffen Formglätte zurüdzutreten fcheint, 
jo zahlt er Doch da, wo er ſich auf das Gebiet eigentlicher Poefie 
wagt (man vergl. feinen „Tod Abels“), der generellen Eigen» 
thümlichkeit feines Heimathlandes feinen vollften Tribut, An 
der Berfündigung gegen alle Form, die in dem genannten Ge- 
dihte waltet, fieht man, daß diefe, nicht umfonft früher von 
den Sranzofen fo fehr bewunderte Glätte feiner Zdyllenprofa 
niht Styl, im höhern, Fünftlerifchen Sinne, fondern nur eine 
oberflächlihe Manier if. Die Geßner'ſche Mufe gleiht den 
Töchtern der guten Gefellfhaft in der deutfhen Schweiz, Die 
nad vollendeter Schulbildung daheim noch in ein Penfionat am 
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Genfer See oder nah Neufchatel geſchickt werden, um dort et— 
was franzöfifchen Accent und Schliff zu erlernen. 

Dod wir fommen zu Goethe zurüd. - Die reihhaltigften und 
tiefften Eindrüde gab ihm befanntlich die im Jahre 1797 unter: 
nommene dritte und legte Schweizerreife, von welcher er Schillern 
die Idee zum Tell als Gefchenf mitbrachte. An dem Schmelz 
und der Pracht diefer Dichtung, dem bezeichnendften Denfmal 
jener „nationalen Großthat“ freundfihaftliher Verſöhnung zwis 
fhen Subjeft und Objekt, Idealismus und Realismus, faun 
man, noch fiherer vielleicht ald an den Goethe'ſchen Notizen im 
III. Theile des Briefwechfels zwifchen ibm und Schiller, die Macht 
der Eindrüde ermeffen, welche die fchweizerifhe Natur auf ihn 
felbft und durd das Medium freundfchaftlicher Mittheilung und 
bie verflärende Macht der Phantaſie auh auf Schiller geäußert. 
Göthe war dem fehweizerifhen Wefen unftreitig verwandter als 
Schiller. Bei der Erzählung des Gebahrens der Stollberge in 
Züri kann er feinen gutmüthig ironifhen Tadel nicht unter 
drüden, und die Darftellung jener erften jugendlihen Schwei: 
zerfahrt im Aten Theile von Dichtung und Wahrheit, diefe fpiegel: 
und ätherfläre Darftellung,, färbt fih unwillkürlich ganz leife mit 
fchweizerifcher Lofalfarbe. Schon damals ſchlingt er fih an dem 
„poetifhen Baden‘ der Tellsſage durch das Labyrinth der Felfen- 
wände des Vierwaldftätterfeed. Auch hier rahmt ihm die reiche, 
plaftifche Phantaſie fogleich die Bilder feenifch ein. „Sie, die Uner: 
ſchütterlichen,“ fagt er von der Felfenfcenerie des Vierwaldftätter: 
fees, „fteben da, wie die Eouliffen eines Theaters; Glück 
oder Unglüd, Luft oder Trauer ift bloß den Perfonen zugedadt, 
die heute auf dem Zettel ftehen.” Ida von: Düringsfeld bat 
jüngft in ihrem Tagebuh aus der Schweiz bemerft, ed würde 
beffer gewefen feyn, wenn Goethe, feinem anfänglichen Bor 
fage gemäß, die Tellöfage epifch behandelt hätte, und im ber 
That, wenn wir den treu vealiftifhen Sinn des Meifters in 
Anſchlag bringen, wenn wir die einfach treuherzige Darftel 
lung der Sage im Tſchudi leſen, fo fühlen wir und verfudt, 
der genannten Schriftftellerin Recht zu geben, ohne die hobe 
Meifterhaftigfeit verfennen zu wollen, mit welder der Schiller'ſche 
„Genius — man hat ihm befanntlic wegen diefer Meifterhaftig- 
keit das Prädikat der Alfwiffenheit beigelegt — die Yofalfarbe 
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in.der Darfteflung von Natur und Bolfscharafter mit dem Adler: 
fluge feiner unwiderſtehlichen Idealität zu verfchmelzen gewußt hat. 
Wir erinnern an die Briefe, welde Goethe aus Stäfa, dem 
reizend. gelegenen Orte am Züricherfee,, wo er fich bei feinem Freunde 
Meyer aufhielt, an Schiller gefchrieben, Er erzählt CB, 111. ©. 285 
und 286), wie ibm am Rheinfalle bei Schaffhauſen die male— 
che Wahrheit in dem Schiller’ichen Berfe: „und es wallet und 
fiedet und braufet und ziſcht“ aufgegangen fey, und zugleid) findet 
fih dort die für den Einfluß, welche die Schweiz auf den Dich— 
ter. geäußert, fo ſehr bedeutungsvolle Stelle, wo er fagt: „Hertz 
lihe Stoffe zu Idyllen und Elegien, und wie die verwandten 
Didtarten alle heigen mögen, habe ih ſchon wieder aufgefuns 
den, aud einiges fchon wirklich gemacht, fowie ih überhaupt 
noch niemals mit folder Bequemlicfeit die fremden 
Gegenftände aufgefaßt und zugleih wieder etwag 
producirt babe,” Goethe trug bekanntlich feine literarifchen 
Pläne lange und weife mit fih herum; wir fönnen nicht mehr 
entigeiden, welche Fülle von Anregungen und Eindrüden dieſer 
herrlich gefunden Natur in dem von Schönheit triefenden Alpens 
lande zugeftwömt iftz aber die Produfte, von denen wir wiffen, 
daß fie hier gewacfen find — wir gebrauchen den vegetabilifchen 
Ausdrud, weil ja jedes Goethe'ſche Gedicht ein Naturproduft ift 
und vom Dichter als foldes betrachtet wurde — beweifen für 
alles Andere, Seine Wehmuth über die Nachricht vom Tode feineg 
lieblings, feiner dramatifhen Schülerin, Demoifelle Neumann, 
Härte fih bier, am Bufen einer Alles verföhnenden Natur in 
dem herrlichen Gedichte: „Euphrofyne” ab; Uri’ Thäler fahen 
den „Zunggefell und Mühlbach” entftehen, jenes Gedicht, in 
welchem, wie Hillebrand treffend bemerft, „fi des Herzens Weh 
und Sehnen mit einer Wahrheit und Gemüthseinfalt ausfpricht, 
ald Hätte der deutfche Volfsgeift felbft das Gedicht aus feinem 
tefften Grunde hervorgeſprochen,“ und noch die herrlihen Ters 
sinen, welche Fauft bei feinem Erwachen zu Anfang des zwei— 
ten Theile der Goethe'ſchen Dichtung fpricht, ' verbanfen um 
' Sie beginnen mit den herrlichen Verſen: 

„Hinaufgefhaut! — Der Berge Gipfelriefen 

Verfünden fchon die feierlichfie Stunde; 

Sie dürfen früb des ewigen Lichts genießen, 

Das ſpäter fich zu und herniedir wendet.” 
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Entftehung den Eindrüden zweier Schweizerreifen, - der erftcre 
Theil der legten im Jahre 1799 unternommenen, und zwar wies 
derum den Eindrüden des Vierwaldſtätterſees (Edermann II], 
168 ff.), der legtere Theil, Darftellung des Regenbogend über 
dem Waflerfturze, der zweiten, „fubjeftiveren,” im Jahr 1779 
und der Scenerie von Piffe vahe (W. 14, 204. Dünger, 
„Goethe's Fauft“ zweiter Theil, S. 11.). 

Eine fo von Grund aus gefunde Natur wie Goethe, der ed 
ernft war mit den Dingen und der Objektivität, konnte fi 
natürlich mit den den Fremden fo vielfadh zurüdftsgenden Ele— 
menten des fehweizerifchen Lebens beffer verſtändigen, ald Klop— 
ſtock's fubjeftive Richtung und Schule. Wir finden nur Eine 
Stelle in den Briefen, die er aus der Schweiz an Schiller ges 
fchrieben, die für eine jehweizerifche Stadt ein etwas bedenkliches 
Dementi enthält. „In Zürich,” fehreibt er, „ann ih mir 
feine Eriftenz denken.“ Eine andere tadelnde Stelle in 
einem Briefe an Lavater fcheint fih mehr auf fpeciell literarifche 
Berhältniffe zu beziehen, daß er ſich aber in der Schweiz, fo 
viel wir wijfen, nie verliebt hat, dürfte vielleicht ein charäfs 
teriftifches Licht auf fchweizerifches Leben und fchweizerifche foriale 
Bildung werfen. Daß aber der Aar des Schiller’fchen Genius 
fid von feinem höchſten Fluge auf den Schweizer Alpen nieder 
lieg, um bier den Triumph vollendetfter Durhdringung von 
idvealem Pathos und Naturwahrheit zu feiern, ift gewiß für 
jenen geheimnißvollen Wanderzug unferer Literatur nad der 
Schweiz im höchſten Grade bedeutungsvoll. 

Durch die Spannung, welche in Folge des Kenienfampfes 
eintrat, befonders aber in Folge der Höhe philofophifch äfthetifcher 
Weltbetrahtung, welche die Weimarer Diosfuren in ihrem für 
unfere Literatur fo fruchtbaren Freundfchaftsbunde gewannen, 
wurde der literarifche Vorort der Schweiz in der damaligen 
Zeit, wurde Zürich und mit ihm die gefammte Schweiz eine 
Zeitlang der direften Verbindung mit der deutfchen Literatur ents 
hoben und fing wiederum an, eigene Wege zu gehen, in ans 
geborener, zäher Selbftftändigfeit. Es traten noch die franzöfi- 
ſchen Revolutionsfriege hinzu, um diefe Titerarifche Verödung der 
deutſchen Schweiz zu vollenden. Aber es ift unftreitig charafteris 
ſtiſch für Die Natur diefer fpezififch fchweizerifchen Literatur, daß auch 
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in Der menern Zeit ihre Bedeutung wiederum da abſchließt, wo 
unfere Literatur aus dem myftifch bardifchen Zwielicht des Irrens 
und Suchens, aus der Götterbämmerung ded Sturmes und 
Drangesd in den hellen, fonnfcheinigen Tag des Flaffifhen Form— 
ideals hinübertrat: Wie wird Herr W. Wadernagel feine oben 
fhon von und beftrittene Behauptung diefer Erfiheinung gegens 
über vertheidigen ? 

Aus der Ältern Zeit treten und noch einige anregende 
Erfcheinungen auf dem Gebiet der Wiffenfchaft und des Lebens 
entgegen. Wir nennen den Aefthetifer %. ©. Sulzer, der, 
abgefehen von den Berdienften, die er fib um Begründung 
der wiſſenſchaftlichen Aefthetif erwarb, auch befonderd wegen 
der praftifhen Anregung in DBerbreitung des Sinned und Ges 
ſchmacks für deutſche Literatur in dem Berlin Friedrichs des 
Großen zu nennen if. Außerdem Iſaak Ffelin, dem Herder, 
wie biefer felbft gefteht, in geſchichtsphiloſophiſcher Beziehung 
fo viel verdanfte, Joh. v. Müller, über deffen Bedeutung wir, 
da fie zu allgemein befannt ift, nichts weiter zu fagen brauden, 
und endlih Peſtalozzi, der praftifhe Volksfchriftfteller, deſſen 
Andenfen noch jegt in der Schweiz in Aller Munde lebt. Außer: 
dem dürften noch einige Dichter und ein Novellift zu nennen 
feyn, von denen ber eine fih noch heutzutage auch in Deutfchs 
land einer auggebreiteten Popularität erfreut, während die Schrif- 
ten der beiden andern fogar in ihrem Baterlande nicht mehr 
gelefen, ja fo zu fagen vergeffen find. Es find fo ziemlich ; 
alle drei original fhweizerifhe Gewähfe Wir fehen in ihnen 


die Schweiz, unberührt von den Einwirkungen der Weimarer 


Aefthetif, wider eigene Wege gehen, ja, es tritt bald nad ihrer 
Blütheperiode, welde in die beiden legten Jahrzehnte des 
verfloffenen Jahrhunderts fällt, eine ähnliche, wenn auch nicht 
eben fo große Paufe ein, ald nad der endgültigen Verdrängung 
des oberdeutfchen Dialeftes in der. deutſchen Schriftſprache durch 
die Luther'ſche Bibelüberfegung. Diesmal hatte ein noch folgen- 
veicheres Ereigniß ftattgefunden: bie pofitive Ueberwindung einer 
veralteten, mittelalterlih ascetiihen Weltanfhauung, welde der 
bloß negative aufflärende Nationalismus des 18ten Jahrhuns 
derts nur hatte beleuchten und annagen können, Durch „das Evange- 
lium der äftbetifhen Menſchenerziehung,“ weldes Goethe 
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und Schiller der deutfchen Nation und mit ihr der Menfchheit 
im Teftamente hinterlaffen haben. Auf diefe Höhe der äfthetis 
fhen Weltanfchauung bat fih jedoch die fchweizerifche Literatur 
bis jegt nicht zu erheben vermodht. Um die Nefultate berfelben 
für das Leben in erfhöpfender Weife zu ziehen, dazu find 
überhaupt vielleicht nody Jahrhunderte nöthig, ganz wie der Geift 
der Reformation des 16ten Jahrhunderts fih erft 1%, Jahrhun- 
berte fpäter wahrhaft zu entpuppen begann. 

:  Diefe noch zu nennenden Schweizer Schriftfteller jener Periode 
find aber: Salis v. Sewis, Martin Ufteri und Ulrich Hegner, 
der Berfaffer der reizenden Novelle: „die Molfenfur.” Der 
erfigenannte Dichter ftellt fich eigentlih erfi dann, wenn man 
ihn mit feinem Freunde Matthiffon vergleicht, fo recht in feiner 
fhweizerifhen Driginalität dar; Schweizerheimmeh ift der Grund- 
zug feiner Poefie, ſchlichte, finnige Einfalt und Biederfeit, ver; 
bunden mit jener fentimentalen Weichheit, wie fie in den Ber: 
gen feines Graubündten zu Haufe ift, ihr Charakter, Hillebrand 
nennt die „Befheidenheit” den größten Borzug von Salis Mufe, 
ein Urtheil, in das wir denn doch nicht fo ganz einftimmen 
fönnen. Der zerfliegenden Weichlichfeit, der Thränenfeligfeit 
von Matthiffond Poeſie gegenüber repräfentirt Salis, obgleich 
er feinen Freund an technifcher Vollendung — er ift halt Schwei— 
zer — nicht erreicht, mehr die gefunde Volksthümlichkeit, ein 
freilich im engeren, nationalen Kreife fih bewegendes, aber 
auch um fo Fräftigeres Element. M. Ufteri, der ungleich Be 
deutendfte jener ältern fchweizerifchen Poeten, ift in der Schweiz 
faft nur noch genannt. Seine Gedichte find vergriffen, nicht 
mehr im Buchhandel zu haben, Unftreitig ift er die Tiebens 
würdigfte fchweizerifhe Poetennatur, ein Mann, fo recht von 
gutem, altem Dichterfchlag aus der Zeit, wo ber Pegafüs auf 
Dorffirhhöfen feine ergiebigfte Weide fand, wo man noch mit 
der weißen Zipfelmüge auf dem Kopfe dichtete und fich noch freuen 
fonnte in tibullifcher Genüglichfeit, ohne Tendenz und Reflerion. 
Bei einer praftifch geftaltfamen Malerhand, die ihn zu den naiven, 
fpiegelflaren, mit finnigen Hausmannsſprüchen bunt durchwirften 
Gemälden aus dem fehweizerifchen Volksleben befähigte, wie fie 
ung fo viele feiner in fchweizerifher Mundart gefchriebenen Ges 
dichte bieten, bei einem warmen Gemüth fehlte doch auch ibm 
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die höhere Form und die unendliche Perfpeftive dichterifcher 
Idealwelt. Indeſſen, „Eines fchickt fih nicht für Alle,” ift ein 
gutes, altes Wort, und gerade diefe weife Befchränfung brachte 
denn aud wieder jene praktiſch verftändige, chriſtallhelle Spruch 
weisheit bei ihm hervor, die ihm noch heutzutage eine, wenn 
auch nur fragmentarifche Popularität erhalten hat. Immer— 
bin gibt und der Alte ein heiteres, befriedigendes Bild. Wie 
viele fingen nicht fein „Freut euch des Lebens!” ohne zu wiſſen, 
daß er der Merfaffer ift, und für die heitere, behagliche Huma— 
nität, wie fie fih in dem Einen Berfe: 


„Laßt uns frohe Bürger werden, 
Und wir werden gute ſeyn“ (Tafellied). 


ausfpricht, wollen wir ihm feinen Ausfpruh: „Es folle jeder 
fingen, wie ihm der Schnabel gewachſen fei," zu gut 
halten. Der eine Ausfpruh aber dünft und maßgebend für 
die gefammte eidgenöffifhe DBelletriftif. Auch er dichtete mit 
praftifh moralifher Tendenz, wie dieß fein Biograph David 
Heß — freilich, wie es fcheint, fein Aefthetifer — Iobend an ihm 
bervorbebt. Als Borläufer von Hebel tritt ung aus diefer Periode 
noch ein Volfsdichter, Pfarrer G. Kuhn aus dem Kanton Bern 
entgegen, deſſen Andenfen der dießjährige Jahrgang der „Alpen: 
rofen” erneuert hat. 

Schlieglih nennen wir noch den Tiebenswürdigen Ulrich 
Hegner. Acht fhweizerifh national ruhen dod feine Gemälde, 
bei all ihrer Naivetät, ähnlich wie die Auerbady’fchen „Dorfges 
fhichten,” auf dem Grunde eines gebildet freien Univerfalismus. 
Seine „Molfenfur,” feine „Saly's Nevolutionstage” werden in 
der deutfchen Literatur unvergeßlich bleiben. Wunderfihön hat 
Menzel von Hegner gefagt: „Bei Hegner rührt die befcheidene 
Schönheit des Ländlichsfitttlihen. Wir fehen am Wege ein reis 
zendes Kind figen, das nicht aufblidt und dennoch feſſelt.“ 
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III. Periode. 


Nefultate. — Die Neaktion der fhweizerifhen Belletriſtik gegen den 
Nadifalismus des In- und Auslandes: Ab. E. Fröhlich. — Ger. Gotthelf. 
Die fhweizerifhe Literatur der Gegenwart ald Schweizergarde. — Per: 
fpeftiven. j 

Bi. jegt war ed nur die Vergangenheit der Titerarifchen 
Schweiz, das eigentlich Titeraturgefchichtliche Gebiet, das wir 
burhwandert haben; zum Schluffe werben wir noch die Liter 
vifhe Gegenwart des Landes und ihre Wechfelbeziehungen zur 
deutſchen Literatur zu vefognosciren haben, um zu feben, ob 
unfere zu Anfang aufgeftellten Kategorien aud die Mufterprok: 
bes frifhen Lebens vertragen, ob, wie es bei jedem wahren 
Schluſſe feyn fol, der Anfang in dem Ende als der zur reifen 
Frucht entwidelte Keim zu Tage tritt. 

Wir fahen die Schweiz, von ben älteften Zeiten an, ben 
Borort, oder beffer gefagt, den Vorpoſten unferer Piteratur 
bilden. Wir fahen bier die deutfche Literatur die erften Keime 
ſelbſtſtändigen Lebens treiben, hier in entſchiedenen Entwicklungs⸗ 
perioden ſie zweimal ihre Loſungsworte empfangen. Es hat ſich 
uns, in weit von einander abliegenden Zeitläuften, zur Zeit der 
Maneſſe, wie in der zweiten klaſſiſchen Jugendepoche unferer 
Literatur, in der Stolberg-Goethe'ſchen Periode, ein Wander— 
zug ber deutſchen Literatur nad den Alpenthälern, eine fruct. 
bare Wechfelbeziehung gezeigt, die ung gleihfam mit der zwin⸗ 


genden Nothwendigkeit eines Naturphänomens entgegentrat, und 


deren, wenigſtens annähernde Erklärung den Gegenſtand dieſes 
Aufſatzes bildet. Wir faßten die Bedeutung der Schweiz, des 
Volkslebens und der Literatur für die literariſchen Strebungen 
Deutſchlands als eine weſentlich anregende auf und ſuchten 
dieſe Kategorie an den einzelnen Literaturphänomenen zu konſta— 
tiven. Wir fanden dann, daß bie einzelnen Charafterzüge Diefer 
Literatur folgende waren: ein praktiſch moralifher Zug, 
ein prononcirtes Hinneigen zum Derbfinnliden und 
Charafteriftifhen, und ein vielfach auf Koften der höhern 
Kunftform ſich geltend machendes Gemüthselement. Wir faben 
endlih noch, wie bie fchmweizerifche Literatur in ihren verfchiede; 
ren Entwidlungsperioden national gefärbt war und in bem 
Bolfsleben wurzelte. 
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Nah dem Stillftande, welcher in den erften drei Jahr— 
zehnten dieſes Jahrhunderts in der fchweizerifchen Literatur ein- 
trat — denn es fehlen und ädt charafteriftifcher Weife auf 
Ihweizerifhem Boden alle der Literatur unferer vomantifchen 
und veflaurativen Periode parallelen Erfheinungen — traten 
auch in der Schweiz die Bewegungen ber dreißiger Jahre ein, 
welche in den bedeutendften Kantonen das radifale Negierungs- 
ſyſtem zur Geltung und die Vertreter des Landes, gegenüber 
ben frühern Patrizierregierungen der Städte, in die widtigften 
Aemter brachten. Die VBolfsfchule gelangte zu höherer Bedeutung; 
die Real» und Induſtrieſchulen triumphirten über die höhern 
Humanitätsftudien; das franzöfifche Element fing mehr und mehr 
an das deutſche zu verbrängen. Die politifhen Bewegungen 
in Deutfchland brachten der Schweiz radifale oder doch Liberale 
Erziehungselemente im Ueberfluß, und ftatt des Titerarifchen 
Wanderzugs, den wir in frühern Perioden von Deutſchland 
nah der Schweiz ftattfinden fahen, erbliden wir jegt einen vor« 
wiegend politifhen, Bon Follen, dem alten Kaijer in par- 
tibus, der ſich in Zürich ein Haus in burſchenſchaftlich gothiſchem 
Style gebaut, bis zu Herwegh, Ruge, Heinzen und dem einft- 
maligen literarifhen Comptoir in Zürih und Winterthur, bat 
fih die in den Perfonen ihrer Berfaffer oder in ihren Tendenzen 
proferibirte moderne deutfche Literatur, von ben legten Ausläus 
fern des burfchenfchaftlichen Altliberalismus bis zu dem mit den 
radifalen Kantonalregierungen fofettirenden Juftemilieu » Radifa- 
lismus — eine eigenthbümliche Spezies, zu deren Studium eins 
jelne Theile der Schweiz viel Gelegenheit bieten — und bis zu 
dem ertremften politischen Bulfanismus und Socialismus in ber 
Schweiz abgelagert. Indeſſen erzeugte fih doch fo ziemlich in 
allen Schichten der fchweizerifchen Bevölkerung und bei allen 
Parteien, mit Ausnahme der ohnehin fehr dünn gefäeten allers 
ertremften, gegen dieſe fremde literarifhe Emigration, deren 
äußerfte Richtungen zumal die fo fehr diffieile Baſis des rvepus 
blikaniſchen Staatsorganismus, Religion und angeftammte Sitte, 
bedrohten, eine entfchievene Verſtimmung und Abneigung. Der 
praftifhe Blid, der auch den Radifalen der Schweiz eigen 
ift, ließ den Schweizer bald das Idealiſtiſche und Unpraktiſche 
der deutfchen Revolutionstheoretifer en vers und en prose durch» 

Deutfche Bierteljahrsichrift, 1850. Heft II. Nr. LV. 9 
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fhauen. Ja, es hat fich jenes Miftrauen und jene Abneigung 
bei einer gewiſſen Schicht des fchweizerifhen Liberalismus ober 
Radifalismus — die Anwendung diefer boftrinären Kategorien 
auf fehweizerifche Parteiverhältniffe wird fletd etwas Mißliches 
baben — in Folge der vielen Mißhelligfeiten mit der Diplo- 
matie des Auslandes, wie fie durch jenen literarifchen und fon- 
figen Propagandismus herbeigeführt wurden, vielfadh bis zum 
vollftändigen Haffe gegen das große Stammland gefteigert. 
Inmitten der revolutionären Propaganda von Seiten bed 
Auslandes, inmitten der radilalen, vorzugsweife durch das uns 
gebildetere Land gegenüber den Städten repräfentirten Strebungen 
bat denn, was von der modernen fchweizerifchen Belletriftif nur 
einigermaßen nennenswertb ift, eine zwar tendentiöfe, aber 
im Ganzen eine im Sinne eined edlern Conſervatismus tenden- 
tiöfe Stellung eingenommen, Mit bewußter Anlehnung an die 
claffiihe Tradition unferer Literatur dichtet z. B. der unftreitig 
bedeutendfte, ideenreichfte der jegt lebenden Schweizerpoeten, 
dichtet Abr. E. Fröhlich von feinem fpezififh nationalen ſchwei— 
zerifhen Standpunfte aus, in feinen Novellen, wie in feinen 
„Reimfprücen,” alle KRofetterien mit den unfruchtbaren Umfturz- 
theorien des Auslandes ablehnend. Freilich drüdt denn aud 
bei ihm wieder, wie bei allen fchweizerifchen Poeten, Die Ten- 
benz, der moralifch nationale Zwed auf den freien Flug feiner 
Dichtung. Hillebrand bemerkt von ihm treffend in feiner Lite 
raturgeſchichte: „Schade, daß die Reflexion vielfah zu bart 
eintritt,. ale dag Empfindung und Aufchauung ungeftört erfchei« 
nen möchten.” Die Formlofigfeit ift die Klippe, an der auch 
Fröhliche Poeſie, wie die fo vieler feiner Landsleute, fcheitert. 
So war e8 ein eclatanter Beweis diefer feiner -heimifhen Form- 
fofigfeit, wenn er in einem feiner „Reimfprüche” unter den Kory- 
phäen des deutfchen Geiftes neben dem Mufifer Beethoven und 
ven Dichtern Goethe und- Schiller fogleih einen zwar großen 
Kriegshelden, der aber doc immerhin Krieger bleibt, den greifen 
Öfterreichifchen Feldmarfhall Radetzky nannte, oder wenn er in 
feiner Novelle: „Sieg und Gewinn am eidgenöflifhen Schügenfeft 
in Aarau‘ (abgedrudt in den „Alpenrofen‘ für 1850), den leichten, 
flüffigen Berlauf der fonft fo charakteriftifhen, anmuthigen Er- 
zählung durch die Breite feiner patriotifhen Reflexion auf eine 
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wahrhaft graufenhafte Weife ausdehnt und aufbläht. Bedeutfam 
für die Literatur der Schweiz im Allgemeinen, wie für die Eigen: 
thümlichkeit des Dichters im Befondern ift es, daß er feinen Ruf 
zuerft duch „Fabeln“ begründet bat — Fabeln, welche durch 
vielfältige Beziehungen auf fehweizerifche Verhältniffe und Zuftände 
ebenfo dunfel geworden find, wie die. Lavater’fchen Schriften, fo 
daß wir gar häufig erft durch die beigegebenen, illuftrirenden 
Karrifaturen Diſteli's, alfo durch die Malerei über das Wort 
aufgeklärt werden, ähnlich wie eine moderne Malerfchule zur Er- 
Härung ihrer Produfte das Wort zu Hülfe nehmen muß. 

jener Zug tendentiöfer, praftifch pädagogifcher Lehrhaftigfeit, 
welder die belletriftiihen Schriften des Pfarrers Fröhlich charaf- 
terifirt, zeigt fich denn auch in den fo vielgelefenen Schriften unferes 
ser. Gotthelf. Keiner der modernen fehweizerifchen- Belletriften ift 
jo ganz und gar typifch für den Charakter feiner nationalen Lite— 
ratur und feines Volkes als er, In dem doch fo ganz heterogenen 
Norden Deutfchlandse, in den Salons von Berlin find feine 
Schriften ebenfo fehr, ja faft noch mehr gelefen als in feiner 
Heimath. Und die mag wohl daher fommen, weil unfere in 
Sitten und Anfhauungsweife von dem Boden nationalen Lebens 
allzufehr emaneipirte gute Gefellfchaft, nachgerade degoutirt durch 
eine vielfach entnervende Salonliteratur, das Bedürfnig empfindet, 
von den ätheriſch idealiftifchen Höhen ihrer olympiſchen Salons 
fih befcheiden zur Erde niederzulaffen, eine Rigifur zu brauden, 
damit ihr neu die Kräfte wachfen. Diefe Geftalten, welche ung 
der bei den Radikalen, die er denn auch in feinen Romanen ! in 
Iprehender Wahrheit darftellt, als fo überaus „ſchwarz“ verfchriene 
Verfaffer mit oft grobem, aber ſtets charafteriftifhem, farben- 
fattem Pinfel malt, find derb, wie aus Holz gehauen; es find 
aͤcht niederländifche Genrebilder — objektive, von der Subjeftivität 
des Verfaſſers Iosgelöste Geftalten, wie fie und unfere modernen 
deutfhen Romandichter nur gar zu felten zu zeichnen willen; 
der Bauer, welcher uns aus dem Rahmen feiner Erzählungen 
entgegenblicht, ift der wirkliche Berner Bauer, wie er „leibt und 
lebt," um in dem Bokfsterminus zu reden, etwas ungeſchlacht 


' Wir verweifen 3. B. auf das umübertrefflich ſprechende Bild eines 
wucerifchen, radifalen Dorfmagnaten, dad er uns in der „Kaferei in 
der Vehfreude“ in der Geftalt des „Mani“ vorführt. 
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freilich, etwas edig, wenn ſchon hie und ba ein bischen von ben 
üblen Mächten des Zeitgeiftes berührt, aber doch von Grund aus 
gefund. 

Und diefe erquidliche, erfrifhende Gefundheit durchweht auch 
die Weltanfchauung, welche uns aus feinen Produktionen und mit 
noch Flarerem Auge aus denen feines literarifchen und paftoralen 
Eollegen Fröhlich anblidt. Ihr praftifher Blick, ihr religiöfer 
Grundzug, wie er die ganze frhmeizerifche Literatur durchzieht, 
lehrt fie den religiöfen Radikalismus, jene Diverfion in bag 
Heerlager des Glaubens, welche eine ungefunde Politif und ein 
ungefunder forialer Zuftand Die jungsbdeutfche, revolutionäre 
Schriftftellerphalanz unternehmen lehrte, abweifen, gleichwie er 
fie auf foeialem Gebiet an dem Althergebracdhten, an der würdigen 
Sitte der Väter fefthalten Täßt. Ueberhaupt macht und das 
ſchweizeriſche Leben, die Phyftognomie der Städte, Lebensart und 
Bräuche der Bürger dieſen Eindrud des zähen Fefthaltens am 
Altertbümlichen, und das brechende Auge der mittelalterlichen 
Welt blidt ung in Städten, wie Züri und Bafel, troß der fran- 
zöſiſchen Affihen an Cafes und Kaufmannsbuden, noch weit ver 
nehmlicher an wie z. B. in Köln und Franffurt. Darum beimelt 
den Deutfhen, wenn er Schweizergebiet betritt, ein Heimathsge— 
fühl an, und es ummeht und wie Töne des Minnefangs, wie 
Laute der Vorzeit, wenn das fingende, biedere Schweizerdeutſch 
an unfer Ohr fchlägt. Dieß mochte Frig von Stolberg empfinden, 
als er im Anfchauen des Berner Rüfthaufes fein Lieb dichtete; 

„Das Herz im Leibe thut mir weh, z 

Wenn ih der Väter Rüftung ſeh'““ — 
und ein ähnliches Gefühl ließ wohl auch unfern Romantifer Fr. 
Schlegel beim „Eintritte in die deutfhe Schweiz” im Jahre 1804 
in feinen befannten poetifchen Jubelgruß ausbreden: 

„Freier athmer fchon die Bruft“ ıc. 

Während ich diefe Zeilen niederfchreibe, zieht an meinen 
Tenftern ein Stüd Mittelalter in Geftalt des coftümirten Züricher 
Maifeftzuges ! vorüber, gleichfam wie eine lebendig geftaltete 
Probe deſſen, was wir über die Bedeutung der Schweiz und 


Vgl. unfern Arrifel: „Das Maifeit in Zürich,“ in der Beilage der 
Allg. Zeitung vom 8. Mai. 
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über ihr zähes Fefthalten am Mten geſagt. Schweizergarden 
waren ed einft, welche die Throne Europa’d hüteten; vielleicht, 
daß ed die Aufgabe der heuer wieder in der deutjchen Schweiz 
fih entwickelnden Belletriftif ift, den auflöfenden politifchen, 
philoſophiſchen und focialen Tendenzen, wie fie allenthalben die 
beftebenden Zuftände bedrohen, gegenüber eine foldhe literariſche 
Hochwacht, eine mit der Feder ftatt mit dem Degen bewehrte 
Schweizergarde und als foldhe wieder einmal den Vortrab der 
deutſchen Literarifihen Phalanx der Zufunft zu bilden. Die Nevo- 
Iution hatte, wie der Kritifer der „Revue de deux mondes“ jo 
ſehr beflagt, die Reihen unferer jungen liberalen Schriftfteller- 
phalanx gefprengt; allenthalben ertönen Klagen darüber, daß bie 
Kraft unferer Literatur verfiegen gegangen fey; wieder einmal 
will es fiheinen, als fey ung über der Nahahmung franzöfifcher 
Formen und Theorien „urfprünglic eigner Sinn” und vaterläns 
diihe Kraft abhanden gefommen, Sollte gerade jegt, wo unfere 
literatur wieder fo vielfah Wanderflüge nad der Schweiz unter 
nimmt — Wanderzüge in Geftalt von Reifebriefen, Novellen und 
Gedichten — die Schweiz und ihre Literatur von Neuem die Aufs 
gabe haben, anzuregen und mit urfprünglid gejundem Geift 
und gefunden Tendenzen ! als heilſames Gorreftiv an die Literatur 
des Stammlandes heranzutreten? Sollte jener geheimnißvolle 

Vielleicht hat fogar auf Herweghs politifhe Mufe der Aufenthalt 
in der Schweiz günftig und ermäßigend gewirkt. MWenigftend war er fo 
lange einigermaßen liebenswürdig, ald er noch nicht im „Sodomtaumel“ 
der Seineftadt fein vaterländifch nationales Schwabenherz gegen moderne 
Weltverbrüderungstheorien eingetaufchr hatte. — Wie weit auch der mo: 
derne fehweizerifche Liberalismus von den Ueberftürgungen unſeres deut: 
{ben Radifalismus und Socialismus entfernt ift, davon gab und der 
eintt von den „Zahrbücern der Gegenwart“ fo fehr gefeierte liebens— 
würdige Schweizer Dichter ©. Keller in feinen mit feiner, geftaltfamer 
Malerhand gezeichneten Gedichten, und in feiner literarifhen Fehde mit 
dem Erfinder der modernen Dampfguillotine, 8. Heinzen, deren fi 
unfere verehrten Leſer vielleicht noch erinnern werden, einen fchlagenden 
Beweis. Auch kann man fi von diefem Unterfchiede durch Bergleichung 
einiger Proben unferer moderniten focialiftifhen Poefien mit der Art und 
Weiſe, wie die focialen Spmpathien in den jüngft gefammelt erfhienenen 
Gedichten von F. Döffefel auftreten, überzeugen. — Neichardt in Zürich, 
Tſchudi, der Herausgeber der „Zluftrirten Blätter” von St. Gallen — 
ale fhweizerifhen Belletriften, fart ohne Ausnahme, haben einen cons 
fervativen Naturzug. 
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Trieb, der unfere fehöne Literatur an bedeutenden Wendepunften 
ſtets nad der Schweiz gezogen, fie auch jegt, an einem neuen 
Sceidewege, wieder hierher ziehen, um ihr blajirtes Nervenipftem 
durch heilfräftige Bergluft oder ein Glas Rigiwaſſer zu erfrifchen? 
Wir glauben im Vorhergehenden zur Genüge ausgeführt zu haben, 
worin biefer heiffräftige Einfluß der Schweiz, ihres Volkes und 
ihrer Literatur für unfere deutfche Literatur von Anfang an bes 
ftanden; ftatt des ideafiftifhen Triebes nad) dem Allgemeinen 
beginnt nachgerade wieder ein Goethiſch-hiſtoriſcher Zug in das 
Befondere und Einzelne, eine gefunde Luft an dem Gonfreten, 
anftatt der revolutionären Abftraftionen, welde nur die Ausge— 
burt einer nervenſchwachen Kultur waren, in Leben und Literatur 
berrfchend zu werden, und biefem Trieb gerade fann eine enge 
Berührung mit fchweizerifhem Leben nur heilſam und förderlich 
feyn. Entlebnen die Schweizer von uns die äfthetifche Weihe 
idealerer Kunſtform, fo taufhen wir Jdealiften dagegen praftifchen 
Blick, gefunden Conſervatismus, das Element derber Natürlich: 
feit dafür ein, und der Antäus des deutfchen Geiftes, der lange 
genug auf ibealiftifhen, focialiftifhen und Gott weiß was fonft 
für Irr- und Ikarusfahrten umbergefhwärmt, im Blauen geftfcht 
bat, wird fih von einer dritten Alpenfahrt — worunter wir 
freilih mehr ald einen M. Hartmann’fchen sejour in Montreur 
verfteben — blühender und fräftiger zu neuen lügen in feine 
angeftammte Heimath, in die Welt des deals erheben. Wir 
aber hegen fchließlih nur nod den Wunſch, Daß es ung gelungen 
jeyn möge, die volle Bedeutung einer alten, guten Provinz unferer 
Literatur in dem —— der Zeitgenoſſen von Reuem aufzu— 
friſchen. K. O. 


Das Wetter und die Landwirtbichaft. 


MWer je in der Schwüle eines redefhwangeren Salons mit 
fi) no nicht fennenden Gäften faß und den Bann gefühlt hat, 
der die Rede umftridt, oder den würgenden Pfropf, der den 
Kehldeckel werftopftz wer weiß, was es heißt, die Nedefchleuße 
aufzuziehen, fey es der jüngfte Liebesadept in der Lindenallee, 
der „Landlord” im Refidenzjalon, der Gymnafiaft im Ballfaale, 
oder ein falber Bücherwurm auf einem Sternberg'ſchen Ariftos 
kratenball; wer da weiß, wie in ſolchen Augenbliden Techzender 
fangeweile die allein Rettung verheißende Rede vom Wetter 
die Bruft hebt und Athem gibt und den fortan nicht mehr vers 
fegenden Redeftrom öffnet, der wird unferem Thema ſicher mehr 
Nahfiht gönnen, ald man fonft in guter Gefellfhaft dem vom 
Vetter Nedenden leiht. Auch ift vom Wetter zu reden zu 
allen Zeiten nicht bloß cenfurfrei gewefen, fondern war ſonſt 
immer Zeichen guter Erziehung, mäßiger Gedanfenbewegung und 
loyalen Behabens und fann insbefondere gewiffenhaft eben jeßt 
allen deutfhen Patrioten angelegenft empfohlen werden; felbft 
das fonft Dabei beliebte Händereiben oder Adhfelzuden kann ihnen 
mit vorfichtigem Schielen nad) Hrn. v. Manteuffel auf der fchiefen 
Ehene vorderhand noch gerne geftattet werden. 

Aber in gelehrter Gefellfhaft, nicht minder wie bei land» 
wirthen ift es nichts leichtes, vom Wetter zu reden; bei den 
Gelehrten, weil fie noch gar fehr wenig vom Wetter wiffen und 
nur an der wenig genügenden Windtheorie fih anflammern, bei 
den Teßteren, weil fie allzuvoll von Spruchweisheit fleden und 
mit vielem Behagen fih im Chaos einer wahrhaft wetterwen- 
diihen Ignoranz tummeln. Die jüngft verfloffenen Regentage 
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des falten Mai, der regnerifche April, die immerdar üble Wit- 
terung, woher auch der Wind wehte, haben nicht bloß die Männer 
der Theorie mit Beforgnig wegen der Erflärung erfüllt, aud 
die Landwirthe und alle, die ihre Rohprodukte brauden, waren 
in Sorgen, vielleicht felbft die oberften Lenfer der Staatengejchide, 
obgleich man bei dermalen fo gedeihlicher Entwidelung ofleuro: 
päifcher Conferenzprotofolle fi folhen Kummers völlig entfchla> 
gen kann. 

Nicht Dove's Gefege der Drehung der Winde, nicht die 
Lehre von Polar» und Aequatorialluftftrömen, nit der Newas 
eisgang, am wenigften die freilich noch zu jungen meteorologifchen 
Beobachtungen verfloffener Jahre konnten für diefe beftimmten 
Zeiträume etwas. erklären; find und doch die Bedingungen für 
die Dauer des einen oder andern Yuftftromed oder des Kampfes 
im Südoft- und Nordweftquadranten unbefannt! Auch. können 
lokale Bedingungen, felbft nicht die von fünftliher Veränderung 
der Erboberflähe dur Entjumpfung oder Entwaldung (Cobgleid 
diefe das Auftreten von Ertremen der Witterung begün- 
ftigen) abgeleiteten Erfahrungsfäge fo großartige und andauernde 
Erſcheinungen nimmer erflären. 

Noch mehr fohienen die Bauernregeln und Lostage ung im 
Stich zu laffen; aber bei fo zahllofen Widerſprüchen und maf- 
Iofem Ausgreifen find Ausflüchte hier leicht zu finden. Indeſſen 
find wir nit im Stande, meteorologifhe Erläuterungen bier 
zu geben, bezweifeln aud das Fruchtbare derfelben, auch nicht 
nad) Bauernregeln wollen wir, wie weiland Dr. Werenberg „die 
ganze Lehre von der Witterung zu Licht und Finfternig bringen ;“ 
aber von der neueren Stellung der Landwirtbfchaft zur Wittes 
rung, welde fie auch fey, mag uns zu fprechen vergönnt feyn. 
Wir Landwirthe halten bereits viel weniger, ald man fonft glaubt, 
auf jene fogenannten Bauernregeln und Lostage. Obgleich wir 
fie gerne — in Ermangelung gefceidterer Sprüde über das 
Wetter — als Surrogate gleihfam im Munde führen, fo fällt 
es doch nur den wenigften Bauern mehr ein, fich bei ihrer Kultur 
darnach zu richten. — „Kühler Mai, viel Stroh und Heu.” — 
„Pfingſtregen — Weinfegen.” „Naſſe Pfingften — fette Weih— 
nachten;“ aber: „Brachmonat naß, leert Scheunen und Faß. — 
Der franzöjifche Sabotier fagt: »Eau de mai C'est du pain pour 
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toute Vannde.« In den Sevennen gilt: »Abriou a trento jhours 
Se plouvi6 trento-un Fari6 pa maou & degun.« Der Lombarde 
lobt falte Frühjahre und tröftet: »se vedi poco sper’ assai!« und 
der helleniſirte Wlache in Attila fogar meint: »eis row» Maoerı 
Booxn, Pepe oırapı wald xowol.« 

Wie gefagt, nah allen diefen Sprüden richtet fih that- 
fählih der Bauer mit feltenen Ausnahmen nicht beim Anbau 
und nicht im Handel und Wandel. Das ift nun nit bloß gut, 
jondern iſt auch der einzige Weg zum Fortſchritt, und der foll 
ju nichts geringerem als zur Befreiung von der landwirthichaft- 
liden Abhängigkeit von Wind und Wetter führen, zur Emanci« 
pation von ungelegen fommender Näffe und Kälte, Trodene und 
Hige, mit verfiändigem Maße verfteht fih, denn völlige Frei- 
heit it ja feinem Sterblihen, felbft nicht der „Neupreußiſchen“ 
gegönnt. 

Die Landwirthe unferer Zone fürdten nur zwei Extreme, 
Nife und Trodne, die erfte am meiften. Die Gefdhicdhte der 
Theurungen zeigt einige fehr intereffante Refultate, einmal daß 
die größten und meiften derfelben in anhaltend naßfalte Jahre 
fielen, und dann daß meiſtens zwei folhe Jahre aufeinander 
folgten. So in den Jahren 873 und 74, 880 und 81, 1196 
und 97, 1280 und 81, 1570 und 71, 1770 und 71, 1816 
und 17. Zwifchen diefen fielen noch mehrere Nothjahre, auch 
oft längere Perioden, in denen der häufig wiederfehrende Litanei— 
feufzer: „gegen Hungersnoth, Krieg und Peftilenz,” ernftli und 
inbrünftig ausgeſtoßen wurde; aber die fehwerften von allen waren 
doch größtentheild die bezeichneten, obgleih wir bei dem ewig 
wiederkehrenden Jammern der Chroniften Borfiht im Urtheil ans 
rathen. Indeſſen die afuten Hungersnöthe haben nadgerade 
in Mitteleuropa völlig aufgehört, und die Theurungen werden 
immer milder. Warum denn? weil etwa ber Charafter der Wit: 
terung fi) fo großartig und günftig geändert hat? weil man Kar— 
toffeln anbaut? Wir finden tiefere Gründe. Glaubt man, daß 
nur die Abwefenheit der Kartoffel bewirkt habe, dag man ches 
dem bei fo dünner Bevölferung, ausgedehnten Getreidebau und 
großen Weideflächen gleich bei der erften nachtheiligen Jahres; 
witterung „Difteln und Kräuter flatt Brod effen mußte,” daß 
die Berhungerten unter freiem Himmel gefammelt und begraben 
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werden mußten, daß die Frevler gegen die enorm ftrengen Ge— 
treidegefege zu Dugenden gehenft wurden und ein Diebftahl 
von etlihen Weden Brodes zu Gunften hungernder Kinder den 
Familienvater an den Galgen bradte? Die Kartoffeln find feit 
20 Zahren alljährlihd mehr oder minder franf, fie find gerade 
in den bevölfertfien Gegenden Deutfchlands (am Rhein und 
in Weftdeutfchland überhaupt) oft mehrere Fahre hintereinander 
gänzlich mißrathen, aber eine Hungersnoth nad Art der alten 
Zeit bat ſich doch nicht eingeftellt. Freilich ift bei und die Hungers— 
noth chroniſch geworden, doch mehr endemiſch und faft nur fpo- 
vadifh. Wer fein Getreide auch in den beften Jahren glei 
nah dem Ausdrufh um geringen Preis verfaufen muß, weil er 
Zinfen und Steuern zu zahlen hat, wie der Fleine Bauer in den 
meiften Gegenden Deutſchlands, wer alfo in allen Fällen auf 
die fchlechten Surrogate — die Kartoffeln — bereits ald Haupt: 
nahrungsmittel verwiefen ift und Fleifh nur mehr ald Gewürz 
oder als Aromaticum fennt, der fann fih zwar den Magen ans 
füllen, aber natürlich gefättigt und genährt wird er nicht. 

Kommt man und da mit Bergleichen zwifchen der alten Zeit, 
wo in Thierfelle gehüllt und in Schilfhütten wohnend der leib- 
eigene Bauer von Haberbrod und Wurzelwerf lebte, und der 
neuen, die ihn fo comfortabel leben fieht, warum „vergleicht ihr 
nicht auch den Palaft des Königs Alfinous, deffen Tochter wuſch 
und deffen Frau fpann, in deffen Aſche am Herd fi der halb— 
nadte König Odyſſeus fegte; warum vergleidht ihr nicht au 
Die fchiefwinfligen Erperimentalpaläfte der Karolinger und des 
großen Karl Schafpelz mit den Paläften und dem Schmud un: 
ferer Fürften? Die BVBerbefferung der Lage der Meiften ift uns 
beftritten, das mehr Unnatürliche derfelben gegen die alte Zeit 
aber nicht minder, und daß über diefe Verbefferung hinaus viel 
weiter die Wünfche und das Bewußtfeyn der Maifen veichen, 
halten wir für gewiß. 

Dennoch aber verheißt die nächſte Rettung der Fortjchritt 
des fo viel gefhmähten Aderbaues, der ſogar ſchon Abhilfe gegen 
das Aergfte, gegen große Witterungstheuerungen gewährt hat. 
Haft unbemerkt von den höhern Claſſen und fich felbft unbewußt 
hat der Aderbau bei fich felbft Affecruranz gefunden. Zwar 
find wir weit entfernt, jenem fo oft zum Ekel wiederfehrenden 
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Geſalbader vom „ausihließlihen Agrikulturftaate,” deſſen „alleiniger 
Broderzeugung” u, dergl, zu folgen und den Aderbau auf Kos 
fen der andern Ermwerbsfategorien, die ihre Gapitalien noch viel 
vofher und beffer nugen ale er (eine Anomalie indeflen, die 
vom focial-politifhen Standpunfte aufgefaßt nadtheilig genug 
auf ihn zurüdwirft), in die Wolfen zu erheben; aber er hat in 
der eben angeregten Aufgabe doch viel mehr geleiftet, als feine 
Berächter zugeben wollen und feine Verehrer felbft gerne an— 
nehmen. Welche enorme BVBerfiherung der Ernte liegt ſchon in 
den fo verfchiedenen Wirthſchaftsſyſtemen, die jegt nebeneinander 
in oft febr geringen Entfernungen herrſchen! Wenn neben dem 
Marſchbewohner im norbweftlichen Deutfchland, der auf feuchten 
Aluvium Fettweiden mit Gräben umzieht, mit Windmühlen in 
feter Entwäfferung hält und nur fchwere Rinder züchtet und 
mäſtet, kaum Bohnen und Kraußfohl und wenige Kartoffeln zum 
eigenen Gebraudh neben Hanf für die nahen Werften baut, 
wenn neben dem vor Trodenheit und Dürre nie erfchredenden 
Bewohner der Sumpfmarfh und des Moorlandes auf dem all: 
mählig höher fi) hebenden Hügel» und Geeftland, felbft nod auf 
fruhtbaren Lehmalluvien die Koppelwirtbfhaft von der ganzen 
Viehwirthſch aft zur halben. und zum fait halben Getreidebau 
übergreift, im trodeneren Binnenlande landeinwärts gegen das 
berfynifche Waldgebirge Germaniens zu mehrfeldrige Wirthfchaften 
mit eingefchalteten Futterpflanzen und zahlreiche Wechſelwirth— 
haften auftreten, fo liegt ſchon in diefen Syftemen eine Aus— 
gleihung der uüͤbeln Folgen feweiliger übler Witterung, und nicht 
bloß im germanifchen Tieflande. Denn an den weidenden Aelpler 
des gebirgigen Süden, der auch nur Biehwirthichaft treibt und 
Feuchtigkeit zum Graswuchs nicht leicht zu viel bat, ſchließt ſich 
ſchon in den Voralpen, auf den feuchten Vorgebirgen des nörd— 
lichen Alpenrandes der Egartenwirth in Schwaben und in den 
bojoariſchen Stammſitzen an. Der Egartenwirth iſt aber der 
leibhaftige Doppelgänger des norddeutſchen Koppelwirthes, und 
dort wie hier folgen Felderwirthſchaften mit Futter- und Handels— 
pflanzen, Wechfehwirtbfchaften, und felbft freie, darum auch wohl: 
geordnete Wirtbfchaften, nad den Umftänden geformt. Es wäre 
ein Leichtes, dieſe Beifpiele auch in den Gegenden mit ſtark vor- 
bereichendem Anbau von Handelspflanzen oder in den großen 
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Gärtnereien einiger Städte (Erfurt, Bamberg, Nürnberg, Ulm ıc.), 
ja ſelbſt in der Waldfelderwirtbichaft oder der Brandfelderwirtbh: 
Schaft weiter zu verfolgen. Begreiflich hilft aber ſolche Affecuranz 
nur bei. ungehindertem Beherrfchen eines ganzen großen, flimas 
tisch und felbft agronomifh fih ausgleichenden Landeompleres. 
Deßhalb hat aud in landwirtbfchaftlicher Beziehung Deutfchlande 
Einheit ihr Intereſſe, fo wenig auch bis jegt die Rulturträger 
von Straubing oder Dvelgönne bergleihen noch weiter als über 
den Zaun hinaus angefehen haben. 

So find notorifh in mehreren Kleinländern Deutfchlande 
Hagelverfiherungsvereine mit Erfolg nicht aufgefommen, und es 
wird ald Hauptgrund allüberall die Illuſion der Gegenfeitigfeit 
geltend gemadht, da immer nur jene dem Vereine beitreten, die 
bei den geographifh ſchon marfirten Hagelzügen regelmäßig ge: 
troffen, alfo alle befchädigt werden und alle bezahlen. Wenn 
man aber dieſe Hagelvereine über ganz Deutfchland ausdehnt, 
fo erhält man nicht bloß eine viel größere Anzahl Betheiligter, 
was noch nichts entfcheiden würde, fondern man erhält auch eine 
Mannicfaltigkeit der Hagelftriche, angenommen dag aud dann immer 
nur die befonders Gefährdeten eintreten, weil man eine größere 
Mannigfaltigfeit Elimatifher und agronomifcher Berhältniffe ge- 
winnt Wenn in einem Jahre im Donaugebiete Hagelzüge befonders 
verbeerend wirken, fo ift dieß in demfelben Fahre nicht immer aud 
im Efbegebiet der Fall, noch weniger im Thüringer Hügel- und 
Waldland, und umgekehrt. Dadurch aber befommt endlich die 
©egenfeitigfeit Inhalt, und unfere Meteorologen könnten durch 
ihre Daten den praftifchen Grund für ſolche gemeinnügige Ans 
ftalten mit Sicherheit legen. 

Eine weitere natürliche Affecurranz bietet der Boden felbft 
fhon, das die Atmofphärilien den Pflanzen vermittelnde Medium, 
in dem die meiften Pflanzenwurzeln ſich befinden. Allzuviel Regen 
oder atmofphärifche Feuchtigfeit macht den Sandboden im euros 
pälfhen Nordweften fo fruchtbar, daß er Schweinsbohnen und 
Eichen darin trefflich gedeihen läßt, wofür man in Süddeutſch— 
land ſchon Lehmboden oder die Feuchtigkeit bindenden Thonboden 
verlangt; im europäifchen Süden gar ift der Sandboden der un: 
fruhtbarfte von allen und in Afrifa befanntlih ein Wüftenmeer. 
Die Sahara würde aber in England, falle es fie faßte, oder 
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an der frieſiſch-holländiſchen Küfte fruchtbar ſeyn, mit Kultur viel- 
feiht fo frudtbar wie die belgifhe Campine oder wenigfteng die 
oldenburgifche Geeft. Dafür würden auf dem zähen Kleyboden 
oder dem Dwo des norddeutfchen Küftenlandes, den nur dag 
Iharfihneidende Radſech für die folgende Pflugfchar trennt, in 
Arifa Drangen und Litronen wadhfen, würde ſchon in Süd— 
europa der Weinſtock am beften gedeihen, Melonen und Baum- 
wolle. 

Aber die Kunft hat es doch noch viel weiter gebracht, ohne 
von Drainanlagen im naßfalten und von Bewäfferung im trodenen 
Sandboden zu fpreden. Wenn allzu große Näffe den Halm— 
fühten auf den meiften Bodenarten (nicht im Sandboden — 
„Getreid auf dem Sande — Theurung im Lande!”) fchadet, 
feihte Körner nur folgen, überfirömende Flüffe den Ertrag der 
Wiefen fortführen oder verderben, dann ift das felten zugleich 
mit den Kleeädern der Kal; es gibt gewöhnlid dann Autter in 
Hülle und „Werth gegen Werth”; es ift fein Unterſchied, ob 
der Landwirth taufend Gulden für Rinder und Schweine oder 
für Weizen und Gerfte, Roggen und Haber einnimmt, voraus 
gelegt dag Die Wirthſchaft vorher ſchon darauf eingerichtet war. 
In naffen Jahren gedeihen viele Handelspflanzen trefflih, Lein 
und Hanf Lieben Feuchtigkeit, der Tabaf treibt fette Blätter, 
deren Dualität in unfern Breiten ohnedem zumeift nur das 
Produkt künſtlichen Zubereitens ift, wachfen Wurzeln und Rüben 
arten, gedeihen viele Delpflanzen und Krapp, Waid und Wau; 
auch die meiften Grüngemüßpflanzen Iaffen fehr wenig zu wüns 
ihen übrig. Nur der reine, magere und unbehülflihe Dreifelder- 
wirth, der Getreidebauer zur &Foynv, fommt in die drüdendften 
Engen, nicht aber der rationelle Landwirth, der die Mannichfal—⸗ 
tigfeit der Pflanzenwelt feines Gebietes und die vielen Zweige 
feines Betriebes überfieht und beherrſcht. Darum alfo ift uns 
die Furcht vor Wiederholung von Hungersnöthen wie in alter 
Zeit, auch felbft bei naffen Jahren in befter Form, ferner gerüdt 
und braucht man vor dem Entftehen etwa einer Kartoffelrepublif 
nicht fehr zu bangen. Aber einiges mehr, als feither für Förderung 
aderbaulicher Intereſſen gefchehen ift, muß doch gethan werben, 
wenn das altherdatirte Elend der ärmeren Claffen nicht einmal 
zum zerftörenden Auswuhs kommen fol; es muß aber fowohl 
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von dem Einzelwirthſchafter felbft, wie von der oberften Leitung 
der Gefellfchaft thätig eingegriffen werben, 

Wir halten zwar die Nüdfehr Fraffer Hungersnöthen oder 
aud nur gefährlicher Theurungen aus obengenannten Gründen 
für den civilifirten Theil Europas für unmöglid und daher auch 
für gänzlih unnöthig, von den Gefahren naffer Jahre, wie das 
diepfäbrige beim Beginn zu werden drohte, zu fprechen. Darum 
aber ift doch noch nicht die ganze Gefahr verfchwunvden., fie ift 
aud bei der großen focialen Empfindlichfeit gegenwärtig nicht 
gering. Was würden jegige Stautöbürger fagen, wenn fie wie 
ihre Bäter Anno 1288 fih einige Monate fang nur mit Hafen: 
fhärtlein und Brenneffelgemüfe bei Schlehen und Miſpeln be: 
gnügen müßten, oder den regierenden Fürften Haberbrod mit 
flarem Duellwaffer auf die Tafel gefegt würde? 

Gegenüber der Aufhebung von Naturallieferungen und dem 
Berfhwinden herrſchaftlicher und ftaatlicher großartiger Getreide: 
fpeicher erfeheint die Erridtung von Kornvereinen, insbefondere 
in Gegenden mit ftarfer Sabrifbevölferung, im hohen Grade 
empfehlenswerth. In Bayern beftehen bereit mehrere folche, 
darunter der vom verbienftvollen Yandrichter Paur zu Kögting am 
bayrifhen Wald gegründete mufterhaft genannt werden muß, 
desgleihen jener zu Fürth, Dergleichen Bereine haben aud 
jene nationalöfonomifchen, den ©etreidehandel ftörenden . oder 
niederhaltenden fchädlihen Einflüffe nicht, und verdienen all 
überall, aber rechtzeitig, Nachahmung. 

Ein mwohlorganifirter Getreidehandel ift fiher das Befte für 
alle Fälle, und wie weit die von Einfluß ift, zeigt fich ſelbſt 
in den gewöhnlichen Jahren durch die größere Empfindlichkeit 
der Scala da, wo er nicht vollfommen organifirt if. Als vor 
einigen Wochen anbaltendes Regenwetter den Cerealienbau in 
fhweren Böden ftarf gefährdete, die gelegten Kartoffeln zu faulen 
drohten, die früh gefäete Gerfte gelb ward und der Sommerbau 
überhaupt nicht rechtzeitig ins Feld rücken konnte, ba fliegen in 
den fonft fo fruchtbaren Maingegenden raſch die Getreidepreife 
um 2 bis 3 fl. per Scheffel, während fie in den füblich der Donau 
gelegenen altbayrifchen Getreideländern, die ſich eines fehr wohl 
geordneten Getreidehandeld und volfsthümlicher Schrannen er 
freuen, nur um einige Kreuzer anzogen. Gleich zeigen in Franken 
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bei geringen Witterungsfluftuationen die Preisertreme Luft zu 
erjcheinen; immer berridt größere Woblfeilbeit in guten und 
größere Theurung in ſchlechten Jahren als im ſüdlichen Bayern, 
wo die Bertbeilung, d. b. der Handel beifer organilırt if. Am 
meiften würde die Berbreitung rationeller landwirtbicaftlicher 
Bildung nügen, weil fie bei gebörigem Betriebscapital den Ein» 
zelwirtbichafter jhon von ſelbſt zur Affecuranz feines Ausbaues 
durch gehörige Auswahl treibt und das Schädliche der Witte 
rungseinflüffe durch zablreihe Mittel vermindern lehrt. So 
lange man aber die Landwirtbichaft für das am leichteften zu 
erlernende Gewerbe bält, das nur hinter dem Pflug gedanfens 
[08 begriffen werden Fönne, alles Willen, Naturwiffen vor allem, 
dem Bauer geradezu für jchädlich erklärt, weil es ibm den Magen 
für Kohl und Kartoffeln verderbe, jo lange man die landwirth— 
ihaftlihe Erfahrung ſelbſt nicht beachtet und gelebrte Katheder— 
phrajen mit draſtiſchen Ausfällen gegen die Praftifer des Hands 
werfs würzt, mag die vom Yaboratorium zu Gießen oder dem 
Bieweg’ihen Holzfhnittwerfe der Encyelopädie gefammter theo— 
retifcher Naturwiffenfchaften ausgeben, fo lange muß man freilich 
den meteorologiihen Theil des Vegetationsſchutzes, wie ed immer 
war, dem höchſten Gotte in die Hand legen, vom \ebova, der 
am Sinai donnerte, bis zum Jupiter pluvius der Heidenzeit, 
Mußte ja felbft in Aegypten, wo doch der Regen nur Ausnahme 
if, Dfiris die Flutben fhwellen, und leichter noch fommen wir 
mit Wallfahrten zum Ziel und mit; „vor Hungersnoth, Krieg 
und Peſtilenz!“ So lange Elihu Burrit und Prießnig nicht wider 
die zwei lesteren forgen, wollen wir ehrlich confervativ auch die 
erftere tragen, zudem fie ung leicht fcheint. 
Dr. $. 
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Es ift ein natürliches Begehren des Menfchen, die Lebens: 
thätigfeit eines hervorragenden Mannes, fobald in derfelben irgend 
ein Abfchluß eingetreten tft, in ihrem Zufammenhange zu über- 
blicken. Die Erfaffung ihrer innern Einheit, des fih durch alle 
einzelnen Handlungen fledtenden einen Gedanfens, verbunden 
mit der Bemeffung ihrer Stellung zu den allgemeinen in der Zeit 
fih geltend machenden Bewegungen, bietet ja nicht nur ben 
einzig richtigen Standpunkt zur Beurtheilung des Berbienftes 
des Mannes, feines perfönlihen Werthes, wie feined Werthes 
für die menſchliche Gefellihaft, für den Staat, fondern zugleid 
auch die einzige Möglichkeit, Die mehr ober weniger reichen Er- 
fahrungen eines großen Lebens zu benugen. Unfere Tagesgefchichte 
ift von Parteien zerriffen, ein jeder urtheilt aus den Zwecken und 
Sintereffen heraus, die er verfolgt; was in den Augen des Einen 
als roth erfheint, wird vielleicht durdy den Gegenfag von ben 
Sehnerven des Andern ald complementäred Grün empfunden. 
Die Gegenwart fieht lauter diametral ſich einander. gegenüberlie- 
gende Anfihten und Meinungen, fie ift nicht fähig, fo lange 
noch eine Thätigfeit fortdauert, die richtende Wage ruhig und 
fiher in den Händen zu halten; allein in die Vergangenheit hinein 
laufen die Auffaffungen in congruirenden Linien weiter, welche 
fih, trog ihrer gänzlich verfhiedenen Ausgänge, endlich in einem 
Punkte treffen müſſen; dem in feiner Wirkfamfeit Abgefchloffenen 
gegenüber ift eine gewiffe Objektivität in der Anſchauung felbft 
aus der Nähe möglich, für welche wir übrigend nicht, wie ber 
befannte Berliner Hiftorifer Adolph Schmidt bei feiner. Antrittd 
rede in Zürich kürzlich gethan, die Fähigkeiten bloß in Nord» 
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deutfchland fuchen wollen. Ein Rückblick auf das nunmehr beendete 
politiihe Walten des Freiberen v. Bruck fchließt aber außer der 
Reichhaltigfeit des Stoffes an ſich noch defwegen viele intereffante 
Anfnüpfungspunfte für, wenn auch nicht ausgeſprochene, doc in 
Gedanfen zu -ziebende Folgerungen in fih, weil die Zufammen- 
faflung ber in ihm fich fundgebenden Einheit am beften die Beweg- 
gründe an’ Licht ftellen wird, welche die Beendigung feiner Wirk: 
famfeit herbeiführten. 

‚Die Zeitungen haben fih unmittelbar nach der Einreichung 
des Entlaſſungsgeſuchs von Seiten des früheren Handelsminifters 
jeltfamer Weiſe abgemüht, ihren Lefern die verfchiedenen fpeciell 
öfterreichifchen oder öſterreichiſch-deutſchen Fragen aufzuzäbhlen, welche 
daffelbe nicht hervorgerufen. Lag in diefem übereinftimmenden 
Benehmen der bedeutendften Journale eine Taktik, befofgten fie 
auf folhe Weife vielleiht den Rath Dahlmanns: „Man fann 
alles fagen, wenn man ed nur zu fagen verſteht,“ wollten jene 
Leit und orrefpondenzartifel wenigftens durch ihr „Drumberum- 
geben‘ um den Gegenftand die Umriffe des Gegenftandes felbft 
hervortreten laffen, jo zeigten fih gerade in einem derartigen Be— 
fireben am beften die veränderten Zeitverhältniffe, durch welche 
unter den Füßen des genialen Staatömannes der Boden allmählig 
gehöhlt worden war; und ein Heinrich Heine braucht jest nicht 
mehr zu flagen, daß die Aufhebung der Genfur fehr nachtheilig 
auf den. deutfchen Styl wirfen werde. Ober fuchte man in der 
That nadf dem fcharf begrenzten Stein des Anftoßes, der bie 
Schöpferkraft eines Brud ihre gewaltigen Plane aufgeben machen 
fonnte, verwunderte man fi ernfthaft, die Differenzen nicht zu 
entdeden, welde etwa im Minifterium bei dieſer oder jener zu 
ergreifenden Maßregel eingetreten feyn dürften? . . . Wir mögen, 
die Testere Annahme nicht gelten laffen. Die Zeiten der Geſchichts— 
auffaffungen, denen zu Folge ein fchiefes Fenſter im Louvre einen 
europäifchen Krieg zu entzünden im Stande ift, find denn doch 
auch in der Menge vorüber; in der Maffenpolitif der Gegenwart 
haben yerfünlihe Züge nur noch infofern eine Bedeutung, als in 
ihnen die Gegenſätze unferes Staatslebens pochen. Oeſterreich 
wie Deutfchland geben mit gefchloffenen Lippen die Gründe bee 
allgemein bedauerten Nüdtritts Fund: in der Bedeutung des— 
jelben für die nächſten ftaatlihen Geftaltungen in Mitteleuropa 
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liegt feine Beranlaffung! Nur den einen Punkt glauben wir auf 
die Gefahr hin, als indisfret zu erſcheinen, dabei von vorneherein 
betonen zu müffen, daß es ein wirklicher Rücktritt, nicht etwa eine 
unter folcher Anftandsform verhüllte Entlaffung war, ein frei- 
wiliges Aufgeben des Pages, deffen Wirfungsfreife die ganze 
Seele des Mannes gehört hatte; denn darin fpricht ſich ſchon allein 
Bruds eigene Auffaffung feiner Thätigfeit genugfam aus. 

Wir haben nicht nöthig, bei einer furzen Sfizzirung der 
VBerwaltungsperiode des abgetretenen öfterreihifhen Handelsmi— 
nifterg weit in der Gefchichte auszuholen, um das Thatfächliche feines 
individuellen wie politifchen Lebens feftzuftellen. Das legtere gehört 
fo fehr der nächſten Vergangenheit an, es ift in der hoben Stel: 
fung ftets fo bel ins Licht getreten, daß Jedermann mit feinen 
Einzelheiten aus den öffentlichen Blättern befannt feyn muß; und 
die innere Entwidelung des erfteren ift der Biographie zu über: 
laffen, wenn es einft geendet haben wird. Ein Blid auf bie 
feftgeichloffene Haltung des ganzen Mannes, wie auf die kalte 
überlegene Ruhe feiner Züge veicht hin, um zu ahnen, daß große 
Kämpfe Jahre lang über dieſes Geficht hingegangen find. Diefer 
Kopf wie diefer Charakter fünnen nur dur einen harten Ernft 
der Scidjale eine folhe Prägung erhalten haben. Wer aber 
darf für fih das Recht in Anfpruch nehmen, demfelben vor aller 
Welt fpürend nadzugehen, die muthmaßende Sonde anzuwenden, 
um den Empfindungen der Bruft bei dem Verlaufe eines Lebens 
zu folgen, das von Fleinen Ausgängen zu einem der erften 
ftaatsmännifchen Poften führte, fo lange das Herz darin nod 
Ihlägt? Das hohe ntereffe, welches gewiffermaßen unmittelbar 
zu einer derartigen pfychologifchen Unterſuchung hindrängt, vermag 
in feinem Falle die befremdende Anmaßung zu verdeden, Die 
jeder Berfuh in der bezeichneten Richtung in fich fehließt, in dem 
gegenwärtigen aber um fo weniger, als den Jahren nach nur 
ein ganz Feiner Theil in dem Leben des Herrn v. Bruck ber 
politifhen Deffentlichfeit zugefallen if. Die Tageöpreffe hat es 
oft berichtet, daß ber berühmte Handelsminifter von Franz Joſeph 
ebenfo aus einem Elberfelder Comptoir herſtamme, wie der Colbert 
Louis XIV. aus einem Kaufladen zu Rheims; daß Bruck frühe 
nad Trieft gefommen fey und dort den gefammten raſchen Auf 
Ihwung der neuen Beherrfcherin des adriatifhen Meeres mit 
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durchgemacht habe, bis ihn die losbrechende Revolution als Direktor 
des Öfterreichifchen „Lloyd“ gefunden, in dem umfaffendften fauf- 
männiſchen Wirfungsfreife, welcher vielleicht in ganz Mitteleuropa 
vorhanden ift. Genügen diefe Anhaltspunfte nicht vollfommen, um 
ung die Möglichkeit der bewegten Laufbahn zu erklären, und in 
ihnen zugleih den Boden als vorbergegeben zu erfennen, auf dem 
das aus ihm bervorgegangene ftaatsmännifche Talent fi) den 
Zeiterfcheinungen gegenüberftellte, um nicht zu fagen, ftellen 
mußte? 

Es ift der Kaufmann, der zum Staats manne geworben. 
Bleiben wir bei diefer Thatfache einmal etwas länger ſtehen; es 
drüdt fi in ihr das Zeichen unferer Zeit bedeutfam ab. Das 
Wort: „wir leben in dem materiellen Jahrhundert,“ „die Geld: 
wirthſchaft ſtrebt über die Naturalwirtbichaft den Sieg davon zu 
tragen,“ iſt freilich fhon jo oft gehört, daß man glauben follte, 
diefer allgemeine Begriff von den in der Gegenwart wirfenden 
Hebeln ſey längſt in feine einzelnen für das politifche wie fociale 
Bereich gewichtigen Folgerungen zerlegt, Die Tragweite feiner ver- 
ſchiedenen Beziehungen zu allen Nichtungen des wiffenfchaftlichen 
wie politifchen Wirkens bereits feit lange abgemeffen worden. Dieß 
it jedoch, für das Bewußtfeyn der größern Menge wenigftens, 
noch feineswegs der Fall. Die Formen, in denen fid) das Wefen 
einer ftaatlichen Erfcheinung fund thut, gelten noch zu vielfach) 
für das Wefen felbft, als daß wir ohne weiteres, ohne die ein- 
Ihlagenden Faktoren in der Kürze angedeutet zu haben, in unferer 
Darftellung vorgehen fönnten. Denn obgleidh Adam Müller! ſchon 
1809 vor einer Zubörerfchaar von Diplomaten und Staatsmännern 
zu Weimar es ſcharf ausgefprocden: „daß in England eine Theilung 
der Gewalten ftattfinde,”’ fo ift dieß doch nicht wahr; dieſen albernen 
Gedanken Haben Stubengelehrte und fpäterhin in ihre Fußftapfen 


' Sn unfern Tagen erft hat Ludwig Stein in feinem Werke: „Ge: 
(hihte der focialen Bewegungen in Frankreich,” den Gedanken Müllers 
weiter ausgeführt. „Es iſt durchaus falfh, wenn man annimmt, in der 
franzöfifhen Revolution hätten zwei politifhe Syfteme gegen einander 
geftritten, es waren nur zwei verfchiedene Befisftände, ein durch die 
Vorzeit etablirter und ein anderer, den die gegenwärtige Generation 
darfiellte. Die Partei der Alten wurde nur der gerichtlichen Defenfion 
wegen dazufgenöthigt, Zdeen von Necht, Politif und Religion zu ihrem 
Veiftande zu rufen.” - 
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tretend der große Haufe der brittifhen Verfaſſung untergelegt. 
Die Macht ift nicht getbeilt, fondern die uralten Gegenjäge in der 
bürgerlihen Gefellihaft, aus deren Wechſelwirkung alle wahre 
und einfache Macht erft entfpringt, find in England gefhont, ges 
beiligt und befräftigt durch Zeit und treues Beharren der Nation: 
das heißt brittifche Verfaſſung, und verdient allein Berfaffung zu 
beißen an allen Orten und in allen Ländern der Welt. Trotz 
folcher, wie gefagt, mathematiſch ſcharfen Zerglieverung des Conſti— 
tutionalismus vor vierzig Jahren, wird noch immer Dahlmanns 
Lehre von dem „Gleichgewichte der Gewalten“ .breitgetreten umd 
die politifche Bildung fucht ihren Ausgang in der Jurisprudenz, 
Ein feiner Kopf bemerkte fürzlih, die Entdeckung Amerifa’s fey 
noch nicht in der Volitif des europätichen Feftlandes gehörig an- 
erfannt. Wer diefem Gedanfen weiter nachgehen will, der wird 
fiher feinen antithetifchen Zufammenbang mit unferem Sage: „es 
ift der Kaufmann, der zum Staats manne geworden iſt,“ ber- 
auszufinden wiffen; er erblidt dann vielleicht in der Berfolgung 
und Ausweifung der gewerbfleigigen Juden und Mauren aus 
Spanien, in der Bertreibung der Hugenotten, welde einft die 
franzöfifhe Induſtrie vernichtete, daſſelbe beharrliche Ankämpfen 
gegen die Conſequenzen ökonomiſcher Schöpfungen, das ſich in der 
Einkerkerung Galiläis gegen jede Eroberung des Geiſtes kundgege— 
ben. Die Gegenſätze treten unter ſolchen Geſichtspunkten von ſelber 
hervor. In der Herrengaſſe zu Wien wurden vorigen Winter 
folgende Worte gewechſelt: „Hüten ſich Ew. Excellenz vor einer 
zweiten Aufhebung des Edikts von Nantes!“ — „Sie glauben, 
mein proteſtantiſches Glaubensbekenntniß errege hier Anſtoß?“ — 
„Nein, aber Ihre Werke find akatholiſch“ ..... e pur si muove! 

Die heutige Wiffenfchaft mag freilich zunächft die Erfcheinung, 
daß der Kaufmann zum Staatömanne geworden, ald einen ihr 
von dem Leben ertheilten Berweis über die Entfremdung anfehen, 
in welcher fie fi bisher dem Leben gegenüber verhalten hat. Sie 
jelbft ift um nichts weniger bürgerlich als der Handel; aber bei 
dem abftrahirenden Wege, den fie eingefchlagen, vermochte fie im 
vechten Augenblick "unter allen ihren Anhängern feine einzige 
ſchöpferiſche Kraft aufzutreiben, welde im Drange der Zeiten 
etwas mehr als eine unfruchtbare DBelleität entwidelt hätte, Was 
fi bi zum November 1848 in der Nevolutionsepoche an wirklich 
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organifatorifhen Gedanfen in Deutichland vorfand, gehörte einem 
Duckwitz, einem Hanfemann, was an Spyitemen da war — der 
Profefforenwelt. Man täufht fih ſehr in der fo allgemein be- 
liebten Annahme, bewegte politiihe Berbältniffe zeugten fich raſch 
ihre Männer. Sobald unfere Gelehrten fortfahren, ſich vom Leben 
abzufondern, bat das Vaterland unter ihnen feinen Netter nie zu 
ſuchen. Kleine Wirfungsfreije gebären Fleine Menichen; weder das 
Beamten:, no das Lehrerthum in ihrer jegigen Geftalt find im Stande, 
dem Auge den ftaatsmännifchen Blid mitzutbeilen, der fi) in dem 
Comptoir eined großen Kaufmanns mit jeder neuen Gefchäfte- 
verbindung von felber erweitert, weder das Beamten-, noch das 
beutige Lehrerthum fennen die wirklichen Schäden der Zeit und verfteben 
es, die nothwendigen Hebel in Bewegung zu fegen, um fie zu 
befeitigen. Sieht man aber von diefer den Mangel unferer jegigen 
Bildung berührenden Seite in der behandelten Erfcheinung ab, fo 
ift mit dem zum Staatsmann werdenden Kaufmanne dag Bürger: 
thum in feinem ganzen Vollgewicht auf die politiihe Bühne ge: 
treten. In dem durch den Zolleinigungsplan entitandenen Zeitungs- 
fampfe wurde es anfangs von gewiffen literarifchsäftpetiich componirten 
Autoritäten bemerft, man folle doch jene mittelalterliche Stände: 
gliederung nicht wieder hervorſuchen, die Worte Bürgerthum, 
dritter Stand und fo fort hätten in der Gegenwart jeglide Be— 
deutung verloren. Es mag immerhin feyn, daß das „biftoriiche 
Prineip” fie nicht zu verwertben weiß, allein die öfonomifche Po— 
(itif wird fie fo bald nicht zu entbehren vermögen. So lange 
nicht eine ganz neue Agravverfaffung in Deutfchland geſchaffen ift, 
fo Tange die früheren Einrichtungen noch zu uns herüberragen, 
und das junge bewegliche Eigenthbum fih mit ihnen abzufinden 
ftrebt, fo lange wird die Staatswirthichaft diefe Begriffe beibe- 
haften müffen; denn fo fange bleibt das gefammte ftaatlihe Be— 
ftreben der Parteien, wenn auch nicht feinem fubjeftiven Ziel: 
punfte, doc feiner objeftiven Wirffamfeit nach in dem Bereiche 
des onftitutionalismug, in weldem der Staat aus Königthum, 
Adel und Bürgerftand zufammengefegt wird. Der Drud der Zeit 
täufcht ung oft über die Möglichfeit der Abhülfe; man bildet fid) 
nur zu leicht ein, mit einem Schlage ganz neue Zuftände hervor: 
rufen zu fönnen; aber bevenft ihr denn nicht, daß, fobald ihr 
nicht auch das Eigenthum aufheben wollt, der große Grundbefig 
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unter jeder Staatsform eine politiihe Macht ausüben muß? 
Eure nah Zahlen rechnende Yehre Smiths fagt euch zwar, daß 
durch Parcellirung der Güter die Produftion gefteigert werde; 
gut, allein es frägt fih in der Staatswirtbfchaft in erfter Linie, 
unter welchen öfonomifhen Bedingungen fann ein Staat beftehen? 
Habt ihr es euch erft einmal beantwortet, ob ihr in eurem frife 
entworfenen Staate nicht ald inneren Stüßpunft einer Reihe be 
deutender Fideifommiffe bedürft, an welche fi die übrigen Boden: 
verhäftniffe fryftallifirend lagern, oder ob ihr auch den Ader in 
die zerfegende Bewegung der Geldwirthichaft rückſichtslos hinein- 
zufchleudern im Sinne hegt, dann mögt ihr immerhin als Gefammt 
eonftruftoren verfahren. So lange ihr jedoch über das Verhältniß 
nicht mit euch im Reinen jeyd, das innerhalb eurer eigenen Grenzen 
zwifchen Aderbau und Induſtrie im Staate herrſchen foll, fo Tange 
ihr nicht wißt, ob noch Staat oder ob bloß noch Gefellfchaft, 
tretet ihr nicht aus dem Kreife einer Partei heraus! Wer nicht 
fan, was er will, der wolle, was er fann! „Der wahre tiers- 
elat ift und will nichts anders ſeyn, ald der dritte Stand, im 
Sleichgewichte neben den beiden andern Ständen,” fagt Adam 
Müller, und in diefer Auffaffung der Dinge wurzelt troß ber ge: 
waltigen Schöpfungen der große politifhe Gonfervatismus Bruds. 
Zwei an Geift wie an Herz fürs Vaterland ausgezeichnete ehe: 
malige Führer politifher Parteien befprachen Fürzlich die Lage 
unferer Angelegenheiten. „Sa, zeigen Ste mir nur Republifa- 
ner!“ rief der eine, „Zeigen Sie mir Monarchen!“ der andere. 
Beides gewichtige Worte in unferer Zeitz aber Wiffenfchaft wie 
Beamtenthum fennen das Leben nit. Der Kaufmann dagegen 
fennt es, und darum hält er ald Staatsmann bei feinen Schöpfungen 
noch am dritten Stande feft. 

Bon allen Köpfen, in deren Gedanfenfyfteme der Blig 
dev Hebruarrevolution zündend einfchlug, befand ſich wohl 
fein einziger in einem ſolchen wirffihen, nicht eingebildeten Gegen 
jage zu den beftehenden Berhältniffen, als der Schöpfer des „Lloyd“ 
zum alten öfterreihifchen Staate.. Das Wiener Gabinet hatte 
zwar von jeher Trieft auf das mannichfachfte begünftige. Allein 
was fonnte ein Geift, welcher wohl wußte, daß im heutigen 
Bölferfampfe der Handel einer Stadt fih nur dann zu halten 
vermag, wenn er die ganze Nationalfraft des Staates hinter ſich 
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bat, was fonnte Brud von dem „Spiteme” und deffen Männern 
erwarten, welche durch den Gedanfen an die frifchen Feigen Kairos 
für die Zwede der Waghorn’shen Leberlandpoft gewonnen werden 
mußten? was zur Erreihung feiner weiten, längft fertigen 
Plane mit einem Organismus beginnen, deffen Finanzverwaltung 
eben fo morfh war wie fein Beamtenthum, und in deifen Schooße 
ungeheure nationale Räthfel der blutigen Löſung entgegenharrten ? 
Oder glaubt ihr etwa, das Genie eines Brud habe fich darüber 
getäufht? Trog alledem findet ihn der Losbruch zu Paris, der 
das Lofungswort für die europäifchen Stürme werden mußte, falt 
und ruhig, von vorneherein durch und durch confervativ! Es war 
am 4. März, als die Nachricht von der Flucht Louis Philipps in 
Trieft anfam; die franzöfifchen Poften waren zwei Tage lang 
ausgeblieben, die „Allgemeine Zeitung” brachte die erfte nähere 
Kunde von dem unerwarteten Greigniffe im Weften. Auf der 
Redaktion des „Lloydblattes“ ſprühten in Folge deſſen augen- 
blicklich die Funken nach allen Seiten, ungeheure Entwürfe wur: 
den laut, nur der Direktor des ſchönen Handelsinftituts, ber 
Mann der wirklichen DOrganifation — ſchwieg. Er ließ ſich feine 
Notiz der Blätter und Briefe über die Einzelheiten des Aufftandes 
entgehen, er hörte alle wilden Meinungen um fih ber, alle Zus: 
funftöplane gelaffen anz er felbft that feine Aeußerung in diefer 
Richtung. In der That, diefe Ruhe hatte etwas Impoſantes. 
Dem Fremden, der auf einer Reife nad dem Diten ſich gerade 
in Zrieft befand und zum eritenmale von dem Begründer des 
über das mittelländifche Meer verbreiteten Dampfichifffabrtneges 
etwas hörte, mußte in dem allgemeinen Sturme jene hohe, wenn 
man es recht verfiehen will, zugefnöpfte Figur mit dem feften 
Benehmen trog der Verwirrung rund um, bie ein Beobachten 
nicht zuließ, merklich auffallen. Brud war damals in feiner äußern 
Erſcheinung viel jünger, als die drei Jahre vermuthen laffen, die 
feitdem vergangen find; die Sorgen um ben Staat haben vafdh 
das Haar gebleiht, das in den Märztagen noch dunkel die aus: 
brudsvolle Stirn umgab. Es ftand eine noch jugendliche Geftalt 
vor ung, welche ihrem Körper die Anftrengungen des National: 
garbedienftes wohl zutrauen durfte. Bekannt ift, wie er eben in 
feiner Eigenfhaft als Miliz nicht ohne perſönliche Gefahr den 
Berfuhen der italienischen Partei, Trieft mit in die republifanifche 
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Bewegung der Lombardei hineinzuziehen, muthig entgegentrat, wie 
er ein Schild von einer Mauer riß, das die Bürger zum Aufitande 
aufrief, und dadurch den Haß jener Gegner zur Beforgniß feiner 
Freunde auf fi zog, bis die Stadt ihren beften Mann in das 
Franffurter Parlament abſandte. In der Paulsfirhe hat Brud 
völlig geſchwiegen; daß er es that oder beffer thun mußte, enthält 
ein ſehr bitteres Urtheil für die in derfelben nur zu oft laut ge- 
wordenen Matadore. Bielleicht theilte auch er anfangs noch die 
allgemeine Hochachtung vor berühmten Namen, oder er hoffte, die 
„Beiftesftrömung” am Main werde von felbft das Schiff des 
Handels flott mahen. Was mag aber ein Kopf von jo geraden, 
durchſchlagenden, jchöpferifchen Linien wohl fpäter bei dem uner— 
quicklichen Streite nicht über Rechte und Intereſſen, fondern 
nur über Meinungen gedacht haben! Bloß einmal fonnte eine 
Abftimmung in feiner Bruft anflingen: Trieft warb von den Pie 
montefen blofirt und die Berfammlung fand darin einen Angriff 
auf Deutschland: — das ſchlug in das mitteleuropäifce 
Zollreich ein! 

Es gehörte das ganze Berranntfeyn einer gewiffen Partei in 
ihrem den homunculus conftruirenden Doctrinarismugd dazu, um 
nicht gewahr zu werden, daß mit der Eroberung Wiend durd 
Windiſchgrätz alle politifhen Berhältniffe in Deutfchland fid 
alsbald veränderten. So lange die Aula im Mittelpunfte Oeſter— 
veih8 gebot und Berlin die Bummlerherrfchaft trug, vermochte 
zu Frankfurt wenigftens der Schein einer politifhen Macht zu 
liegen. Wir fagen: der Schein; die Abfchliegung des Malmder 
Waffenftillftandes, für deffen Aufrechthaltung manche ftaatsmän- 
nische Autorität auf der Tribüne der Paulskirche in die Schanze 
geihlagen wurde, rechtfertigt gewiß dieſen Ausdrud, Nachdem 
jedoch die Necunftruirung Defterreih8 unter einem neuen Kaifer 
begonnen, fonnte weder von einem „Herausgähren der deutfchen 
Theile” derjelben, noch von einem Berbrängen des alten Dber- 
bauptes aus Deutjchland mehr die Nede feyn. Mean hat es damals, 
wie auch felbft fpäter von dem befannten Standpunfte aus, auf 
welchem Baterlandgliebe und Staatsweisheit trog der Decadence 
Schritt für Schritt in Erbpacht genommen waren, allen denen ale 
„Renegatentbum” angerechnet, die nach dem eingetretenen Wende: 
punfte ihren Conftitutionalismus nicht mehr mit der preußifchen 
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Raifermacherei verfnüpften, und von einer einheitlichen Handels— 
politif zwifchen Hamburg und Trieft zu fprechen begannen, ben 
jerftreuten Mitgliedern einer entftehenden großdeutichen Conſtitu— 
tionspartei. Brucks allmählig fih entwidelnde Schöpfung bewies 
hernach, welcher Boden berjelben zu Gebote geftanden, wenn 
fie fih durchzubilden die Kraft gehabt hätte. Daß fie fie nicht 
gehabt, ift wohl die erfte Urſache feines jetzigen Rücktritts. 

Der neue Handeldminifter fand bei feinem Amtsantritte zu- 
naht nur Trümmer; Trümmer, von einer Bewegung zufammen- 
geworfen, die ihrem Weſen nah aus den unbefriedigten Bedürf— 
niffen und der bisherigen Niederhaltung bed dritten Standes 
hervorgegangen war, aber durch ihren Anftoß zugleich alle inneren 
nationalen, wie auswärtigen Gegenfäte des Kaiferreihes wach 
gerufen Hatte — ein Wirrwarr, der bei dem drohenden finan- 
zielen Sturz des Staated nur einen gewaltigen oder gar feinen 
Reorganijationgplan mehr zulieg. Dazu zeigte fi außerdem die 
alte Beamtenmafchinerie für die Anforderungen der neuen Zeit fo 
gut wie völlig unbrauchbar. Man erzählt, daß Matthy bei der 
Bildung des Reichsminiſteriums einmal an feine Freunde nad 
Haus gefchrieben: „Eine Papierfcheere haben wir ſchon,“ daß das. 
Büreau des unermüdlihen Dudwig eine Zeit lang einzig aus dem 
Shreibtifche beftanden, welcher zu folhem Zwecke neu angefauft 
war. In ähnlicher Weife, wie diefe beiden anerfannten Admini- 
frationstalente, Fonnte auch Brud feine felbft erft zu fchaffende 
Verwaltung beginnen. Es ift leicht, hieß es neulich in der 
„Zriefter Zeitung,” ein wohlausgerüftetes ſtarkes Schiff aus dem 
Sturme in den fihern Hafen zu bringen, aber unendlich fehwer, 
ein ledes Fahrzeug, zu dem die ganze Mannfchaft das Vertrauen 
verloren hat, von den drohenden Klippen zurüdzureißen, wenn 
man fih während des Kampfes erft die nöthigen Ruder Stüd 
für Stück zurechthauen muß. Kine Fülle brennender Fragen 
Nürzte auf die Staatsmänner ein — wo zuerft beginnen? Die 
Gefhichte hat das Wort Montecuculi’s aufbewahrt, daß zum 
Kriegführen erſtens, zweitend und drittens Geld gehöre; die nächfte 
vom jungen Minifterium zu löfende Aufgabe beftand wohl in der 
Abwehr des drohenden Staatsbanferotts. „Laſſen fih aber Du- 
taten aus dem Boden flampfen und wächst ein Aehrenfeld in 
Radher Hand?" Die Frage, wie dem öfterreichifchen Staate auf 
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finanziellem Wege zu belfen fey, ift feit jenen Tagen fo un: 
endlich oft in den verfchiedenen Zeitungen erörtert, das Verhältniß 
der Banf zum Nerar, die Notenausgabe und die Anleihen find fo 
vielfach befprochen worden, daß niemand wähnen darf, über Diele 
Gegenftände noch eine neue Anficht aufftellen zu können; man 
würde fich jedoch über die dahin einfchlagenden rein tehnifchen 
Angelegenheiten vielleicht weniger erbist haben, wenn man vor 
allem andern den Gefihtspunft feftgehalten hätte, daß nicht ber 
Rinanzminifter, fondern bloß der Handelsminifter in Verbindung 
mit dem Aderbauminifterium bier allein Rath zu ſchaffen im 
Stande ift. In Defterreih hatte Jahre lang ein Defteit ftattge: 
funden, welches nur in der Banfnotenverfertigung und Schulden: 
eontrabirung feine Dedung erhielt. Durch den Krieg der legten 
Zeit war zu dem vielen „vorgegeffenen Brode“ noch eine fehr 
bedeutende Gapitalvernichtung hinzugetreten. Diefer fehlende Stoff 
will erfegt feynz; die Anordnung der Girculationgmittel ift dem 
gegenüber eine Nebenſache. Wir wilfen zwar recht gut, daß eine 
Aſſignatenwirthſchaft die gefammte Produftion eines Staates ruiniren 
fann, daß Drdnung im Haushalte die Mutter des Wohlftandes 
iftz aber man wird doch nicht hoffen wollen, mit Finanzpperationen 
wirffihe Neichthümer berbeisufhaffen? Der einzelne Bankier 
mag durch Coursfpefulationen fih ein Vermögen erwerben; er 
bringt ein Girceulationsmittel an fich, für das er die Befriedigung 
feiner Lebensbedürfniffe eintaufht. Wo jedoch dieſe in genügender 
Menge einem Staate fehlen, entdedt felbft der Scharffinn eines 
Law feine finanzielle Panacee mehr. Hier gilt es einzig und 
allein, von den Unterthbanen höhere Steuern eintreiben, d. h. alſo 
auf Mittel und MWege finnen, um die Erträgniffe der im Lande 
aufgewandten Arbeit zu erhöhen, damit der Fiscus von denfelben 
alsdann eine größere Quote einzuziehen im Stande iſt. Ließ mun 
unter folhen Betrachtungen Herr von Bruck fein Auge über das 
Land hinfchweifen, fo mußte er alsbald als Minifter zu denfelben 
Ausgängen fommen, die vor ihm ein ftaatsmännifch ebenbürtiger 
Kopf, dem es freilich Teider nicht zu Theil geworden war, von 
offieiellev Stelle aus wirfen zu fünnen, als publiciftifcher Agitator 
feiner Zeit in Bezug auf Deutfehland genommen hatte. Wir 
Friedrich Lift im Jahre 1832 von Amerifa zurüdfehrte, begann er 
mit der Entwerfung des gegenwärtig faft in allen feinen Linien 
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ausgeführten Eifenbahnneges. Sollte im Baterlande die Confö— 
beration der Kräfte nachhaltig Platz greifen, fo war es zuvor 
unumgänglich notbwendig, Die Transportmittel auszubilden. Was 
hilft die vorhandene Arbeitskraft in dem einen Theile, was ber 
Ueberfluß an Rohſtoffen in der andern Gegend, fo lange fie nur 
auf eine theure und fchwerfällige Art zu einander zu gelangen 
vermögen? Es verräth eine große Beichränftheit des Geiftes, wenn 
man jegt dem abgetretenen Handelsminifter die Verausgabung ber 
auf den Bau von Schienenwegen verwandten Summen vorwerfen 
will, Wir reden bier noch gar nicht einmal von den ökonomiſch— 
politiſchen Rückſichten, Die dabei für Defterreih gar fehr in Be- 
taht fommen, wir befinden uns für den Augenblid noch ganz 
auf dem Boden der vein nach Zahlen rechnenden Wirthichaftslehre. 
Der billige Bezug von Nahrungsmitteln und Material ift bie 
Örundbedingung jeder Fabrikation. Sollten die Manufafturen der 
wetlihen Provinzen wirklich in den Stand geſetzt werden, auf 
fremden Märften die Concurrenz des ausländischen Gewerbfleißes 
u befteben, um auf ſolche Weife neue Capitalien in’d Land herein- 
miehen, fo mußten fie in die innigfte Verbindung mit den veichen 
Aderbaudiftriften des Oſtens gefegt werden, um diefe wiederum 
ihrerfeits zu erhöhter Thätigfeit anzufpornen. Die Wien-Szolnoder 
Eiſenbahn, und die an diefen Hauptftamm bereits verzeichneten 
Abzweigungen nad Galizien, Siebenbürgen und Serbien berühren 
die innerften Lebensfragen Defterreihe. Ohne ihre Vollendung ift 
an eine gründliche Hebung des Finanzſchadens nicht zu denfen, 
Und erwägt man ferner, daß der Kaiferftaat vermöge feiner 
geographifchen Lage mit feinen induftriellen Erzeugniffen zunächſt 
auf den Drient hingewiefen, daß die adriatifche Küfte die einzige 
Stelle ift, wo er das Meer erreicht, fo mag die Trieftiner Eifen- 
bahn foften, was fie will, „zu theuer fann Defterreich die Blüthe 
eines einzigen Hafens nicht erfaufen!” Oder glaubt ihr vielleicht, 
daß in unferem Jahrhunderte, wo fih Bacons alted Wort, „die 
Seeherrſchaft fchließt die Weltherrfchaft ein,“ in feiner ganzen 
Wahrheit herausgeftellt hat, eine europäifche Großmacht ſich ohne 
die breitefte maritime Bafis durchhelfen könne? Wir wiederholen, 
der Uebergang über den Semmering mag foften, was er will; 
it der öfterreichifche Staat nicht mehr fähig, ihn zu bezahlen, 
ſo bleibt jede weitere Mühe, eine neue Eriftenz zu begründen, 
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für ihn vergeblid. Das Meer allein macht reich, und deßwegen 
muß ſich Defterreih mit dem ganzen Kern feines Weſens ans 
Meer tragen. Es ift fürwahr unnöthig, auf alle diefe Fragen 
zurüczufommen, welde bei Gelegenheit der Ueberlandpoft jo oft 
beſprochen worden find. | 

In unmittelbarem organischen Zufammenhange mit der Er- 
leihterung des Transportes von Waaren und Perfonen fteht dann 
die Verbefferung der Poftanftalten, diefer Berbindungsinftitute der 
gefchäftlihen und wiffenfchaftlihen Gedanken. Wir haben zwar 
in Mitteleuropa nicht fo großartige Berhältniffe, wie fie England 
dbarbietet, wo 3. B. die Londoner Buchdruderei von Suly und Hat: 
haid und Comp., um ihren Gejchäftsfreunden anzuzeigen, daß der 
Preis einer von ihr herausgegebenen Bibel von 8 auf 3 Öuineen 
berabgefegt fey, in einer Wode 300,000 Briefe auf die Pott 
gibt und dafür 1250 Pfund Sterling Porto zahlt; allein man 
braucht fih nur einmal etwas in ber Handelöwelt umzufehen, um 
inne zu werden, daß felbft bei Fleinerem Betriebe das jährliche 
Porto leicht auf taufend bis zweitaufend Gulden fich beläuft. Jede 
Berminderung diefer Ausgaben alfo, ohne eine allzu unverhältnif- 
mäßige Einbuße des Fisfus, erfpart niht nur dem Nährftande 
einen erheblichen Betrag unproductiven Koftenaufwandes, fondern 
vermittelt Durch die von ihr nothwendig bervorgerufene Steigerung 
der Gorrefpondenz in einem noch viel höheren Grade die An- 
fnüpfung neuer Verkehrsbeziehungen; fie ftärft mithin ebenfalls in 
gleiher Weife die Steuerfraft des Volkes. Wie weit aber Die 
Einführung des neuen Poſtſyſtems in Defterreich und des fih daran 
lehnenden beutjch = öfterreichifchen Poftvereines ald das perfünliche 
Berdienit des Herrn v. Brud gelten darf, möge außer feiner be— 
fannten felbft betriebenen Negotiation mit Sardinien beim Abfchluffe 
des Friedens und die Zueignung beweifen, mit weldyer der nad) 
England und Belgien zum Behuf der Kenntnifnahme von Ro- 
land Hill dort ausgebildeten Schöpfungen entjandte öfterreichifche 
Commiffär Dr. Herz eine Arbeit über die Poftreform feinem Chef 
widmet. Der Berfaffer, ein faijerlicher Poftrath, gefteht nämlich 
darin ganz offen: „Als ih im Mai (1849) über Auftrag Ew. 
Ercellenz vathlos in London anlangte, war es der Brief Ew. 
Sreellenz aus Malgbera (dd. 29. Mai) ganz allein, welder 
mid) vor der Gefabr bewahrte, den Zwed meiner Sendung verfehlt 
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zu ſehen.“ — Man hat es faft dem Handelsminifter vorge: 
worfen, er befaffe ſich nicht mit den Einzelheiten feiner großen 
liegenden Plane; wir werden weiter unten auf diefen Punft zurück— 
fommen, wir werden hervorzuheben haben, wie gering die Kräfte 
waren, die um ihn ber der Vollſtreckung feiner Ideen zu Gebote 
fanden. Für den Augenblid wollten wir nur im Borübergehen 
an einem fehlagenden Beifpiele den Leer auf die Ungerechtigfeit 
jolder Anflagen hinweifen. — „Ein eigenthümlidher Stern,” fchreibt 
Herz weiter, „waltet über dem Fortfchritte des Poſtweſens. m 
dem eultivirteften Lande find es ſtets dem Poftdienfte fremde Män— 
ner gewefen (Palmer war befanntlic Theaterdireftor in Briftol), 
die ihn in’d Leben riefen. Auch in Defterreich ift die ganze Idee der 
Reform, ſowie deren Umfang und Zwed fo urwüchſig vom Handels— 
minifter ausgegangen, daß niemand den eigentlichen Zwed ber 
Sendung anzugeben wußte.” Die Ausfpannung der Telegrapben- 
linien über die ganze Monarchie und ihre Vernietung mit den 
Dähten der an Defterreich grenzenden Yänder gehört der geſamm— 
ten inneren Berwaltung an; nur bie liberale Art, in welder der Ge- 
brauh derfelben der Börfe wie überhaupt dem Publifum geftattet 
wurde, ift gleichfalls von dem Handeldminifterium angeordnet. 
Seine Gelegenheit ward ungenüßt gelaffen, die Geſchäftsthätigkeit 
des Bolfes zu fteigern, und fo die im Lande noch fchlummernden 
reichen Schäße zu heben. 

Wir haben hier fo eben in einem vafchen Ueberblick die erften 
Ihöpferifchen Anfäge zufammengefaßt, mit denen der neue Handels— 
minifter alsbald nad) feiner Amtsübernahme feinen aus einem 
Plane herausgewachſenen Aufbau begann, die Neorganifation eines 
Staates, welcher unter den vorhandenen Schutthaufen faum irgend 
einen fihern Ausgangspunkt darbot. Sie bilden gewiffermaßen 
nur die unterften Hebel, durd deren Einwirkung die gejammte 
treibende Bewegung des wiedergeborenen Raiferreiches hervorgerufen 
werden follte; fie waren einzig die Mittel zu Erreihung von 
dweden, deren Werth fih nicht mehr an dem Stand von Gold 
und Silber bemeffen läßt. Wie man niemals Politif ohne Han— 
delspolitik, ſo kann man nicht Handelspolitif ohne Politif treiben; 
bei der bunten Zufammenfegung Defterreihs aber vollends muß 
jeder auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft gefhehende Schritt alsbald 
im höchſten Grade von ftaatlicher Bedeutung werden. Was auf dem 
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Standpunkte der Smith'ſchen Werththeorie zunächft nur als He 
bung der Produktion ‚und in Folge deſſen ald Vermehrung der 
bürgerlihen Steuerfraft erfcheint, nimmt in der Wirklichkeit den 
ſcharf ausgefprochenen Charakter eines politiſchen Syſtems an. 
Bedarf es einer energifhen Zufammenraffung aller Reichthum 
Ichaffenden Arbeit des Landes zur Vermeidung des Banferottes, fo 
geht damit zugleich die unabweisbare Nothwendigfeit Hand in 
Hand, überhaupt alle Linien des Staates in einem Mittelpunfte 
zu vereinen, felbft wenn man dabei auf die heutigen internationalen 
Berhältniffe im Staatenleben, die in ihrer jeßigen Verwickelung 
eine anhaltende auf ein Ziel gerichtetete Anwendung gemaltiger 
ftaatliher Macht zur Grundbedingung der fouveränen Unabhängig: 
feit haben werden laſſen, noch gar feine Nüdficht nimmt. Zu 
dieſem Zwede nun hatte die Revolution, die fonft nur Trümmer 
hervorgebracht, das Feld trefflich geebnet. Die Trägheit des 
Stoffes, an der Joſephs 1. Verſuch der Berinnerlihung der Mo: 
narchie gefcheitert, auf welche geftügt Metternich die Löſung der 
nationalen Gegenfäge dem »apres moi« zugefchoben hatte, war 
durch den Aufftand von unten gebrochen, die Materie plöglich nad 
allen Richtungen hin flüffig geworden, Ungarns gutes Recht in 
der von Koſſuth beraufbeihworenen Fluth untergegangen. Sept 
oder nie war für Defterreich der Zeitpunft gefommen, zu einem 
in feinen einzelnen Theilen feft verwachfenen Staat ſich zu ge 
ftalten. Allein auf welchem Wege? Die Monarchie Ludwigs XIV., 
Friedrihs des. Großen, die Kraft. des ruffiihen Staates hat fi 
durch ein über das ganze Landesareal ftraff angezogenes Militär: 
beamtenneg aufgebaut, der Wille des Herrfchers in der Mitte 
gibt fih durch die nach allen Seiten ſich erftredenden Organe den 
einzelnen Provinzen fund, und empfängt auf bemfelben Wege 
wiederum bie Aeußerungen ihrer verjchiedenen Lebensthätigfeiten; 
die Gefundheit des Ganzen ift auf die Perfönlichkeit des Königs 
geftellt. „Zeigen Sie mir Republifaner!” — „Sa, zeigen Sie 
mir Monarchen!“ Diefer Weg ift in Deutfchland wie in Defter- 
veih in unferm Jahrhunderte in feiner Ausfchließlichfeit nicht mebr 
möglich. Die in der Krone liegende einigende Kraft, die Macht 
des Jahrtauſende alten Symbols ftaatliher Einheit iſt durch ihre 
eigenen Träger am meiften abgefhwächt. Ein ſchlimmes Zeichen 
ihon war es, daß der goldene Reif Karls des Großen bei der 
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legten deutichen Kaiferfrönung inmwendig mit Stroh ausgepolftert 
werden mußte, damit er nicht über den Kopf bis auf die Schul: 
teen binabgleite. Soll ein Fürft heut zu Tage noch unumfchränft 
gebieten, jo muß er ein ganzer Fürft ſeyn; ein für den Monar- 
hen regierendes Minifterium bedarf anderer Stügen zur Durch— 
bildung der Staatdeinheit ald die ſchwachen Beine hämorrhoidari- 
ider Büreaufratie. Die Zeiten find ein für allemal vorüber, wo 
der „beihränfte Unterthanenverftand” fi den höhern Einfichten 
aller derer unterwirft, denen Gott mit einem Amte auch zugleich 
vie Tüchtigfeit zu verleihen gerubtz die Bildung des Nährftandes 
bei den großen Gefchäften, die jegt die Bürgerföhne in ihrer Ju— 
gend über den Erdball treiben, fteht dem Wiffen der Schreibftube 
jo wenig nach, daß dieſer vielmehr umgekehrt in den feltenften 
Fällen noch fähig ift, ohne Zuziehung von „Sachverſtändigen“ 
irgendwie fürdernd in das Leben einzugreifen; und die ftolze Unab— 
bängigfeit von zwei, dreitaufend Gulden jährlichen Gehaltes hat 
ebenfallg bei Dem durchgängigen Reichthum der Menge aufgehört, 
eine Baſis unerfhütterlicher Präponderanz abzugeben. Das Wort 
Deamtenproletariat erwedt eine Reihe fchmerzlicher Nebengedanfen. 
Dagegen wächst an der Stelle der verfehwundenen, wie die Tu- 
gend unerfeglichen Ehrfurcht und des Autoritätsglaubens, in Folge 
der Geldwirthſchaft überall die Gewalt des Egoismus fo unbe- 
jegbar hervor, daß jede politiihe Nichtung auf die Dauer uner: 
bitlich von ihr zerbrochen wird, die es nicht verfteht, fich mit den 
großen Intereffen in der Gegenwart zu vermählen. Oeſterreich 
fann nur dur eine innige Verſchmelzung feiner wirthſchaftlichen 
Angelegenheiten zum Einheitsftaate werden; jeder andere Weg heißt 
Papiertapeten über zerfireut liegende Steinblöde leben. 

Bringt man nun die von Herrn v. Brud im Hinblid auf 
die Wiederaufrichtung des darniederliegenden Wohlftandes zunächft 
ergriffenen drei Maßregeln zur Erleichterung des Verkehrs unter 
den fo eben entwidelten Gefihtspunft, dann fpringt Die- ihnen 
immewohnende Bedeutung von felber hervor. Sind die Gefchäfte 
der einzelnen Nationen einander nahegerüdt, haben ſich die Wechfel- 
wirfungen von Rohproduftion und Induftrie durch das ganze Reich 
in Folge des leichten Transports gehörig gegliedert, fo werden bie 
Steuergegenfäge nicht mehr auf einander prallen. Die Compaßnadel 
des Bürgers ift der Verdienft feines Betriebs; die ökonomiſche 
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Einheit gebiert die ftaatliche; durch feine minifterielle Verfügung 
ift Ungarn fo fett an Wien gefettet, feine hat fo verföhnend auf 
die Gemüther der Magyaren gewirkt, ald die ein Jahr nach dem 
Tage von Villagos zu Stande gebrachte Eröffnung der Eifenbahn, 
welche die Hauptftadt mit dem Herzen des weiten Donauthals ver- 
bindet. Es bedarf bier nur einer flüchtigen Erinnerung, daß unter 
den angedeuteten Rückſichten das Fallen der Zwiſchenzolllinie eine 
einfache abminiftrative Conſequenz bildete. Die Beamtenbierardie 
Louis XIV. mochte Franfreih zufammenzuhalten im Stande feyn, 
trogdem daß das Gebiet der Monardie außer den unter Colberts 
Tarif getretenen provinces des cing grosses fermes eine Menge 
von einzelnen Mauthverbänden umfchloß; der auf wirthichaftlichem 
Boden eingeleitete Gentralifationsproceß Defterreihs mußte nidt 
nur jede innere Schranfe des Handels alsbald wegräumen, fondern 
zu gleicher Zeit über die politifhen Grenzen hinaus bas 
Sneinandergreifen feiner Volksarbeit weiter verfolgen. So lange 
der Schwerpunft eines Staates im Aderbau liegt, fann feine aus— 
wärtige Politif nur auf Vergrößerung des Areals, wenn man fo 
will, der Landgüter, gerichtet feyn. In welcher Weife fich die 
neuerworbenen Stüde an das Stammfapital anfegen, ob fie über: 
haupt mit demfelben in örtlihem Zufammenhang ftehen, ift bloß 
in fofern relevant, als dabei ftrategifche Rückſichten genommen 
werden müflen. Sobald jedoch der Staat in die Gulturftufe ein: 
tritt, welche Lift zuerft mit dem Namen Handels» und Induſtrie— 
periode bezeichnet hat, wird feine geographifche Lage zu feinen 
Nahbarländern, zu feinem Welttheil, feine Stellung auf dem 
Globus überhaupt ein politifches Moment, das fich bei allen diple- 
matifhen Combinationen in die vorderfte Linie drängt. Der und 
nur in vagen Umriffen überfommene Plan Heinrichs IV., der Ge 
danke eines europäifchen Gefammtftantes, ift nicht etwa die fühne 
Idee eines geiftvollen Königs; es iſt Die, wenn auch unausgebil- 
dete Gonjequenz eines Syftems, welches das Huhn im Topfe des 
Bauern, die ökonomiſche Wohlfahrt des Landes zur Angel der 
ganzen Politif gemacht hatte, 

Als nad den erften. durchgreifenden Reformen des öfterreichi> 
jhen Handelsminifters noch vor dem Bekanntwerden der Zoll 
einungsplane bie und da bie beiden alten Handelslager Deutſch— 
lands, die Hanfen und die ſchwäbiſchen Städte, wie bereite 


Die Verwaltungsperiode des Sreiheren von Bruck. 161 


Feßmaier und Lift gethan, von einzelnen Stimmen in Gedanken wieder 
miteinander verbunden wurden, und in Folge deffen in Süddeutfch- 
land einmal das Wort: mitteleuropäifches Zollvreid fiel, 
entfegte man ſich von gewiffen Seiten allein fchon vor diefem Aus- 
drude, gefchweige vor feinem Inhalte. Wer da gewohnt ift, die 
Quellen feiner politischen Weisheit in der Mempoirenliteratur der 
Sreiheitsfriege zu juchen und mit dem Tafte des Schaufelfyftens den 
gänzlihen innern Mangel an jeder fchöpferifchen Idee unter äfther 
tier Sentimentalität zu verbergen ftrebt, der fonnte allerdings, 
wie fo viele andere Dinge, auch die geographiſche Natürlichkeit 
diefer Conftrufsion nicht verftehen. Nicht mit dem Blick auf den 
runden Globus, fondern nur auf die runde Theefanne wird ja 
die Politif gemacht; daß die geraden amerifanifchen Handelslinien 
von Norden, die afrifanifchen und afiatifihen von Süden ber in 
Bien zufammenlaufen, das zu begreifen erfordert einen wirklichen, 
nicht bloß fogenannten enropäifhen Standpunft. Herr v. Brud, 
der mit dem Handel und der Induſtrie feines Staates energifch 
wer den Völkern auftreten wollte, mußte. von der gefammten 
Mitte von Europa ausgeben; da erft hatte er eine öfonomifche, 
weil territoriale Einheit, da erft erhielten alle neu aufzufüh- 
enden Mauern ihre rechten Winfelmaße, „Man bat von mir 
verlangt, ich folle eine vein öfterreichifche Handelspolitif verfolgen,” 
äußerte derfelbe einmal gelegentlih; „wo bleibe ich dann aber 
mit Böhmen? Böhmen gehört der Nordfee an!” Und wie will 
man, fo möchten wir hinzufegen, das Güterleben eined Staates 
von ſiebenunddreißig Millionen Menſchen auf einen einzigen Meer- 
ausgang, bloß auf Trieft, ftügen, wenn feine übrigen Abdachungen 
dem guten Willen feiner Borländer überlaffen bleiben? Daß 
Englands Politif in dem einen Ziele gipfelt, auf dem europätfchen 
Gontinent feine unabhängige Induftrie auffommen zu laffen, braucht 
wohl nicht mehr bewiefen zu werden. Kann es aber mit der Blo— 
kade eines einzigen Hafens die gefammte Werfthätigfeit eines 
Staates lähmend treffen,. fo wirft es damit zugleih auch ben 
Staat felbft über den Haufen, deffen finanzieller wie centraliftiicher 
Neubau allein auf den Schultern des Nährftandes ruht. 

Welche Aufnahme die erften Denkſchriften des Handelsmini- 
fers in Bezug auf die anzubahnende Mauthverbindung von Deutſch— 
land und Defterreich gefunden haben, ift befannt genug. Wir 
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wollen an ſich alle diejenigen nicht tadeln, die in Erinnerung Der 
innerften Gefchichte von der Entftehung des Zollvereind — der 
Berlegung des Hauptftaatseinfommens an die Grenze zur Para- 
Ipfirung der füddeutichen Steuerverweigerungsrechte — in den fo 
unerwartet auftretenden Planen einen abjolutiftifhen Köder ent- 
defen zu müffen meinten. Wir hätten nur gewünfdt, daß fie 
felbft fo viel Einfiht und Vertrauen zu ihrer eigenen Kunft be= 
feffen hätten, um eine foIche gewaltige Handhabe des Conſtitutio— 
nalismus, einerlei wober fie ftamme, um jeden Preis anzunehmen 
und dann nad eigenem Gutdünken anzuwenden. Das Bürger- 
thum von ganz Mitteleuropa in organifhen Zufammenhang ge— 
bracht, ungeheure, unbezähmbare Intereffen mit einander verfnüpft 
— wer wollte dann wohl noch ..? Aber freilich dazu hätte man 
zuvor erft wiffen müflen, was eigentlih das Wefen des Gonftitu- 
tionalismus ausmacht, etwas weniger von Dahlmann und etwas 
mehr von Lift. Daß Brud feine die Wünfche des Volkes ge- 
fährdende Hintergedanfen bei feinen Entwürfen im Schilde führte, 
davon hat wohl fein jegiger Rüdtritt dad unwiderſprechlichſte Zeug- 
niß abgelegt; aber wir wollen auch ebenfo unumwunden zugefteben, 
daß Oeſterreichs niedergeworfenes Verhältniß zu Deutfchland fid 
an dieſen Planen wieder emporgearbeitet hat. Mögen immerbin 
die Anfichten über die Zeitgemäßheit der neulihen Enthüllung des 
Friedrichdenkmals in Berlin getheilt ſeyn, die Monarchie Friedrichs 
des Einzigen fteht wieder anders da, nachdem der größte ftaate- 
männifhe Kopf der Gegenwart feinem rubigen Privatleben am 
adriatifhen Meere zurüdgegeben ift. Wir haben die hier fo eben leiſe 
angeſchlagenen Saiten vorerft noch nicht weiter zu berühren; es 
fam bloß darauf an, vorläufig die großen Umriffe anzudeuten, 
für welche die fpeciell öfterreichifchen weiteren Schöpfungen des 
Handelsminifters angelegt wurden. Hatte er erft einmal im Ge— 
danfen den Boden bes mitteleuropäifchen Zollreiches betreten, fo 
mußte jeder in der Gegenwart neu zu feßende Stein dem Haupt: 
riffe gemäß eingefügt werben. Es verftebt fih fo ganz von felbft, 
daß die deutſch-öſterreichiſchen Telegraphenlinien, die Eifenbahn- 
vihtungen über Sachſen und Bayern, über Tyrol nad Süddeutfch- 
land, alsdann die einheitlichen Handelswege eines einzigen Binnen» 
landes bilden; Trieſts Stellung zu den tiefern Hinterpropinzen 
im Nordweſten liegt unter folhem Gefichtspunfte für jedes bandels- 
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politiiche Auge fo .offen vorgezeichnet, daß wir eine weitere Aus— 
einanderfegung der inneren Nothwendigfeit aller in diefen Rich— 
tungen von. Herrn v. Brud gethanen fihern Schritte für völlig 
überfläflig halten. Wir vermögen es vielmehr durchaus nicht zu 
begreifen, wie man irgend nur fih einbilden fann, daß die von 
ihm verfolgten Ideen nicht immer von neuem und immer mächtiger 
wieder auftauchen werden, daß nicht dem Gedanfen der mittel: 
europäifchen bandelspolitifchen Einheit die ganze deutiche Zukunft 
gehört, fobald nicht etwa die Dftfee nad Böhmen hereinbrechen 
jollte, um fi) über die Alpen in den Bufen von Genua zu flürzen. 
Das fteht feſt, mag die Schidjalsurne unferes Baterlandes Loofe 
enthalten, welche fie will, Trieft ift Deutfchlands füdliher Hafen; 
und wenn auch v. Bruds angefangene Schöpfung wieder unter- 
gehen wird, dieſes Bewußtjeyn bleibt, und das Verdienſt, es 
feinem Heimathlande unveräußerlich mitgetheilt zu haben, reicht ſchon 
allein hin, einem Menichenleben einen vollen würdigen Inhalt zu 
verleihen. In dem Leben Bruds bildet ein folches Verdienft nur 
eine einfache Conſequenz. 

Der nächite dem großen Zolleinigungsplane zugewandte Schritt 
beftand nun folgerecht in der Befeitigung des alten öfterreichifchen 
Prohibitivfpftemd. Die Handelsgejeggebung des Kaiferftaates trägt 
noch durchweg unverfennbare Spuren mittelalterlier ökonomischer 
Örundfäge, einer Bevormundung des Nährftandes von Seiten der 
Regierung, wie fie unferem heutigen Bewußtfeyn gänzlich zuwider: 
läuft, und die vielleicht nur defwegen in dem Lande felbft weniger 
empfunden wird, weil die reichen Hülfsmittel defjelben troß des 
Drudes von oben der Gefchäftsthätigfeit dennoch einen überweiten 
Spielraum eröffnen. Die Beftimmungen, denen zu Folge, je nad 
den verichiedenen Städten verfchieden, die Klaffen und Rechte der 
Kaufleute von einem beftimmten Gapitale abhängig gemacht wers 
den — zu Wien muß der hriftliche Großhändler 50,000 fl., 
der jüdifche 60,000 fl. C.“M. bei feinem Eintritte, wenn man 
jo will, in die Zunft als eigenes Vermögen nachweifen — ſchmecken 
doch gar fehr nach jenen Zeiten, wo 3. B. der Bürgermeifter und 
Rath von Arnftadt in einem Statut der Schuftergefellenbruderfchaft 
unter andern löblichen Verordnungen auch feitjeget: „Welcher 
Schuhfneht Bier oder Wein muthwillig oder aus Kühnheit und 
ohne Noth vergießet, der foll einen Grofchen zur Buße geben.“ 
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Im Handel fommt zunäcft alles auf Credit an; der perfönliche 
Credit, das Vertrauen in den Fleiß, die Umfiht und Rechtlichkeit 
eines jungen Mannes ift oft viel mehr werth als der veale Erebit, 
der fih auf einige taufend Gulden fügt; davon liefert nicht nur 
Franeis Chronicles and Characters of the Stock Exchange eine 
Menge von englifhen Beifpielen, fondern in ganz gleiher Weiſe 
bat auch in den Hanfeftädten mehr als ein berühmter Firmachef 
feinen Betrieb barfuß mit Verkauf von Schwefelhölzern angefangen. 
Eine den jegigen Zeitverhältniffen aber vollends widerfprechende 
Abnormität ift der bisherige Zofltarif Defterreihe. Man Fönnte 
in dem erften Augenblick verſucht feyn, Colberts Merkantilismus 
in demfelben wiederfinden zu wollen; der gänzlihe Ausſchluß 
fremder Fabrifate läßt beinahe auf das frühere Beftreben der 
franzöfifhen und fpanifchen Handelspolitif fchließen, bloß zu ver- 
faufen, ja nicht zu Faufen, damit das Geld nicht außer Landes 
gehe. Allein eine nur etwas aufmerkſamere Betrachtung zeigt 
ſogleich, daß diefes nicht nad) einem nationellen, ineinandergreifen- 
den Plane, fondern allmählig verordnungsweife zufammengeftoppelte 
Machwerk noch weit unter jener bezeichneten Stufe der national: 
öfonomifchen Wiffenfchaft ſteht. Denn nicht nur wurden in Defter- 
reich die eingehenden Rohſtoffe beträchtlich befteuert, was Colbert 
nie getban hat, fondern auch der Erport bezahlte, gerade wie 
noch jest in der Türfei, feine erheblichen Abgaben an den bedürf- 
tigen Fiskus. Wie fonnte unter ſolchen Umftänden die binnen: 
ländiſche Induſtrie zur Coneurrenzfähigfeit mit dem fremden Ge: 
werbfleiße auf ausländifhen Märkten erzogen werden, von 
feinem auswärtigen Wettbewerbe zum Fortfchritt angefeuert, und 
Ipftematifch von der Berfendung ihrer Erzeugniffe nad außen ab- 
gehalten? Wie man den Meucelmord die „Conftitution‘ eines 
gewiffen hier nicht näher zu bezeichnenden Reiches genannt hat, 
jo wirfte nun freilich unter ſolchen Umftänden auch der Schmuggel 
als milderndes Eorreftiv. Die Pafcherei war eine Nothwendigfeit 
im öÖfterreichifchen Güterleben geworden; ohne die jährlich einge- 
Ihwärzten Waaren im Werthe von fiebenzig Millionen Gulden 
hätte man ja gar nicht beftehen können! Die Ausarbeitung einer 
vernünftigen Zollrolle war daher ſchon auf dem rein öfterreichifchen 
Standpunfte unumgänglich geboten. Der Uebergang vom Pro: 
bibitiofpftem zur rationellen Produktion ſchloß nicht nur den 
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unmittelbaren Zwed der Hebung der binnenländifchen Fabrifation 
durch Befeitigung des alten Schlendrians in ſich, fondern fie hatte 
auch, da in Defterreih namentlich wegen feiner verfchiedenen Be: 
ftandtbeile, wie gejagt, jede ökonomiſche Maßregel einen gewich— 
tigen politifhen Charafter annimmt, eine ausgedehnte ftaatliche 
Tragweite. Die großen Agrifulturdiftrifte an der untern Donau 
waren bisher gewaltfam durch das alte Prohibitivſyſtem an die 
träge Induſtrie des Weſtens gefettet,; der Landbau ift an ſich 
feiner Natur nad freihändferifh, er will dort faufen, wo er am 
billigften Fauftz und er, der zulegt jedes der Manufaktur vom 
Staate gebrachte Opfer entgelten muß, wird nur dann folche Opfer 
bringen wollen, wenn er bie Ausficht hat, daß fie vorübergehend 
find. Nah dem Oſten hin war vom Wiener Kabinete vieles zu 
verſöhnen; die Aufgebung einer verrotteten Zollrolle, die gefegliche 
Zulaffung fremder Fabrifate fonnte auf die verftimmten Gemüther 
nur wohlthätig wirken, und der Wiener „Lloyd“ thut ganz recht, 
die Herren von der Induſtrie, welche fi gegenwärtig fo unge: 
berdig gegen den neu projektirten Tarif zeigen, ſtets daran zu 
erinnern, daß wenn einmal über die Handelspolitif nad) Majori— 
täten im Reiche abgeftimmt werden follte, nur noch bloße Finanz- 
zölfe eingerichtet würden. Sollte aber Defterreih zum Mauth- 
verband mit Deutfchland allmählig bingeführt werden, fo fonnte 
an ein Aufrechthalten der in ihrem Grundwefen faft feudalen Zoll: 
rolle gar nicht gedacht werden. 

Es ift befannt, wie bei Ausarbeitung des neuen Tarifs von 
Seiten der zu diefem Zwecke niedergejegten Commiſſion neben den 
öfterreichifchen Güterverhältniffen die wirtbfchaftlichen Geftaltungen 
des Zollverein, ja des Steuervereind unverrüdt im Auge behal— 
ten wurden, Nicht nur zeigte fih die Abficht, die einzelnen Säge, 
fomweit es die Umftände des Kaiſerreichs zuließen, den preußifchen 
Taren möglichft zu nähern, nicht nur Fang das urfprünglice 
Syſtem des Berliner Tarifs von Kunth, Maaffen und Heydebrod, 
die Mauthabgaben meiftens nad zehn Procent des Werthes auf 
das Gewicht des Gentners zurüdzuführen, in den Ausgängen des 
zufammengeftellten Projektes nad Thunlichfeit durch; fondern man 
nahm fogar von vornherein den Zolleentner oder 50 Kilogramm 
als Gewichtseinheit an, obgleich ſich derfelbe zu dem gangbaren 
Wiener Gewichtsiyftem in die unbequeme Zahl von 89V, Wiener 
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Pfund, und von 1 Zollpfund zu 285%), Wiener Loth ftellt. Daß 
ſolche unwiderlegliche, nicht in Abrede zu ziehende Vorgänge das 
Bertrauen in Deutfchland auf die Ehrlichkeit der öfterreichifchen 
Plane alsbald bedeutend fteigerten, willen wir alle; falſch ift es 
nur, was bie und da einzelne Parteiführer in Württemberg ge: 
than haben, den für Defterreich beftimmten ZTarifentwurf fehon 
ald die für das Zollreicdy gültige Scala anfehen und unter ſolchem 
Gefichtspunfte beurtheilen zu wollen. Er war zunächſt dem Kaifer- 
ftaate angepaßt und follte bloß zu den Unterhandlungen mit dem 
Zollvereine die öſterreichiſche Baſis abgeben, von der aus fich über 
die etwaigen Berfchiedenheiten mit dem „Reiche“ der zur Errichtung 
der allgemeinen Mauthlinie nothwendige Compromiß abjchliegen 
liege. Als Herr v. Brud dem zur Eröffnung der Conferenzen 
nad) Dresden abreifenden Fürften Schwarzenberg beim Abjchied- 
nehmen noch zurief: „Bringen Ew. Durdlaudt nur die Bereit: 
willigfeit der deutfhen Staaten zur Zolleinigung zurüd, mehr 
verlange ich gar nicht,” dachte er vein an eine zwilchen ben vers 
ſchiedenen Mauthverbänden einzuleitende allſeitige VBerftändigung 
über die Wegräumung der innern Douanen, Eine Commiffion 
ad hoc follte nad) feinem Plane in der ſächſiſchen Reſidenz ge 
bildet werden, um allmäblig im ehrlichen Zufammenwirfen alle 
die Hinderniffe zu befeitigen, welche fi der großen Schöpfung 
zur Zeit noch entgegenwarfen; auf dem Wege der Bereinba 
rung, feineswegs durch kühne Griffe follte die Grundlage der 
wirtbichaftlihen Einheit Mitteleuropas zu Stande gebracht werben. 
Bielleicht läßt fih der fo oft laut gewordene Vorwurf, der öfter-- 
reihifhe Handelsminifter beabfihtige mit feinen Planen bloß den 
Zollverein zu fprengen, den wir in unferer Skizze nicht übergehen 
dürfen, an biefer Stelle am beiten etwas näher zergliedern. 
Was verfteht man eigentlich unter dem Ausdrud „Sprengung 
des Zollvereins?“ Bedeutet derfelbe eine Beichränfung jener preufi- 
ihen Schöpfung, durch welche die geographifche Unnatürlichkeit des 
oftfeeifchen Königreiches weniger drüdend gemacht ift, jenes Aus: 
beuteſyſtems von ganz Deutfhland zu Gunften eines ftaatlichen 
Organismus, deffen Beftand, wie neulich felbft ein Märfer fi 
äußerte, bloß in der Schwäche des Reiches wurzelt ? VBerlangt man 
etwa, daß in dem großen Zollreihe Berlin nad) wie vor die 
allgemeine Kaffe in feinen Mauern bege, um illiquide, nur dur 
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das Bundesorgan einzutreibende Geldforderungen alsbald durd 
Zurückhaltung der fälligen Zollraten deden zu fünnen? Will man, 
daß auch in Zukunft der öfonomifhe Schwerpunft und das polis 
tie Gentralorgan zu Gunften eines Staates auseinander ge— 
halten werden, ja dann follte der Zollverein, aber aud der Steuer: 
verein gefprengt werden; denn es ift fürwahr nicht abzufehen, 
wie ein Zollreich im Zollreihe Beftand haben kann. Bildet man 
fih jedody etwa ein, mit dem Aufhören des Zollvereines würden 
die alten Provinzialmauthen wiederfehren, Defterreic) bezwede 
nur eine Wiederherftellung der früheren für den Handel entfeß- 
lichen Berhältniffe, ein Zerftören ohne Aufbau, eine alleinige 
Lähmung der preußiihen Hegemonie ohne Befriedigung der na— 
tionalen Bedürfniffe, dann ift jenes Feldgeſchrei ein gänzlich 
unverftändliched. Wir haben oben flüchtig angedeutet, daß das 
bandelspolitifhe Syftem des Kaiferftaates jedenfalls die Nordfee 
erreichen müfle, wenn derſelbe jeinen conftitutionellen Aufbau 
vollenden wolle. Aus diefer Nothwendigfeit heraus entipringt doc) 
ewig für jedes nur einigermaßen belle Auge die Ueberzeugung, 
daß das für die Nation zunächſt Wefentliche des Zollvereing, die 
Dejeitigung der innern Verkehrshemmniſſe, durch die Zolfeinigung 
in einem noch weit höheren Grade, in einem viel beträchtlicheren 
Umfange erreicht werden müffe. Bedenft man aber gar, daß die 
politiſche Macht Defterreihs in dem größeren Areal aud zugleic) 
den beften Stüßpunft einer energifchen, nach außen gerichteten 
Handelspolitif dargeboten hätte, fo ift ed wenigftens für ung nicht 
zu erfaffen, wie der Nährftand in Deutſchland — natürlich nicht 
die Berliner Diplomatie — noch irgend den Fortbeftand des Zoll 
vereined betonen mochte, felbft wenn es nur möglich geweſen wäre, 
Ihn auf gewaltfame Weife zu zertrümmern, ftatt auf dem Wege 
der Berftändigung zu abforbiren. Sehe man ed doch nur endlich 
einmal ein, daß, wenn man die pofitiven Geiten bed Zoll 
vereing, nicht die im ihm enthaltene Befeitigung der provinzialen 
Shlagbäume betrachtet, unfer heutiger Wohlftand troß diefer 
Schöpfung nicht Durch diefelbe, fondern vermöge des unermüdlichen 
Sleifes der Nation hervorgerufen worden ift. Die Geſchichte 
des Zollvereing enthält eine fehr werthvolle Belehrung, wie man 
nicht Handelspolitif treiben fol; feine Verträge mit Holland, 
England, Belgien, und nun gar wieder der gerade negotiirte neue 
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Traftat mit den Niederlanden bieten eine wahre Fundgrube für 
das ex contrario discere; und wer fich mit den allgemein be- 
fannten Aftenftüden noch nicht genügen Taffen will, der bemühe 
ſich gefälligft nah den Hanfeftädten. Dort fann er mit einem 
Ohre von der Seehandlung, und was da fo bingehört, mehr ver: 
nehmen, als er mit hundert Zungen ausfprechen darf! So liegen 
die Berhältniffe an fih; Herr v. Bruck hat jedoch ihnen gegen: 
über niemals den Boden der Vereinbarung verlaffen. Wollte er 
nicht etwa Bayern und Württemberg vermögen, die mit dem Schluffe 
dDiefes Jahres zu erneuernden Verträge zu Fünden, und fo das 
mit feiner Fabrifation von den ſüdlichen Märkten völlig abhängige 
Preußen nöthigen, feine offene oder heimliche Nenitenz gegen bie 
Mautheinigung aufzugeben, fo hatte er ja in der That über feinen 
einzigen feindlichen Hebel gegen den Zollverein zu gebieten. Es 
fann aber auf das Beftimmtefte verfichert werden, daß mit beiden 
Ländern öfterreichifcherfeits in Diefer Richtung nicht unterhandelt 
worden ift, vielmehr fuchte das Handelsminifterium im Gegentheil 
darauf binzuwirfen, daß fi die Enclaven des Steuervereind mit 
diefem über ihre handelspolitifchen Intereffen verftändigten, damit 
die Negotationen fich Leichter zwifchen den drei großen Zollförpern 
zu Ende führen ließen. Als der Krieg zwifchen Nord- und Süd— 
deutfchland auszubrechen drohte, ſchwebte natürlich mit der Einheit 
des ganzen Reiches der Zollverein in gleicher Gefahr. Bayern, 
das gegen Preußen zu Felde lag, durfte doch von Berlin nad 
wirflih begonnenem Kampfe die fortgefegte Auszahlung feiner 
Zollrevenuen nicht erwarten, wie Preußen ebenfowenig hoffen 
fonnte, mit feinen Waaren an der bayerifchen Grenze die bisherigen 
offenen Thore zu finden. „Sobald man und zum Losfchlagen 
zwingt, fo will ich einmal zeigen, in welcher Weife ein Borland 
von feinem Hinterlande abhängig iſt,“ äußerte Herr v. Brud 
in jenen troftlofen Tagen. Man nenne es aber nicht eine Ber: 
legung des bonne guerre, wenn alsdann von den Leipziger Meß— 
waaren feine Elle mehr nach dem Dften, von den rheinifchen 
Fabrifaten fein Stück weiter über den Main gefommen wäre. 
Krieg ift Krieg, mag er nun zwifchen Nationen oder innerhalb 
deffelben Volkes geführt werden, und er wird mit feindfeligen 
bandelspolitifhen Mafregeln verbunden, fo lange es ein Eng 
land in der Welt gegeben bat. Doch brechen wir von biefen 
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Betrachtungen ab; der Streit ift wohl in Deutfchland vorüber, 
allein .... 

Kehren wir nun nach diefer furzen Erörterung der Stellung 
des Herrn v. Brud gegenüber von Deutfchlands rein wirtbichaft- 
lichen Fragen zu feiner Wirkfamfeit auf dem öfterreichifchen Boden 
zurüd, wie fie fih aus dem einen Gedanfen heraus organiſch 
entwicelt, fo ftoßen wir zugleich in Verbindung mit der Umwand— 
lung bes Tarifs auf den energifchen Betrieb des Handelsminifters, 
die einheimifche Induftrie auf der Londoner Ausftellung würdig 
vertreten zu laffen. Man ift bei und über das Ziel jenes von 
der Welt gegenwärtig jo bejubelten brittifchen Parteimanövers 
fehr verfchiedener Anſicht; vermag fi) doc) der Fleinfiche englifche 
Krämergeift nicht einmal unter diefer großen glänzenden Hülle zu 
verbergen; allein für die Durchfegung feiner Plane konnte ſich 
Herrn v. Brud gar feine günftigere Gelegenheit, feine wirffamere 
Hülfe von außen darbieten als die Eröffunng des Glaspalaſtes 
im Hydeparf. Daß die Beeinträchtigung des Verdienſtes bei fo 
und fo viel Fabrifanten, die in Folge niedriger Zölle zu erwar— 
tende Befeitigung des Schmuggels, mit welchem fich jene Herrn 
feit Fahren auf das freundfchaftlichfte zu verftändigen gewußt, 
auf einen ungeheuer lärmenden Widerftand ftogen mußte, daß 
man Staat, Gefellihaft, Kirhe, ja Gott Vater felbft für ge: 
fährdet erklären würde,. weil einige Etabliffements vielleicht in 
Zufunft ftatt mit 50 nur mit 18 Procent Berzinfung fürlieb zu 
nehmen gezwungen werden, war von demKenner menfchlicher Dinge 
wohl vorauszufeben. Auf derartige Schreier, welde durd ihre 
Unverfchämtheiten die Oppofttion der Freihändlerpartei nur immer 
mehr beleben, brauchte die Nüdfiht des Minifters fchwerlich ge- 
richtet zu feyn. Allein e8 galt überhaupt das Vertrauen der 
öfterreihifhen Manufaktur zu fich felbft zu ftärfen; es kam dar— 
auf an, ihr die Stufe augenfheinlich zu zeigen, auf der fie fi 
im Verhältniß zum Gewerbfleiße der übrigen Nationen befindet. 
Der fcharfe faufmännifhe Blick des Handelsminifters wußte von 
vorneherein der improvifirten Meffe an der Themfe die Gefchäfte- 
jeite abzugewinnen. ine reiche gefehmadvolle Darlegung der 
Waaren feffelt die Aufmerffamfeit des Käufers; dem Gefallen an 
dem Gefehenen folgt das Verlangen nah dem Befige, der Be— 
trachtung die Beftellung nad. Hält man den Ausgangspunft feſt, 
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daß in Defterreich der Handelgminifter, nicht der Finanzminifter 
das Defieit des Staatsbudgets allmählig zu beden und die Bank— 
valuta auf Pari zurüdzuführen bat; gedenkt man ferner der neuer- 
dings oft angeführten öfonomifchen Formel von Boiſſy d'Anglas: 
„daß eine Nation nicht anders reich feyn kann, als wenn fie arbeitfam 
und Handlung treibend ift; denn ihr Reichthum Fann nur der Er- 
trag ihrer durch die andern Völker erfauften Arbeit feyn,” fo zeigt 
jih die einfache Folgerung. Sol von außen Capital nad Defter- 
reich wicder einziehen, und an der Londoner Börfe der Wiener 
Wechſel wieder Cours haben, der jegt befanntlich gav nicht notirt 
wird, fo hing nicht nur die Zufunft der öſterreichiſchen Induſtrie, 
jondern auch theilweife die Zufunft des gejammten Staates von 
dem Eindrud ab, welchen die öfterreihifhe Sendung auf dem 
großen Bölfermarfte hervorbrachte. In wie fiegreicher Weiſe mit 
dem Aufwand von verhältnißmäßig geringen Mitteln Herr v. Brud 
jeinen Zwed erreicht, wie ev bei der bequemften und vortheil- 
bafteften Einrichtung für den Transport, ja felbjt für die Reife: 
foften der Fabrifanten mit den Produften ‚feines Landes unter den 
verfammelten Nationen eine umgeheuchelte Ueberraſchung erweckt 
bat, davon ift jeder Londoner Brief gegenwärtig der befte Beweis. 
Jeder von den in Londen anweſenden Fremden nimmt bei feiner 
Rückkehr in die Heimath das glänzende Bild der öfterreichifchen 
Shops im Kryftallhaufe mit fih, und feine Erzählungen wirfen 
in der Nähe wie in der Ferne ald unwillfürlihe Anpreifungen 
des öſterreichiſchen Gewerbfleiges, denen der raſche Handel ale: 
bald zur Seite zu fpringen bemüht jeyn wird. Wo aber Muth 
und Kenntniß der eigenen Tüchtigfeit, da ift Leben. Mit der Theil- 
nahme an der englifchen Jnduftrieausftellung, welde durch eine 
jattfame Befriedigung des Nationalftolzes eine wohlthuende Er: 
regung in alle Schichten des Volkes zu verbreiten nicht umbin 
fonnte, mußten zugleid; gegenüber von der Großartigfeit des Schau: 
jpiels jenfeits des Kanals daheim eine Menge Fragen flüffig wer: 
den, zu deren Erfaffung die Gemüther ohne ſolchen Anſtoß von 
außen jchwerlic geneigt gewefen feyn möchten. Es hat zu den 
Lieblingsgedanfen des abgetretenen Minifters in den legten Mo— 
naten gehört, Defterreih, wie überhaupt Mitteleuropa, von ber 
Herrſchaft der franzöfifhen Mode zu befreien. In diefem Punkte 
war er ganz der deutfche Colbert. Anfnüpfend an den bereits in 
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gewiffer Unabhängigkeit beftehenden Wiener Geſchmack begte er es im 
höpferifhen Sinne, die großen äfthetifchen Errungenfchaften, den 
yoetifhen Geift des deutfchen WVolfes für den Gewerbfleiß auszu— 
beuten und auf ſolche Weife die Kunft, welche fich wie die Wiffen- 
Ihaft vom Leben bisher leider abgefondert hat, mit der Induſtrie, 
von der fie urfprünglich ausgegangen ift, aufs Neue zu verbinden. 
Es bleibe hier andern überlaffen, die moralifhe Seite dieſes Ge- 
danfens weiter zu verfolgen; auf wiſſenſchaftlichem Standpunfte 
erhellt die Bedeutung der angemeffenen Form einer Waare von 
ſelbſt; der Abfag richtet ſich namentlich bei den ſüdlichen Völkern 
viel weniger nach der Güte des Stoffes, als vielmehr nad) dem 
äußeren Gefallen an feiner Farbe, feiner Zeichnung oder Geftalt. 
Wer da weiß, wie fehr wir von der Laune der Corporation der 
Parijer Mufterverfertiger jährlich abhängen, welche Summen ver: 
wendet werden müffen, um unfere Fabrifanten fo raſch wie möglich 
in den Befig der allerneueften Deffeind zu bringen, der wird gewiß 
einräumen, daß ökonomiſche Selbftftändigfeit wie die politifche für 
ein Volk jedenfalls billiger zu ſtehen fommt, als ſtlaviſches Ver— 
barren im Dienfte jedweder fremden Willfür. Und ftellt man fid 
endlich bei Betrachtung der Weltinduftrieausftellung auf den Boden, 
den wir oben andeuteten, ald wir fagten: in unferer vingenden 
Gegenwart ift der Kaufmann Staatsmann geworden; erinnert 
man fi) des Wortes von Gerlah, „daß von der Newa bie zum 
Tajo das Legitimitätsprineip ein und daſſelbe,“ daß alfo der 
Agrifulturftaat und feine Formen durch ganz Europa folidarifch 
verbunden feyen, jo wird man die innerfte Bedeutung jener großen 
Demonftration des beweglichen Eigenthums, der ebenfalls über die 
Nationen hinausgehenden verfnüpfenden Macht der Geldwirthichaft, 
wenn auch nicht näher charakterifiren, aber doch jedenfalls ahnen, 
elbft abgefehen davon, daß ein maffenhaftes Bekanntwerden mit 
Englands freiem Bürgerthume feine Rüdwirfungen zu äußern nicht 
verfehlen Fann. 

Dod wir haben, ehe wir diefen fo eben angefchlagenen Ton, 
jo weit e8 heut zu Tage thunlich ift, weiter ausklingen laffen, 
zuvor noch Brucks Auffaffungen in feiner auswärtigen Handele- 
politif mit einigen Strichen zu umreißen. Daß er dabei auf dem 
gefammten Areal von Mitteleuropa fand, ergibt fih nicht nur 
ans der wirtbichaftlihen wie geograpbifhen Einheit dieſes 
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Gebietes, die fogar in der Politif der rein dynaftiihen Intereſſen 
nicht verleugnet werden fann, von felbft; fondern er hatte für 
einen folchen Ausgang in dem einheitlichen Wechſelrecht, dem Poft- 
vereine einige außerhalb feiner Projekte liegende bereits wirk— 
lich gemeinfame Anfnüpfungspunfte zu deßfallſigen Unterband- 
lungen mit fremden Staaten. In ber organiihen Art feines 
Schaffens mußte er nah außen ebenfo wie bei feinem öfterreichi- 
hen Aufbau dem Zollreihe vorgreifend die Durchführung der 
bandelspolitifchen Einigung ale ſchon vollendet vorausfegen. Es 
ift befannt, wie er bis zur Ordnung des Chaos in dem großen 
Innern den Plan des Herrn von Rönne, alsbald die Küften- 
ftädte des ungeheuren Bezirks in legislative Verbindung zu bringen, 
die jogenannte „maritime Cooperation” mit Defterreih, die Rege— 
lung der Seeverhältniffe vom adriatiihen Meere und der Nordſee 
nach einem und demfelben Spfteme, ſich augenblidlich aneignete ; mit 
folhen gewonnenen Grenzen erbielten feine Entwürfe für Con— 
fulatwefen und Eröffnungen neuer Handelswege feften Fuß und 
zugleih alle auf dem Erdballe vor fih gehenden ökonomiſchen 
Thatfachen ihre fcharf bemeffenen Winfel zu der deutſch-öſterreichi— 
fchen Gefammtorganifation. Mitteleuropa, ald das Herz von Europa, 
hat das unmittelbarfte Intereffe an dem Gedeihen von ganz Eu: 
ropa. Will man den Gegenfag ausnehmen, in welchem fih Eng: 
land feit Jahrhunderten zu dem nadhdrüdlichen Auffhwung jedes 
Theild unfers Feftlandes befindet, weil es unabläffig bemüht ift, 
feine Größe auf dem Ruine aller übrigen Bölfer aufzubauen — 
pall nations shall be slaves —« fo fann Deutfchland  Defterreich 
mit ruhiger Selbftfuchtslofigfeit dem Gedeihen feiner Nachbarn 
zuſehen. Es wird durch daſſelbe nicht nur nicht in irgend einer 
Weife feindli berührt; es erhält vielmehr im Gegentheil da— 
durh die mwohlthätigften Rüdwirfungen, indem die gefteigerte 
Produftion im Dften und Weften bei wechlelfeitigem Austaufche 
nur eine gefteigerte Verwendung feiner eigenen geographifch ver: 
mittelnden Kräfte zu Folge haben kann. Rückſichtlich der Stel- 
fung zum überfeeifhen Auslande aber haben die Hanfejtädte in 
ihren Beziehungen zu Amerifa feit langer Zeit ebenfo die von 
dem ganzen Zollreiche einzufhlagende Politif vorgezeichnet, als 
Defterreih dem Drient gegenüber feine gewohnten Wege aud 
in Zufunft einfach weiter zu geben braucht. Was nad beiden 
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Richtungen hin geſchehen Fonnte, war nicht etwa eine Verände— 
rung der bisherigen Handelspolitif, fondern einzig und allein eine 
Berftärfung der gegenfeitigen Ergänzungen, verbunden mit dem ſo 
lang jchmerzlich vermißten nationalen Schuß unferer Angehörigen 
bei ihrem Verweilen in fremden Häfen. Ein über den ganzen 
Erdball ausgebreitetes wohl organifirtes Confulatsfyftem, welches 
den überfeeifchen Gefchäftsverbindungen ſowohl den nöthigen Anhalt 
gibt, als auch zugleich das dieſſeitige Handels und Fabrifleben 
von allen Borfommniffen auf den fremden Märkten in ununter: 
brohener Kenntnig erhält, ift die Grundbedingung jeder mercans 
tilen Pofition eines Staates, feit den Tagen, wo die Agenten 
Jean Coeurs in der Levante den erften Anlaß zu dieſem commer- 
ciellen Geſandtſchaftsthum gegeben haben. In dem der „Auftrin‘ 
beiliegenden Berordnungsblatte finden fih aber die Schritte des 
Herin v. Brud zur Erſchaffung einer confularifchen Bertretung 
aufgezeichnet. Im März wurde bereits Amerifa in confulariiche 
Beirfe mit den drei Generalpoften New-York, Rio Janeiro und 
Lalyaraifo eingetheilt, und die legten Tage des Mai's brachten 
uns eine ähnliche Abmarfung Dftindiens, anfnüpfend an das 
mutbige Unternehmen des ZTriefter „Lloyd,“ in Berbindung mit 
der Londoner Eaftern Compagnie die Yandenge von Suez zu über: 
ihreiten, um auf eigenen Schiffen die indiſche Poft in die adria— 
tie Seeftadt zu leiten, ein Unternehmen, dem der abgetretene 
Handelsminifter noch zulegt durch Errichtung von Eilzügen auf 
dem öſterreichiſch-deutſchen Eijendahnnepe einen wicht ————— 
Vorſchub geleiſtet hat. 

Der Blick erhält eine herrliche Weite, der, wenn auch noch 
ſo flüchtig, den Linien folgt, in denen organiſch zuſammenhängend 
der kaufmänniſche Staatsmann ſeine große Schöpfung begann. 
Wir haben der einzelnen Nebenplane, der Coloniſation Ungarns, 
wie der in Verbindung mit dem Bau der Trieſter Bahn gebrachten 
Austrocknuung der Sümpfe am Karft dabei nicht weiter gedacht; 
ir wollten nur mit einigen Strichen den gefammten Boden an— 
deuten, welcher feiner Reorganifation von Defterreih-Deutihland 
jur Örundlage diente, um binfichtlich ihrer politiihen Wechſel— 
wirfung an Friedrich Liſts berühmtes Wort zu erinnern: „Die 
Hanfeaten haben ihren Handel und ihre Neichthümer verloren, 
weil fie in der Zeit ihrer Profperität nicht darauf bedacht gewefen 
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find, ihrem Bunde mehr Einheit zu verfchaffen und fih, durch 
feftere Anſchließung an die fatferlihe Macht, größern Einfluß auf 
die Angelegenheiten des deutfchen Reiches zu erwerben. Im Berein 
mit dem Bunde der oberdeutihen Städte und im Einverftindniß 
mit dem Kaiſer hätte es ihnen wohl nicht fchwer fallen fönnen, 
ein deutfches Unterhaus zu bilden, vermittelt des dadurch er: 
langten Einfluffes auf die Geſetzgebung und die executive Gewalt 
der deutfchen Ariftofratie das Gleichgewicht zu halten, und fo 
jenen glüdlichen Verein der drei Staatdelemente herbeizuführen, 
welcher fpäter die Grundlage der Größe Englands geworden ift. 
Wenn man bedenkt, daß Holland ebenfowohl als Belgien dieſem 
Handelsreihe angehört haben würden, fo wird man verfucht zu 
glauben, daß die Deutfchen mehrere Jahrhunderte vor den Eng» 
ländern das Scaufpiel einer im auswärtigen wie im inneren 
Handel, in der Landwirthfchaft wie in den Gewerben, in der Co— 
lonifation, Fischerei und Schifffahrt wie in der Seemacht ausgebil- 
deten, kurz einer mit allen Attributen der Größe befleideten Nation 
der Welt hätten vor Augen ftelen können!“ Denn trog eines 
dreihundertjährigen politiihen Siechthums, in weldem faft die 
Erinnerung an die frühere Größe des Baterlandes in der Menge 
verloren gegangen war, find jene von Lift bezeichneten Grund- 
pfoften unferer ftaatlihen Verhältniffe noch nicht vom Roſte der 
Zeit bis zur Unbrauchbarfeit zerfreffen. Gelang es durd eine 
neue innige Berfettung des deutſchen Südens an das adriatifche 
Meer, durch die Zurüdführung des indischen Handelözuges in fein 
altes von den gothiſchen Domen der fehwäbifchen Städte bezeich- 
netes Bette, die Blüthe des Bürgerthums auch im Binnenlande 
wieder zu erweden, fo hätte der vereinte dritte Stand nothge— 
drungen fid in dem Kaiſerthume die Staatseinheit und in dem 
großen Grundadel die agricole Stüge für die fteten Veränderungen 
jeines beweglichen Eigentypums fuchen müffen. Danı fonnte Adam 
Müllers Weiffagung: „Der politifhe Entwurf von Deutfchland 
ift gründlicher als der von allen andern Staaten; alfo mußte aud 
der Kampf, die Noth und die Prüfung länger dauern, als andere: 
wo, Das ift die bittere Mitgift des großen Berufes, den der 
alte Name andeutet und die Zufunft rechtfertigen wird, bes bei- 
ligen römifchen Reiches,” zur Wahrheit werden. Der Deutfche be: 
jaß wieder einen Tummelplag für feine öffentliche Bethätigung, 
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weit und großartig, wie ihn die im Volke noch ſtill gebegten 
Meſſiasträume eines einftigen Erwachens deutfcher Herrlichkeit nur 
irgend fordern durften. Man werfe ung nicht ein, dev Adel babe 
fih zu febr überlebt, um noch in folder Weife ein Fundament 
für unfern ftaatlihen Neubau abzugeben. Wir fennen die ganze 
Schwäche diefes Imftitutes zu wohl; wir willen, daß wir in 
Deutfchland mit Ausnahme einiger Mebdiatifirten und Standes: 
bern faum noch den Stoff für eine tüchtige entry befigen; wir 
find gewiß nicht blind gegen die Wahrnehmung, daß das Wiener 
Banquierthum der öfterreichifchen hohen Ariftofratie fehr empfind> 
lihe Schläge beigebracht hat; allein e8 war immer noch zu boffen, 
durh die Zufammenfaffung des noch Vorhandenen einen genü— 
genden Kern berausbilden zu fönnen, an den fi die übrige 
Agrarverfaffung anzufegen im Stande gewefen wäre. Die Einigung 
des Adeld einerfeitd und des Bürgerthums andererfeits bätte in 
Mitteleuropa nod ein Gleichgewicht gewinnen laffen, durch deffen 
gegenfeitige8, wenn man fo will, dynamifches Aneinandergebunden- 
ſeyn die au flöfenden Einwirkungen der reinen Geldwirthſchaft, wie 
fie jegt in Frankreich den Sieg davongetragen haben, abgehalten 
worden wären. Liebig bat es fürzlich in einer Fortfegung feiner 
„Chemischen Briefe” (Beilage zur Allg. Zeitung) weiter ausgeführt, 
wie im Mittelalter das Suchen nad) dem Stein der Weifen die 
ſtets veichlicher fließende Duelle naturwiffenfchaftliher Erkenntniß 
gebildet habe; man ftrebte damals nach rein individuellem, nicht 
allgemein menfchlihem Glücke. Das Gold, weldyes jeder: 
mann machen fonnte, mußte natürlich aufhören irgend einen 
Werth zu befigen. Gegenwärtig fehrt, freilich in höherer Weife, 
diefelbe Erfcheinung auf dem gefellfchaftlichen Gebiete wieder. Die 
joeialiftifchen Grübeleien fuchen gleichfalls nad) dem Stein der 
Weifen, allein für die gefammte Menfchbeit. Ihre Anftren- 
gungen geben ebenfo den ökonomiſch-politiſchen Wiſſenſchaften einen 
unausgefegten Anftoß, wie die Schwarze Kunft der ohne fie viel 
leicht nicht minder verfnöcherten Arzneifunde einft gegeben. Auch 
auf dem ftaatlichen Felde wurzelt die Chemie in der Alchymie, 
nur haben fih in die darauf zu verwendende Arbeit nicht mehr 
Menſchen, fondern ganze Völker getheilt. Frankreich ift bis jegt 
allein die fchwere Aufgabe zugefallen, einen Weg aufzufinden, auf 
dem ein Staat aus der reinen atomiftifchen Geldwirtbfchaft wieder 
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zu corporativen Elementen gelangt. Vom unterften Boden der 
politifchen wie gefellihaftlihen Negation, in welche es durch den 
offenen Bruch mit feiner mittelalterlihen Vergangenheit, durd 
die Zerftörung aller unmittelbaren Organismen feines Staats: 
lebens gerathen ift, zu focialspolitifchen Anfägen fi aufs Neue 
emporzubeben, das ift der rothe Faden in dem Wuſte der com- 
muniftifchen und focialiftiihen Jrrtbümer, das iſt der erhabene 
Grundgedanfe jo vieler verworrener Beftrebungen und zugleid 
das großartige Ziel der heutigen franzöfiihen Geſchichte — frei- 
lich gefährlich genug, um leicht daran mit dem ganzen Staats— 
Schiffe zu Grunde zu gehen, Sollte Deutſchland noch von der gleichen 
Bahn zurüdgehalten werden, jo galt es in der eilften Stunde 
alle Anhaltspunkte zufammenzunehmen, um dem englifchen Bei- 
fpiele folgen zu können, An den corporativen Ueberkommniſſen, 
foweit fie die Schreiberwirtbichaft nicht ſchon zerftört hat, den zer 
fegenden Einfluß der Geldwirthſchaft in kluger Empirie ableiten, 
bis einft die Theorie die Grenzen des Staates, der Gefellfcaft, 
der individuellen Freiheit und Berechtigung klar abgeftecft haben 
wird, von dieſem Standpunfte aus trat Herr v. Bruck aus der 
Staatswirthichaft in die Politif, das ift dag punctum saliens des 
Ziels, zu dem fich alle feine ökonomiſchen Schöpfungen trog ihrer 
Großartigfeit nur ale Mittel verhalten. 

Wir haben oben, ald wir die Möglichfeiten abwogen, unter 
denen Defterreich feinen Gentralifationgproceß etwa vollenden könne, 
als wir es flüchtig berührten, was es für den Kaiſerſtaat bedeute: 
„der Kaufmann ift zum Staatsmanne geworden,” bereits die Anſicht 
zu begründen verſucht, daß derſelbe feine Verinnerlichung nicht 
durch ein Beamtenneg, fondern nur noch auf dem Wege der 
Coineidenz der Intereffen durchzuführen vermöge. In diefer Notb- 
wendigkeit liegt zugleich Die conftitutionelle Pofition des Nährftandes, 
der Anfnüpfungspunft für eine bürgerliche Selbftregierung im 
volliten Sinne des Worted. Denn die Intereſſen ‚des Aderbaus, 
des Handeld und der Jnduftrie find Heutzutage viel zu großartig 
geworden, als daß fie fi) von oben herunter durch die Weisheit 
der Düreaufratie noch regeln ließen. Sie müſſen ſich ſelbſt, aus 
fih heraus, mit einander ins Gleichgewicht jegen; fie fordern nur 
vom Staate die ihnen dazu, unumgängliche Beweglichfeit, Handels: 
fammern, Provincialvertretung, Reichstag. Die Reihe von Handels 
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und Gewerböfammern, welche der geniale Minifter alsbald bei 
feinem Eintritte in’s Amt in der ganzen Monarchie in’s Leben 
rief, beweist nicht minder. ald der Congreß zur Beratbung des 
neuen Zolltarifs, wie confequent Herr v. Bruck in allen Einzel: 
beiten an dem conftitutionellen Princip fefthielt. „Ich babe mich 
über den parlamentarifchen Stoff gefreut, den ich in Ihrer Vers 
jammlung gefunden,” hieß es in feiner Abfchiedsrede an die Mit: 
glieder diefes Congreſſes, und in Privasunterhaltungen pflegte cr 
ih gern darüber auszulaffen, wie er in der \nterejfenvertretung 
das Mefen des Repräſentationsſyſtems erblide. Die legten Jahre 
haben die Köpfe der Formaliften denn doch einigermaßen über den innern 
Kern des Conſtitutionalismus aufgeklärt; man beginnt zu begreifen, 
daf die Volkshäuſer nicht nah Anfichten und Meinungen, fondern 
nd Mächten zufammengefegt werden müffen. Nur, wo eine 
wirflih im Lebensboden vorhandene Kraft fih an der Regierung 
des Staated im Parlamente mitbetheiligt, nur wo in der An: 
ſtauung der einzelnen Repräfentanten und ihrer Committenten bereits 
die feften Bedingungen gegeben find, nad) denen fich die Gemüther 
zu der neu auftauchenden politifchen Frage alsbald in genau 
abgemefjene Winkel ftellen, gibt es einen wahren Conftitutiona- 
liemus. Und finden die nationalen Anterfchiede in Defterreich 
ihre provinzialen ©liederungen, wird man in Wien nicht umhin 
fnnen, den Böhmen, Ungarn, Jtalienern u. f. w. die Selbftre- 
gierung ihrer Kronländer in reinen Provinzialangelegenheiten zu 
überlaffen, fo ift bloß ein auf den Schultern des gefammten Bür- 
gertbums ruhender Reichstag im Stande, diefer politiſchen Centri— 
fugalfraft in der Peripherie des Staates, dem in der Nationalität 
mähtig vorwaltenden feparatiftifchen Zuge die centripetale Bewegung 
entgegenzufegen. Ein in ruhigen Zeiten zufammentretendes Par- 
Inment, dem es nicht zufteht, eine Verfaffung zu entwerfen, fondern 
das fih ald eine Macht im Staate mit den übrigen Mächten 
efielben zu einer Berfaffung in's Gleichgewicht fegen muß, 
bätte alsbald in feinem Vorangehen den Pfad des englifchen 
Unterhaufes eingefehlagen; die Nothwendigkeit des Adels im Reiche, 
deren Berftändniß der Paulskirche fo fern lag, hätte gar feiner 
Debatte bedurft. Der Adel war da, alfo ſchließt man mit ihm 
einen Compromiß. Die Refte der Agrar: und Gewerbeverfaffungen 
waren noch vorhanden, alfo wurden fie genötbigt, fih mit den 
Deutſche Bierteljahrsfchriit, 1851. Heft IN. Nr. LV. 12 
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Bedürfniffen des Handels und der Induſtriewelt, wie fie heute 
find, abzufinden, um fi bei Fortentwidelung derfelben mit ihnen 
in Reformbilld immer nen vergleichen zu können. Iſt aber Defter: 
veih ohne Deutichland und Deutjchland ohne Defterreich feine 
wirtbfehaftliche Einheit, hängen fie gegenfeitig von einander 
ab, fo fonnte es bei dem Mangel an jeden politifchen Organi— 
fationsanfägen dieſſeits unmöglich ausbleiben, daß fi das Wiener 
Parlament auf die Dauer in ein ganz beftimmtes Berhältniß zu 
ung ſetzte. Der gewaltige Drganifationsproceß an der Donau 
mußte feine Kryftallifation zu und herüberſchießen, das einheit« 
liche Zollreih nach außen ein einheitliher Staat nad innen 
werben. 

Unter den vielen großen Fehlern, welde dle liberale Bewe— 
gungspartei beim Ausbruch der Revolution gemacht hat, fteht uns 
ftreitig die unglüdliche dee, von einer am Bundestage ober feinem 
bisherigen Sige zu errichtenden VBolfsvertretung auszugehen, oben an. 
Man bat den von Herrn Baffermann in der badifhen Kammer zuerit 
formulirten Antrag den einzigen ftaatsmännifchen Gedanken jener 
Zeit genannt; wir haben bier glüdlicherweife Fein Urtheil über 
die ftaatsmännifhe Befähigung ded genannten Deputirten von 
Mannheim zu fällen; allein wenn das ber einzige ſtaatsmänniſche 
Gedanfe war, fo fanden jene Märztage gar feinen ftaatsmännifcen 
Gedanfen vorräthig. Eine conftitutionelle Monarchie vichtet man 
nur neben einer Krone ein; ein Fürft, der die Sondervertretung 
feined Bolfes neben fi hat, wird von feinem auswärtigen Par- 
lamente Befehle annehmen. Der berühmte Gang der Krondepu- 
tation hat die Wahrheit eines fo einfachen Sages wohl fattjam 
erwiefen. Mit diefer Erfahrung, man nehme den Ausdrud nicht 
übel, noch in den Gliedern, hätte man auch gegenwärtig niemals 
an eine Bolfsvertretung am neuen Bundestage denfen follen. 
Daß kleine partifulariftifche Souveränitäten durd Errichtung eines 
fünftlihen Schwerpunfts am Main ihre Sondereriftenz zu retten 
ftreben, begreift fich vollfommen; allein wer eine wirkliche deutſche 
Einheit zu begründen denft, der fann unmöglich neben den Kammern 
von Wien und Berlin aud ein Parlament in Frankfurt feinen 
Sig nehmen laſſen wollen. Gefegt auch, Deutfchland befäße den 
Reichthum an Staatsmännern, um damit neben den Provinzial 
fammern noch drei große Repräfentativförper anzufüllen, fo möchten 


Die Derwaltungsperiode des Sreiheren von Bruck. 179 


wir doch jenen bialektifchen Kopf fehben, der und nur auf dem 
Papiere, gefchweige im Leben die Kompetenzen berfelben abgrenzt. 
Unter folden Gefihtspunften ließ fi) auf dem Standpunfte des 
mitteleuropäifchen Zollreihes zu Frankfurt nur ein Gentralorgan 
für die Verwaltung der dem großen Areal gemeinfchaftlihden An- 
gelegenheiten fo lange in Funktion denfen, bis der Wiener Reichstag 
feine nothwendige Attraftiongfraft in weiteren Kreifen auszuüben 
begonnen. Das ift die wirklich ſtaatsmänniſche Eonception, welche 
der befannten dritten Denkichrift des öfterreichifchen Handelsmini- 
feriumd zu Grunde liegt. Daß dafür der Eintritt des gefammten 
Defterreich8 in den Bund eine unumgängliche Borbedingung war — 
wir haben bereits genug bie Tragweite dieſes gewaltigen Planes 
angedeutet. Wer aber in der Erfaffung beffelben an fich feiner 
eigenen Einficht nicht Zutrauen genug fchenfen mag, der traue 
wenigftend dem Auslande, der traue den Eugen Köpfen von London, 
Paris und Petersburg, welche alle nach Kräften gegen fein Zu— 
Randefommen intriguirt haben, ein hinreichendes Berfändnip wre 
Confequenzen zu. 

Der erfolgte Rüdtritt des Herren v. Brud hat nun allen 
denen, welche in folcher Weife die Größe des Baterlandes neu 
aufzurichten ftrebten, hinlänglich Far bewiefen, daß auch fie in 
ideologiſchen Weltanfchauungen befangen gewefen find. Auch diefer 
Gedanfe zeigte fih als ein Traum, freilich ein ſchöner Traum. 
Gefeffelt von feiner bannenden Gewalt war es der gefammten 
großdeutfchen Gonftitutionspartei nahezu unmöglich, fi über den 
Zufammenhang aller der verfihiedenen Gegner derfelben im In— 
und Auslande Far zu werben. So lange der öfterreihifche Han— 
delöminifter felbft noch am Steuer fand, blieb fie fo zu fagen 
blind für jene Erfcheinungen in Deutfchland, welde das Herz 
jedes ehrlichen Mannes mit dem bitterften Schmerze erfüllen mußten, 
immer noch in der Hoffnung, mit erreichter Zolleinigung würden 
fih alle verlorenen Poften zurüderobern laffen. Die Vorgänge in 
Kurheffen und an der Eider riefen zwar auch in ihrer Bruft die 
berbften Empfindungen wach, allein über der Größe der Plane 
vergaßen ihre Anhänger insgefammt, daß man an dem Todtens 
lager der Geliebten nichts nad) Gold fragt, und auf einem ſolchen 
Örabe trauernd Kreuze errichtet, aber nicht mehr frohlodend Mauth— 
häufer. Erſt die telegraphifche Deyefche, daß der geniale Schöpfer 
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ded ganzen gewaltigen Entwurfs feine Entlaffung eingereicht Habe, 
fonnte die Träumer in die nüchterne Wirklichkeit zurüdverfegen; 
fie alle find von ihren patriotifchen Idealen in derfelben tief beweg— 
ten Stimmung gefchieden, in welcher der edle Führer ihrer Partei 
von den Beamten feines Minifteriumsd Abfchied genommen bat, 
und rathlos halten gegenwärtig die einzelnen Kräfte derfelben ver 
dunffen Zufunft gegenüber. Unſere Lage im Innern wie nad 
außen hat ſich feit diefer kurzen Zeit völlig verändert. Anfnüpfungs- 
punfte gibt es nun nicht mehr, der gefammten heutigen Jugend 
aber möchte man das Wort von Franz Sidingen an Luther zu- 
rufen, als diefer zum Reichdtage nah Worms zog: „Möndhlein, 
Mönchlein, du gehft einen fchweren Gang!” 
V. Kieſſelbach. 


Das Eifenbahnnes im füdlichen Deutfchland 
und feine bedenklichen Lücken. 


— __ 


Die bald beginnende Thätigfeit einer neuorganifirten Gentral: 
behörde für die Wehrhaftigkeit bes deutfchen Bundes gibt ber 
Hoffnung Raum, daß man von biefer Stelle aus den Eifenbahnen 
etwas mehr Aufmerffamfeit widmen werde, ald das in früherer 
deit der Fall geweſen if. Auch hat man inzwifchen genügende 
Erfahrungen machen können, daß beim Eintritt wirfficher Kriegs: 
gefahr alle dergleichen Vernachläſſigungen fehr nachtheilige Folgen 
baden, und die Zweifler an der ftrategifchen Wichtigkeit der Eifen- 
bahnen dürften durch die Macht überzeugender Thatfachen ebenfalls 
iu befierer Erfenntniß gelangt feyn. Weber die manderlei Bor- 
fehrungen zu flarfen und anhaltenden Truppentransporten auf 
Eiſenbahnen haben wir ung bereits im vorhergehenden Hefte aus— 
gefprochen, wir fünnen daher heute einen Schritt weiter gehen. 

Bei dem Entwurfe eines großen Eifenbahnneges find zwei 
Hauptrüdfichten zu nehmen, erftend auf die Begünftigung des land— 
wisthihaftlichen, gewerblichen und handeltreibenden Verkehrs zwi— 
ſchen den Nachbarländern, zweitens auf die Möglichfeit eines 
Krieges. Da aber der Landmann und der Gewerbsmann nicht 
bloß für den eigenen Bedarf arbeiten, fondern den größten Theil 
Ihrer Exzeugniffe auf dem Wege des Handels zu verwerthen fuchen, 
ſo laufen alle diefe Thätigfeiten in eine und dieſelbe Spige aus, 
nämlich in den Handelsverkehr, und das Wort „Handel in feiner 
weiteren Bedeutung kann daher ganz füglich zur allgemeinen Bes 
zeichnung diefer verfihiedenen Thätigfeiten dienen, was auch fonft 
dagegen eingewendet werden mag. 

Bir haben zuweilen die Behauptung anhören müſſen, daß 
die Vorzeichnung eines Eifenbahnneges für größere Ländergebiete 
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ganz befondere Schwierigfeiten habe, weil die verfchiedenen Zwede 
der Eifenbahnen ſich oft entgegen ftünden. Das mag im Anfange 
ganz richtig geweſen feyn, denn befanntlih fuchten die Erbauer 
der erften Eifenbahnen nur die nächften Zofalbedürfniffe zu befrie- 
digen, von allgemeinen Grundfägen war faum die Rede, Nur 
Defterreih machte darin eine rühmliche Ausnahme, wie das von 
der Regierung eines großen Staates freilich auch erwartet werden 
durfte. In andern deutfchen Ländern folgte man entweder der 
Richtung der bereits vorhandenen Verkehrslinien, oder man fuchte 
fih durch ſchnelle Ausführung von Eifenbahnen den Verkehr für 
die Zufunft zu fihern. Die Initiative war allerdings von Wich— 
tigfeit, weil es fich bei Benugung diefer neuen Verkehrslinien im 
Gegenfag zu den vorhandenen Landftragen nicht mehr um die Zahl 
der Meilen handelte, Umwege alfo nicht gefcheut zu werden braud: 
ten. Die ftarfe Benugung der Eiſenbahnen im nördlichen und 
bie Berödung der Landftragen im füdlichen Deutfchland haben Längft 
bewiefen,, daß die Beichleunigung in Herftellung zufammenhängender 
Eifenbahnlinien eine ganz richtige Spefulation gewefen ift. Die 
Staaten, welche mit dergleichen Unternehmungen noch im NRüd 
ande find, mögen daher nicht Tänger fäumen, die in ihrem 
Eifenbahnnege noch vorhandenen größeren Lüden baldigft auszu— 
füllen, denn die befonderen Verkehrseinrichtungen auf den Eifen- 
bahnen und die Herftellung zweckmäßiger Verbindungsftraßen nad 
deu wichtigeren Stationen nehmen ebenfalls wieder viel Zeit in 
Anſpruch, und eine gut eingerichtete Handelsftraße hat fo viele innere 
Borzüge, daß die Concurrenz mit ihr fpäter immer ſchwieriger wird. 

Was die Anforderungen des Krieges an dieſe neuen Be- 
wegungslinien betrifft, fo lehrt die Gefchichte aller Völker, daß 
ber Handel und ber Krieg immer gleiche Wege geben, wenn fie 
auch ein anderes Ziel haben und andere Zwede verfolgen. Bon 
biefer Seite dürfte alfo fein Einſpruch zu befürchten feyn, den 
einzigen Fall ausgenommen, daß man im Intereſſe des Handels— 
verfehrs die Anlegung von Eifenbahnen beantragen könnte, deren 
Benugung einem friegsluftigen Nachbar überwiegende Vortheile 
darbietet. in folder Fall tritt allerdings mit allen Eifenbahnen 
ein, die auf beutfchem Gebiete das linfe Rheinufer entlang laufen 
und durch Feftungen nicht genügend gefhügt find. Gegenwärtig 
haben wir aber nur das ſüdweſtdeutſche Eifenbahnneg mit feinen 
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böchft bedenflihen Küden im Auge, und ba hierbei das Handels- 
interefle mit den ftrategifchen Anforderungen in feinerlei Konflikt 
fommt, wollen wir uns vorzugsweife mit den legteren befchäftigen. 

Die Gährungen in Franfreih und Italien find jo nahhaltig 
geworden, daß fein politifcher Hellfeher den Ausgang derfelben mit 
einiger Gewißheit vorherfagen fann. Nur darüber dürfte niemand in 
Zweifel feyn, daß es in Frankreich über furz oder lang zu einem hefti— 
gen Ausbruche aller politifchen Leidenſchaften fommen werde, ber ſich 
unfehlbar aud über Italien und die Schweiz erftreden wird. Daß 
Spanien und Portugal fi) dabei-ganz ruhig verhalten follten, ift 
nach den neueften dortigen Ereigniffen wenigftens nicht fehr wahr: 
fheinlid. Erwägt man, wie leicht die Völker vomanifchen Ur: 
ſprungs für politifche Ideen zu begeiftern find, und daß ihr ans 
geftammter Ehrgeiz fie Teicht zu Eriegerifhen Unbefonnenheiten 
verleitet, jo darf es in der That nicht befremden, wenn wir noch— 
mals erleben follten, dag fi dort Männer an die Spige ber 
Bewegung ftellen, denen es lediglich darum zu thun ift, einige 
Zeit als fühne und unternehmende Feldherrn zu glänzen. Die 
banale Phrafe: „man müfje die unterjodhten Bölfer vom Drude 
ihrer Tyrannen befreien,” wird fih aufs neue vernehmen. laffen, 
und ungeachtet der bereits gemachten traurigen Erfahrungen abers 
mals hunderttaufende von fosmopolitiichen Gimpeln bewegen, biefer 
Oriflamme blindlings zu folgen. Iſt aber der furze Freiheitsrauſch 
vorüber, dann tritt die müchterne Nothwendigfeit ein, den Kampf 
fortzufegen, um wenigftens das nicht zu verlieren, was man fo 
leichtfinnig aufs Spiel gefegt hatte. 

Es fann nicht unfere Abficht feyn, die geehrten Lefer durch 
Borfpiegelung von großen Kriegsgefahren in naher Zufunft er: 
fchreden zu wollen. In der Gefchichte gleicht bekanntlich Fein 
Borfall von Bedeutung genau dem andern. Zwar haben wir 
fchon einmal Franzofen, Italiener, Spanier und Portugiefen in 
unfern deutfchen . Gauen ziemlich unfreiwillig bewirthen müffen, 
doch nicht ohne unfere Schuld. Seitdem find die Verhältniſſe 
wefentlich andere geworden. Deutfchlande Heere haben in Paris 
fhon zweimal den Frieden biftirt, Die Schärfe ihres Schmertes 
erft Fürzlich wieder in Stalien empfinden laffen, und find mehr 
als jemals zum entfcheidenden Kampfe gerüftet. Wir haben daher 
nicht zu befürchten, daß ſich Ereigniffe wiederholen würden, wie 
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wir fie im erften Jahrzehent unferes Jahrhunderts zur Schmach 
von Deutſchland erleben mußten. Ein Krieg an den weftlicen 
Grenzen unferes VBaterlandes würde auch Fein fo großes Unglüd 
feyn, als mander fich einbildet, vielmehr. die unferer Einigung 
noch entgegenftehenden Hinderniffe ſchneller befeitigen helfen, unfer 
Selbftgefühl neu beleben. Kine große Nation wie bie beutiche 
darf überhaupt nicht vor dem Anlaffe zurüdjchreden, ihre bisher 
nur nomincle Größe aud durch die That zu beurfunden. Auf 
Stürme und Ungewitter folgen wieber heitere Tage, und haben 
die Leidenfchaften ausgetobt, dann ift die Rückkehr zu den fried- 
lihen Beihäftigungen um fo angenehmer, die gemüthliche Ruhe 
des Friedens um fo erquidender, Ein Friede aber, der nicht mit 
tapferer Hand erfämpft und auf dauerhafter Bafis abgefchloffen 
worden ift, bat feinen Werth, und dieß ift unfere gegenwärtige 
Lage; wir müſſen alſo mit Entjchloffenheit herauszuflommen fuchen, 
wenn nicht der bewaffnete Friede der Normalzuftand Deutfchlande 
werden und unfere beiten Kräfte verzehren fol. 

Selbftverftändlich darf hieraus nicht gefolgert werben, daß 
es die Aufgabe der Deutſchen ſey, ihren unruhigen Nachbarn eine 
politiſche Reform aufzunöthigen. Parteienkämpfe, wie man ſie 
ſeit länger als einem halben Jahrhundert in Frankreich und Italien 
erlebt hat, und in welche die Schweiz mehr oder weniger ver— 
wickelt worden iſt, bleiben ſtets eine innere Angelegenheit, in 
welche den Nachbarſtaaten eine gewaltſame Einmiſchung nicht zu- 
ſtehen dürfte. Aber die Pflicht der Selbſterhaltung gebietet, den 
nachtheiligen Folgen dieſer Parteienkämpfe entgegen zu arbeiten, 
damit ſie nicht auch auf die Nachbarländer verpflanzt werden. 
Was in dieſer Sache auf diplomatiſchem Wege zu thun ſey, gehört 
nicht hieher; wir haben uns nur gegen die gewaltſamen Ausbrüche 
der Volksleidenſchaften zu ſchützen, die unter der trügeriſchen Larve 
einer Verbeſſerung der ſocialen Zuſtände und der Begründung 
größerer Volksfreiheiten uns allerdings mit den größten Gefah— 
ven bedrohen. Dieſe Gefahren find aber nur deßhalb fo groß 
geworden, weil fein aufmerkffamer Beobachter der allgemeinen 
Zuftände verfennen wird, daß eine feit Jahren wirfende zügel- 
Iofe und heuchlerifche Preſſe nicht bloß die untern Volksſchichten 
allmählig verwildert, fondern aud in den gebildeteren Klaffen 
eine Begriffsverwirrung hervorgebracht hat, Die zu den aller 
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bedenflichften Erfheinungen unferes Jahrhunderts gehört. Diefe 
Wahrnehmung ift es hauptſächlich, welche und mit Beforgniß 
erfüllt, denn bei folcher Tage der Dinge hat ein Krieg eine un— 
gleich höhere Bedeutung, weil es dadurch fehwieriger wird ihn 
auf engere Grenzen zu befchränfen. 

Dem erfahrenen Soldaten fteht jedoch ein mächtiger Trofts 
grund zur Seite. Es ift das Bewußtſeyn feiner Ueberlegenpeit, 
allen improvifirten Heerihaaren gegenüber, das begeifternde 
Selbſtgefühl einer edlen Pflicht zu genügen, der Pflicht nämlich, 
mit Blut und Leben einzuftehen für die Erhaltung der Ordnung 
und geſetzlicher Zuftände, welde eine ruclofe Bande mit teuf— 
lifcher Bosheit zu untergraben fuht, um bei dem Umſturze 
alles Beftehenden ihren unheimlichen Gelüften defto ungeftörter 
fröhnen zu fönnen. Der Schug und die Erhaltung bes civilis 
firten Europa ift alfo gegenwärtig den Bajonetten anvertraut, 
eine Ehre, die ihnen lange nicht widerfahren ift, welche aber 
das Gelbfigefühl der Heere unendlih fteigert. Hierzu fommt 
nod der alte Erfahrungsfag, daß die Anfichten der urtheilslofen 
Mafe immer durch die nächften Erfolge bedingt werden. Ein 
glüdlicher Friegerifcher Anfang macht fie übermüthig und maßlos 
in ihren Forderungen, während die fihere Haltung und Ent: 
fhloffenheit des Gegners fie fchnell entmuthigt, wiederholte Uns 
fälle aber bald zu demüthiger Unterwerfung führen. Ein Heer, 
von ächt foldatifchem Geifte befeelt, verzagt aber auch im Unglüde 
nicht, und wir Deutfchen verdanken es insbefondere dem muthis 
gen Ausharren des Öfterreichifchen Heeres nad den erften Uns 
fällen in der Lombardei, daß das revolutionäre Chaos nicht 
ſchon vor zwei Jahren über uns hereingebrocen iſt. 

Aber diefe Gefahr ift noch feineswegs befeitigt. Wir ftehen 
am Borabende großer welterfrhütternder Ereigniffe, die ſich nicht 
mit einemmale entladen, die nicht mit einem Sclage bewältigt 
feyn werden. Allzu großes Selbftvertrauen in die bereits ers 
probte Kraft würde eben fo verderblih feyn ald Zaghaftigfeit. 
Mehr als jemals gilt es auf die eintretenden Creigniffe gerüftet 
zu feyn, damit jeder Berfuh der Revolutionsmänner, unfere 
deutfhen Gauen aufs Neue mit Krieg zu überziehen, zu ihrem 
Unheil ende. Die Gentralpunfte diefer Beftrebungen find welts 
befannt, fihern wir ung alfo hauptſächlich nach der Seite, von 
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welcher unzweifelhaft die größte Gefahr droht. Doc darf da: 
mit nicht länger gefäumt werben, 

Es ift wiederholt von und und andern darauf aufmerffam ges 
macht worden, daß bie fübmweftliche Grenze Deutfchlands gegen 
die Angriffe der Franzofen eines nachhaltigeren Schuges bedarf. 
Bei den großen Berbefferungen im Kriegsbrüdenbau fann der 
Rhein zwifchen dem Bodenfee und Lauterburg mit Schnelligkeit 
überbrücdt werden. Das von KRunftftraßen durchſchnittene Schwarz 
waldgebirge ift für Heereszüge fein erhebliches Hindernig mehr. 
Der Schienenweg von Paris nah Straßburg wird ſchon im 
nähften Frühjahr in feiner ganzen Länge befahren werden fünnen. 
Dadurch ift die Möglichkeit gegeben, die zum Einfall in Süd: 
deutſchland beftimmten Heerestheile nach Bedarf fchnell zu ver 
ftärfen und mit allem Nothwendigen zu. verfehen. Der Nach— 
hub aus dem füdlichen Frankreich wird durch gute Heerftragen 
und Kanäle ebenfalls erleichtert. Die Franzoſen find daher im 
Stande, in verhältnigmäßig fehr furzer Zeit zwifchen Straßburg 
und Bafel beträchtliche Heeresmaffen mit allem Zubehör zu ver 
einigen, und die Schweiz wird — auch wenn fie wollte — ben 
Marſch dur ihr Gebiet nicht lange hindern können, 

Die Gefahren für Deutfchlands ſüdliche Länder mehren fi 
aber noch bedeutend, wenn man erwägt, daß aus leicht begreif: 
lihen Gründen Frankreich feinen Krieg beginnen wird, ohne 
bes Beiftandes der Schweiz und Italiens gewiß zu feyn. Auch 
die füddeutfche Propaganda wird dabei nicht müßig bleiben. 
Wir bezweifeln zwar feinen Augenblid, daß die Defterreicher in 
Oberitalien unter allen Umftänden das Feld behaupten werben, 
wenn ihnen aud gleichzeitig ein franzöſiſches Heer dort entgegen 
treten follte. Im Laufe eined Krieges wechſeln aber auf ben 
verfchiedenen Kriegsfhauplägen die Verhältniffe fo häufig, daß 
diejenige Kriegspartei ſich ganz entfchieden im Bortheil befindet, 
welche im Befig von Mitteln ift, die eine fchnelle Vermehrung 
von Streitkräften auf diefem oder jenem Kriegsfchauplage ge 
ftatten. Ob die Hauptentfcheidung dieſſeits oder jenfeitd der 
Alpen erfolgen müſſe, läßt fih vorher nie mit Genauigfeit be; 
ſtimmen. Sollte das norddeutfche Heer an der Mofel mit glüd 
lihem Erfolge gefämpft haben, dann wird ein fehnelles und 
fräftiges VBordringen des ſüddeutſchen Heeres ſchon durch die 
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ftrategifchen Berhältuiffe geboten, um ebenfalls auf dem linfen 
Rheinufer fich feftfegen zu können. Ob das in Oberitalien fte- 
bende Heer dann einige Zeit gegen feindliche Uebermacht zu 
fämpfen hat und etwas Terrain verliert, würde dem Enbderfolge 
wenig Eintrag thun. Ein entfcheidender Sieg in den Ebenen 
der Champagne entjheidet nachher aud über Italien, Segen 
wir aber den Fall, daß unfer Heer in Stalien mit befferem Er» 
folge fämpfe ald das in der Rheinpfalz, dann würde ed aber- 
mals die Aufgabe des füddeutfhen Heeres feyn, mit Nachdruck 
vorwärts zu gehen, um wo möglich über Befangon den Defter- 
reichern die Hand bieten zu fünnen, 

Entfcheidende Siege, folhe nämlih, die dem Kriege ein 
fchnelles Ende machen, find überhaupt nur durch fortgefegte kräf— 
tige Stöße gegen den Schwerpunft der feindlichen Macht zu 
erringen, der nicht immer auf demſelben Kriegsihauplage zu 
juchen if. Da aber zu einem folhen Berfahren immer ein ge— 
wifles Lebergewicht an Kräften erforderlich bleibt, fo muß bei 
der Verwendung aller verfügbaren Streitfräfte auch darauf Rück— 
fiht genommen werden. Die Aufftellung von drei abgefonderten 
Heeren, von welden das eine mit der Hauptmaffe auf beis 
den Alfern der untern Mofel, das andere hinter dem obern 
Schwarzwalde, das dritte vielleiht am Po bei Pavia ftehen 
dürfte, fcheint durch die allgemeinen Berhältniffe bedingt zu ſeyn. 
Die Nothwendigfeit binlänglih ftarfer Zwifchencorps fpringt 
ebenfalls in die Augen. Dadurch fällt aber dem mittleren (ſüd— 
deutfchen) Heere unter allen Umftänden die Rolle zu, den Sie— 
geslauf des Heeres zur Rechten oder Linken zu unterftügen, wie 
es Blücher in den Feldzügen 1813 und 1814 an der Spige bes 
ſchleſiſchen Heeres mit eben fo viel Taft als Entfchloffenheit ge: 
tban bat, 

Wir mußten diefe allgemeinen Betrachtungen vorausſchicken, 
um einen Anhalt für das Folgende zu befommen und den Haupts 
gegenftand deutlicher hervorheben zu fünnen. Daß die oft em— 
pfohlene Anlage von Feftungen vor und hinter dem Schwarz 
walde für den Schug von Süddeutſchland von ſehr untergeorb- 
neter Bedeutung ift, geht aus dem befchränften Wirkungsfreife 
einer jeden Feftung hervor. Ganz abgefehen von Paris, welches 
mehr einem großen verfchanzten Lager. und Waffenplage als 
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einer Feftung gleicht, Fann die Befagung jeder großen Feſtung 
mit 30,000 Mann im Schad gehalten werden. Es ift aber 
immer nur die Befagung und nicht die Feftung felbft, welde 
die Ausdehnung ihres Wirfungsfreifes beſtimmt; man darf fih 
alfo von einer Bermehrung der Feftungen auf der ſüdweſtlichen 
Grenze nicht viel Schug verfprechen. Yuremburg, Mainz, Saar 
louis, Landau, Raftatt und Ulm nehmen ohnehin fehon viel 
Vertheidigungsfräfte in Anfpruh, und wenn wir allerdings auch 
wünfchen, daß-bei Altdorf eine Feftung aus dem Boden wadjen 
möchte, fo gefchieht dieß hauptſächlich des Schuges der württem— 
bergiihen Eifenbahn wegen. Um die Sade auf den Fürzeften 
Ausdrud zu bringen, bedarf es nur der Erinnerung, daß durd 
Feftungen ein großer Theil der verfügbaren Streitkräfte an ge: 
wiffe Punfte, deren ftrategifche Wichtigfeit mit dem Gange der 
Dperationen wechfelt und oft unter Null Herabfinft, gefeffelt und 
dadurch neutralifirt wird, daß hingegen die Eifenbahnen den 
Streitfräften eine vorher nie gefannte Beweglichkeit verfchaffen, 
wodurch ihre Wirffamfeit verdoppelt und verdreifacht werden 
fann, Die FBeftungen bleiben daher immer nur Stügpunfte für 
die Operationen, während die Eifenbahnen denſelben einen ftär: 
feren Impuls geben, Man muß daher den legteren einen viel 
höheren ftrategifhen Werth beilegen. 

Wirft man nun einen prüfenden Blid auf das ſüddeutſche 
Eifenbahnennes, fo muß man mit Befümmerniß geftehben, daß 
dem ftrategifhen Bedürfnig noch fehr wenig genügt ift, Die 
Bahn von Franffurt a. M. bis nahe an Bafel hat ganz unbe 
ftreitbaren Werth für jeded Heer, das dem Feinde das Weber: 
fchreiten des Rheines erfchweren fol. Zwiſchen Straßburg und 
Baſel wird dieß aber auf die Dauer nicht verhindert werden 
fönnen, und dann ift auch diefe Eifenbahnftrede für und nuglos. 
Der Bahn von Friedrichshafen nach Heilbronn legen wir nod 
größeren Werth bei, befonderd wenn die Verbindung mit Bruchfal 
und Augsburg bergeftellt feyn wird. Auc die noch unvollendete 
Bahn zwifhen Augsburg und Lindau wird fpäter von firategi- 
[her Wichtigkeit feyn, da fie und Streitkräfte aus Franfen, 
Sahfen und Thüringen zuführen kann. Aber von Augsburg 
geht die Bahn öftlih nur bis Münden, und von da bis Wien 
oder Brud a, d. Murr ift noch feine Spur von einem Schienenwege! 
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Wie war es möglich, diefe wichtige Operationslinie fo gänzlich 
su vernachläffigen ? 

Der Dperationsplan des Feinded wird zwar immer möglichft 
geheim gehalten, doch läßt er fih zum Theil aus den ficht- 
baren Boranftalten erratben. Da nun ber Hauptitoß flets mit 
überlegenen Kräften geführt werden muß, weil ibm fonft der 
erforderliche Nachdruck fehlen würde, fo braudt man vorläufig 
nur zu wiffen, in welder Gegend die Hauptmaflen concentrirt 
werden. Dieß erfährt man durch die geheimen Kundichafter in 
ver Regel früher, als die Maffen dort alle vereinigt find. Die 
Hauptoperationslinien der Franzoſen bei einem Einfalle in Deutfch« 
land geben erfteng über Turin nah Trieſt, zweitens über 
Bafel und Straßburg nah München, drittens über Mes und 
Mainz nad Leipzig. Diefe Richtungen werden durch die allge: 
meinen Berhältniffe vorgefchrieben,; Fleine Abweichungen ändern 
nichts an der Hauptfahe. Die Wahl einer noch weiter nördlichen 
Dperationslinie ift nur in dem Falle denkbar, wenn die preußifchen 
Reinprovinzen fich revolutioniren follten, was und unglaublich 
ſchein. Ob jene Zielpunfte erreicht oder überfchritten werden, 
kann füglih unberüdfichtigt bleiben. Wohl aber haben wir mit 
aller Anftvengung darauf hinzuarbeiten, Daß es dem Feinde unmöglich 
gemacht werde, auf deutſchem Gebiete nochmals feften Fuß zu faffen. 

Die Fortfehritte der Franzofen in Oberitalien werden durch 
die Ereigniffe in Mittel- und Unteritalien fo vielfach bedingt, daß 
alle Conjekturen darüber nuglos feyn würden. Aber felbft in dem 
für fie günftigften Falle dürften die Kräfte der Franzofen in der 
Gegend von Mantua und Verona erlahmen. Eine Ueberfchreitung 
des Rheins zwifchen Lauterburg, Mainz und weiter abwärts hat 
Ihon wegen der Beſchaffenheit diefer Flußftrede große Schwierig- 
feiten, würde auch überhaupt erft möglich feyn, wenn das norbs 
deutfhe Heer zwifchen Landau, Trier und Mainz fich nicht mehr 
behaupten könnte. Hat aber baffelbe feinen Rüdzug über Mainz 
bewirkt, dann würde doch immer erſt ein neuer Sieg zwifchen 
Mainz und Raftatt von den Franzofen erfämpft werden müffen, 
bevor fie weiter vordringen fönnen. Auf biefer Linie ftoßen fie 
aber jedenfalls auf frifche Streitkräfte. Alles ladet alfo die 
Franzoſen ein, den Hauptfioß gegen Süddeutſchland 
in führen, denn bier ift nicht bloß unfere Achillesferfe, fondern 
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es gewährt den Franzofen ein Borbringen in biefer Richtung auch 
die meiften natürlichen Bortheile. Der Rhein und Schwarzwald 
find, wie ſchon gefagt, leicht zu überwältigende Bertheidigungs- 
linien. Straßburg ift ein Hauptwaffenplag. Der Plan zu einer 
proviforifchen Befeftigung Bafels Liegt ſchon feit Jahren vollftändig 
ausgearbeitet in den Cartons des Depöt general de la guerre in 
Paris. Die Schweiz leiſtet unzweifelhaft mächtigen Vorſchub. 
Die Berbindung mit dem Heere in Jtalien und ben dortigen 
Revolutionsparteien ift am Teichteften zu unterhalten. Aus dem 
Innern Franfreihs führen die beften Verbindungslinien nad Bafel 
-und Straßburg. Dadurch erlangen bie Franzofen den großen 
Bortheil, eine fehr ergiebige und auch geficherte Operationsbaſis 
ganz in der Nähe des Kriegsfchauplages zu haben. 

Aber die Franzofen haben noch einen fehr wichtigen politifchen 
Grund, ihr Augenmerk ganz befonders auf Wien zu richten. Erſt 
fürzlich ift aus den Bulletins des Centralcomité der europäifchen 
Propaganda zu erfehen geweien, daß man ben erften Anlaß benugen 
werde, einen europäifchen Krieg zu entzünden. Selbſtverſtändlich 
fann dieß nichts anderes heißen, als auf den befannten Heerden 
der Revolution das faum erlofchene Feuer aufs neue aufzufchüren. 
Ungarn wird alfo nochmals die Ehre zu Theil werden, für bie 
Franzoſen die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Das wird nun 
freilich den armen Ungarn nicht beffer befommen, als vor zwei 
Fahren. Aber die politifche Verblendung reizbarer Völker ift jederzeit 
ftärfer als ihre Vernunft. Die Erfahrung macht befanntlich wohl 
einzelne Menſchen Hug, dod niemals ganze Völker, Nächftvem 
bat auch das Gentralcomite offen erflärt, daß alle Kräfte gegen 
Defterreih zu richten find, wohl wiffend, daß die mächtigen 
Schwingen des Faiferlihen Doppeladlers erft vollftändig gelähmt 
feyn müffen, bevor das Chaos hereinbrechen kann. Die einzige 
Möglichfeit, den Ungarn die Hand zu bieten, deren revolutionäre 
Beitrebungen zu erleichtern und aus ihren möglichen Erfolgen 
einigen direkten Nugen zu ziehen, ift ein Borbringen der Franzofen 
auf dem fürzeften Wege nah Wien. 

Wir haben das größte Vertrauen zu der Stärfe und Be 
ihaffenheit der öſterreichiſchen Streitmadht, und zu dem Talent 
ihrer vielfach erprobten Führer Aber Raum und Zeit find 
zwei zu wichtige Faktoren des Krieges, als daß man ihnen nidt 
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die größte Aufmerkffamfeit widmen follte. Durch fie wird die 
Kraft erft potenzirt. Wie au die Streitkräfte auf den verfchies 
denen Kriegsihauplägen vertheilt werben mögen, der wirkliche 
Bedarf an Truppen auf einzelnen Kriegsfchauplägen bleibt nie 
derfelbe und wechjelt mit dem Gange der Ereigniffe. Man wird 
daher in entfcheidenden Momenten auf einzelnen Operationgfeldern 
oft zu wenig haben, auf andern den Meberfluß nicht mit erheb- 
lihem Nugen verwenden fünnen. Man täufche fich nicht über die 
Rirfung eines erfochtenen Sieged. Sie ift bisweilen über alle 
Begriffe groß, aber oft auch ganz unbedeutend und mit einem 
Shlage ind. Waffer zu vergleihen, überhaupt wefentlih moras 
licher Natur. Friedrich des Großen Ausſpruch: „man bilde fi 
ein, man ſey nicht gefchlagen, und man ift es dann aud nicht,” 
wird zu allen Zeiten feine Geltung behalten. Ein leicht erreg— 
barer Gegner ift allerdings leichter aus dem Gleichgewicht zu 
bringen, ein faltblütiger und zäher Gegner aber niemald. Die 
Birfungen eines Sieges werden indeß aud durch räumliche Ber: 
hiltniffe gefhwädht. Ein Sieg jenfeitd der Alpen fann auf bie 
Foriſchritte dieſſeits der Alpen feinen unmittelbaren Einfluß haben, 
und e8 bleibt fehr die Frage, ob zum Beifpiel ein im Siegesfaufe 
bie yon vorgedrungenes öfterreichifches Heer nicht wieder umfehren 
müßte, wenn inzwifchen ein franzöfifches Heer von gleicher. Stärfe 
bis Münden vorgedrungen wäre, und auf dem Wege nah Wien 
nur ſchwachen Widerftand zu erwarten hätte. Paris und Wien 
find unter Berhälmiffen zwei Operationgobjefte von ganz verſchie— 
denem Werthe. 

Bei einem Kriege in fo großem Maßftabe Fünnen aber aud) 
alle Streitfräfte Defterreihs nicht fofort in Thätigfeit gejegt 
werden, ebenfowenig die der übrigen Bundesſtaaten. Geit Die 
Kriege mit ungewöhnlich großen Heeresmaffen geführt werden, 
ipielt das Neferveipftem eine bedeutende Rolle. Die Aufbietung 
ſolcher Maffen tritt daher in der Negel erft furz vor Ausbruch 
der Feindfeligfeiten ein. Aber zwifhen dem Aufbieten der Krieges 
teferven (Landwehren) und ihrer Schlagfertigfeit liegt noch ein 
großer Zeitraum, welches aud) die abminiftrativen Vorkehrungen 
fepn mögen. Preußen hat dieß jüngft an feiner Landwehr zweiten 
Aufgebots erfehen können. Die neu zufammengetretenen Truppen- 
förper erhalten ihre fefte innere Geftaltung oft erft auf. dem 
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Marche nah dem Kriegsſchauplatze. Endlich macht die fchlag- 
fertige Erhaltung großer Heeresmaffen ihre leichte Verbindung mit 
den Depots und Ausrüftungsplägen im eigenen Lande zur unerläf- 
ihen Bedingung. Kann es aber wohl beffere Berbindungslinien 
geben als Schienenwege? 

. Haben die Anftrengungen und Gefahren des Krieges begonnen, 
dann gibt es Kranfe und Berwundete in Menge. Das Unter- 
bringen derfelben pflegt in den nächften rückwärts liegenden größeren 
Städten zu gejchehen, welche bie Laft der Einquartierung durd- 
marfchirender Truppen und anderer Militärleiftungen ohnehin 
faum ertragen fünnen. Hierdurch entfteht eine Anhäufung von 
Menſchen in der Nähe des Kriegsfhauplages, durch welche die 
freie Bewegung des Dperationgheeres vielfach beengt wird, bie 
leichte Entftehung und Berbreitung der Lazarethfranfheiten nicht 
einmal zu erwähnen. Führt aber eine Eifenbahn vom Kriegs: 
fhauplage in das Innere des Landes, fo fann man fich der 
Kranken und Verwundeten ſchnell auf eine für diefe felbft febr 
bequeme Weife entledigen, ihnen auch beſſere Pflege angedeiben 
laffen, was faum ausführbar feyn würde, müßte man fich hierzu 
des Landfuhrwerks bedienen. 

Die große Ausdehnung der öfterreihifchen Monarchie nad 
Dften und Weften, die hohe Wahrfcheinlichfeit, an beiden End» 
punften gleichzeitig kämpfen zu müffen, madt es daher zum 
dringenden Bedürfniß, Einrichtungen zu treffen, durch welche die 
Berfegung der Referven von einem Kriegsfchauplage auf den 
andern möglichft befchleunigt werde. Hierzu gibt es fein befie 
res Mittel als Eifenbahnen. Bon Wien aus erfreut fi die 
öfterreichifche Regierung folcher wichtigen Hülfsmittel bereits in 
der Richtung nah Ungarn, Schlefien, Sachfen und zum Theil 
nah Oberitalien. In der Richtung nad Bayern ift aber feine 
ähnliche Verbindung vorhanden und gleichwohl fo nöthig. Die 
Donau fann diefen Mangel niemals erfegen. Man darf alfo 
mit Herftellung eines Schienenweges dahin feinen Augenblid 
fäumen, wenn nicht Daraus die größten Gefahren entftehen follen. 
Die Ereigniffe im fpanifhen und öfterreihifchen Erbfolgefriege, 
in dem franzöſiſchen Revolutionsfriege, fpäter in den Feldzügen 
1800, 1805 und 1809, geben in diefer Beziehung fehr Tehrreiche 
Winfe, auf Die wir hier nur nebenbei aufmerkffam maden wollen. 
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Erwägt man nun, daß die Franzofen, fobald fie einmal 
zu dem Entſchluſſe gekommen find, die Pforten deg Sanustempels 
zu Öffnen — was bei dem Keichtfinne ehrgeiziger Machthaber 
unter gewiſſen Eventualitäten allerdings zu befürchten it — den 
Krieg mit Ungeftüm beginnen und nach Süddeutſchland zu fpielen 
ſuchen werden, fo jcheint es aud ein bringliches Gebot der 
Pflicht zu feyn, dieſem Ueberfluthen joeialiftifch »demofratifcher 
Elemente einen ehernen Damm entgegen zu ftellen. Die hohe 
Wichtigkeit der ſtrategiſchen Aufgabe, welche dem zwiſchen dem 
Bodenſee und Schwarzwalde aufzuſtellenden deutſchen Heere zu— 
fallen dürfte, glauben wir bereits anſchaulich gemacht zu haben. 
Sie kann vollſtändig nur gelöst werden, wenn der Oberbefehls⸗ 
haber in die Lage geſetzt wird, aus einer anfänglichen Defenſive 
im rechten Momente in die entſchloſſenſte Offenſive überzugehen, 
deren nächſtes Ziel nach Umſtänden Chalons fur Saone oder 
Chalons jur Marne feyn dürfte; denn ein dauerhafter Friede ift 
nur vor den Thoren von Paris zu fhliegen. Bei der Unzu— 
träglichfeit, gleih im Beginn des Krieges das füddeutfche Heer 
auf einen hinlänglich ftarfen Fuß zu bringen, und bei der Un- 
gewißbeit, auf welchem der drei oder vier Kriegsfchaupläge zuerft 
die größten Anftrengungen gemacht werden müffen, ift alfo auf 
die Möglichkeit einer ſchnellen Berftärfung dieſes Heeres ganz 
befonders Bedacht zu nehmen. Ob diefe Verftärfung aus Nords 
beutjchland erfolgen fünne, ift fehr die Frage; auch würde es 
wohl fürzer und zwedmäßiger feyn, den dortigen Ueberfhuß an 
Kräften — wenn ein folder überhaupt ftattfinden follte — dem 
norddeutſchen Heere direft zuzuführen. Aus DOberitalien nad 
dem Bodenſee führt aber der Weg befanntlih über die Alpen. 
Der Mari eines Reſervecorps von Berona bis Lindau würde 
mwenigftend 16 Tage in Anfprudh nehmen. Eben fo viele Zeit 
erfordert ein Marfch von Wien bis München. Die Parfeolonnen 
würden in beiden Richtungen erft viel fpäter nachfolgen fönnen. 
Abgefehen davon, daß diefe Märfche den feindlichen Kundfchafs 
tern nicht verborgen bleiben und fhon die Anordnungen dazu 
ihren Zwed verrathen, fo gehen auch drei volle Wochen vers 
loren, bevor das ſüddeutſche Heer nad erhaltenem Befehl dazu 
feine Dffenfive beginnen fann. Werden aber nah Verlauf diefer 
Zeit die BVerhältniffe noch diefelben feyn, unter welchen jener 
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Befehl ertheilt wurde? Ueberrafhung tft bei taftifchen wie 
bei ftrategifchen Operationen ein fo entiheidendes Element, daß 
alle großen Feldheren Hierauf den größten Werth gelegt baben. 
In dem vorliegenden Falle wird die Meberrafhung aber nur 
dur Bermittelung einer Eifenbahn möglih, welche von Mün— 
hen über Salzburg nad dem Herzen der öfterreihifchen Monar: 
hie führt, und Wien bleibt doch ftetö der Gentralpunft für alle 
großen Operationen. Durd Hülfe der Eifenbahnen können alle 
auf dem öftlichen Kriegsſchauplatze entbehrlihen Truppen fehnell 
nad Wien gelangen. Führt nun eine Eifenbahn von Wien oder 
Brud an der Mur nah Münden, fo bedarf ed nur einer 
Tagesfahrt, um 15,000 Mann Infanterie dahin zu bringen, 
Wären dieß aber auch nur 10,000 Mann, fo gibt dieß in fünf 
oder ſechs Tagesfahrten ſchon eine fo beträchtliche Verſtärkung, 
daß die befchloffene Dffenfivbewegung des ſüddeutſchen Heeres 
ohne Bedenken gleich nad) Ankunft der zweiten Divifion beginnen 
fann, denn auf der Heerftraße von Ulm und Friedrichshafen 
nad Straßburg und Bafel, oder den zum Webergange günftigen 
Zwifchenpunften, müffen die Maffen ohnehin fchon des Unterhalts 
wegen mit angemeffenen Abftänden marfchiren, und die Testen 
Divifionen mit den Parfeolonnen werden am Rheine gewiß nicht 
zu fpät eintreffen. 

Vielleicht wird mancher Leſer hier einwenden, daß der durch 
eine Eifenbahn von Bruck nah Münden von uns bervorgehobene 
Bortheil vollftändig aufgewogen werde durch die Vortheile, melde 
den Franzoſen aus der Benügung der Paris:Straßburger Eifen- 
bahn erwachſen. Wir ftellen dieg nicht unbedingt in Abrede, 
glauben aber gerade darin einen noch triftigeren Grund zu ers 
bliden, daß mit Ausführung der öfterreichifch-bayrifchen Schienen: 
wege nicht länger gezögert werde, Denn fann der Vortheil der 
Ueberrafhung vermittelt der franzöfifchen Eifenbahn durch die 
öfterreichifehsbayrifche Eifenbahn nicht paralyfirt werden, fo ift 
ber für und entftehende Nachtbeil um fo größer, wenn wir ein 
ähnliches Bewegungsmittel in der entgegengefegten Richtung ent 
behren. Nächſtdem wird es aber für die vorgefhobenen Corps 
des norbdeutfchen Heeres eine der wichtigften Aufgaben feyn, die 
Eifenbahnverbindung zwifchen Paris und Straßburg zu unter: 
breden, wobei wir uns erlauben, an das zu erinnern, was wir 
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am Scluffe des vorigen Aufjages über die Entfendung felbft- 
Händiger Reitercorps angedeutet und in der Allgemeinen Militär: 
zeitung Nr, 31 bis 34 in dem Aufjage: „Ein berittenes Schügen- 
regiment,“ weiter ausgeführt haben. 

Zur Bervollftändigung des ſüddeutſchen Eifenbahnneges ift 
aber aud nöthig, daß ein Schienenweg von Wafferburg nad 
Innsbruck und Landed, von Salzburg nad Gemunden, von Bud 
weis nad Prag geführt, die Pferdebahn zwifchen Budweis, Linz 
und Gemunden auf Dampfbetrieb eingerichtet und bei Linz eine 
Eifenbahnbrüde über die Donau gelegt werde. Der Handels— 
verfehr fcheint diefe Anlagen eben fo fehr zu fordern, ale die 
Wehrbaftmahung von Süddeutfchland. Bewegung fteigert die 
Kräfte in jeglicher Beziehung. Aber die Verlängerung der Bahn 
von Münden über Salzburg nad Brud ift unftreitig das drin- 
gendfte Bedürfnig und würde zuerft in Angriff genommen werden 
müffen. Hierbei dürfte öfterreihifcher Seitd hauptfählih von 
Salzburg ab mit Aufbietung aller Kräfte zu bauen feyn, damit 
man nad Beendigung der Mündyen-Salzburger Bahn über einen 
möglihft langen und ununterbrodenen Schienenweg verfügen 
fann. Zwar wird die Vollendung diefer einzigen Bahn mehrere 
Jahre bedürfen, ein Zufammenjtoß mit Frankreich aber wahr: 
ſcheinlich fhon früher erfolgen. Doc ändert dieß in den mer» 
fantilifhen und ftrategifchen Verhältniffen Süddeutſchlands nichts, 
Ueberhaupt dürften die innern Streitfragen Franfreihs wohl 
erft nad mehreren Jahren ſoweit gefchlichtet feyn, daß man auf 
dauerhaften Frieden zäbien darf, Bis dahin fann fih in diefer 
gefährlichen Nahbarfchaft, wo das revolutionäre Feuer unter der 
Afche fortglimmt, unglaublich viel ereignen, was und nöthigen 
wird, zum Schutze des eigenen Herdes die Waffen zu ergreifen. 

Große Staaten müffen Einrichtungen treffen, deren Wirf- 
famfeit ganze Jahrhunderte ind Auge faßt. Die möglichfte Er- 
feichterung des innern Verkehrs tft aber eine der wichtigften, fie 
dient allen heilfamen Staatszweden, dem Einzelnen fo gut wie 
der Gefammtheit. Es handelt fi bei diefer Eifenbahnfrage alfo 
feineswegs darum, einem augenblidlihen Bedürfniß zu genügen 
oder einer eben jegt drohenden Gefahr zu begegnen. Ihre Trag— 
weite ift hauptſächlich auf die Zufunft berechnet, die mancherlei 
in ihrem Schooße birgt, was nur Wenigen vor bag geiftige Auge 
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treten möchte. Bei den ungünftigen finanziellen Verhältniſſen ber 
Gegenwart ſcheint man zwar an fo foftfpielige Unternehmungen 
faum denfen zu fünnen, doch erlauben wir ung darüber noch eine 
kurze Bemerfung. Die Erleichterung des Verkehrs nad allen Richtuns 
gen führt erfahrungsmäßig aud eine Vermehrung bed Berfehrs 
berbei, die fowohl den Staatsfaffen ald aud den Gewerbtreibenden 
neue Zuflüffe verichafft. Aber abgejehen von den nationalöfonomifchen 
Bortheilen eines gut verzweigten Eifenbahnneges, hat daſſelbe auch 
große Vortheile für die Militärverwaltung. Je mehr Zeit gebraucht 
wird, um das Heer zu verſtärken und auf die angewieſenen Punkte 
zu vertheilen, deſto früher müſſen die Beurlaubten und Reſerven 
eingezogen werden. Dadurch erwächst aber den Staatskaſſen ein 
großer Aufwand, der durch Benutzung der Eiſenbahnen beträchtlich 
vermindert wird. Iſt man genöthigt, das Heer auf vollſtändigen 
Kriegsfuß zu ſetzen, dann ſind noch umfaſſendere Vorkehrungen noth— 
wendig, die viel koſtſpieliger werden, wenn man des Vortheils der 
Eiſenbahnen entbehrt. Mindern ſich aber die Befürchtungen eines 
baldigen Ausbruchs der Feindſeligkeiten, ſo gewähren abermals die 
Eiſenbahnen den Vortheil, eine viel ſtärkere zeitweilige Beurlaubung 
eintreten zu laſſen. Ueberdieß wird durch ausgedehntere Benutzung 
der Eiſenbahnen zu Militärtransporten aller Art das Kriegsmaterial 
viel weniger abgenugt. Durd) die Eifenbahnen werden folglich in Dem 
militärifchen Haushalte fehr bedeutende Erfparniffe erzielt, die ſich 
bei einem Heere, wie Dfterreich es bedarf, in einem Jahre auf meh— 
rere Millionen belaufen fönnen. Das verdient jedenfalls forgfältige 
Erwägung. Was aber aud in diefer wichtigen Angelegenheit von 
den betheiligten Regierungen befchloffen werden mag, fo wird es 
doch gut feyn, wiederholt daran zu erinnern, daß die ald noth— 
wendig erfannte größere Ausdehnung des deutfhen Bundesgebieteg, 
insbefondere der Eintritt Gefammtöfterreich8 in den deutihen Bund, 
nur dann die erwarteten großen Vortheile gewähren fann, wenn 
für die Verbindung durch Schienenwege im Süden Deutihlande 
in entfprechender Weife geforgt wird. Wir haben in Vorſtehen dem 
angedeutet, was dabei hauptfächlich zu berüdfichtigen ift. Vielleicht 
erfreuen fich unfere Worte an geeigneter Stelle einiger Beadhtung. ! 
Gefchrieben im Juni 1851. Pz. 


Vorſtehender Aufſatz iſt (mie aus der Ueberfchrift hervorgeht) gefchrieben worden, ehe 
vie Zeitungen den Abfchluf eines Bifenbahnvertrags zwifchen Defterreich und Bayern ver- 
kündigt haben. Die Redaktion. 


— — — — — 


Die Staatsangebörigkeit 


und 
deren Berhältniffe in Preußen und dem übrigen Deutſchland 


nah ihrem ftaats: und völkerrechtlichen Etandpunfte. 


In neuerer und neuefter Zeit find mebrfach Fälle wirklich 
vollzogener, oder doch angedrobter, und nur duch Zwifchen- 
treten bejonderer Umftände abgemwendeter Ausweifungen von 
Perfonen aus deutfhen Staatsgebieten oder einzelnen Orten zur 
Öffentlihen Kenntnig gefommen, und haben die allgemeine Aufs 
merffamfeit auf fih gezogen. Die Fälle beruhten zum Theil 
auf dem Fundamente einer Nichtftaatsangehörigfeit und daraus 
gefolgerten Ausweisbarfeit, zum Theil auf dem einer ungeachtet 
vorhandener Staatsangehörigfeit beanſpruchten Ermädtigung aus 
polizeilihen Gründen. Es fonnte nicht fehlen, daß auch die 
Tagespreffe diefe Fragen- einer Erörterung unterzog, dabei aber 
die Angelegenheit aus dem Grunde mehr oder minder falfch aufs 
faßte und fihief ftellte, weil fie mehr von dem Standpunfte eines 
erflärlihen Mißbehagend an den Vorfällen und eines damit vers 
bundenen Wunfches für die Zufunft ausging, als die Beurtheis 
lung an die vorhandenen pofitiven ftaatsrechtlihen Beſtimmungen 
fnüpfte, aus weldhen allein die Zuläßigfeit einer foldhen 
Mafregel geprüft werden fann, unbefchadet des etwaigen Wun- 
fhes nach einer Abänderung des vorhandenen ftaatsrehtlichen 
Zuftanded. Da die bei diefen Erörterungen unbeachtet gelafs 
jenen Beftimmungen meiſtens feheinen unbekannt gewefen zu feyn, 
erfcheint es nicht überflüflig, im Nachfolgenden einen Beitrag 
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zur Herbeiführung einer allgemeinen Erfenntniß des gegenwärs 
tigen Standes der pofitiven ſtaatsrechtlichen Beftimmungen über 
die Territorialangebörigfeit im deutfhen Bunde überhaupt, und 
namentlih in dem größten Bundesftaate, Preußen, zu liefern, 
In legterer Rüdfiht werden die Beziehungen des Einwanderns 
und Auswanderns aus und nad fremden, insbefondere deut: 
hen Staaten nad Lage der neueften preußifchen ©efeggebung 
von 1842 mit einigen vorauszufhidenden Betrachtungen über das 
ftaatsrechtlihe Verhältnig einer ganzen Klafje nicht förmlich 
naturalifirter, aber aus der Zeit vor 1842 in den 
preußifhenStaatgezogenerPerfonenzuverbinden feyn. 


Es gibt nämlich eine ganze fehr zahlreiche Kategorie von 
Einwohnern im preußifchen Staatsgebiete, deren ftaatsrechtliches 
Berhältnig zur preußifchen Staatsgewalt gefeglih nicht voll 
ftändig geordnet ift, da das Gefeg vom 31. December 1842 den— 
felben zwar die Möglichfeit gibt, es ordnen zu können, aber 
dabei nichts vücfichtlich derjenigen Perſonen enthält, welche die 
dennoch unterliegen — meiftend darum, weil fie ſich fchon im 
Befige des yreußifchen Unterthanenrehts glaubten, und das 
neue Gefeg nur erft auf alle ganz neu entftehenden Verhältniſſe 
anwendbar hielten. 

Noch vor der Gefegesfraft der Verordnung von 1842 if 
feit langer Zeit eine große Menge Perfonen ohne alle Förmlich— 
feiten ins Preugifche hineingezogen, insbefondere ohne jede nad: 
weisliche ausdrüdliche Regulirung ihres Staatsverhältniffes, und 
ift feit jener Zeit — mitunter ſchon in nachfolgenden Genera: 
tionen — von den Xofalbehörden ohne Feftftellung ihrer Unter 
thansbeziehungen geduldet worden. Sehr viele derfelben fahen 
fih zur Leiſtung von Staatslaften, die fonft nur von wirklichen 
Unterthanen gefordert werden, zugelaffen und herangezogen, ohne 
daß fie doch gerade hieraus gefeglicher Weife den Anfpruc auf 
Anerkennung eines Staatsbürgerrechts folgern könnten, das dur 
ſolche Leiftungen allein weder jegt erworben werden fann, nod 
je früher es werden fonnte. Biele haben wieder ohne Ableiftung 
ſolcher Laften alle Vortheile des Staatsverbands langjährig ge 
nojjen, und fi) dadurch thatfächlich in einer Immunitätsftellung 
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befunden. Hauptſächlich treten diefe Berhältniffe bei Angehörigen 
anderer deutfher Bundesftaaten, und vornemlih in den Gegen: 
den ein, in welchen Preußen eime zerftüdelte Grenze gegen das 
übrige Deutfchland hin hat, die für den Verfehr in feinen mans 
nigfach verfchlungenen Verhältniffen nicht behauptet werden, und 
das ſtete Verwachſen und in einander Uebergehen zwifchen den 
preußifhen und übrigen deutfchen Yandfchaften nicht hindern kann. 

Nah den gejeglihen Beftimmungen der „Negierungsinftrucs 
tion“ haben in Preußen die Yandespolizeibehörden, d. h. die Be— 
sirfsregierungen die Landeshoheitsſachen zu verwal- 
ten. Es ift im ganzen Wefen der Staatsverhältniffe begründet 
und liegt in der Natur der Sache, daß dieß befonders in dieſem 
Verwaltungszweige, der die vielfachften Berührungen mit andern 
Staaten darbietet, nicht anders gefchieht, als unter Dberleitung 
von der Gentralftelle des Staatsminifteriumd aus; fie gibt 
bei Fällen möglicher BVerfchiedenheiten in der Auslegung vor— 
bandener Gefege, jowie bei Fällen, für welde die gejeglichen 
Beſtimmungen nicht ausreichen oder ganz fehlen, die Entſcheidun— 
gen und Inſtructionen. Wo e8 fih nicht blog um Berwals 
tung der Landeshoheitsjachen nad vorhandenen Beftimmungen, 
jondern um Aufftellung ganz neuer Grundfäge handelt, welde 
den Bewohnern erit Nechte der Staatsgewalt gegenüber zuerz 
fennen oder abſprechen follen, wird die Frage, ob dieß über: 
baupt in der Competenz bloßer Bezirföregierungen — fey deren 
Wirfungsfreis aud fo groß, wie der anderer ganzer Staaten — 
liegen fann, jedenfalld negativ entfchieden werden müſſen; Dieß 
umfomehr, als fonjt bei dem VBorhandenfeyn von 25 Regierungen 
in Preußen eine Berfchiedenartigfeit der grundfägliden Behand— 
lung und der Nechtsanerfennung für die hineingezogenen Be— 
wohner in den verfchiedenen Bezirken vorhanden ſeyn würde, 
welhe bei ftaatsrechtlihen Verhältniſſen unmöglich Plas greifen 
fann. Es wird daher, wo es ſich um prineipmäßige Feftftel- 
lungen neben den publicirten Gefegen handelt, nicht fowohl 
darauf anfommen, was einzelne der, nur nad vorhandenen Bes 
fimmungen verwaltenden Bezirföregierungen etwa in Ermanges 
lung höherer Gentralvorfgriften in ihren Bezirfen für grund» 
fägliche Formen und Anordnungen geſchaffen haben; dieſe werden 
zwar immerhin für ihre untergebenen Behörden die Kraft einer 
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Inſtruction behalten, aber nicht den Einwohnern felbft gegenüber 
bei Entfheidung der ſtaatsrechtlichen Fragen als maßgebende 
Entiheidungsquelle gelten und der Gentralftelle ſelbſt präjudis 
eiren fönnen; die erlaffenen Gentralvorfchriften felbft und allein 
werden ald das wirklich Entſcheidende anzufehen jeyn. 

Eine wiffenfchaftlihe Behandlung diefer ftaatsrechtlichen Ber: 
bältniffe und Zuftände findet die Quellen, aus denen fie ihre 
Betrachtungen fhöpft, in der preußifhen Allgemeinen Gefek 
fammlung, in den Amtsblättern der einzelnen Negierungen, in 
den unter Minifterialautorität herausgegebenen Kampg’fchen Jahr— 
büchern, und dem neueren Minifterialblatte für die Verwaltung 
bes Innern, endlich in der befannt gewordenen Praris einzelner 
Regierungserlaffe. 

Erft feit der Gefeggebung vom 31. December 1842 eriftiren 
in Preußen förmlihe, das Unterthanens oder Staatsbürgerrecht 
verleihende Naturalifationsurfunden; das Minifterium 
hat jeither ein beftimmtes übereinftimmendes Formular für diele 
Ausfertigungen vorgefhrieben, um die Gleihmäßigfeit aufrecht 
zu erhalten. Borher waren fie — eben mit der Kraft der Rechts— 
verleihungen durd fie — weder gefeglih, noch durch Gentrak 
vorſchriften erheifht, oder auch nur zuläßig. Seit 1834, wo 
die Grundfäge enger gefpannt wurden, beftand zwar die Gentrab 
beftimmung über eine, überdieg nicht fowohl den Erwerb dei 
Staatsbürgerredhtd verleihende, ald nur eine darauf gerichtete 
Willenserklärung befheinigende Formalität, jedod nur in 
dem Sinne, daß bdiefelbe als bloßer Erlaubnißſchein für 
eine nachgeſuchte fünftige Einwanderung vorherging, aljo leg 
tere ſelbſt erft fpäter erfolgte — und dann erft diefe felbft das 
Staatöbürgerreht gab — oder nicht erfolgte, und dann auch 
den Erlaubnißfhein unmwirffam machte. Aber auch ſchon vor 
1834 find, wie erwähnt, viele Einwanderungen erfolgt, bevor 
diefe Deftimmung Geltung hatte; auch nad 1834, ohne daß ein 
Erlaubnißfhein vorausgegangen war, fo daß ein vieljähriger, 
gejeglih und ſtaatsrechtlich unverbotener Wohnfig außer und 
neben diefer Beftimmung eintrat, und aud feit Iegterer Zeit if 
mitunter ſchon eine neue Generation erwachſen. 

Andere ſtaatsrechtliche Förmlichfeitsmomente, welde die 
Entfheidung, wenn auch nicht ohne weiteres geben, doch ſehr 
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wefentlich erleichtern fönnten, fehlen in vielen Fällen auch. Dahin 
fönnten zunächft gebören eine, wenigftend die frühere Annahme» 
bereitwilligfeit des preußiihen Staats befcheinigende preußifche 
Receptionsverheigung, welche einer etwaigen förmlichen Aus— 
wanderungsgeftattung Seitens der bisherigen Staatsgewalt vor— 
ausgegangen wäre; aber auch ſolche Receptionsurfunden fehlen 
in den meiften Fällen, da faft alle deutfchen Staaten von ber 
vurh die Bundesafte erhaltenen Ddiscretionären Befugniß, die 
Geftattung einer Auswanderung in einen andern deutihen Staat 
von Borlegung einer derartigen Neceptiondurfunde abhängig 
mahen zu dürfen, zur Erleichterung des Berfehrs und Umzugs 
gewöhnlih feinen Gebrauh machen, fondern die fortdauernde 
Entfernung ohne Reclamation zu geftatten pflegen. — Dahin 
fönnte ferner gehören ein, wenigftens die Annahme einer Nichts 
fortdauer der bisherigen Staatsangehörigfeit zulaffender Au: 
wanderungsconfeng der bisherigen Staatögewalt, der aber 
in den meiften Fällen umfoweniger vorhanden ift, als ein folder 
weder nad Bundes: noch Territorialgefegen ein nothwendiges 
Rehtsfundament der Auswanderung und der Begründung preus 
ßiſcher Unterthanſchaft bildet, weil bundesgefeglih allein der 
Nahweis erfüllter Militärpflicht gefordert werden fan. — Das 
bin fönnte endlich gehören — was in entgegengefegter Richtung 
entiheidend wäre — ein, die Fortdauer der bisherigen Staats— 
angehörigfeit befundender Heimathſchein des früheren Staats. 
In Preußen durften feit 1838, und mußten fogar als Retorſions— 
maßregel gegen andere deutfhe Staaten, ſolche Heimathſcheine 
gefordert werden, Allein abgefehben von den Einwanderungen 
vor 1838, find auch viele folhe nach diefer Zeit vorgefommen, 
bei welchen e8 diefer Beftimmung ungeachtet überfehen und unter: 
laffen worden ift, ſolche Heimathfcheine zu erfordern, bei welchen 
alfo aud eine derartige Bekundung ihrer flaatsrechtlihen Be— 
jiehung mangelt. 

Hiernady wird daher in fehr vielen Fällen das einfadhe 
Vohnungsverhältniß der früher ausländifhen Perfonen 
im preußifchen Staatögebiete, mit Rückſicht auf die Dauer des— 
jelben, den einzigen Gegenftand der Erwägung abgeben müſſen; 
ed wird alfo zu erörtern feyn, wie ein ſolches, in dem oft 
don eine neue Generation aufgewachſen ift, nach dev früheren 
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Lage der Gefegesbeftimmungen und Staatsverwaltungsnormen 
zu betrachten war, — ob insbefondere daſſelbe die preußifche 
Staatsangehörigfeit mit fi führte, und ob, wenn dieß etwa 
nicht der Fall wäre, das ſtaatsrechtliche Verhältniß diefer ganzen 
Klaſſe von Bewohnern überhaupt noch einer allgemein veguliren: 
den und garantirenden Feitftelung bedarf. 

Für die Beziehungen deutfcher Staaten mit außerdeuk 
ſchen find die rein völferrehtlihen Grundfäge — bie 
mehr in der Theorie als Abftractionen ihre Anerfennung, wie 
in der Praris als wirflih augewendete Maßregeln Geltung fin 
den — das ſchwankende Fundament, auf welches die gegenfei: 
tigen Staatsangehörigen ihre Anjprüce gründen fünnen, wenn 
jie nicht durch Conventionen ihrer fürforgenden Staatsgewalten 
in eine günftigere Rechtslage gefegt worden find. — Für die 
Berhältniffe innerhalb des deutſchen Staatenbundes 
bat die deutjche Bundesafte vom 8. Juni 1815 fih nicht darauf 
beichränft, ein gegenfeitiges Fürſtenbündniß zu ſchließen, fondern 
hat auch den Unterthanen der deutichen Bundesjtaaten in Ddiejer 
Beziehung eine wichtige Berechtigung gewährt, Ausdrücllich it 
burch dieſelbe im Artifel 18 die Berechtigung ungehinder— 
ten und von jeder Nachſteuer befreiten NAuswanderns 
als wirkliches Forderungsrecht garantirt, jedoch nur in andere 
deutſche Bundesftaaten, nicht in außerdeutſche 
Staaten hinein, und überdieß auch in erſterer Beziehung 
nur bei Erfüllung zweier Bedingungen, nämlich bei Darbringung 
der Nachweiſe zugeſicherter Reception in dem neuen Staate, um 
erledigter Militärpflie für den alten Staat ſelbſt. — Das 
Auswandern nah außerdeutſchen Staaten ift durch die 
Bundesafte und aud durch den fpätern Bundestag gar nidt, 
weder mit noch ohne Abjhoßzahlungen, garantirt worden; es 
muß daher erſt durch die einzelnen Territorialgefeggebungen in 
jedem einzelnen Bundesftaate gewährt werden, wenn nicht etwa 
noch eine derartige Gefammtbeftimmung für ganz Deutjcland 
durch Bundesvertrag ausgejprodhen wird. — Dagegen hat die 
Bundesafte nirgends Die Berechtigung einer zu for 
dernden ungehinderten Einwanderung bei Erfüllung 
ivgend welder gefeglicher allgemeinen Bedingungen 
gewährt; fie hat vielmehr, was für unfere Betrachtung wefentlid 
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entjcheidend ift, die willfürlihe, rein discretionäre Geftattung 
oder Nichtgeftattung einer Einwanderung mit flaaterechtlichen 
Folgen, die Anerfennung oder Nichtanerfennung einer thatfächlich 
erfolgten Einwanderung, lediglich dem gutbefindenden Ermeſſen 
des betreffenden Einwanderungsftaates überlaffen, und zwar ſo— 
gar der fpeciellen Erwägung und Entfiheidung in allen einzelnen 
Fällen, ohne ihn aud nur feinerfeits. zur- Aufftellung irgend 
welcher, zwar willfürlich gutzubefindender, aber doc beftimmter 
allgemeiner Normen zu verpflichten. Solange dieß daher nicht 
durch Bundesvertrag ausgefprocdhen wird, handelt es fi unver: 
fennbar in jedem einzelnen Staate, zunächſt den übrigen deutichen 
Staaten gegenüber, um die etwa im Wege befonderer einzelner 
Cartellconventionen vertragsmäßig übernommenen Verbindlich— 
feiten zu Gunſten der gegenfeitigen Unterthanen; fodann dem 
Einwandernden felbft gegenüber Iediglih um die eigenen, im 
Wege der Yandesgefeggebung aufgeftellten, oder in anderer wirk— 
ſamer und verpflichtender Form publicirten, allgemein bindenden 
Normen, oder etwa auch endlih um das willfürliche augenblick— 
lihe Gutfinden der Staatsgewalt in Einzelfällen. Dieß ift der 
unverfennbare pofttive Standpunft diefer ftaatsrechtlichen Fragen 
in Deutfchland, 

Laffen wir für die allgemeine Betrachtung den erftern 
Punkt, nämlich die einzelnen Gartellconventionen, bier dahinge— 
ftellt, fo finden fih die bier bei Beurtheilung der Natur von - 
Einwanderungen zur Erwägung fommenden preußifchen Gefeg- 
beftimmungen 1) aus der Zeit nad Auflöfung des deutſchen 
Reichsverbandes und vor Errichtung des deutſchen Staatenbuns 
des, in den für den Territorialumfang des Allg. Landrechts, 
alfo für die fogenannten alten Provinzen, anmwendbaren Ver— 
ordnungen vom 2. Juli 1812 und 22. Februar 1813; — fodann 
2) aus der Zeit nach Erridhtung des deutſchen Staatenbundeg, 
in dem für die ganze Monarchie publicirten Gefege vom 15. 
September 1818, nebft den durch legteres für mitanwendbar er— 
flärten Grundfägen des Allg. Landrechts, II, Titel 17. — Mit 
Ausnahme des citirten zweiten Gefeges, welches die Berechtigung 
zum Tragen der’ Nationalfofarde bebandelt, finden die übrigen 
Gefege ihre Anwendung durd eine Jnterpretation e contrario, 
ba fie eigentlih die Auswanderungsbefugniffe der im Inlande 
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befindlichen Perſonen behandeln. Für die richtige Erklärung der 
Berordnung von 1818 ift ein Blid auf die vorausgegangene von 
1812 erforderlich. 

Bei der damaligen politifhen Lage des Staats hatte das 
Gefeg von 1812 die Abfiht, die bisherige größere Auswande— 
rungsfreiheit des Allg. Landrechts von 1794 zu befchränfen; 
natürlich bei denen, bei welden, als wirflihen Unterthanen, 
überhaupt von einer „Auswanderung“ die Nede feyn fonnte. Es 
läßt als folche- durch dieſe Interpretation e contrario, nächſt 
den gebornen Inländern und den Staatsbeamten, ſolche ge 
borne Ausländer erfennen, weldhe 1) im Inlande entweder a) 
Grundbefig erworben, oder b) ein bürgerlihes Gewerbe begonnen, 
und zugleid 2) in beiden Fällen feit 10 Jahren ihren Wohnfig 
im Jnlande gehabt haben. Bei der Tendenz dieſes Gefeges, 
Perfonen, auf weldhe der Staat grundfäglid und rechtsgültig 
irgend ein NRüdbaltsreht geltend machen fonnte, eben möglichft 
zurüdzubalten, ift die Annahme jedenfalls ausgeſchloſſen, daß 
in dem Gefege die Kategorie diefer Perfonen etwa enger gefaßt 
worden, als fonft zuläßig gewefen wäre. Bei wieder eingetre: 
tener politifher Ruhe hebt nun zwar das Gefeg von 1818 im 
$. 1 das von 1812 in feinen fhärferen Auswanderungsbedingungen 
auf, behält aber bei Promulgation der Grundfäge des Allg. 
Landrechts diefelben zwei Kategorien zur Beurtheilung der Unter 
thbanenqualität bei. Lesteres beftimmt (11.17.$9.127—132, 139), 
bag Ausländer, die fih im Inlande „zwar aufgehalten, aber 
weder Grundbefig angefauft noch bürgerliche Gewerbe getrieben“ 
haben, das Land ganz unbefchränft, zu allen Zeiten, nach eigener 
Willfür, ohne Staatsconfendg, und ohne jede Anzeige ihrer 
Abfiht wieder verlaffen fünnen, — (die Fortdauer der damals 
eriftirenden allgemeinen deutfchen Reichsangehörigfeit war dabei 
als felbftverftändlih vorausgefegt); — daß dagegen Ausländer, 
die fih im Inlande „wirklich niedergelaffen haben“ — (das heißt 
wohl, was darin implicite zu ruhen und e contrario zu folgen 
fiheint, auch im fpäteren Gefege von 1812 feine Deelaration findet: 
„mit Grundanfauf oder Gewerböbetrieb”) — zwar noch inner: 
halb der erften 10 Jahre das Land wieder verlaffen fönnen, und 
ihren desfallfigen Entfchluß nur „dem Staate anzuzeigen” braus 
chen, daß diefe aber nad Ablauf von 10 Jahren ein folces 
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Wiederfortzichen ohne ausdrückliche Erlaubniß nicht mehr frei 
baden; im legten Falle unterliegen fie nämlich der Beftimmung 
des $. 4 im Gefege von 1818, welde die ausdrüdliche und mo: 
tivirte Nahfuhung der Genehmigung, und die förmlide Ers 
laubnig der Regierung erheifht. Die Berordnung von 1813 
ordnet das Tragen der Nationalfofarde als eined äußeren Abs 
zeiheng für „alle Staatsbürger” an, und begreift hierunter außer 
den gebornen Ynländern und Beamten aud alle, welche „die 
Rechte der Unterthanen durch Anfiedelung erlangt” haben, Wenn 
auh unter „Anfiedelung” in feinem Falle, felbft dem frengften 
Begriffefinne nach, lediglih ein Grunderwerb verftanden werben 
darf, fondern nur Cbei immer noch ftrenger Auffaffung) die in 
den HH. 131— 132 dur Fnterpretation e contrario und durch 
Declaration aus der fpäteren Verordnung von 1812 implicite 
gefunden, und in legterer jedenfalls ſchon ausdrüdlid geforderte 
„wirkliche Niederlaffung durch Grundbefig oder Gemwerbsbetrieb 
mit 10jähriger Dauer“ verftanden werden fann, fo würde doch 
eben dann die ganze Kategorie aller derjenigen Einwohner, welde 
noch nicht 10 Jahre im Inlande gelebt, oder welde bei 10jäh— 
rigem Aufenthalte nicht gerade mit Grundbefig oder fogenanntem 
hürgerlihem Gewerbebetrieb fich befchäftigt gehabt hatten, bei 
Erlaß des neueften Staatsbürgergefeges vom 31. December 1842 
dem preußifchen Staate nod nicht ftaatsrechtlic verbunden ges 
weien ſeyn; und durch eine ausdrüdliche allgemeine Beftimmung 
diefes Gefeges hat fie eine derartige Zugebörigfeit ebenfowenig 
beigelegt erhalten, 

Würde man dagegen unter ber „wirklichen Niederlaffung” 
des Landrechts, und der „Anfiedelung” des Geſetzes von 1818 
nur ein gewöhnliches Auffchlagen jedes bleibenden Wohnfiges 
jofort verftanden wiffen wollen, fo würde man dadurch jeden- 
falls der Verordnung von 1813 eine durd fie ohne weiteres — 
gegen alle Rechtsbegriffe — nicht ausdrüdlih, fondern nur impli- 
cite erfolgte Aufhebung der Verordnung von 1812 in diefer Bes 
ziehung imputiren; und dieß würde dann wiederum eine ebenfo 
implicite erfolgte neue Gefegesänderung involviren, welde ver- 
mittelft der Cdurch die Verordnung von 1818 nur zur Erleichte- 
tung eingeführten) landrechtlichen Beftimmungen des $. 132 
bewerfftelfigt feyn müßte, wodurch auch nad „wirklicher Nieders 
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laſſung“ den „Ausländern“ 10 Jahre lang der willfürlice 
Wegzug geftattet if. Man fönnte für eine folhe gelindere An- 
fiht den $. 13 des neuen Staatsbürgergefeges vom 31. December 
1842 anführen, der Can und für fih betrachtet) die zwar nicht 
nothwendige, aber mögliche Auslegung geftattet, daß, wenn feine 
Wortfaffung fagt: „der Wohnfig fol in Zufunft für fih allein 
die Eigenfhaft ald Preuge nicht begründen,” dieß in der Ber 
gangenheit allerdings der Kal gewefen feyn müſſe. Man fönnte 
ferner für dieſe gelindere Anficht anführen, daß in der That 
mehrere Erfenntniffe höherer Gerichtshöfe, insbefondere der Rhein: 
provinz, fich zu derfelben befannt haben, freilich anfheinend mehr 
durh Notiznahme von adminiftrativen Neferipten als von den 
Geſetzen allein geleitet, und insbefondere ohne fich über die eben 
angedeuteten zwei anzunebmenden Gefegesmodiftfationen irgend auss 
zulaffen; überdieg wäre biebei zu.bemerfen, daß jhon von vorne 
herein die von einem Gerichtshofe bei Aburtelung anderer, feiner 
Gompetenz wirflih unterliegender Fragen nur incidenter über 
ftaatsrechtlihe Punfte, deren eigentlihe Entfheidung feiner rich— 
terlihen Cognition unterliegt, ausgeſprochenen Auffaffungen weder 
für die Staatsverwaltung präjudieirlih, noch für die betreffen 
den Intereſſenten berechtigend find, und als Autorität für die 
ſtaatsrechtliche Entwidelung überhaupt nur in foweit gelten Fön 
nen, als das innere Gewicht ihrer Gründe für die freie Ueber: 
zeugung erbeifcht. Jedenfalls würde aber diefe gelindere Anſicht 
den ganzen Gonflift, die ganze ſchwankende Stellung diefer Ein- 
wohnerfategorie allerdings fofort aufheben, und diefe insgefammt 
Ihon mit dem Jahre 1834 zu Preußen umgewandelt erfcheinen 
laffen, wenn es möglich wäre, ihr wirflih eine durchgreifende 
Begründung zu verfdhaffen, 

Schön foeben wurden abminiftrative Neferipte erwähnt, und 
zwar als fogar leitend gewefen für die, in gerichtliche Urtel ein: 
gefloffene Auffaffung ſtaatsrechtlicher Incidentpunkte; um fo mehr 
werden wir ung auch bier mit denfelben befchäftigen müffen, und 
zwar (da deren nach der Geſetzgebung von 1842 feine in diefer 
Beziehung generell normirend erfchienen find) mit den vor Diefer 
geleglihen Negulirung ergangenen Gentralreferipten, welche neben 
der erwähnten ältern Gefeggebung — mit oder ohne Rückſicht 
auf fie — erlaffen find. Es fragt fih, ob bei ihrer Betrachtung 
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es fih etwa ergeben fann, daß der im Gefege von 1842 ent: 
baltene $. 13 (den wir oben nur in feiner Geltung an und 
für ſich betradteten) etwa als gejegliher Abfchluß einer, neben 
der alten’ Gefeggebung nebenher gegangenen — übereinftimmen: 
den, oder nicht übereinftimmenden und fie nicht beachtenden — 
bloß adminiftrativen Regelung ftaatsrechtlicher Beziehungen, die 
in ibm erft zum Durchbruche in die Gefeggebung hinein gelangt 
wäre, anzufeben ſeyn fönnte. 

Es gab in der neuen Berwaltungsgefchichte des preußifchen 
Staats eine Periode, wo man es in dem Gentralpunfte der Ver: 
waltung für unumgänglich erkannte, die verfchiedenen, durch ganz 
verſchiedenartige Territorialgefeggebungen getrennten, und durch 
vereinzelte, bloß provinzielle ftändifche Verbände ifolirt geblie= 
benen Yandestheile mittelft einer durchgreifenden und durchweg 
maßgebenden Geltendmahung faatsrechtlicher Grundſätze wenig- 
tens im Wege der Ndminiftrativverwaltung firenge aneinander 
zu zieben, Man tbat die durch Minifterialreferipte, ſowohl in 
rein adminiftrativen, als in juriftifhen Beziehungen. Im erfterer 
NRüdfiht wurde dadurh ein fogenanntes „inneres preußifches 
Staatsrecht“ außerhalb und neben der Geſetzgebung gefchaffen, 
und das Mittel und der Weg dazu dur Deduftionen und Inter: 
pretationen mit Bezug auf die vorhandene Gefeggebung, fowie 
durch Aufftellung neuer genereller Grundfäge bei Gelegenheit der 
Entfheidung von Specialfällen gefunden. Daffelbe wurde auf 
diefe Weife in dem Aftenverfehr zwifchen der Gentralverwaltung 
und den Bezirföregierungen conftituirt, von legteren in's Leben 
eingeführt und zum größten Theile in v. Kamptz's Annalen ver: 
Öffentliht, wo es allerdings meift nur den Beamten felbft befannt 
wurde, aber doch allgemein zugänglich war. Daß fi) bei diefer 
Art und Weife der Normirungen ein Schwanfen und mandes 
Widerfprechende einfand, daß mandes früher Beftimmte fpäter 
moDdificirt wurde, mandes wirflid Begründete fpäter vor einer 
bloßen Aenderung des Gefichtspunftes ohne weiteres weichen 
mußte, läßt fih nicht Täugnen; es war aber in der Natur 
der Sache begründet, und hat nicht verhindert, daß in der That 
viele normirende Grundfäge zur allgemeinen Geltung gelangten, 
Auch in der bier befprochenen Angelegenheit war dieß der Fall; 
und es ergingen in Bezug auf den Erwerb und Berluft der 
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Unterthanenverhältniffe mehrfache Referipte, welche das „Wohnfig- 
nehmen“ oder „Niederlaffen” im Allgemeinen, ohne nähere Be— 
ziehung und Befchränfung auf Grundbefig oder Gewerböbetrieb, 
als mit der „Einwanderung“ ganz gleichbedeutend nahmen und 
gleich behandelten. 

Schon ein unter dem Staatsfanzler Fürften Hardenberg 1817 
gefaßter Beſchluß des Gefammtitaatsminifteriums ſpricht aus, daß 
der „für die alten Provinzen angenommene Grundfag” aud in 
den neuen Provinzen zur Richtſchnur zu nehmen fey, daß näm— 
lich jedem unbefcholtenen Ausländer freiftehe, fih im preußifchen 
Staatögebiete niederzulaffen. Als Gefeg wurde dieß freilich nicht 
publieirt, und daher ein Forderungsreht, das darauf hätte bas 
firt werden fönnen, nicht gewährt, jondern nur ein Liberaler 
Berwaltungsgrundfag befchloffen. Aud wurde dadurch noch nidt 
näher beftimmt, ob unter dem „Niederlaffen” ein „bloßes Wohn: 
fignehmen“ verftanden werden durfte; das Minifterium des In— 
nern führte aber auch in diefer Beziehung den Grundfag der Li— 
beralität in mehreren Referipten, die fi auch in v. Kamptz's Annalen 
finden, weiter aus. Namentlih wurde in den Jahren 1819, 
26, 28, 29 bis 1834 hin, wo ein Wendepunft eintritt, aus— 
geſprochen: 

„Der preußiſche Staat ſtehe jedem, zur häuslichen Nieder— 
laſſung darin geneigten Ausländer, der nicht ein wirklich er— 
nährungsunfähiger Armer, und nicht ein Verbrecher oder eines 
Verbrechens verdächtig ſey, zur Einwanderung offen; eine Ver— 
ſagung der Einwanderung dürfte alſo nur aus geſetzlich erhebli— 
chen Gründen, und nicht nach Willkür, oder nur einer bloßen 
(ihrer Natur nach ſehr relativen) Befürchtung „nicht ausreichenden 
Nahrung" willen ſtattfinden; wo nicht eine einzelne Commune 
zur Zurüdweifung einer Perfon ohne Nüdfiht auf die Qualität 
als Aus- oder Inländer Grund haben würde, müffe fih aud 
der Staat deffen enthalten.” — Wird hierin fchon jede häusliche 
Niederlaffung mit der Einwanderung gleichbedeutend genommen, 
fo find au den Kommunen gegenüber Inländer und Ausländer 
ganz gleichgeftellt, — ein Grundſatz, der in der jegigen Gefep» 
gebung zurüdgenommen iſt. Die Confundirung der erftgedachten 
beiden Begriffe tritt bald noch mehr hervor, wenn es fernerpin 
heißt: „Der preußifhe Staat fey allerdings befugt, die Unter 
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thanen anderer deutfehen Staaten, auch wenn fie einen Auswan- 
berungsconfens befäßen, zurüdzumweifen, jedoch nur wenn ein er— 
beblicher. und gefeglicher Grund dazu obwalte, wie Armuth, 
Bettelei u. f. w.; wenn übrigens ein Ausländer nicht bloß feinen 
Aufenthalt, fondern wirklich feine Wohnung im Preußifchen nehme, 
d. i. ein Domicil conftituire, fo werde er der Negel nad ſchon 
burch dieſes Ereigniß an fich felbft ein Inländer, da nirgends in 
ben ©efegen eine ausbrüdliche Staatserflärung referpirt fey, viele 
mehr das Domicil auch ftilihweigend durch Handlungen con 
ftituirt werden könne.“ — „Die Einwanderung fey an fih nicht 
durch die Gefege befhränft, wenn ſchon dieß nicht hindere, 
Bettler, Müffiggänger und anderes fchlechte Gefindel über die 
Grenze zurüdzumeifen.” — Hiedurch war die Nichteriftenz jedes 
gefeglihen Hinderungsgrundes in der Staatögefeggebung über 
das Ein» und Auswanderungsmwefen ausgefproden; und nur, 
wenn bie Beurtheilung der Perfönlichfeit des Einwandernden ſich 
in bie Begriffe anderer gefeglicher Diseiplinen hinübergedrängt 
fah, insbefondere in die Kategorie der Armen- und Bettlerge- 
feggebung fiel, wurde die Behandlung nah den Grundfägen 
ber Ießtern erheifcht. — Ueber eine, etwa für die Zuläffigfeit 
einer Einwanderung überhaupt nothwendige Prüfung und Ges 
nehmigung der Staatsbehörde wird endlich ferner ausgefproden: 
„Wenn zwar nicht jedem Ausländer auf dieffeitigem Terrain bie 
Niederlaffung, als eine Landesangelegenheit, völlig freiftehe, fo 
fey doch nur in ftreitigen Fällen die Anfrage bei der Regierung 
und deren Entfcheidung nöthig; und wenn eine unzweifelhaft 
wirflihe Niederlaffung auch ohne ausdrückliche Erlaubniß nur 
mit ftillfchweigender Genehmigung erfolgt fey, fo wäre die be- 
treffende Perfon als wirklich eingewandert und Inländer zu be— 
trachten.“ 

Hiemit haben die neu aufgeſtellten Grundſätze ihren völligen 
Abſchluß erlangt; ſiebzehn Jahre lang wurde daran feſtgehalten. 
Da indeſſen andere deutſche Staaten dem Beiſpiele Preußens 
nicht folgten, ſondern engherzigere Beſchränkungen einführten, 
durch welche dann insbeſondere auch Preußen betroffen wurde, 
ſo erſchien es auch hier der Staatsverwaltung unvermeidlich, 
ihrerſeits gleichfalls Beſchränkungen einzuführen. Auf dieſe 
Art iſt lediglich durch die gegen das Verfahren anderer kleinerer 
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Bundesftaaten nöthig erfchienene Retorfion der jegige beſchränk— 
tere Zuftand herbeigeführt und in die Geſetzgebung übergegangen, 
— Im Jahre 1834 beftimmte das Minifterium: „daß ber bie 
herige Grundfag, wornach moralifhe Führung und Ernährungs 
fäbigfeit die einzige Neceptionsbedingung fey, nur auf Nieder 
laffungen von Inländern in inländifchen Gemeinden, aber nidt 
auf Ausländer anzuwenden fey, vielmehr der Staatsgewalt das 
Gutbefinden über die Aufnahme durch Ertheilung allgemein an 
geordneter Einwanderungsconfenfe vorbehalten bleibe; es fey bei 
ber Genehmigung nad ftrengeren Grundfägen als gegen Inlaänder 
zu verfahren, und, wenn zwar auch den Gemeinden felbft fein 
eigenes Widerfpruchsrecht gegen die Anſiedlung von Ausländern 
eingeräumt werben bürfe, fo fey es doch für die Staatsbehörde 
empfehlenswerth, möglichft auf begründete Wünfche der Gemein 
ben billige Rüdfiht zu nehmen.” Diefe Retorfionsmaßregel if 
jeither fteben geblieben und in die neuefte Gefesgebung von 1842 
übergegangen, ja in diefer noch dahin ausgedehnt, daß ben 
Communen ein ausdrüdliches Widerfpruchsrecht zugeftanden wor 
den if. — Im Jahre 1838 wurde ferner beflimmt: „daß ber 
bisher allgemein angewendete Grundfag, wonach ein Ausländer, 
ber mit Zulaffung der Behörde feinen Wohnfig im Staatsgebiet 
aufgefhlagen habe, die Eigenfchaft eines Inländers erwerbe, 
zwar, obgleih diefer Grundfag in den Gefegen niemals aus 
brüdlih anerfannt worden, zunächſt und bis zur bevorftehenden 
legislativen Regulirung fortgelten möge; doc könne die Berw 
fung auf diefen Grundfag nur fo lange Pag greifen, als dem 
Staate die betreffenden Perfonen nicht läftig würden, und, mo 
dieß der Fall, dennoch es unmöglich fey, fie einem andern Staate 
zu überweifen; wo letzteres jedoch durch Kartelleonventionen vor 
behalten fey, Fünne und müffe bei eingetretener Läftigfeit die 
Ausweifung erfolgen.” — Hiedurh iſt alfo die durchgreifende 
Wirffamfeit des „bisherigen VBerwaltungsgrundfages” und insbe 
jondere jedes Recht der Berufung auf denfelben Seitens der be 
troffenen Perfonen abgelehnt; letztere erfcheinen nur als Geduldete, 
und ald ohne weiteres ausweisbar, fobald fie Täftig werben und 
Cartelleonventionen es geftatten. — Im Jahr 1838 wurde ald 
fernere Retorfionsmaßregel gegen die übrigen deutfchen Bundes 
ftanten die Anforderung von Heimathſcheinen, als Staatsaner⸗ 
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fenntniffen der Fortdauer der bisherigen Landesangehörigfeit, 
vorgefehrieben; e8 wurde die Aufmerffamfeit Behufs Verhinderung 
etwaiger ftillfehweigender, nicht ausdrücklich confentirter Nieder: 
laſſungen gefchärft, und die BVertretungspfliht und Strafbarfeit 
ber Behörde für Folgen einer etwaigen Nichtbeachtung beider 
Borfhriften ausgeſprochen. Nichtsdeftoweniger haben fih aud 
feither im Laufe der Zeit allmählig und unmerflich derartige Nies 
berlaffungen zu den bereits vor 1838 beftandenen hinzugefellt. 
Die neue Gefeggebung hat die Forderung von Heimathfcheinen 
nicht mehr als bloße Retorfion, fondern allgemein, jedoch nicht 
mehr ald nothwendig, fondern nur als fafultativ zuläffig bei- 
behalten. 5 

Wenn wir bier no einen Blid auf die angeführten Re— 
feriptengrundfäge zurüdwerfen, welche eine mildere Behandlung 
ber Ausländer, eine leichtere Anerfennung ihrer gefchehenen Ein- 
wanderung, neben ber beftehenden ftrengeren Gefeggebung — 
und allerdings fogar gegen deren flricten Inhalt — ausſprechen, 
fo werden wir allerdings zu der Annahme geneigt feyn müffen, 
daß der eitirte F. 13 als ein in das Gefeg übergegangener Abs 
fhluß einer, neben den Gefegen einhergegangenen, bloß abmini- 
frativen Negelung ftaatsrechtlicher Beziehungen anzufehen iſt. — 
Es entfteht dabei nichts deftoweniger noch immer das Bedenfen, 
inwiefern diefer, die früheren Grundfäge im Gefege erwähnende, 
und fie zugleich für die Folge gefeglih befeitigende Abſchluß 
etwa der ganzen Kategorie diefer Perfonen eine wirflihe Be— 
rehtigung ertheilt? So eben haben wir eine Aufftellung ans 
geführt, wornach eine Berufung der Betheiligten auf den Ver— 
waltungsgrundfag unftatthaft, und nur eine bloße Duldung 
derfelben vorhanden wäre. Allerdings wird bei der Lage ber 
Dinge fireng gefeglich ein Mehreres nicht in Anfprud genommen 
werden können, fo fehr dieß auf der andern Seite gewünſcht 
werden mag. Da die gefammten milderen Grundfäge nir- 
gendg mit der Kraft obrigfeitlicher Publikationen und öffentlicher 
Rechtszuficherungen promulgirt worden Cwenn gleich fie in minis 
fterielfen Drudfchriften befannt gemadt wurden), fondern nur 
als Inftruftionen für die untergebenen Behörden ergangen find, 
ſo Haben fie fhon am fich feineswegs ein eigenes Recht verleihen 
fönnen, auf welches fußend die im Inlande fih aufpaltenden 
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Ausländer von der Staatsverwaltung bie unumgänglihe und 
unabänderlihe Anwendung dieſer Berwaltungsgrundfäge auf 
fih fordern könnten. Nod weniger ſcheint dieß aber zuge 
ftanden werden zu können, wenn eine entgegengefeßte Geſetzge— 
bung rechtsfräftig publicirt daneben fteht, und wenn ferner Die 
Geſetzgebung von 1842 allerdings unläugbar den Weg geöffnet 
bat, zur förmlichen Naturaltfation zu gelangen, der nur unbe- 
nugt gelaffen ifl. Nirgends wird eine Staatsverwaltung zuge: 
ftehen können, dur Aufitellung von bloßen Berwaltungsgrund- 
fügen für ihre Behörden fih in folhem Maße die Hände 
gebunden zu Haben, daß fie — gleichviel in welchem Berwaltungs- 
zweige — unabänderlic daran haften müſſe, und daß fie — im 
bier vorliegenden Falle — ohne weiteres auch läſtig gewordene 
Perfonen unweigerlih als Staatsangehörige anerkennen müßte, 
feyen es Bettler und Bagabunden, feyen es fonftige polizeilich 
oder politifch Verdächtige. Und felbft wenn etwa durch Staate- 
verträge und Gartelleonventionen, alfo aus einem ganz andern 
Fundamente her, die Entledigung des Staats von ſolchen Pers 
fonen unausführbar wäre, fo würde aus biefer vertragsmäßigen 
Unthunlichfeit der Ausweifung noch Fein Unterthanenrecht zu 
folgern feyn, Die betreffenden Perfonen würden vielmehr nur 
in ber Lage feyn, in der oft genug einzelne andere find, bie 
dem Staate nicht angehören, und deren er fi dennoch nicht ent- 
fedigen fannz fie würden nad der neuen Gefeggebung aud ben 
einzelnen Gemeinden gegenüber immer nur ald Ausländer, alfo 
leiht zurüdweisbar, daſtehen, wenn ſchon fi nicht bezweifeln 
läßt, daß im ganzen Staatögebiete fih mindeftend eine zur 
Aufnahme bereitwillige Gemeinde finden Taffen würde, wobei ber 
Staat felbft überdieg ein Intereffe für das endlihe Unterfommen 
des folchergeftalt Unausmweisbaren hätte, — Gegen diefe pofitive 
Lage der Angelegenheit würde es nicht heffen, die Augen vers 
ſchließen und fih freundliheren Jllufionen hingeben zu wollen; 
und man wird daher bei Beurtheilung etwaiger Einzelfälle, in 
denen aus dieſer Nihtung ber ein beanfpruchtes Unterthanens 
vecht nicht zugeflanden worden wäre, nicht umhin fönnen, den 
pofitiv gefeglihen Mafftab anzuerfennen, welche Wünſche auf 
jonft über eine Abänderung bdeffelben vorliegen möchten. — Bei 
ber früheren mehr patrimonialen Natur der beutfchen Staatds 
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verwaltungen wurde überhaupt nur die Seite der Auswanderungen 
jum Gegenflande gefeglicher Regelung, und zwar einer befchrän- 
fenden Normirung durch Abfchoßforderungen u, dergl. gemadt, 
weil der patrimoniale Gefihtspunft eines Verluſts an Leuten 
und Geld durch Auswanderungen vorlag, und dieſer zu einer 
Zeit, wo für die Menfchenvermehrung Prämien geboten wurden, 
wihtig genug erfcheinen mußte. Die Einwanderungen erfchienen 
hiegegen in freundlicherem Lichte, und fanden, als die heitere 
Gegenfeite der Auswanderung, daher ſtets ein bereitwilliges Ents 
gegenfommen, wenn fie irgend Hoffnungen erregen fonnten und 
nicht zur Materie der Bettler und DBagabunden gehörten, Es 
läßt fih die Frage aufwerfen, ob auch nur bei Abfchluß der 
deutfhen Bundesafte in allen fleineren Theilſtaaten Deutfchlande 
biefer patrimoniale Gefihtspunft ſchon ganz verfchwunden war, 
und ob nicht gerade um feinetwillen die vorhandenen Einzel- 
beffimmungen in die Afte haben aufgenommen werden müffen, 
die allerdings noch nicht als ein vollftändig erfchöpfendes Staats— 
veht erfcheinen. Seither haben fi derartige Auffaffungen verlieren 
müffen, und der wirklich ftaatsrechtlihe Standpunkt ift fortan unvers 
meidlih geworden. — Was die gerade und hier vorliegende Frage 
anlangt, fo feheint ſich allerdings einer allgemeineren Durchführung 
der firengeren Auffaffung der Umftand entgegen zu ftellen, daß 
es fi hier nicht um einzelne Perfonen, fondern um eine ganze 
große Kategorie handelt, auf welche die Anwendung immer be- 
benklich erfcheinen muß; fie wird daher von der preußifchen Re— 
gierung vorausſichtlich kaum erfolgen, wo nicht befondere Umſtände 
vorliegen, und wird nach allmähligem Zeitverlaufe für fernere 
Generationen überhaupt ganz unthunlich erfcheinen, wo fie jegt 
hon in einzelnen Fällen hart wäre. Daß über diefen Punft 
aber im neueften Gefese feine Beftimmung gegeben worben ift, 
bleibt jedenfalls zu bedauern, 


II. 


Gehen wir nunmehr zu einer kurzen Darlegung bed Stand— 
punkts der preußifchen Geſetzgebung und VBerwaltungspraris in Be— 
zug auf. die Eins und Ausmanderungen über, fo finden wir zunächft, 
dag nad) dem Gefege vom 31. December 1842 die „Eigenfchaft 
als preußifher Unterthan“ Coder kürzer das Staatsbürgerrecht) 
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begründet wird auf viererlei Weife: 1) durch Abftammung, 
indem jedes eheliche Kind eines Preußen, jedes uneheliche einer 
Preußin, auch wenn ed im Auslande geboren wird, ſchon durch 
die Geburt ein Preuge wird ($. 1.2) — 2 Durh Legiti— 
mation (nit bloß Adoption $. 1. 3.). — 3) Durh Ber 
heirathung einer Ausländerin an einen Preußen ($. 1. 4.) 
— 4) Durch Berleihung mittelft Ausfertigung einer förmli— 
hen Naturalifationsurfunde durch die Regierung; bei Aufnahme 
eines Ausländers in den inländifchen Staatsdienft Cnicht blog 
in einen foldhen im Auslande als Conſul, Handeldagent ıc.) 
vertritt Die von den preußifchen Gentral= oder Provinzialbehörden 
(Regierungen) vollzogene oder beftätigte Beftellung zugleich bie 
Stelle der Naturalifationsurfunden ($. 1. 5. 6.) Die Raturali 
fation erftredt fih von felbft auf die Ehefrau und die noch in 
väterlicher Gewalt ftehenden minderjährigen Kinder, fofern nicht 
eine ausdbrüdliche Ausnahme gemadt ift ($. 10); da es indeffen 
von Wichtigfeit ift, jedem Zweifel darüber vorzubeugen, welde 
Familienglieder aufgenommen find, werden diefe ſämmtlich, na 
mentlih in den Naturalifationsurfunden aufgeführt, für welde 
legteren ein gleihmäßiges Formular allen Regierungen durch bie 
Gentralbehörde überwiefen worden ift. 

Die Urkunde begründet mit dem Zeitpunfte ihrer Au 
bändigung alle Rechte und Pflichten eined Preußen ($. 9), 
unterfcheidet ſich alfo hierin wefentlich von einem bloßen Einwans 
derungseonfenfe, zu dem erſt die Thatfadhe der Niederlaffung 
treten muß. Bei diefer Bewandinig hat die Rüdfiht darauf, 
bag die Verleihung an fremde, fih im Auslande aufhaltende 
Perfonen zu Mebelftänden und Mißbräuchen führen Fann, es 
herbeigeführt, daß die Urkunden felbft in der Regel erft nad 
wirklich erfolgter Einwanderung verabfolgt werden, und daß, 
wenn ber Einwandernde vorher über feine Neception gefichert 
ſeyn will, ihm zunächft nur eine Beſcheinigung darüber ausge 
ftellt zu werden pflegt. Das Geſetz fordert aber nicht den Nach— 
weis erfolgter Entlaffung aus dem früheren Unterthanenverhäftniffe 
bei Nachſuchung der preußifchen Naturalifirung, fondern in Weber, 
einffimmung mit der deutfhen Bundesafte nur (im $, 7 ad 5) 
den Nachweis abgethaner Militärpflicht gegen den deutſchen 
Staat feiner bisherigen Angehörigfeit; es Fönnen daher fremde 
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Untertanen, die nicht förmlich entlaffen find, und möglicher 
Weife in dem früheren Verbande noch irgend welche andere 
fortbeftehende ftaatliche Beziehungen zurüdlaffen, dennoch preußifche 
Staatsangehörige werben. In einzelnen Fällen fann dieß zu 
Eonflitten mit den Behörden anderer Staaten führen, die fi 
indeffen, wo fie vorgefommen, unfchwer wieder ausgeglichen zu 
haben feinen, Es ift hiebei zu bemerfen, daß eine befondere 
Leiftung eines Unterthaneneides bei dieſer Gelegenheit in Preu— 
fen um fo weniger flattfindet, als bier auch der Regierungs— 
antritt eines neuen Monarchen Feine VBeranlaffung zu einer folden 
allgemeinen Bereidigung der Einwohnerfchaft, fey e8 auch nur 
durch Repräfentanten der lesteren, wird, eine ſolche vielmehr 
nur auf das Militär und Beamtenthum befchränft if. Das 
Gefeg fagt dagegen ausdrücklich, dag es in Bezug auf diejenige 
Kategorie von Unterthanenverhältniffen, welche aus dem Befige 
eines Grundftüds, namentlich eines Ritterguts folge, und in 
Bezug auf den bei dem Wechfel des legtern eintretenden Homa— 
gialeid nichts ändere ($. 9. 11). Wenn daffelbe ferner ($. 24. 25) 
ben Eintritt in fremde Staatsbienfte im Allgemeinen nur erft 
nad völliger Entlaffung aus dem preußifhen Verbande geftattet, 
fo. ift doch nicht nur die Beftallung eines Inländers durch eine 
fremde Macht im Inlande felbft zu einer zugelaffenen ausläns 
bifhen Beamtung (als Conſul, Handelsagent 2e.), fondern fogar 
auch der Eintritt in den ausländifhen Dienft einer fremden 
Macht, aber allerdings nur mit unmittelbarer königlicher Erlaub- 
niß, geftattet. 

Das Geſetz erfordert im $. 7 ald Bedingung der Naturali- 
fation zunähft nur die perfönlihe „Difpofitionsfähigfeit,” und 
zwar, ba die Rechtsbeſtändigkeit der Willenserklärung, welche 
fih in neue Staatsverhältniffe und unter die Geltung neuer 
Staatögefege zu verfegen beabfichtigt, felbftredend nur nach den 
Beſtimmungen, denen fie fih bereits unterworfen befindet, be— 
urtheilt werden kann, nah den Gefegen ihrer bisherigen Hei- 
math. Bei diefer Forderung der allgemeinen perfönlihen Dis— 
pofitiondfähigfeit zur Abgabe rechtöfräftiger Willenserklärungen 
begnügen ſich die preußifchen Regierungen in der Praxis meiftene 
mit dem Nachweife der Volljährigkeit, und fordern faum und 
felten noch den einer — bei erfterer meiftend gleich mit voraus— 
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gefesten — Entlaffung aus der väterlichen Gewalt, am allerwe⸗ 
nigften aber den einer Unabhängigfeit von ftaatlihen Bezies 
bungen: die Eriftenz folder Tegteren wird vielmehr vorausgefegt, 
zugleich aber auch ihre jeberzeitige Auflösbarfeit angenommen; 
und nur rüdfichtlich der deutfchen Bundeöftaaten (nicht der übrigen 
europäifchen Staaten) wird der Nachweis darüber, daß der Ein 
wanderer die Militärpflicht gegen fein bisheriges Baterland — 
durch Ableiftung oder gefegliche Befreiung — erfüllt Habe, nad 
Vorſchrift der Bundesafte Artifel 18. Nr. 2. lit. b. gefordert, 

Es ift ſchon früher angedeutet, daß in biefer ganzen Materie 
durchaus zwifchen den deutſchen Bundesftaaten und andern außer 
deutfehen Staaten unterfhieden werden muß, und daß in ben 
Beziehungen zu legteren nur die fehr vagen allgemeinen völfer 
rechtlichen Grundfäge mit mehr oder minder Erfolg angewendet 
werden müffen, wo nicht in befonderen Staatsverträgen pofitive 
Beftimmungen aufgeftellt find. Dieß ift aber nur fo fpärlich und 
unvollftändig der Sal, daß es ber fpecielleren Erwähnung bier 
um fo weniger bedarf, als die und geftellte Aufgabe zu einer 
näheren Erörterung berfelben nicht hinführt. 

Wir haben ebenfo in dem erften Theile unferer Bemerkungen 
bereits feftgeftellt, daß es gefeglih in dem Gutbefinden. der 
Staatsregierung beruht, Die nachgefuchte Einwanderung zu gewähren 
oder nicht, und daß ein Forderungsrecht einer folhen Gewährung, 
auch bei etwa nachgewieſener Erfüllung aller gefeglihen Bedin— 
gungen, für den Einzelnen nicht eriftirt. Auf demfelben Fun: 
damente beruht ed dann auch, wenn indbefondere nichtdeutfchen 
Staaten und deren Angehörigen gegenüber dieß Gutbefinden mit 
größeren oder geringeren Befchränfungen ausgeübt worden if, 
Dahin gehört, daß Frankreich gegenüber für die Zeit der geſetz— 
lihen Dauer des Faiferlihen Defretd vom 26. Auguft 1811 
(welches im Artikel 17 das franzöfifhe Staatsbürgerrecht, wenn 
nicht ein Faiferliher Entlaffungsbrief gegeben ift, durch Feinerlei 
langjährige Entfernung im Auslande erlöfhen läßt, fondern bie 
allgemeine Pfliht der Rückkehr zu den Fahnen in Kriegszeiten 
ausſpricht) bis in die neuefte Zeit allen eingebornen Franzofen 
bie Niederlaffung in preußifchen Feftungen verfagt worden: ift, 
und die Naturalifation nur unter ber Befchränfung des Ausges 
ſchloſſenſeyns vom Wohnftge oder fogar längeren Aufenthalte in 
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ben — ertheilt wurde. Dahin gehört ferner, daß aus 
Rückſichten der politiſchen Sicherheit des Staats vor politiſchen 
Bewegungen die aus dem ruſſiſchen Polen einwandernden Polen 
bekanntlich längere Zeit hindurch von der Niederlaſſung in den 
öſtlichen Grenzprovinzen ganz ausgeſchloſſen wurden. Beide Maß— 
regeln ſtehen hiernach mit der geſetzlichen Lage dieſer Angelegen— 
heit in Harmonie. 

Da mit der Aufnahme in den Unterthanenverband zugleich 
eine örtliche Beziehung zu irgend einer Gemeinde eintreten 
muß, fo ſtellt in dieſer Richtung der $. 7 noch drei Bedingungen 
bin: nämlih 1) den Nachweis eines bisher geführten „unbes 
Iholtenen Lebenswandels,“ — ein Begriff, der nicht näher beftimmt 
wird, und deſſen Feftftelung in jedem confreten Falle daher bei 
eintretenden Bebenfen dem disfretionären Ermeffen ber Regierung 
unterliegt; — 2) den Nachweis, an dem gewählten Nieberlaffungs- 
orte a) eine eigene Wohnung, oder ein Unterfommen bei einem 
andern Cein gleichfalls fehr vager Begriff) finden, und b) nad 
den örtlichen Verhältniſſen fih und ihre Angehörigen ernähren 
zu können. — In Bezug auf diefe drei Bedingungen find die 
Bezirköregierungen verpflichtet, den Gemeindevorftand des gewähl- 
ten Nieberlaffungsorts mit feiner Erklärung zu hören, feine Ein- 
wendungen zu prüfen und darüber zu entfcheiden ($. 8). Die 
gefeglihe Formulirung diefer Vorſchriften ift aber höchſt unge— 
nügend. Sie lautet einmal dahin: „die Gemeinde” folle mit 
„ihrer Erklärung“ gehört werden, ohne daß dad Drgan ber 
Gemeinde ausdrüdlich beftimmt wäre; erft durch Ynterpretation 
aus ben $$. 6,.8 und 10 des „Aufnahmegefeges" kann dieß 
gefunden werben, und bat bereits eine minifterielle und könig— 
liche Deklaration durch das Minifterialblatt nöthig gemacht; wir 
werden auf die Folgen biefes Mangeld noch zurüdfommen. 
Ferner fagt der Wortlaut eben fo ungenau, und zu falfchen 
Ausbeutungen diefer Faffung veranlaffend: die Regierungen feyen 
verpflichtet, die Einwendungen zu „beachten,“ ftatt eben nur: zu 
prüfen, und dann zu beftätigen oder zu verwerfen. 

Die förmlihe Aufnahme als Gemeindeglied kann wirklich 
erft erfolgen, wenn das Staatsbürgerredht erworben ift, deffen 
Erwerb eben von der erwähnten Gemeinbeerflärung und Regies 
rungsentſcheidung abhängt. Der $. 12 beftimmt hierüber: „Keine 





218 Die Stantsangehärigkäit in Preufjen 


Gemeinde darf einen Ausländer ald Mitglied aufnehmen, be 
nidt zuvor das Staatsbürgerreht erworben hat.” Im Zufam: 
menhange hiemit — aber unter einer foldhen mangelhaften 
Faffung beider Gefegeöftellen, dag faft ein Zirkel vorzuliegen 
foheint, und eine ganz neue Redaktion unvermeidlich ift — fleht 
der $. 6 des Aufnahmegefeges mit der Beflimmung, daß „jedem 
Ausländer die Aufnahme zum Aufenthalte in einer Gemeinde 
unterfagt werben” könne; — eine Beftimmung, im Gegenſatze 
zu welcher feinem felbfttändigen unbefcholtenen In län der bert, 
wo er eigene Wohnung oder Unterfommen und nothdürftigen 
Unterhalt fi felbft verſchaffen kann, der Aufenthalt verweigert 
ober dur Läftige Bedingungen erfchwert werben darf, Weber ben 
Unterfchied, der in dieſem Gegenfase liegt, haben wir ung fon 
früher des Weitern verbreitet. 

Praktiſch hat es fih fo geftellt, daß die Gemeinden gegen 
niederlaffungsfuftige Ausländer nicht allein Einwendungen, bie 
wirklich zu begründen find, erheben, fondern fogar Bedingungen 
ftellen, von deren Erfüllung oder Nichterfüllung fie die Zuftim 
mung oder die Entgegenfegung von Einwendungen abhängig 
machen. Mitunter verlangen nämlich die Gemeinden, aud wo 
fie fpezielle Einwendungen ſchwer oder gar nicht zu begründen 
vermöchten, um fich zum Abftehen von Aufftellung ganz allgemeiner 
Einwände (als Nahrungslofigfeit ꝛc.) beveit finden zu Yaffen, die 
Hinterlegung von Sparfaffengeld oder einer fonftigen Cautions— 
fumme, auch wohl eine Perfonalbürgfchaft dafür, daß der Aus 
länder ihnen binnen einer beftimmten Frift nicht zur Laft falen 
werde, Es ift dieß im Gefege nicht ausbrüdlich verpönt, aber 
infofern ungefeglich, ald es über die Vorſchriften deffelben hir 
außgreift, weil ein ſolches Berlangen nirgends vorgefchrieben 
oder zugelaffen if. Dieß Verlangen einzelner Kommunen ift für 
den Staat indgefammt und für jede andere. — außer der erflen 
— Aufnahmegemeinde ganz wirfungslos, da es eben contraftlid 
nur auf jene erftere fich bezieht, und da dem Ausländer felbi 
dadurch feine größere Nahrungsfähigfeit beigelegt. wird, ald er 
auch ohne dieß fchon befäße, Es ift auch für den Einwanderer 
weniger eine in der That erfehwerende und ihn zurüdhaltende 
Bedingung, als eine Beläftigung; fehr Teicht kann er fid dad 
Geld (das privatrechtlih ja doch nicht ohne weiteres Dei 
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Gemeinde verfallen würde), ober bie Bürgfhaft unter der Zus 
ſicherung verſchaffen, den Aufnahmeort nur als Durdgangsort 
zu benugen und nad einem andern Orte überzufiedeln, der dann 
durchs Geſetz pofitiv verhindert if, dem neuen Inländer eine 
folde Erſchwerniß aufzulegen. Dieſe lediglich für den erften Ort 
wirffame, künſtliche und fehr befäftigende Cautel ift daher ſowohl 
beſtinmungswidrig, als in Wahrheit ganz unnütz, da die offene 
ernſte Durchführung des geſetzlich geforderten Nachweiſes über 
eine nach den örtlichen Verhältniſſen vorhandene Nährungsfähigkeit 
völlig genügt. Dennoch find und werben bie einzelnen Regie 
rungen diefer Ausdehnung ber Einwanderungsbefhränfungen nicht 
nachhaltig entgegengetreten, ober es bat wirklich oder feheinbar 
an einer ausreichenden gefeglihen Grundlage Dazu gefehlt; noth- 
wendig war ein ſolches Entgegenwirken jedenfall um fo mehr, 
ald diefe Befchränfungen in folhem Maße drüdend aufgetreten 
ſind, daß derartige Cautionsftellungen auf bie Summen von 
mehreren hundert Thalern, die Perſonalbürgſchaften bis auf zehn 
Jahre hinaus angemuthet wurden. Gerade folhe Zumuthungen 
haben auf der andern Seite wieder das Streben nad Umgehung 
derfelben provoeirt, und bei den Einwanderern das Berfahren 
häufiger gemacht, den erften Niederlaffungsort nur als Durch» 
gangsort zu benugen, Wenn dieß hiedurch verallgemeinerte 
Berfahren in einzelnen Fällen wieder zu begründeten Klagen 
anderer Gemeinden führen fonnte, ift dieß nur ein neuer Beleg 
von dem Wuchern und Wachjen ber Sünde! 

Diefes Streben nach Ausdehnung ber Einwanderungsber _ 
ihränfungen findet befonbers dort ftatt, wo die Erörterung und 
Beftimmung über die Aufnahme des Ausländers in dev Gemeinde 
nicht dem Gemeindevorftande (Magiftrat, Bürgermeifter), fondern 
dem ganzen Gemeinderathefollegium (Stabtverorbneten 26.) übers 
faffen wird. Auch hierüber beobachten die verfchiedenen Bezirks⸗ 
tegierungen ein verſchiedenes Verfahren, indem mande ftreng 
auf dem erfteren Verfahren beftehen, andere dagegen bie enticheis 
dende Einwirkung der Gemeinderäte willfährig zulaffen. Abge- 
fehen von dem hiedurch entftehenden unverfennbaren Mißverhält- 
niffe einer Ungleichartigfeit, erſcheint Die Bernehmung der gefammten 
Gemeinderepräfentation in ben meiften Fällen praftifch ohne allen 
wirffihen Nutzen; denn über das Borhandenfegn ber ſaͤmmtlichen 
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fünf Bedingungen des Gefeges (Difpofitionsfähigkeit, Militär 
pflichterfüllung, Unbefcholtenheit, Unterfommenfindung, Ernäh: 
rungsfähigfeit) kann der Drtsvorftand burch Eorrefpondenzen und 
durch eigene Kenntniß der Tofalverhältniffe, die überdieg in jedem 
Falle durch eigene Erörterungen fehr Teicht geftügt und vervoll 
fländigt werden fann, fehr wohl felbft ein entfheidendes Urtheil 
gewinnen und abgeben. Dagegen bringt offenbar das Hinüber: 
zieben dieſes Gegenftands in die Verhandlungen ber großen 
Gemeinderepräfentationen einen offenbaren Schaden mit fi, da 
deren Mitglieder geradezu einzelne diefer Erforberniffe zu beurs 
theilen nicht befähigt find, zum Theil auch nicht die erforderliche 
Unbefangenheit befigen, und aus engherzigen unlauteren Rüd- 
fihten auf die kleinſte Schmälerung des eigenen reichhaltigen 
Erwerbs (den fie fhon der Befteuerung gegenüber zu verfchleiern 
ſuchen) befonders bei Niederlaffungen ausländifher Gewerb— 
treibenden, gerne bereit find, die örtlihe Nährungsfähigfeit 
beharrlich zu verneinen. Hat man aber diefe Erfahrungen über 
folhe ganz dem Geiſte der Geſetzgebung widerfprechende Folgen 
in den meiften Fällen genügend machen fönnen, fo fann in ber 
That Fein Grund vorliegen, die im $. 8 des GStaatsbürgerge- 
fees vorgefchriebene Anhörung der Drtsgemeinde vom ganzen 
Gemeinderathe zu fordern; durch einen Hinblid auf die $$. 6 
und 10 des Aufnahmegefeßes ergibt ſich deutlich genug, daß bie 
Erflärung nur von dem unbefangenen Gemeindevorfiande erfolgen 
fol, wie dieg auch durch eine Entfcheidung des Minifteriums 
erklärt ift (ſiehe Minifterialblatt für 1844). 

In neuefter Zeit find mancherlei Beihränfungen, auf melde 
die Gemeinden und die Gewerbtreibenden fo beharrlich hinzumirfen 
fuchten, au in die Geſetzgebung hinübergegangen. 

Die Widerfprühe einzelner Gemeinden gegen die Aufnahme 
von Ausländern mehrten fih fo fehr — oft fo wenig wirklich 
in der Sachlage begründet, oft Lediglich durch ein Retorſionsbe— 
ftreben gegen ausländifhe, zur Unwillfährigfeit gefeglich berech— 
tigte Gemeinden herbeigeführt — daß die Einwanderer dann 
häufig andere wenige unmwillfährige Gemeinden zu finden wußten, 
welde die Aufnahme gewährten, und fo die wirkliche Naturalis 
fation ermöglichten. Die Abmweifung am erften Orte aus 
Gründen angeblicher Nahrungslofigfeit erfchien der eigenen Weber 
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jeugung der Einwanderer fo fehr unrichtig und den örtlichen 
Verhältniffen widerfprechend, daß bdiefelben häufig genug nad 
erhaltener Naturalifation als Inländer an den Ort ihrer erften 
Abweiſung zurüdfehrten, und fih dort nun ohne Schwierigfeiten 
niederliegen, — Auch wenn fich wirkliche Mipftände hieraus nicht 
einftellten, was in ben allerwenigften Fällen conftatirt, und 
meiſtens nachzuweiſen nicht einmal verfudht wurde, wurden Bes 
ſchwerden der Gemeinden über dieß Vereiteltſeyn der Aus— 
(hliegungsbemühung erhoben, und hauptfächlich wiederum deßhalb, 
weil dieſe ganze Angelegenheit aus den Händen des unbefan— 
generen Gemeindevorſtands in die der Gemeinderepräfentation 
geratben war. Das ganze Streben, eine Oppofition gegen bie 
Erwerbsconkurrenz zu führen, welches fih nad Lage der Geſetz⸗ 
gebung gegen Inländer, trotz aller Tendenzen, und Inklinationen 
ver ſchon etablirten Gewerbtreibenden zur Zurückhaltung ber ſich 
erſt Etabliren den nun einmal nicht möglich machen ließ, ſuchte 
hier die einzige offene Stelle, um wenigſtens den Zuwachs an 
neuen Inlän dern zu beſchränken; und dieß Streben mußte glücken, 
ſo lange der Mangel einer allgemeinen Bundesgeſetzgebung über 
ein deutſches Staatsbürgerrecht und die Exiſtenz vieler verſchie⸗ 
dener Territorialgeſetzgebungen über Territorialbürgerrechte den 
Unterſchied zwiſchen Inländern und Ausländern innerhalb Deutſch⸗ 
lands dieß möglich machte. Dabei kann nicht geläugnet werden, 
daß auch in einzelnen Fällen die Niederlaſſung in der zweiten 
Gemeinde eine von vorne herein nur ſimulirte war, um fofort 
in die erſte abweifende zurüdfehren zu fönnen, und da namentlich 
bei manden Dorfgemeinden und feinen Städten die Nieder: 
laſungsgenehmigung überhaupt nur in ber VBorausfegung und 
unter ber Bedingung gegeben wurde, daß in ber That bei ihnen 
feine Niederlaffung beabfichtigt, fondern nur das Mittel geſucht 
wurde, die Naturaliſation zu erlangen. Staatszuſtände, die 
einen ſolchen Standpunkt der Immoralität und Simulation 
zulaſſen, oder ſogar herbeiführen und dauernd machen, erfor— 
derten allerdings eine Abhülfe; es kam nur auf das Auffinden 
des richtigen Gegenmittels an, welches aus dem Vorausgeſchick⸗ 
en ſich unſchwer Hätte ergeben müſſen. — Häufiger will man 
derartige Wahrnehmungen, daß mittellofe Ausländer auch einen 
wirllich begründeten Widerſpruch inländifher Gemeinden auf 
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folhen Ummegen unwirffam gemaht, und jeden Schuß gegen 
den Andrang läftiger Ausländer vernichtet haben, wiederum in 
den Landestheilen gemacht haben, bei denen der preußiſche Staat 
gegen das übrige Deutfehland hin eine ganz zerriffene, zerſtückelte 
und für den vielfach verfchlungenen gegenfeitigen Verkehr völlig 
wirfungslofe Grenze hat, und bier wiederum in ber Richtung 
gegen ſolche Nahbarftaaten hin, welche bei ihren Angehörigen 
die Eingehung von Ehen und Begründung felbfiftändiger 
Gewerbsbetriebe erheblihen Erfchwerniffen unterwarfen, denen 
man durch Weberfiedelung zu entgehen ſucht. Wir wiffen nid, 
ob diefer Umftand zum Gegenftande diplomatifcher Verhandlungen 
mit den betreffenden Fleineren Nachbarftaaten gemacht worden 
war, um das bisherige Princip der Gefeggebung zu conferviren; 
bie Sadhe wurde aber Gegenfland einer fpeciellen gefeglichen 
Regulirung. Bei derfelben wurde, obfhon der Maffe nad der 
Andrang läftiger Ausländer nur ein Minimum gegen den mög- 
lichen Andrang Täftiger Inländer auf die verfchiedenen Gemeinden 
bes Staats feyn fonnte, und die Beläftigung nur in einzelnen 
Grenzftrihen fih fühlbar machte, dennoch der ganze Staat ber 
neuen Anordnung unterworfen; biefe muß hiernach wieder vors 
zugsweiſe ald dad Ergebniß einer partifularen ausländifcher 
Erſchwerniß erfcheinen. Die Regulirung ging von dem Geſichts— 
punfte aus, daß jedem zu naturalifirenden Ausländer eine 
beftimmte Zeit lang nicht bloß der Rüdzug nach dem erften ermit: 
telten Abweifungsorte, fondern bie Beibehaltung des von ihm 
zum Behufe der Naturalifation gewählten Wohnfiges zur Bedin— 
gung zu machen ſey; hiermit ift freilich eine Kategorie neuer 
preußifcher Untertbanen eine Zeit lang, gegen bie geltende allge: 
meine Gefeggebung fowohl des Staatsbürgergefeges ($. 9) ala bes 
Aufnahmegefeges ($. 1), in der freien Wahl des MWohnortes 
beihränft worden, indeffen wenigſtens zunächſt nur temporär 
und auch nur fafultativ. 

Durch ein Specialgefeg vom 10. Januar 1848 wurde bie 
Möglichkeit befhränfter Naturalifationgurfunden, 
wenn auch nicht für Diefe ganze Kategorie ald nothwendig, doch 
für einzelne verbächtige Fälle derfelben als zuläffig eingeführt; 
es geihah in der Weife, dag in folden Fällen die Inhaber vor 
einem Zeitablaufe von drei Jahren die allgemeine unbefchränfte 


und dem übrigen Deutfchland. 223 


Umzugsfreiheit nicht haben, vielmehr von ihrem Naturalifationd- 
orte nicht nur nad) ihrem etwaigen früheren Zurüdmweifungsorte, 
fondern auch nad jedem andern Orte nur unter den Bedingungen 
wie Ausländer Calfo unter ausdrücklicher Zuftimmung der Ges 
meinden) "umziehen dürfen. Der eigentlihe Charakter dieſer 
Tendenzen, bie bier zum Durchbruche gelangten, daß fie nämlich 
nicht ſowohl in Beziehungen und befonders fühlbaren häufigen 
Erfchwernifien der Communalbelaftung und des Armenmefens, 
als vorzugsweife in Beziehungen und Befürchtungen einer bie 
Einträglichfeit fchmälernden Gewerbsconcurrenz berußten, Täßt 
fih anſcheinend auch daraus mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, 
daß hauptfählih immer derartige gewerblihe Fälle bei Be- 
fhwerden vorzuliegen pflegten, und biefe auch in ber fpäteren 
gewerblichen Gefeggebung noch Flarer hervorgetreten und geltend 
geworden find. 

Die Gewerbsverordnung vom 9. Februar 1819 hat eine 
neue Beihränfung der Naturalifationen für Gewerbtreibende 
herbeigeführt, indeffen nur proviforifh, und nur als Retorfiong- 
maßregel gegen andere deutſche Staaten; die Tegteren werden 
übrigens nicht namentlich genannt, fondern nur im Allgemeinen 
(und dadurch undeutlich) bezeichnet, fo daß auch in diefer Bes 
ziehung nicht allein wieder dem verfchiebenartigften Gutbefinden 
einzelner Bezirfgregierungen ein weiter Spielraum gelaffen ift, 
fondern diefe felbft überdieß den vielfachften Zumuthungen behufs 
möglichft egoiftifcher Ausbeutung diefer undeutlihen Beftimmungen 
ausgefegt find. Die allgemeine Gewerbeordnung vom 17. Januar 
1845 ($. 18) beftimmte bloß: „Ausländer dürfen im Inlande, 
ohne Inländer zu werden, nur mit Erlaubnig des Minifteriums 
ein ftehendes Gewerbe (im Gegenfage zu dem Haufirgewerbe im 
Umperziehen) betreiben, fofern nicht durch Staatsverträge ein 
Anderes feftgefegt ift.” Dadurch war für diefe Fälle die Befug— 
niß felbfiftändiger Gewerbsgenehmigung den Regierungen ents 
zogen, bie in jedem einzelnen Falle an die Gentralftelle berichten 
müffen; unzweifelhaft mußte bei letzterer für die Entfheidungen 
der Gefihtspunft der NRetorfion zu einer frengeren oder milderen 
Behandlung binführen, und wird dieß auch ferner, fo Tange fein 
gleicher Gefegeszuftand in Deutfchland für dieſe Beziehungen 
vorhanden if, Die erwähnte Sperialverorbnung von 1849 
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beftimmt jest ($. 67): „Ausländifchen Gewerbtreibenden kann 
die Erlaubniß nicht nur zum ftehenden Gewerbsbetriebe im ns 
ande , fondern auch zur förmlichen Naturalifation, in Erwieberung 
ber im Auslande den bdiefjeitigen Gewerbtreibenden entgegen 
ftehbenden Befhränfungen, ganz verfagt werden.” Wir wiffen 
nicht, ob diefer Beftimmung Staatsverhandlungen mit andern 
deutfchen Staaten vorausgegangen oder gefolgt find. ebenfalls 
ift die Faffung diefer Beftimmung unklar. Anfcheinend wird fie 
nur fo verftanden werben dürfen, daß lediglich, wenn den preußi- 
ſchen Gewerbtreibenden der ftehende Gewerbsbetrieb oder die 
Naturalifation in andern Staaten ganz verfagt wird, fie 
auch vetorfionsmäßig in Preußen ganz verfagt werden kann; 
nicht aber etwa fo, daß ſchon bei einer dortigen Erfhwernif 
bier eine völlige Berfagung erfolgen könne. Iſt diefe Auslegung 
begründet, fo fheint die Beftimmung nicht eben praftifch zu feyn, 
da und wenigftend Fein deutſcher Staat befannt ift, in welchem 
eine folche vollftändige Berfagung Preußen gegenüber ftattfände, 
und ſcheint dann alfo nur auf eine zufünftige befürdtete Mög— 
lichkeit eines folhen Falls berechnet zu ſeyn; das wirkliche Ein: 
treten eines folchen wird hoffentlich außer dem Bereihe der Wahr: 
fcheinlichfeit und Zuläffigfeit ſtehen. 

Der $. 67 beftimmt ferner: „So lange für die Angehörigen 
beutfher Staaten die gegenfeitige Zulaffung der Gewerbtreiben- 
den zum Gewerbebetriebe und zur Anſäßigmachung nicht nad 
gleihen Grundfägen regulirt ift, follen deutſche ausländifce 
Gewerbtreibende zum ftehenden Gewerböbetriebe im Inlande ober 
zur förmlichen Naturalifation nur aus erheblichen Gründen 
zugelaffen werden, über welde zuvor jederzeit bie betreffende 
Dridgemeinde, und in ober neben derfelben noch die Innung 
und der Gewerberath zu hören if.” Die hierin liegende fehr 
bedeutende Erſchwerniß ift Teicht zu ermeffen, wenn nicht nur bie 
Gemeinde, fondern auch der Gewerberath und fogar die befans 
genen Innungen vorher erklären follen, daß erheblihe Gründe 
dafür ſprechen! Glaubte man aud wirklich mitunter bei erfterer 
(trog der oben angedeuteten mißlihen Erfahrungen über bie 
bierin von den Gemeinderathsfollegien eingenommenen Stellung) 
eine allgemeine, bei dem zweiten eine höhere Auffaffung hoffen 
zu dürfen, wie follte man eine foldhe Erklärung bei den eigenen 
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intereffirten Innungsgenoffen erwarten bürfen! Ueberdieß iſt die 
Saffung wieder unflar. Was find „erheblide Gründe,“ worin 
heftehen fie, in welcher Richtung follen fie gefunden werden? Der 
Antragfteller wird fie jedenfalls nur in Bezug auf fi felbft 
finden wollen; ein erheblicher Grund für die Technif oder ben 
Schwung des Gewerbs felbft wird fih in den allerfeltenften 
Jällen eines Gewerbsbetriebs behaupten laffen, viel weniger von 
den übrigen Gewerbsgenoſſen mit Nothwendigkeit anzuerkennen 
leyn; für die Gemeinde würde ein folder noch am eheften 
behauptet und im Allgemeinen fogar vorausgefegt werben können, 
wenn nicht eben die Gewerbtreibenden hauptfächlich im Gemeinde— 
rathe fügen, und jede Mitwerbung und jede Theilnahme an 
ihrem bisherigen Gewerbsgewinne für ein Unglüd für die Ge- 
meinde erflärten, In allen diefen drei Faktoren findet der Neu— 
anftrebende feine natürlichen Gegner richtend über fih, und ſieht 
fin Streben ihrem Anerfenntniffe der Nothwendigfeit deffelben 
preisgegeben. Da indeffen fhlieglich die Regierungen nicht gerade 
an übereinftimmende Erflärungen aller drei Faktoren, ja nicht 
einmal an die Exiftenz der bejahenden Erflärung wenigftens eines 
berfelben gebunden find, fo fcheint denfelben allerdings öfters 
nit viel anderes übrig zu bleiben, als fich der ganz unvertretenen 
und. unbefürmworteten Confumenten zu erinnern, und fih durch 
Hinübertreten auf deren Seite für den Antragfteller zu erklären. Die 
Unzufriedenheit der, durch dieß neue Gefeg zum Widerfpruche autorifirz 
ten und provoeirten Faftoren wird dabei in den Fällen, in denen ihre 
Erklärungen unberüdfichtigt bleiben, freilich nicht zu vermeiden feyn. 

Auch die Borausfegung des citirten Paragraphen wegen ber 
„Nichtregulirung nad gleichen Grundfägen” ift unklar hingeftellt. 
Wird die wörtliche übereinftimmende Faffung der verfchiedenen 
Landesgefege, was freilich das Wünfhenswerthefte wäre, aber 
jegt nicht erreicht ift, verlangt; oder will man, fo lange dieß 
niht der Fall ift, zugeben, daß bei gleihen Grundfägen doch 
in ber gefeglichen Ausführung und ih der Behandlung manderlei 
Abweihungen möglich find, welche vorausfihtlid fogar unter den 
25 Bezirföregierungen Preußens bei Eriftenz wörtlich gleich— 
gefaßter Grundfäge in der Behandlung eintreten dürften? Auch 
in diefer Beziehung ift es unbefannt geblieben, ob Staatsvers 
handlungen darüber eingeleitet find; jedenfalls ift aber, bei einem 
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fo weiten Spielraume für ein verfchiedenartiged Gutbefinden, 
die ganze Angelegenheit von dem Felde beftimmter und gefeg- 
licher Normirung auf das adminiftrativer Ungleihartigfeit gelangt, 
und daher das Winfchenswerthe der Herftellung eines fefteren 
gleichartigen Zuftands nicht zu verfennen. 

Gehen wir nunmehr fchlieglich noch zu einigen Beftimmungen 
über die Einwanderungen im Gefege von 1842 über, fo haben 
wir den Grundfag des $. 13, wonach der bloße Wohnfig im 
Inlande für fi allein das Staatsbürgerrecht nicht mehr begründen 
foll, im erften Theile diefer Abhandlung bereits ausführlid 
erörtert. Es bleibt noch der $. 14 zu betrachten, wonach beim 
Aufenthalte der Ausländer im Inlande ein Unterfchieb in ber 
Beziehung gemacht worden ift, daß den bloß reifenden Aus: 
ländern die fih länger aufbaltenden Ausländer gegenüber 
geftellt werden. In Bezug auf die Testeren ift beftiimmt, daß 
biefelben zur Beibringung eines Heimathsſcheins, ald Nachweis 
der Fortdauer ihres bisherigen Unterthanenverhältniffes, angehalten 
werden können. Es hat dieß offenbar den Zwed, eine Verdun— 
felung des legtern und etwaige allmählige uncontrolirte Anwach— 
jungen neuer Staatsangehörigen, die fpäter nicht mehr zu befeis 
tigen wären, zu verhindern, Sold ein längerer Aufenthalt im 
Inlande läßt fih zu verfhiedenen erlaubten Zwecken möglich 
benfen; den zum Behufe eines mit minifterieller Erlaubniß vers 
febenen Betriebs eines flehenden Gewerböbetriebs haben wir 
Ihon Fennen gelernt, und wir haben uns dabei überzeugt, daß 
in folhem Falle nur die Genehmigung für den beſtimmten Zwed, 
nit für den Aufenthalt felbft nachgefuht worden iſt. Eine 
förmlihe Erlaubnig zum Aufenthalte überhaupt im preußifchen 
Staatsgebiete für Ausländer ift in der preußifchen Gefeggebung 
nirgends als erforderlich vorgefchrieben; fie erfcheint daher ald 
ſtillſchweigend gewährt für erlaubte Zwede, und als vorausgefegt, 
Es kann aber ihr ausdrücklicher Gegenfas, nämlich die förmliche 
Entziehung derfelben eintreten, ohne daß gefeglich etwa nothwendige 
Bedingungen einer ſolchen Entziehung vorgeſchrieben wären; denn 
es iſt nirgends in der Geſetzgebung eine durch die Staatsgewalt 
anzuerkennende Berechtigung zum Aufenthalte für Ausländer 
garantirt worden. Dieſer Punkt iſt vielmehr lediglich Gegen⸗ 
ſtand völkerrechtlicher Beziehungen und ſpecieller Staatsyerträge, 
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ba auch bie deutfche Bundesgefeggebung hierüber für den beut- 
(hen Bundesftaat feine Beftimmungen gefhaffen hat, Es muß 
vieß fogar ebenfo von dem bloßen Reifeaufentbalte gelten, 
da der Befts eines Paſſes feiner Natur nad) zwar die perfün- 
liche Legitimation und die Befcheinigung der Unverbächtigfeit 
unter Autorität der ausländifhen Paßbehörde gewährt, aber 
niht die förmliche Berechtigung einer zu fordernden Duldung im 
Auslande ertheilt, fondern nur eine mit dem Erbieten der Erwies 
derung verbundene Requifition der fremden Paßbehörde an bie 
betreffende Staatsgewalt darbietet, deren Erfüllung oder Zurüd- 
weifung rein ber vwölferrechtlihen Erwägung anheimfällt. Da— 
gegen ift allerdings für Ausländer zum Aufenthalte an beftimmten 
größeren Städten, die als foldhe von den Regierungen durch die 
Öfentlihen Amtsblätter publicirt worden find, die Ertheilung 
einer förmlichen polizeilichen Erlaubniß vorgefchrieben. Es ift 
namlich für Ausländer und Inländer in gleicher Weife durch 
bie, auf Grund des Paßpolizeiedifts vom 22. Juni 1817, $. 18 
mit Geſetzeskraft erlaffene minifterielle Generalinftruftion vom 
12, Juli 1817 (in v. Kamptz Annalen) zum Behufe eines läns 
geren ald zweitägigen Aufenthalts die Nahfuhung einer Auf- 
enthaltsfarte vorgefchrieben. Zufolge des 8. 5 foll die Gül- 
tigfeitödauer nach dem die Verbältniffe der Fremden berüdfichtis 
genden Ermeffen der Bolizeibehörde beftimmt werben; dabei 
jollen zwar „Unbefcholtenen und Unverbächtigen” feine „unndöthige 
Shwierigfeiten” gemacht, dagegen den, „zum Bedruck und zur 
Gefahr und Beläftigung des Publikums fi) ohne erlaubten Zweck 
geſchäfts- und dienſtlos fi) Aufhaltenden, befonders wenn fie zu 
der öffentlichen Sicherheit und dem Publifum Täftigen Klaſſen 
gehören," Aufenthaltsfarten gar nicht oder nur auf furze Zeit 
eribeilt werden; jede Karte fann endlich noch vor ihrem Ablaufe 
son der Polizei „wegen eines entftandenen Verdachts oder fonftigen 
dedenkens über die Unbefcholtenheit des Inhabers” verfürzt oder 
ganz zurädgenommen werden. Die Faſſung diefer Beftimmungen 
bewegt fih auch in fo allgemeinen Terminologien, daß dadurch 
fenbar die Frage der „Bedenken gegen bie Unbefcholtenpeit und 
Unverbädhtigfeit ,“ fo wie der „Läftigfeit der Perſon,“ und damit 
die Entfheidung über Geftaltung, Verkürzung und VBerfegung des 
Aufenthalte ‚ganz in das biscretionäre Ermeffen der Polizeibehörde 
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fowohl für Inländer als Ausländer gelegt ifl. Daß die auf Grund 
diefer vorhandenen pofitiven Gefegesvorfhriften ergebenden Aus— 
weifungen aus den betreffenden beftimmten Städten daher feines: 
wege des erforderlichen Anhalts ermangeln, läßt fich nicht verfennen, 
wenn auch der Wunſch nahe liegt, daß die fehr unbeftimmten 
Schranfen in der praftifchen Ausführung nicht zu weit ausgedehnt . 
werden. 


11. 


Mir fönnen nunmehr in der Schlußabtheilung unferer Be 
merfungen zu den Auswanderungen übergeben, wie biefe in 
den Gefege von 1842 ihre nähere Beftimmung erhalten. 

Das Stantsbürgerrecht geht auf drei Wegen verloren: 1) durch 
Entlaffung aus dem Staatsverbande vermöge förmlichen Aus: 
ſpruchs der Regierung des MWohnorts, und zwar entweder auf 
Antrag des Unterthans felbft, oder ohne foldhen bei deffen un- 
gehorfamem Ausbleiben und Verweigern der Rüdfehr aus bem 
Auslande; 2) durch Erlöfchen bei zehnjährigem unerlaubtem Aus 
bleiben außer Landes; 3) durch Verheirathung einer Preußin an 
einen Ausländer, Eine derartige Entlaffung muß nothwendig 
verweigert werden, aus Militär- und Amtsrüdfihten für den 
preußifchen Staat felbft ($. 17) und zwar in vier Fällen: nament 
lich a) den Beamten, allen Militärs des ftehenden Heers ober 
ber Referven und den Dfficieren der Landwehr bei noch nidt 
erfolgter Dienftentlaffung; b) Wehrleuten der Landwehr nach ſchon 
erfolgter Einberufung zum aftiven Dienfte; c) Militärbienftpflid- 
tigen zwifchen dem vollendeten 17. bis vollendeten 25. Lebens 
jahre, außer bei einer Befceinigung der Militäraushebungs— 
eommiffion darüber, dag nicht Tediglih eine Militärentziehung 
beabfihtigt werde; d) allen ehemaligen Givilbeamten, ben ehe 
maligen Militärbeamten mit Officiersrang, und allen ehemaligen 
Dffieieren bes ftehenden Heers oder der Neferven und Landwehr, 
außer bei ertheilter Erlaubniß ihres vormaligen Departementschef3. 

Ferner kann die Entlaffung verweigert werden aus Staatd- 
rüdfihten auf andere beutfche Bundesftaaten ($. 18), wenn bie 
Auswanderung nah einem beutfhen Staate beabfidhtigt wird 
und nit der Nachweis über deſſen Bereitwilligfeit zur Aufnahme 
geliefert worben ift CDeutfche Bundesafte Art, 18 No. 2 lit. a); 
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im letztern Falle ift die Verweigerung aber nicht nothwendig, 
fondern fteht in der freien Hand des entlaffenden Staats. 

Aus andern als diefen erwähnten Gründen darf 
bie Entlaffung gar niht verweigert werden, nur für 
Krieggzeiten oder Kriegsgefahr bleibt die befondere gefegliche Bes 
fimmung vorbehalten ($. 19); für die Friedengzeit ift hiedurch 
alfo ein vollftändiges Auswanderungsrecht der preußifchen 
Staatöbürger, fofern fein Beamten» oder Militärverband verlegt 
werden fol, gefeglih garantirt, und fann nad jedem außers 
deutfhen Stante ohne weiteres, nach jedem deutſchen Bundes- 
faate, wenn dieſer die Aufnahmeerflärung abzugeben geneigt 
(niht gezwungen) ift, ausgeführt werden; auch rüdfichtlich des 
auswärts gehenden Bermögens eriftiren. feinerlei Beläftigungen 
oder Erfchwerniffe. Bor der Gefeggebung von 1842 war bie 
Gewährung oder Berfagung der Entlaffung Iediglich Sache des 
Gutbefindeng gewefen. Deßhalb war damals auch die Auswans 
derung Öfteren Beichränfungen unterworfen, und zwar nicht bloß 
mit Rüdfiht auf die Perfon felbft und deren Beziehung zum 
eigenen Staate, fondern auch auf ganz allgemeine politifhe Zu— 
fände und auf die Berhältniffe gegen den Staat, in den hinein 
die Auswanderung erfolgen fol, So war 1831 bis 1833 gene 
velf alle Auswanderung nach Belgien verboten, 

Inländer, welche fi im Auslande aufhalten und einer aus— 
drücklichen Aufforderung zur Rückkehr binnen beftimmter Frift 
feine Folge leiſten, fönnen durch Beſchluß der Regierung des 
Staatsbürgerrechts verluftig erklärt werden ($. 22); andere Pers 
fonals oder VBermögensftrafen exiftiven für eine foldhe Weigerung 
der Rüdfehr nicht. Die Behörde, welde die Aufforderung zu 
erlaffen befugt wäre, ift durch das Gefeg nicht näher beftimmt; 
doch werden in gleicher Weife wohl nur die Regierungen und 
die höheren Gentralbehörden als dazu befugt erfcheinen können. 
Ah nähere Beftimmungen darüber, unter welchen Umftänden 
eine folhe Aufforderung überhaupt erlaffen werden bürfe, gibt 
dad Geſetz nicht anz die nähere Erwägung darüber fheint dahin 
führen zu müffen, daß bie obigen vier, für den preußifchen Staat 
ſelbſt entfcheidenden und einer Auswanderung entgegenftehenden 
Militärs und Amtsrüdfichten als zuläflige Motive zur Anforbes 
tung der Rückkehr angefehen werden können; wiewohl fich biebei 
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nicht Teugnen läßt, daß eine bisfretionäre weitere Ausdehnung 
der Interpretation nicht ausgefchloffen ift, find doc bisher Maß— 
regeln, wie fie in biefer Beziehung ausgedehnter in andern 
Staaten verhängt werden, nicht vorgefommen, 

Snländer, welde den Staat ganz ohne Erlaubniß oder nad 
Ablauf ihrer Frift zehn Jahre lang verlaffen haben, fehen durch 
biefen Zeitablauf ihr Staatsbürgerrecht erlofhen ($. 33). Was 
unter diefer „Erlaubniß” verftanden werden, wo und wann fie 
nachgefucht feyn fol, fagt das Gefeg nit näher. Bon ber 
engeren Beziehung der Beamten und Militärd zur Staatsgewalt, 
ebenfo von privatrechtlichen und dienftcontraftlihen Beziehungen 
Einzelner zu Andern handelt fih8 bier offenbar nicht, da für 
folhe engere Berhältniffe die Urlaube: und Gontraftsbeftim- 
mungen maßgebend und völlig’erfchöpfend find; vielmehr führt 
die Faffung auf eine allgemeinere Beziehung ber Staatsgemwali 
zu allen ihren Untergebenen hin, wenn nicht etwa außer ben 
Amtsverhältniffen nur noch die Militärbienftpflichtigfeit und bie 
Möglichkeit eines etwaigen erlaubten Hinausfchiebens der Ablei- 
ftung berfelben darunter verflanden werden fol, Da in dieſer 
Rüdficht Fein anderes Gefeg eine Nothwendigfeit, von der Staats 
gewalt die Erlaubniß zum temporären Berlaffen des Staat# 
gebiets nachſuchen zu müſſen ausfpridt, fo feheint der im Ge 
fege gebrauchte Ausdrud um fo mehr nur ein ſchlecht gewählter 
zu feyn, als daneben „Pag, Wanderbuch“ u, f. w. (mas wohl 
bezeichnen fol: „und anderweite Paßlegitimationen“) eingeflam: 
mert ift, und ſcheint alfo wohl nur eine Paßertheilung gemeint 
zu feyn. Eine ſolche geftattet aber, ſchon der Natur des Be 
geiffs felbft zufolge, nicht fowohl den Gefihtspunft eines Eon: 
jenfes der Staatsgewalt für die Untergebenen zum Hinausfchreiten 
aus dem Staatögebiete, ald nur den einer zu Gunften der Un— 
verbächtigfeit des Neifenden und mit Rüdfiht auf die völkerrecht— 
lichen Beziehungen zu andern Staaten ausgeftellten Perfonal 
legitimation. Diefe Auffaffung beftätigt ſich auch durch das 
preußifche Paßedift vom 22. Juni 1817. Diefes fordert aller: 
dings für den Eingang und für den Ausgang einen Reifepaf 
als nothwendig (8. 1 und 7) und befiehlt die Verhinderung bes 
Ausgangs ohne einen folhen ($. 11), knüpft als weitere Folge 
bievon aber nur die Zurüdweifung an bie nächte competente 
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Yolizeibehörbe Tediglich zum. Behufe der Legitimation und bee 
Paßempfangs. Bei der Borfhrift des Gefeges, daß erft nad 
zehnjähriger Abwefenheit der Verluſt des Staatsbürgerrechts ein- 
tritt, ift eine weit günftigere Behandlung der ind Ausland Ber: 
jogenen gewährt als früher der Kal war. Wenn damals das 
Domicil ald genügende Grundlage eines fofort eintretenden Unter: 
thanenverhältniffes in Preußen angefeben war, wurde dieß auch 
für ein foldes im Auslande angefehen, und wurbe jeder, der 
früher fein Domicil im Lande wirklich mit Far erhaltender Ab, 
fiht der Nichtwieberfehr aufgegeben hatte, ohne weiteres als Aus— 
länder betrachtet. Eine andere Frage ließ fih aber bei der Pu— 
blifation des Geſetzes aufwerfen, da baffelbe nämlich eine folche 
Har erhaltende Abſicht der Nichtwiederfehr und ein wirkliches 
Aufgeben Des Domicild nicht, fondern nur eine zehnjährige Ab- 
wefenheit werlangt, um fchon den Berluft eintreten zu laffen, 
ob nämlich diefe zehnjährige Frift erft von der Publifation ab 
nen zu laufen beginnen follte? Früher fiel die thatfächliche Inter— 
pretation, da das Gefes hierüber nichts enthielt, Dagegen aus, 
geſtattete indeffen eine billige Berüdfichtigung der Umftände; 
foäter hat man ſich indeffen wieder dafür erffärt, 
Auswanderungsbefhränfungen in Bezug auf privatrechtliche 
und Schuldverhältniffe eriftiren in Preußen nicht, obgleich ein— 
jelne Landtage mwenigftend die Bekanntmachung jedes Auswan- 
dberungsvertrags durch das Amtsblatt des Bezirks zur Fürforge 
für die Gläubiger bevorwortet hatten. Nur in Bezug auf bie 
Stantsfteuer werden die Entlaffungsurfunden von den Behörden 
ef dann ausgehändigt, wenn die Befcheinigung ber Steuer: 
behörden über die vollftändige Steuerberichtigung beigebracht if. 
Erft durch diefe Gefesgebung von 1842 if durch Schaffung 
eigener, felbfiftändiger, ftantsrechtlicher Begriffe eine fürmliche 
Lostrennung vom privatrechtlichen Begriffe des juriftiihen Do— 
micil3 herbeigeführt. Bisher beftand auch in diefer ſtaatsrecht— 
lihen Beziehung der Grundfag, daß Kinder in väterliher Ges 
walt in untrennbarem Zufammenhange mit dem Bater und befien 
ganzer Rechtsſphäre — Gerichtsbarkeit und Staatsangehörigfeit 
— feyen, und ed wurde folhen Kindern mit Rüdficht auf Allg. 
Landrecht II. 2. $. 60. 214, und um fo mehr als wenigftens die unter 
20, vefpective 18 Jahren gar nicht aus ber väterlichen Gewalt 
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entlaffen werden fonnten, nie der Auswanderungsconfend ges 
währt, wenn nicht zugleich dem Vater. Jegt wird. er ohne Rück— 
fiht auf die beftebenbleibende väterlihe oder ehelihe Gewalt 
auch minderjährigen Kinder bei väterlicher Erlaubnig, oder Ehe: 
frauen bei gegebener eheherrlicher Einwilligung Coder bei erfolgter 
Supplirung bderfelben im Falle gerichtlicher Interdicirung des 
Gemwalthabers) die Entlaffungsurfunde bewilligt, und dem Con- 
fentirenden überlaffen, feine privat= und familienrechtliche Gewalt 
auch nad Abtrennung einzelner Familienglieder aus dem Staatsver: 
bande und Uebergang derfelben unter fremde Gefege mehr oder minder 
geltend machen zu können und die Folgen feines Conſenſes zu tragen, 

Die Entlaffungsurfunde bewirft ($. 16. 20) mit dem Zeit 
punkte der Aushändigung fofort den Berluft der Staatsanges 
börigfeit, unterfcheidet fich aljo dem Begriffe nad fehr weſentlich 
von den (bisher üblich gewefenen und in andern Staaten nod 
üblihen) Auswanderungsconfenfen, welde, indem fie nur bie 
Erlaubniß zu dem Vorhaben ertheilten, die Auflöfung bes Unter: 
thanenverhältniffes an fih noch nicht herbeiführten, fondern erft 
durch die fpäter entfcheidend eintretende thatſächliche Auswande— 
rung felbft perfeet oder durch ihr Unterbleiben effectlo8 wurden. 
Damals fonnte ganz entfprecdhend, was jegt fortfallen muß, dem 
Conſenſe eine Erlöfhungsclaufel für einen beſtimmten Sriftablauf 
beigefügt werben, Der Confens enthielt damals auch die Eröff- 
nung, welche jest ſchon durchs Gefeg felbft gegeben ift, jebod 
mitunter noch ald Warnung bei Nachſuchung und vor Aushäns 
bigung der Urfunden mitgetheilt wird, daß wie damals bie that, 
fählihe Auswanderung, fo jegt die Aushändigung der Urkunde 
den Berluft des Staatsbürgerthums und des Rechts, die Wieder: 
aufnahme zu fordern, mit fih führe. Wird die Wiederaufnahme 
fpäter nachgeſucht, fo wird bei der Prüfung ihrer Zuläffigfeit der 
gleihe Mapftab wie bei jedem andern Ausländer angelegt, Wer 
fi) daher die Urkunde einhändigen läßt, ohne vorber für feine 
andermeite Staatsangehörigfeit geforgt zu haben, fo daß letztere 
gleich bei feiner Entlaffung wirkffam werben fann, ftebt außer 
allem und jebem Staatöverbande, 

Um diefem Umftande möglichft vorzubeugen, zugleich zur Ber 
hinderung, daß die Entlaffung nicht bloß, um ſich läftigen Unter 
thanenpflichten zu entziehen und dennoch dann im Lande zu vers 
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bleiben, erfolge, wird das Mittel gewählt, zunähft nur bie 
Zufiherung der Entlaffung zu befheinigen, die Aushändigung 
ſelbſt aber erft bei fofort bevorftehender thatfächlicher Auswande, 
tung vorzunehmen Wo biefe Borficht unterlaffen ift, haben 
mancherlei Umgebungen flattgefunden, und hat aud) bei ber legten 
Mobilmahung die preußifche Staatsgewalt einzelne ausweichende 
Behrebungen ihrer Untertbanen wahrnehmen müfjen, indem in 
den weftlichen Grenzbezirfen die Nachbarſchaft von Holland, Bel—⸗ 
gien und Frankreich zur Nachſuchung von Auswanderungsurfunden 
mit dem Zwede bes Berbleibend im Lande verleiteten, felbft auf 
die Gefahr hin, daß inzwifchen die Einwanderung. in den Nach— 
barftanten nicht perfect wurde. Wie wir bereits ſahen, befteht 
hiebei indeffen zu Gunften von Ausländern fein Forderungsrecht 
für einen Aufenthalt im Inlande; am. wenigften if die für 
jolhe heimathlofe Ausländer der Fall, welche feinem andern Staates 
verbande angehörig geworden find, in deſſen etwaigen Staats⸗ 
verträgen mit Preußen fie eine mögliche Stüge für einen Auf 
enthalt in Preußen mit Heimathichein oder jenfeitiger Paßlegiti— 
mation hätten finden fünnen, Es find daher wirklich in neuerer 
Zeit mehrfach dergleichen Perfonen über die preußifchen Weft- 
grenzen hinausgefchafft worden und auch kurzweg in ſolche Staaten 
dirigirt, die zu ihrer. Aufnahme an fih gar nicht verpflichtet 
waren, die fie aber duldeten, weil fie als wohlhabend jenfeits 
nicht Yäftig wurden und ihr ferneres Fortfommen fanden, ohne 
zu diplomatifchen Berwidelungen Anlaß gegeben zu haben; bie 
fung der letztern im entgegengefesten Falle würde nicht ohne 
Schwierigkeiten geweſen feyn. 

Die Berpflihtung zur Mebernahme einer-Perfon läßt au 
Preußen fich gegenüber nur aus deren fortdauernder Unterthanen- 
qualität folgern, wonicht durch Staatsverträge ein anderes bes 
ſtimmt if. Bei ber Durchführung diefes Grundjages, wonach 
die Uebernahmepflicht nach. erfolgter gefeglicher Löfung dieſer 
Qualität aufgehört hat, ift der Uebelſtand befonders häufig im 
Verfehr innerhalb der deutſchen Bundesflaaten eingetreten, Daß 
ein folder Ausgewanderter noch nicht Unterthan des Staats, in 
defien Gebiet er ſich aufhält, geworden ift, alfo als völlig hei— 
mathlos überall ausgewieſen werden fann, eine der. Territorials 
angehörigfeit zu Grunde liegende allgemeinere Angehörigfeit zu 
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einem .beutfchen Reichsverbande nicht eriftirt; daher ift in allen 
Gartelleonventionen zwifchen Preußen und andern beutfchen Staaten 
beſtimmt worden, daß bie. bes früheren Staatsbürgerrecdhts ver: 
luftig gewordenen Perfonen, die dem andern contrahirenden Staate 
noch nicht angehörig geworben find, von dem bisherigen Ange 
hörigfeitsftante wieder aufgenommen werden müffen. In Preußen 
ift im letzteren Kalle dann aber nah dem Geſetze eine neue 
förmlihe Naturalifation wiederum erforderliih, um wirklich das 
Staatsbürgerredht zu erlangen, welches gefeglich nie wieder von 
ſelbſt aufleben fann. Diefes grundfäglihe Verfahren wird neuer: 
dings auch zwifchen Defterreich und Preußen beobachtet, und es wäre 
zu wünfchen, wenn biefe mühfelige Sudt einer weitläufigen Diplo 
matie zum förmlichen Bundesbefchluffe umgewandelt werben würde. 

Zum Schluffe haben wir noch ein Minifterialrefeript vom 
28. Auguft 1845 (Min. Blatt S. 255), welches bier von be 
fonderem Intereſſe erfheint, zu beobachten. Es wird darin zus 
nächſt ausgeſprochen, daß der Staat den mit förmlidher Ent, 
laſſungsurkunde Ausgewanderten felbft gegenüber, wenn biefer 
an Ausführung der beabfihtigten Nieberlaffung in einem anbern 
Staate behindert ift, Feine Pflicht zur Wiederaufnahme Hat, 
andern Staaten gegenüber auch nur auf Grund befonderer 
Gartelleonventionen, „aber auch auf Grund allgemeiner Rechts 
prineipien, nach welden es in ber Regel jedem Staate unver 
wehrt feyn muß, dem Auswanderer die Aufnahme zu verfagen 
und ihn nach feinem bisherigen Baterlande zurüdzumeifen, gleich: 
viel ob er diefem nad beffen innerer Gefeggebung noch angehört 
oder nicht." Tritt diefer Fall der gezwungenen Wiederaufnahme 
ein, fo fehrt er ald Fremder zurüd, da durch dieſe völferredt: 
liche Nothwendigkeit das verlorene Stantsbürgerrecht nicht wieder: 
erworben if. Wird er als folder nicht läftig, braudt er ind 
befondere feine Armenpflege und tritt bei einer Gemeinde eine 
Weigerung gegen feine beabfichtigte Niederlaffung ein, „fo fann 
doch das im $. 6 den Gemeinden beigelegte Weigerungsredt 
nicht im ganzen Umfange zur Ausführung fommen, weil eben 
das Duldenmüffen im Lande ald Nothwendigfeit vorliegt, und 
ed fällt daher den Regierungen anheim, berartige Differenzen 
nah den Umftänden auszugleichen.” Wird dagegen eine Armen, 
pflege nöthig, fo folgert das Nefeript weiter, daß biefe dann 
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nicht, wie e8 dem erften Blicke erfcheinen möchte, vom Land» 
armenfonds zu leiften fey, fo lange noch im Inlande eine Ges 
meinde als örtlicher Armenverband vorhanden ift, der die Unters 
ftügung bei noch nicht erfolgter dreifähriger Abweſenheit bes 
Großjährigen obliegt ($. A des Armengefeges von 1842); denn 
nicht die fürmliche Aufgabe der Gemeindeangehörigfeit oder ein 
perfönlicher Verzicht auf die Unterftügungspflicht, fondern nur 
die Begründung eines neuen MWohnfiges Church Aufnahme oder 
dreijährigen Aufenthalt, $. 11. c.) oder die dreijährige Abmwefen- 
heit hebt die Unterftügungspflicht der Gemeinde auf, die alfo 
auch nach aufgehobener Gemeindes und fogar Staatsangehörigfeit 
drei Jahre lang fortdauert. Diefe Beſtimmung ift, fo auffallend 
fie erfheint, dem preußifchen Gefegesprineipe über die Armen 
pflege ganz folgerichtig entiprehend, wenn man Far fefthält, 
daß das Armengejeg von 1842 die Pflicht zur Armenpflege feines» 
wege mit ber eigentlichen innern Communalangehörigfeit, welche 
allerdings im voraus die Staatsangehörigfeit fordert, zufammen- 
fallen läßt, und überhaupt Fein fogenanntes Heimathsgefeg im 
Sinne anderer deutfchen Staaten ift, da baffelbe vielmehr nad 
felbftftändigen flaatlihen Begriffen, Prineipien und Beziehungen 
die Pflicht der Armenpflege rvegulirt und babei die Aufftellung 
beſtimmter, nicht eben aus dem engeren eigentlich) comparativen 
Communafprincipe folgender, fondern aus dem weiteren Gefichtöfreife 
einer viel allgemeineren natürlicheren Heimathsbeziehung hergeleiteter 
Kriterien vorgenommen hat, ohne dadurch und dabei zu beftimmen, 
0b der zu unterftügende Arme ber Gemeinde auch in der fonftigen 
Beziehung zur engeren Communaleorporation angehört oder nicht. 

Die obengedachte Minifterialinterpretation hat übrigens noch 
den fehr praftifhen WBortheil, ed den Gemeinden als eigenes 
Intereffe hingeftellt zu ſehen, fich rechtzeitig ihren etwa auswan⸗ 
derungsfuftigen Angehörigen gegenüber der fehr großen Erfparnig 
der Armenlaft zu erinnern, welche bei Mißglüden bes Unterneb- 
mend und ganz mittellofer Rückkehr derfelben für fie felbft eintreten 
muß. Wenn biedurd das Beftreben in der Gemeinde felbft erweckt 
wird, Die etwa nicht mit hinlänglichen Reifemitteln verfehenen Aug» 
wanderungsluftigen von ihrem Vorhaben zurüdzubalten, dürfte 
biefes faft der einzige Weg feyn, auf welchem ber Staatdgewalt eine 
Zuruddrängung offenbar unreifer derartiger Projekte gelingen fann. 
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Kein Volk hat einen ſolchen Reichthum lyriſcher Dichtung 
aufzuweiſen, wie im gegenwärtigen Augenblick die Deutſchen. 
Weniger will es uns im Roman glücken; obgleich wir manches 
Treffliche beſitzen, können wir uns doch in dieſer Hinſicht nicht 
mit den Engländern meſſen. Beſonders traurig aber ſteht es um 
unſer Theater. Vergebens, daß man ſeit Jahren auf Methoden 
ſinnt, wie die dramatiſche Unfruchtbarkeit zu heben ſey. Man 
düngt den Boden mit Ducatenpreifen und ſucht ihm, wie in ber 
Landwirtbfchaft, die fehlenden Salze Fünftlich zuzuführen. Dabei 
lebt noch der Mythus unter den Gläubigen, ed werde demnädft 
der dramatifche Heiland erfcheinen und bie Sehnſucht des Theater: 
publiftums erfüllen. Wil dann ein Bühnenfcriftfteller auftreten, 
fo fehrt ihm bie literarifche Gevatterfchaft den Weg, ftreut Palmen 
und ruft: Hoffiannah! Die Theatergänger fpigen die Ohren, die 
Plätze find Tage voraus beftellt, die Theaterfaffe füllt ſich, ber 
Borhang fteigt, und am fünften Akt erſt wiffen die Getäufchten, 
daß alles wieder beim Alten if. Das wird fih noch jährlich 
wiederholen, und man mag darin nichts mehr fehen als ein 
Symptom des Berfalles. Die Theaterluft hat merklich gegen 
frühere Zeiten abgenommen, wo alles dem Theater zuftrömte, 
wo Leſſing feine volumindfe Dramaturgie, Goethe den Wilhelm 
Meifter, Tie den Tifchlermeifter fchrieb. Auch haben die Hof 
theater die Schaufpieler verwöhnt. Es klingt parador, daß dag 
wechſelvolle, abenteuerliche Leben voll Entbehrungen der unftäten 
Schauſpielergeſellſchaften die Kunft friiher erhielt, während fie 
jest bei fihern Penfionen anfängt, Embonpoint zu befommen und 
träg zu werben. Auch fehe man zu, ob man nicht mehr erwartet, 
als überhaupt fommen fann, und ob man bas Vorhandene nit 
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nach Anforderungen beurtheilt, die nie befriedigt werben können. 
Das Publifum bringt feinen großen Hunger nad dem Vergnügen 
ind Theater und ift daher ſchwer zu reizen, während ber deutſche 
Bühnendichter — und das ift fein Vorzug — eher geneigt ift, 
bei feiner Schilderung ins Einzelne zu gehen, anftatt durch Ueber: 
raſchungen, die gewöhnlich nur mit Lebertreibungen erfauft werben, 
die Ungeduld der Zufchauer zu befhäftigen. Der Zuftand ift daher 
ſehr einfach: wir haben fein rechtes Publikum für das Schaufpiel, 
feinen rechten Dichter für das Publikum und feinen rechten Schau- 
vieler für den Dichter. Das Publikum klagt über Langeweile 
der Stüde, der Dichter fihiebt die Schuld auf die Unbehilflichkeit 
der Schaufpieler, und dieſe find verdroffen über die Unempfind- 
fichfeit des Publikums. Es will nichts gelingen, nichts vom 
Slede, eben weil fih, vulgär gefprochen, die Rage um den eignen 
Schwanz brebt. 

Das Parifer Theater fol zwar auch gegen früher verloren 
haben, doch kennt man unfere Leiden dort nicht im mindeſten. 
Bor allen Dingen überfteigt die Schauluft und die Begierde nad 
dem dramatifchen Vergnügen alle unfere Begriffe. Bekanntlich 
gibt e8 in Paris feine Thenterzettel, wie wir fie gewöhnt find, 
fondern man kauft, ehe man in’s Theater geht, einen fogenannten 
Entreacte. Diefe Blätter, ‘deren es mehrere gibt, enthalten als 
Tert Feuilfetonartifel, die man in den Zwifchenaften leſen kann 
edenn der Franzoſe will keinen Augenblid ohne Beihäftigung 
feyn). Am Ende des Blattes aber findet man bie Stüde aller 
zwanzig und etlichen Parifer Theater fammt der Rollenbeſetzung. 
Da mag man nun wählen, was ber Stimmung gerade zufagt, 
die große Oper oder die fomifche, ein Trauerfpiel, ein Speltafel- 
füf, eine Poſſe. Der Zufhauer fann alfo flets bie 
Gattung des Dramas auffuhen, wofür er befonbers 
empfänglich zu feyn glaubt, er ift nicht wie bei und, ge 
zwungen, wenn er lachen will, ein Trauerfpiel zu fehen, weil 
eben nichts anderes zu fehen ift. 

Alle zwanzig Theater find gefüllt, weil fie in Paris nie leer 
feyn können, Jedes Theater fpielt nämlich feine neuen Stüde, 
fo lange fie das Publikum anziehen, Füllt ein Stüd nit mehr 
das Haus, fo fommt ein neues an bie Reihe. Leere Bänke 
kennt man alſo gar nicht. Darin beſteht ein ungeheurer 


238 Scanygöfifche und deutſche Theaterzuſtände. 


mittelbarer und unmittelbarer Vortheil für die Kunſt. Es ifl 
befannt, daß der große Schröder, wenn er Rollen einprobirte, 
im Zimmer Stühle hinfeste und mit Garberobeftüden belegte, um 
fih die Illuſion eines gegenwärtigen Publifums zu erzeugen. Der 
Schaufpieler muß immer den Zuſchauer gegenüber haben, Bei 
vollem Haufe wird in der Regel viel beffer gefpielt, als bei leerem, 
der Schaufpieler reißt das Publifum, das Publifum den Schau 
fpieler mit fih fort. Merkt der Schaufpieler beim Publifum Er: 
regung, fo geräth ev unwillkürlich in ein höher erregtes Tebendiges 
Spiel, Außerdem ift eine große Maffe viel leichter zu entzünden 
als eine dünn gefäte. Die Heiterfeit ift anftedend, und man lacht 
oft unmillfürlih mit, wenn man den Wis nur halb verftanden. 
Die größere Schauluft wirft natürlich auf den Beutel der Direk- 
tionen. Es wird mehr Geld eingenommen und es kann mehr auf 
die Ausftattung verwendet werben. Manche deutſche Hofbühne 
fonnte bie Theater an den Boulevards um die Sauberfeit und 
Pracht der Eoftüme beneiden. Die glänzende Außenfeite der Kunfl 
übt ihre lockenden Reize auf jeden, der Talent ſpürt; die reichen 
Spielgelder verfprechen ein Leben voll Genuß und bei der drama 
tifchen Begierde der Nation nimmt der Schaufpieler eine Stellung 
in der Gefellichaft ein, daß Leute aus allen Ständen fich leicht 
entichliegen, auf das Theater zu geben. Außerdem hat Paris ben 
Bortheil, daß ihm das Beſte im ganzen Lande zuftrömt. Die 
Eoneurrenz von zwanzig Theatern in einer Stadt kann für ben 
Geſchmack fehr verderblich werben, weil die Privatunternehmungen 
feinen höheren Zwed verfolgen, ald Geld zu machen; dennoch 
wirkt diefer Wettftreit wohlthätig auf den Eifer des Schaufpielers, 
weil er ihn Vergleichen ausfegt, während die Gegenwart anderer 
Künſtler vielfach belehrt, weil ein Talent dem andern etwas ab- 
lernen und die eigenen Fehler an dem andern erfennen fann. 
Wie in der Staatswirthfchaft durch die Theilung der Arbeit höhere 
Fülle und größere Vollendung der Erzeugniffe erzielt wird, fo 
findet auch in der Kunft eine ähnlihe Wirfung aus gleichen Ur. 
ſachen ſtatt. Es fördert die Kunft außerordentlih, wenn ihre 
Gattungen genau unterfhieden und getrennt ausgebildet werden. 
Jeder Schaufpieler kann fich auf das Rollenfach befchränfen, worin 
er vorzugsweife glücklich iſt. Bei uns fpielt daffelbe Perfonal 
Tragddien, Schaufpiele, Converſationsſtücke, Luftfpiele, Poflen; 
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in Paris hat jedes Theater fein Fach, eine Gattung von Dramen, 
bie ed befegen und zwar paſſend befegen fann. Wie bie heroifchen 
Opern nur in der großen Oper, bie fomifchen Fleinen Opern nur 
in der opera comique gehört werben, fo gibt das theätre francais 
nur die claffifhe Tragödie, fo finden fih in dem einen Privat- 
theater vorzugsweiſe Speftafelftüde, in dem andern Singfpiele 
und Luftfpiele, in dem dritten nur Poſſen. Die Schaufpieler haben 
alfo die freiefte Wahl in ber Gattung und in den einzelnen Rol- 
lenfächern. Deßhalb fcheint es, als ob jeder Schaufpieler nur 
Ausgezeichnetes Teifte, während er eigentlich nur das leiftet, worin 
er fih auszeichnet. 

Ale diefe Vortheile hat Paris als große Stadt und deßhalb 
verfümmert in den Fleinen Hauptftädten Deutfchlands das Theater 
allenthalben. Obgleich die Fürften einen namhaften Theil von 
ihrer Civilliſte zuſteuern, bleibt Oper und Schaufpiel doch mittel- 
mäßig, Man bringt es nicht weiter, ald Daß dort eine ausgezeichnete 
Sängerin, da ein entzüdender Tenor, da ein vortreffliher In—⸗ 
triguant, dort ein meifterhafter Held oder eine vortrefffiche Liebs 
haberin if, Diefe Sterne erfter Größe halten das übrige Perfonal 
bübfh im Dunffen, wollen — wenn fie eine febenslängliche Ans 
felung gefunden haben — nie alt werben, fondern fpielen bie 
Jünglingsroffen noch friſch weg unter Fünftlicher Perrüde. Gie 
haben die Macht, ſogar den Gefchmad zu beherrfchen und Taffen 
fh fortfchleppen „von Geſchlechte zu Geſchlechte ....“ Wo fih 
aber cine große Stadt und ein fchaufuftiges Publikum findet, hält 
fh au bei und das Theater obenauf. Wien ift in diefer Bes 
jiehung die erfte deutfche Stadt und hat fogar in feiner Poſſe 
eine eigenthümliche, originelle, wenn auch lokale Gattung bes 
Dramas ausgebildet, | 

Allein Paris ift nicht bloß eine große Stadt, fondern ed iſt 
die Hauptſtadt der Franzoſen. Das Naturell der Franzoſen iſt 
aber nicht bloß außerordentlich empfänglich für Bühneneindrücke, 
ſondern wie zur Ausübung der Kunſt geſchaffen. Die Franzoſen 
find ein Künſtlervolk. Alles künſtelt bei ihnen und eine ſeltene 
Fingerfertigfeit begünftigt fie, um jeden Gedanken raſch auszu— 
führen. Man fehe fih nur um in ihren Bronze- und Porzellan 
manufacturen, welche Fülle von Formen und wie geſchickt ſich 
alles fügt, wie proportionirt das Einzelne zum Ganzen iſt! Dieſer 
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Kunftfinn hat dahin geführt, daß die Franzoſen nun feit Jahr: 
hunderten die Moden des Feftlandes beherrfchen, und mit geringem 
Unterfchied auch über dem Kanal und jenfeitd des Deeand Formen 
und Schnitte ihnen abgelaufht werden. Auh machen fie ſich 
überall etwas zu ſchaffen. Da ftreift 3. 2. ein Knabe im 
Parterre der Drange die Schale ab, daß dieſe, wir willen nicht 
wie, bie Form eines Kelches erhält, und dann arbeitet er mit 
feinem Meſſer fo geſchickt Figuren heraus, daß die Schale wieder 
ganz dad Ausfehen eines geflochtenen Körbchens bekömmt. Diefe 
Wuth alles zu verzieren, zeigt fih als geometrifcher Inſtinkt 
in den verfchnittenen Büfchen und Heden ihrer Lurusgärten, und 
noch heute rufen fie beim Anblik der Lenotrefhen Künfte im 
Garten von Berfailles: ah! comme c'est joli! Da ber Franzoſe 
außerordentlich viel auf Form und Außenfeite gibt, fo achtet er 
auch auf Haltung und Kleidung, - wo er fih nur zeigt. Wir 
Deutihen fliehen nichts mehr, als auffällig zu feheinen, der 
Tranzofe will aber bemerft werden oder vielmehr nur Vortheil— 
baftes bemerfen laffen. Schon an den tellergroßen Muftern ber 
Damenkleider und ihrer fchönen aber in die Augen fallenden Farben 
zeigt fih der Unterfchied, Der deutfche Geſchmack fchredt vor allem 
ſtark Ausgedrüdten zurüd, und wo der Franzofe von „friſchen“ 
Farben fpriht, würde der Deutfche den Ton „ſchreiend“ finden. 
Eben weil der Franzofe immer bemerkt ſeyn will und aus Eitelfeit 
ih immer bemerft glaubt, nimmt er ein künſtliches Betragen 
an, das ihm zur zweiten Natur wird. Und liegt darin nidt 
Ihon der Anfang der Schaufpielfunft? 

Dabei muß man bie größere Bemweglichfeit, die Lebhaftigfeit, 
bie Entzündlichfeit des romanifchen Blutes und ihre Anmuth bei 
ber größten Beweglichfeit nicht außer Acht laſſen. Sie greifen die 
gleihgäültigften Dinge ftürmifh an und ihre innere Unruhe läßt 
ſich ſchon in dem Affekt ihrer Ausdrucksweiſe und ihrer Ausfprade 
fühlen. Anfangs fcheint der Affeft fogar Affeftation, . bis wir 
uns an das Naturell gewöhnen und feine Verfchiedenheit aner- 
fennen, Der Franzoſe, der gebildete wenigftens, fpricht immer 
jehr gewählt und vorzüglih gern mit etwas Pathos. Die Ge- 
läufigfeit der Sprache verftattet das ohne Mühe und es ift eine 
Sreude, felbft die Dienftleute fprechen zu hören, mit welcher Ges 
nauigfeit fie ihre Accente beobachten und wie fie den wohlflingenden 
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Worten durch ihre Ausſprache Golorit zu geben wiffen. Das 
Gouyernanten= Franzöfifch, welches man in Deutfchland hört, ift 
von dem Parifer Franzöfifch gründlich verfchieden. Der Franzofe 
wird ohne Müh den bedachtfamen Deutichen fchon an dem Heinen 
Wörtchen non! erfennen, dem auf beutfcher Zunge der richtige 
franzöſiſche Nachdrud fehlt. Dur diefe Sorgfalt in der Aus— 
ſprache kann jedes Wort verfchiedene Bedeutungen annehmen. 
Was liegt nicht alles in dem Ausruf: par exemple! Sie drüden 
damit Meberrafhung, Neugierde, Zorn, Spott und Entrüftung 
aus, Und ift e8 nicht ein franzöfifches Sprihwort und ächt na- 
tional gebacht, wenn fie fagen: c'est le ton, qui fait le chanson? 
Der Franzoſe übt ſich alfo täglich, durch die Betonung ſchon dem 
Sinn der Worte einen Ausdrud, dem Gefpräh die dramatijche 
Färbung zu geben. Unfer Phlegma erſtickt zum Theil diefe Art 
der Neußerung, fo daß wir am Ton bei den Franzoſen augens 
blidlich, bei den Deutfchen fehr ſchwer unterfheiden würden, ob 
zwei fih zanfen oder nur difputiren. 

Noch tiefer in dem Naturell des Volkes Tiegt eine andere 
Urſache, welche die dramatifche Kunft fördert. Der Franzofe 
befiht etwas, wofür er nur in feiner Sprache einen Ausbrud hat, 
nämlich esprit. Er entbehrt dafür manches andere, und namentlich 
den Humor, wofür fih wiederum feine Bezeichnung im Franzöſi⸗ 
ſchen auffinden läßt. Es iſt auch ein unbeſchreibliches Ding ber 
franzöfifche Eſprit, er iſt fo behend und beweglich, daß er jeder 
Definition entfchlüpft. Wil man fein Wefen paden, fo zerrinnt 
ed wie Dueckfilberfügelchen bis zu unbemerflihen Atomen, oder 
es leuchtet wie der fühne Sprung des Regenbogens, ber und zum 
grauen Wolfenfchleier wird, wenn wir darauf zugehen. Der 
Eiprit ift nicht bloß Wig, fondern es ift überhaupt die Mannich— 
faltigfeit, das Weberrafchende des Ausdruds, es ift die Form, bie 
dem Gedanfen gegeben wird, und es find bie Brechungen bes 
Lichtes durch die gefchliffenen Flächen, die und ergögen. Kein 
Gedanke ift fo trivial und abgenügt, daß ihm nicht der Franzofe 
durch eine neue Wendung dem Nachdenken wieder empfehlen fönnte, 
Wiederum aber wird ein tiefer Gedanke nimmermehr die Vers 
goldungen des Efprit vertragen. Der Efprit ift fo recht eigentlich 
der Putz der Mittelmäßigfeit. Der Franzofe wird nie in Verle— 
genheit_gerathen, er wird jedes Hinderniß zu umgehen, jeber 
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Schlinge zu entichlüpfen wiſſen. Er befigt unendlich weniger 
Kenntniffe, als unfere Landsleute, aber er hat fie immer bei ber 
Hand und weiß fie ftetd an den Mann zu bringen. Er ift frei 
gebig mit feiner Armuth, während der Deutfche feine Koftbarfeiten 
vergräbt wie ein Dachs. Gerade diefer Eſprit ift im Luftipiel, 
im -fogenannten Converfationgftüde ganz am Plage, er weiß ber 
Profa und Poeſie Wechfel und Schimmer zu verleihen, er zieht 
an, ohne zu fefleln. Hält man den Tert eines Shakſpeare'ſchen 
Trauerfpield daneben, fo wird man an dem Vergleich vecht Tehhaft 
den Unterſchied ſpüren. Alle Tragen, die von Alters her die 
Denfer beunruhigten, und die wir unentfehieden unfern Nad— 
fommen überlaffen werden, weiß Shaffpeare bei paflender Gele 
genheit mitten in der Handlung oder Empfindung feinen Helden 
vorzulegen, Dieſe alten Räthſel ergreifen ung doppelt in folden 
bedeutfamen Momenten, wollten wir aber zum vollen Verftändniß 
ihres tiefen Sinnes gelangen, fo bebürften wir Ruhe und Zeit 
zum Nachdenken. So herrlih und wunderbar folde Shaffpeareide 
Drafelworte feyn mögen, fo wenig find fie im Drama am Ort; 
man fönnte, ohne zu fündigen, fogar behaupten, Shaffpeare im 
auf Koften des Dramatifers ein zu großer Denfer geweſen. & 
bietet ung Einzelheiten, an benen unfer Geift haften bfeibt, und 
die ihn hinablocken auf ihren verheißungsnollen Grund, das Drama 
aber follte ung nur an die Entwidlung ber äußerlichen Handlung 
feffeln, und nur indem wir ihr Fortſchreiten beobachten, genießen 
wir das Achte dramatifhe Vergnügen, Alles, was und baven 
abzieht, Liegt alfo außerhalb des Zwedes einer dramatiſchen Dar 
ftellung, und müßte darum vermieden werben, Der Efprit abe 
verflüchtet fih im Augenblid wie ein Yeichter Duft, er halt und 
und das Drama nicht auf, er ergößt, ohne abzuziehen. Sp werden 
oft in der Kunft Vorzüge zu Fehlern, und Dürftigfeit zum Ber 
dienſt. Dem Franzofen legt fehon feine Sprache großen Zwang 
auf, die, akademiſch eingeritten, wenig Seitenfprünge erlaubt, 
Nirgends läßt fih aus einem Wort fo wenig machen, als im 
Sranzöfifhen. Die Sprache ift fertig, nicht bloß mit allen ihren 
Wortbildungen, fondern fogar mit ihren Redensarten, Wie viel 
beffer find wir im Deutfhen daran, wo die Schöpfung noch täglid 
fortgefegt wird, Wer bindet ung an flehende Typen? Können 
wir nicht — und jeder von uns fann es und thut es täglih — 
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durch alferlei Verfehmelzung von Worten und Begriffen den Schag 
der Sprache mehren? Wie grundverfchieden ift nicht die Ausdrude- 
weife in den alten epifchen Gedichten, bei Luther, bei Goethe! 
Jedes Zeitalter Fonnte ſich fpiegeln in der eignen Handthierung 
mit der Spradhe. Die franzöfifhe Sprade hat ſich aber feit 
langem nicht mehr verändert, wie man im fiebzehnten Jahrhundert 
ſchrieb, ſchreibt man mit unmerfliher Verſchiedenheit noch heute, 
Bil jemand im Franzöſiſchen originell werben, fo fällt er gewöhnlich 
in’d Gemeine, Läppifche, mindeftens in's Uncorrefte. Man erinnere 
fh an Camille Desmoulins und an Cauſſidière's Nedeweife, ob- 
gleich der eine viel genialer ald der andere war. Beide frebten 
nah Originalität und beide verfielen in's Cyniſche, wie fie recht 
beſeichnend für das franzöfifhe Wefen nur in einer Periode der 
politiſchen Verwilderung aufzutreten wagten. Auch fpricht ber 
Ftanzoſe viel vafcher, und hat daher gar nicht fo viel Zeit wie 
der bedächtige Deutfche, feinen Gedanken die Tiefe des Ausbruds 
zu geben. Aber gerade diefe Haft, die ihn mehr auf Das Gefäl— 
lige, als auf die Tiefe des Ausdrucks verweist, nützt ihm im 
Drama, weil fie ihn vor Abwegen hütet und zur Klarheit zwingt. 

Diefes haftige Sprechen bringt der Kunft noch andere Bor- 
tbeile, denn der Schaufpieler wird dadurch zum forgfältigften 
Memoriven genöthigt. Bon Alters ber hat man den Souffleur 
entbehrt, und auch jest ift er fo gut, wie gar nicht vor 
handen, Freilich hat auch der Schaufpieler Muße, ſich zu üben, 
denn die neuen Stüde werden je nad) dem Erfolg zwanzig, vierzig, 
hundertmal nach einander gegeben, bis das ſchauluſtige Publifum 
von Paris Genüge daran gefunden. Die Schaufpieler find daher 
mit Auswendiglernen nichts weniger als überbürbet. Bei ung, 
wo ein und daſſelbe Perfonal im Winter zwanzig, ja dreißig Stüde 
neu oder von neuem aufführen muß, unterliegt der Künftler faft 
der Uebung, oder wie dieß immer häufiger wird, er unterliegt ihr 
nicht einmal, fondern macht das Echo des Souffleurkaſtens. Dabei 
find ihm ein Dußend Geberden geläufig, die er anwendet, während 
er die mangelnden Worte von dem dienftbaren Unterirdifhen zu 
erhaſchen ſucht. Er Hält Häufig inne, ſcheinbar abſichtlich, die 
Reden werben zerhackt, verftümmelt oder gar auf ſchändliche Art 
verfälfcht, jede begleitende Handlung, jedes Zufammenfpiel bört 
auf, und ſiatt ſich zu ergögen, wird der Zuſchauer immer in Burcht 
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eines plöglichen Auseinanderfallens der Handlung, oder in beftän- 
digem Aerger über die Dreiftigfeit des Schaufpielers erhalten, 
Mas könnte in Paris ein Souffleur helfen? Der Dialog eilt fo 
geflügelt dahin, die Reden find auf ſolche Geläufigfeit auf das 
oratorifche Erescendo und Decrescendo berechnet, daß ein zwijchen: 
gerufenes Wort feine Hülfe bringen, fondern nur Unheil und 
Berwirrung anrichten Fönnte, Weil aber die Parifer Schauspieler 
genauer lernen müſſen und können, bemächtigen fie ſich viel mehr 
des Gehaltes ihrer Rollen, fie werden ihnen zulegt fo verftändlic, 
daß Feine Pointe mehr verſteckt bleibt, und bei fleifiger Uebung 
merkt der Schaufpieler von felbft, wie er das Wigige Teicht und 
gefällig fagen, und auf das Draftiihe mit der ganzen Wendung 
der Rede vorbereiten fol, Wehe dem Scaufpieler, der in ber 
fogenannten elaſſiſchen Tragödie ein Wörtchen vergäße ober gar 
veränderte, wenn er einen Vers um eine Sylbe nur verunftaltete! 
Die Franzofen wiffen ihren Racine und Voltaire auswendig, ihre 
Lippen ſprechen dem Schaufpieler die Worte vor und oft fo laut, 
daß fie die Nachbarn ftören, befonderd wenn fi der Dialog irgend 
einem berühmten Vers nähert. Daher fommt ed auch, daß bie 
Franzoſen in Beifall ausbrechen, wo ber Deutſche ganz unempfindlich 
bleiben würde. Ihr Vergnügen rührt zum Theil von dem Schall 
bed Verfes her, und wer gut fpricht, kann im voraus. ihres Bei- 
falles ficher feyn, wenn er als Scaufpieler, nämlih als Men 
fhendarfteller auch fehr mittelmäßig wäre. Daraus erklärt fih 
ber übertriebene Ruf der Demoifelle Nadel, Man würde fehr 
Unrecht haben, wenn man von diefer Schaufpielerin auf die fran- 
zöſiſche Schaufpielfunft ſchließen wollte, höchſtens könnte man die 
elaffiihe Tragödie darnach beurtheilen. Wie dieſe ift Demoifelle 
Rachel auch in den verfhiedenften Rollen monoton, oder — wenn 
das ihre Berehrer Fränfen follte — generell, Es fehlt ihrem Spiel 
aller Reichthum von Ginzelnheiten, wodurch allein eine ganz be 
flimmte und nur einmal vorhandene Perfönlichfeit ausgedrückt werden 
kann. Ihre fogenannten plaftifhen Bewegungen fehren regelmäßig 
wieder, und wer fih daran begeiftern mag, dem wird biefer Genuß, 
in welchem Stüde immer, vol zugezählt. Es ift wahr,. fie ftelkt 
bie Leidenfchaften und ihre Siedepunkte vortrefflich dar, aber dieſe 
Eiferfucht, diefer Zorn, dieſe weibliche Kälte, Verachtung, und 
biefe Raſerei der Begierde, ift immer und immer nur bie Raſerei, 
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ber Zorn, die Verachtung der Demoifelle Nadel. Mit ihrer 
Stimme bringt fie dabei die amüfanteften Kunftftüde hervor, fie 
fann den Lavaftrom der Nede plötzlich inne halten und in's Hohle 
und Froftige hinüberfpringen, daß es den Zufhauer wie beim 
Wechſel des Fiebers Falt überläuft. Auch bleibt der Beifall des 
feitifchen Paris dann nie aus, Die muftfalifhen und metrifchen 
Spielereien in den Alerandrinern der Tragifer weiß fie vortrefflich 
und erwünſcht herauszubringen. Wenn fie dann in Leidenfchaft 
geräth, die Stärfe ihrer Stimme wächst, die kleine zarte Figur 
fih zufammendrüdt, als wollte fie Kraft fammeln, da merft man 
erft die oratoriihe Gewalt der Sprache, bie fih mit Tigerfprung 
auf ihr Dpfer ftürzt, oder mit Müphlfteinen nad ihrem Feind 
ſchleudert, daß man unwillfürlih dem Wurfe ausweichen möchte. 
Dem Franzofen macht dieß ein befonderes Vergnügen, während 
ber unvorbereitete Deutſche es gleichgültig empfängt, wenn nicht 
gar bei ihm, um mit Shaffpeare zu reden, eine innerliche Heiter- 
feit über dieſe Artillerie von Worten ausbricht. Wenn die Rachel 
ihr Feuerwerf losbrennt, ift alles entzüdt, man drückt fich die 
Hände und blickt fich froh über den Genuß an. And es ift wirklich 
ein Genuß für die Franzoſen, denn fie haben einmal den Kigel 
— oder um billiger zu urtheilen — eine feine Empfindung für bie 
muftfalifchen Kräfte ihrer Sprache. Obgleich Paris nicht der Ort 
ift, wo das Franzöfiihe am beften geſprochen wird, fo bat doch 
jeder Sranzofe fo viel Pierät für den Wohlklang feiner Sprache, 
bag er mit der größten Selbftbeobachtung fpricht und fich mit Ver- 
gnügen anhört. Daher beffert er auch immer an den Fremden 
herum, und wer nichts weiter fpricht, als das Berliner oder 
Wiener Salonfranzöfifh, dem wird der Parifer mit der größten 
Geduld fünf und zehnmal das allergeläufigfte Wort vorfprechen, 
bis er es endlich mit dem richtigen Nachdruck ihm nachſpricht. 

Wir brauden faum unfere Theaterzuftände damit zu ver- 
gleihen, der Gegenfag zeigt ſchon, wie ungleich günftiger ber 
Boden in Paris für die Kunft fey. Auf das trübe Dunfel der 
fleinen Stadttheater wollen wir mit unfern Bliden gar nicht ver- 
verweilen. Wo von der erften Liebhaberei verlangt wird, daß fie 
in jeder Woche in einem neuen Stüd auftreten, die zarten, naiven 
und heroiſchen Rollen fpielen, und wo möglich in ber Oper bie 
Partien der Spubrette fingen foll, da fann billig yon Kunft nicht 
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mehr die Rede feyn, man darf da nicht mehr finden wollen, ald 
ein ermüdendes Handwerf voll Qual, ein fummervolles Flid- und 
Flitterwerf gleich demüthigend für den fogenannten Künftler, wie 
für den Zufchauer. Die Hofbühnen befigen zwar größere Gelb 
mittel, dafür aber, wie bereits oben fich zeigte, fchleppen fie fid 
überall mit einem alternden Perfonal, und an manchen Orten if 
das Schaufpielhaus zu einem Invalidenhötel geworden. Wenn es 
dann obendrein noch dem Publikum an Luft und Begierde mangelt! 
Die Franzofen find viel empfänglider. Das ſüdliche Blut, der 
Durft nach Aufregung, ihr unruhiger Geift, dev gern gefeffelt ſeyn 
will und darum leicht gefeifelt wird. Der Hang zum Pathos, unter: 
ftügt dur die Natur ihrer Sprache, die fih willig zum Ora— 
torifchen hergibt — alles das wirft zufammen, daß fie den Schaw 
fpieler und Dichter in Ausfiht auf fanguinifhe Anerkennung zu 
Produftionen ermuntern, Bon Alters ber beberrfchte die Neigung 
zum Theater in Franfreih alle Klaffen der Geſellſchaft. Unter 
Ludwig XIV. beobachtete man gewiß die Etifette am Hof bie auf 
die peinlichften Kleinigfeiten. Dennoch war der Hof felbft von 
folder Begierde nach dramatifchen Produftionen erfaßt, daß die 
Herzoge und Prinzeffinnen fich felbft in geweihtem Kreife auf der 
Bühne fehen liegen. Noch befand das Vorurtheil gegen den 
Schaufpieler, und im bürgerlichen Leben begleitete ihn überall die 
Anrüchigfeit feiner Kunft. Dennoch wurde berfelbe Moliere, dem 
man fein ehrliches Begräbniß verftattete, von Ludwig XIV. 
einmal eingeladen, an Einem Tifche mit ihm zu frühftüden, Dieſes 
Borurtheil hat fi in Deutfchland länger erhalten als in Franfreid. 
Die ungebundene Lebensweife, weldhe immer mit der Schaufpies 
funft verbunden bleiben wird, verfchloß in Frankreich weniger die 
Gefellfehaft, da in dem flotten Leben am Hof vor der Nevolution 
bie Zügellofigfeit allmählig alle Stände ergriffen hatte, Nad der 
Revolution ward biefes Leben im Grund wohl fortgefegt, went 
man aud mehr auf äußern Anftand hielt, Und jegt, wo bie dir 
berlichfeit fogar zur Methode geworden, und in den Schriften 
gegen die Familie ihre philofophifche Begründung finden will, wo 
fogar die Ehe felbft eine andere Art von Anrüchigfeit bekommt 
(le mariage c’est l’adultere organise) fann natürlich nicht der min 
deſte Schatten auf eine Kunft fallen, die an ſich moraliſch, wie 
jede andere, von dem Künftler nur einen höhern Grad der Stand 


Sranzöfifche und deutfche Theaterzuſtände. 247 


baftigfeit verlangt, als fich die übrigen bürgerlichen Gewiffen in 
ihrer Beſcheidenheit zutrauen wollen. 

Durh alle Stände geht der Hang zum dbramatifchen Ver—⸗ 
gnügen und jeder fann wieder die Gattung aufſuchen, für welche 
er vorzüglich Verſtändniß befist. Wenn ſich der höher Gebilvete 
in dem ariftofratifhen und gelehrten theätre frangais feine Leder: 
biffen holt, fo drängt die große Maffe, welche nicht nach Fünft- 
Verifehen Genüffen, fondern bloß nad) Aufregung verlangt, zu den 
Speftafelftüden der Boulevardtheater. Auch für den Arbeiter in 
ber DBloufe ift geforgt, denn für 15 Sous findet er einen Pars 
terreplas in den kleinen Borftabttheatern, wo er an einem 
Abend ein Stüd zum Herzbrechen, ein Baudevillegemifch und hinters 
drein ein oder ein paar Poſſen zum Sattladhen befommt Ja die 
bramatifche Mufe fteigt herab in die gewöhnlichen Gaftwirthfchaften, 
wo fie auf ſchmuckloſem Gerüft von wenig Duabratfchuhen, fey 
es im verfchloffenen Saal oder im Freien, ihre dramatifchen 
Soppereien aufführt, wo denn mit einiger Sicherheit auf irgend 
eine ungeftaltete vothe Nafe, einen fehäbigen und zerlumpten Ans 
zug ober auf Prügeleien zu rechnen ift, die einem Stüde, das er- 
gögen foll, nie fehlen dürfen. Weberhaupt ift es auffallend, daß 
noch ſo viel thätlihe Mißhandlungen auf der Bühne vorkommen. 
Man kennt eine Anekdote von Moliere, der einft zur Rede gefest 
wurde, ob es ihn nicht befchimpfe, in der Rolle ald Spanarelle 
Schläge zu befommen, wo er als Troft erwiederte: „Sch bin es 
nicht, Spanarelle ift eö, der die Schläge bekömmt.“ Nur freilich 
trug. nicht das geprügelte Nicht-Ich, fondern der wahre Moliere die 
blauen Flede davon, Wenn man felbft im theätre frangais die 
tölpifhen Bedienten mit einem Tritt vor den Hintern zur Thüre 
binausftogen fieht, fo macht dieß auf den Deutfchen einen höchſt 
wiberlichen Eindrud, Es wird ung geradezu unbegreiflich, wie 
der Held, der eben auf fo rohe Art feinen Bedienten behandelt, 
gleich in der nächftfolgenden Scene der Angebeteten zu Füßen 
liegen und die zärtlichften Dinge fagen kann, während der Abjcheu 
vor feiner Brutalität noch in dem Zufchauer lebendig if. Wenn 
Dabei noch die Phrafe einfällt, welche feit 1789 aufgefommen ift 
(quelque part qu’on frappe un frangais, on frappe sur son coeur) 
der merkt, daß es nur eine Phrafe geweſen und wird ganz irre 
in feinem Urtheil über bie Franzoſen, wenn fich nicht geradezu 
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verfucht fühlt, ihr fonftiges gefittetes Betragen nur für eine bünne 
Glaſur zu halten, hinter welcher fich fehr gemeine Stoffe dem 
Blide zu entziehen fuchen. Doc bleibt es immer eine Freude, in 
den Heinen Borftabttheatern ein fo zahlreiches Publifum in ber 
Blouſe zu finden. Darin liegt ein Vorzug in ber romaniſchen 
Race, daß auch der fogenannte Ungebildete Intelligenz und Luft 
für höhere Genüffe befist. Schon daß fie mäßiger find in Eſſen 
und Trinfen, hält fie ab in dumpfen Bierftuben hinzubrüten oder 
fannibalifch zu toben und zu lärmen. Neugierig, wißbegierig und 
darum ſchnell faffend zeigt der Franzoſe für höhere Unterhaltung 
Sinn, er befihäftigt fih — und leider nicht felten zu feinem Scha— 
den mit Politif, und er verwendet fein Geld lieber auf das Theater 
als daß er einen eklen Raufch erfauft. Darin haben die Wiener 
" unter den deutfchen Städtebevölferungen mit den Franzofen einige 
Aehnlichkeit. Die Schöpfungen großer Geifter bringen auch viel 
vafher ind Volk und verbreiten ſich über eine größere Fläche. 
Feder Franzofe fennt Thierd, Mignet fo gut wie er Eugen Sue 
und George Sand kennt. In Deutichland ift es viel ſchwerer 
populär zu werden. Außer Schiller ift es wohl Feiner abfolut ge- 
worden. Wo hört man denn Namen nennen wie Platen, Rückert, 
bie beiden Humboldt, Schloffer, Ranfe u. a.? Und wenn man 
fie auch nennen hört, wer kennt fie wirflih? Geht der Kreis 
ihrer Anhänger etwa weiter ald der Gelehrtenftand? In Franf- 
reich läßt fich viel leichter für das Volk fchreiben, weil ein ges 
wiffer Grab von Intelligenz das Erbtheil der Nation ift, und weil 
bie meiften franzöfifchen Werfe auf nicht viel mehr als biefen ge 
wiften Grad berechnet find, 

Wo die Schaufpielfunft fo Hoch ausgebildet ift, da wird aud 
bad Drama einen würdigen Rang behaupten. Alle Landsleute, 
die nicht mit eigenfinnigen Borurtheilen Paris befuchten, gefteben 
ein, daß fie dort zuerft wirklich Theater fpielen ſahen und bie 
Schaufpielfunft auf einer ungeahnten Stufe fanden. Doch muß 
man zu unterfcheiden wiffen, nicht in jeder Gattung iſt der Fran— 
zofe Meifter, in vielen geht ihm das beutfche Theater voran. Faſt 
jeder Tag im Winter bringt irgend ein neues Stück und wo bie 
Produktion in folhen Fluß gerathen, ſchwimmt natürlich viel leichte 
Waare mit. Etwas Aehnliches gewahren wir jet in Deutfchland 
mit der Iprifchen Poeſie. Alles fängt an in Verſen zu ſprechen, 
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jo wenig fih auch die Sprache für ben Reim hergeben mag. 
Knüpft fih bei dem einzelnen Menfchen die Luft und das Ge- 
fingen der Produktion an ein gewiſſes Alter, fo kann man auch 
bei den Bölfern deutlih gewiffe in ungeheuern Zwifchenräumen 
wieberfehrende Perioden unterfcheiden, wo fi die Blüthe ber 
Kunft an diefem oder jenen Zweige herrlich entwidelte, ähnlich 
wie der Grandiflorus von ſechs zu ſechs Jahren in geheimnißvoller 
Naht feine zarte Strahlenfrone öffnet, um mit dem füßen Gift 
ſeines langſam bereiteten Duftes die Nacht anzufüllen. So war 
es einft unter Philipp II. in Spanien, wo 2ope beinahe an 2000, 
Zirfo de Molina A400, und Calderon mehr als hundert Stüde 
Ihreiben und aufgeführt fehen konnten. Auch die Quantität ber 
Boefie, fo abfurb dieß klingen mag, kann einer Runftepoche ihren 
eignen Werth verleihen, denn die Breite des Stromes zeigt, daß 
bie gefammte Nation fchaffend und betrachtend Antheil genommen. 
Wer fireng in ber Kunft urtheilt, wird nur. vom theätre frangais 
befriedigt werden. Wer feinen äfthetifchen Genuß fucht, fondern 
nur eine Unterhaltung, den werden bie größeren Privattheater, das 
Odeon, Gaite, Gymnaſe, Variete, das Theater am Bogen von 
St, Martin ꝛc. feffeln. Dort find die alferliebften Iuftigen Luftfpiele 
ju fehen, dort vor allem die Spektafelftüde mit Theatercoupg, 
folternden Seenen, Veberrafhungen, unglaublichen Verwicklungen 
und Abenteuerlichfeiten. Da findet man die Romanliteratur im 
Geſchmacke Eugen Sue's und Dumas’, ind Dramatiſche überjegt. 
Sole Produfte verführen zu der Anficht, als könne die Phantafie 
eines Bolfes in eine entzündliche Krankpeit fallen und müſſe durch 
berlei fcharfe Geſchwüre die böfen Säfte wieder abfondern. Bes 
merfenswerth ift dabei immer, daß zwanzig Theater immer thätig 
find, immer Neues vorfegen und diefes Neue immer feltfamer zu— 
zuftugen wiffen. Gewöhnlich trifft man dann viel Driginelles in 
einem großen Teig von Unfinn, ſtets aber eine arithmetifch be= 
rechnete Compofition, die überall ihre dramatifchen Pointen er- 
reiht, Ganz befonders bezeichnet es die franzöfifhe Bühne, daß 
fie feine Poffe befist. Wie könnte das auch ſeyn? Schon ihre 
Sprache gibt fich nicht dazu her, denn das Unbefangene, Naive 
fingt im Franzöſiſchen erfünftelt, und zu tollen Einfällen fehlen 
vollends alle Ausdrüde. Jeder Franzoſe, auch wenn er. ohne Er- 
ziehung aufgewachfen, befist eine Anzahl guter Manieren, einen 
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äußern Schliff und viel Selbftbeobachtung. Belennen wir es offen, 
im äußern Umgang und Betragen ſteht der Deutfche weit hinter 
ben. Sranzofen zurüd, Die Franzoſen haben viel firengere Be 
griffe für das Schidliche, oder um ed genauer auszubrüden, bie 
franzöfifche Gefellihaft erlaubt dem Einzelnen viel weniger Frei- 
heiten, als ihm die unfere verftattet. Der Deutſche vernadläffigt 
fein Aeußeres und feine Haltung mehr als ihm nachzuſehen ift, 
ja er verbauert fogar trog feiner Gelehrfamfeit. Man darf fih 
nicht fcheuen dieß zu tabeln, wenn man auch auf ftarfen Wider: 
ſpruch ftoßen und böfes Blut machen follte. Denn rühmt man 
bei uns, daß der Franzoſe den Frauen mehr Höflichkeit erweist, 
dag er nie figen bleiben wird, wenn flatt feiner eine Dame 
ftehen würbe, fo wenden unfere Landsleute gefhwind ein, daß ber 
Deutfhe doch ein viel feineres fittlihes Gefühl, mehr Billigfeit 
und weniger Eigenfucht habe. Wenn man bie correfte Ausfprade 
ber Franzoſen rühmt, fo hört man ald Widerſpruch, daß bie 
größten Philofophen und Naturforiher Deutihe gewefen, und 
findet man gar den Franzoſen höflicher oder vielmehr artiger, fo 
wendet man fogleih ein, baß Goethe das Alterthum gründlid 
fannte und es bargeftellt hat, ala wie ein eigned Erlebniß. Und 
bann fangen fie an die deutſche „Gemüthlichfeit” zu preifen, bie 
wahrlid nur darin beftebt, daß jeder des andern Unarten ruhig 
binnimmt und jeder in feiner Schlafrodsglüdfeligfeit fortlebt und 
fortleben läßt. Gewiß wenn ein Volk ſich auf nichts anderes zu 
berufen weiß, ald daß es forgfältig gepust herumfpaziert, in ben 
Speifezimmern nicht raucht und den Hut ſtets platt bürftet, fo 
find dieß Armfeligfeiten. Wenn aber einem andern Bolfe eben 
nur bie Kleinigkeit fehlte, dieſe Kleinigkeiten nicht zu vernach— 
läffigen, auf äußere Haltung zu fehen, ein wenig Bequemlichkeit 
zu opfern und einige Entbehrungen zu ertragen, bamit ber. andere 
frifhe Luft behalte und nicht jeder Raum gleich zur Schenfe werde, 
fo ift es doch bedauerlih, daß wir nicht dieſe Herrfchaft über und 
gewinnen Fönnen und daß ed an feinerem Gefühl mangelt, das 
Unſchickliche unerträglih zu finden. Braucht man deßhalb, mie 
bie Franzofen, an allen vier Wänden Spiegel zu haben, um ben 
Adonis vierfach zu fehen? Aber erhöht der Schmud des Lebens 
nicht das Leben felbft im Werth? Wie efel waren nicht Die Hellenen 
vor allem Barbarifhen und wie fein fühlten unter den Hellenen 
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nicht die Athener. Alcibiades verfchmähte es als Knabe das Flö— 
tenblafen zu lernen, weil er fein Geſicht durch die Anftrengung zu 
entftellen glaubte und mit Hohn fügte er hinzu, man möge ben 
Böotiern diefe Uebung überlaffen. Bernadhläffigung des Aeußern 
hielten die Athener für unedel und gerade fie ſchadet den Deutfchen 
außerordentlich und ift ein Grund, daß wir im Ausland nicht 
höher angefehen find. Der Italiener hält ung für Trunfenbolde, 
der Engländer fagt und nah, wir hielten nicht viel auf frifche 
Wäſche und wenn ber Franzofe von den Fremden fagt: c'est un 
allemand! fo gejhieht es in einem Ton, der uns das Blut in 
die Wangen treibt. Unfere innern großen Vorzüge fommen bei 
dem oberflählihem Umgang mit andern Nationen nicht zum Vor: 
fehein und durch fie dürfen wir nicht erwarten, anderwärts zu 
gelten, Wenn fih ein fremder Menſch ung vorftellt, entfcheidet 
die erſte Mufterung, ob wir mit ihm verfehren mögen oder nicht, 
und darum ift ed wichtig auf den erften Blick nicht abzuſtoßen, 
fondern zu gewinnen. Auch ift es biefer äußere Schliff, der ung 
viele Landsleute im Ausland abtrünnig macht. Haben fie einmal 
die firengern Manieren ber andern Nationen angenommen, fo 
fagen fie ſich los von ber Heimath, und an ihrem liebloſen Falten 
Benehmen laffen fie den Landsleuten nod mehr als die Fran- 
zofen fpüren, daß fie fich etwas befferes dünken. Bei den Fran— 
zofen ift dad comme il faut offenbar übertrieben, ihre Aengftlich- 
feit irgend einen Berftoß zu begehen, vernichtet alle Unbefangenheit, 
eine entfegliche Furcht lächerlich zu werben, fchüchtert fie ein und 
allmählig find fie dadurch zu Pebanten geworden. Sie find es 
in der Kunft, in Schreibart und Ausfprade, fie find es bis auf 
die Ordnung des Effend und Trinfene. Ein folches Volk fann 
nie eine Poſſe haben, es kann nicht einmal aus Mangel an 
Dbjektivität es zum herzlichen Lachen bringen, denn wenn ber 
Franzoſe lacht, gefhieht es gewiß auf die Koften irgend eines 
andern, Es findet fih auch nirgend bei ihnen eine Spur von 
Humor, fie befigen ihn fo wenig, daß fie dafür nicht einmal 
einen Ausbrud auftreiben können. Darin unterfheiden fich die 
Spanier ganz abfonderlih von ihnen, man erinnere fih nur, 
was der Franzofe Lefage aus dem fpanifchen Original für einen 
trochnen Gil Blas gemacht: hat, den wir freilih immer mit Ver—⸗ 
gnügen Iefen, der uns aber doch mie in fonnige Heiterfeit 
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verfegen wird, wie etwa der Don Quixote des Cervantes, oder 
eine fomifche Zwifchenfcene in einem alderon’fchen Schaufpiel. 
Alles Seltfame muß ber pedantifchen Natur des Franzofen Wider: 
willen einflögen und feinen Spott herausfordern, und wer im 
Franzöfifhen aus dem guten, d. h. aus dem gerade geltenden 
Ton fällt, wird plump und roh, alfo verachtet oder verhöhnt. 
Man vergleihe nur die fcharfen Zeichnungen in Charivari mit 
den Holzſchnitten der fliegenden Blätter oder den Bleiftiftftrichen 
des Londoner Pund, Bei den franzöfifchen arrifaturen ift es 
immer das erläuternde Epigramm, das zum Lachen reizt, bei 
den andern beiden find es meift die Figuren felbft, die uns er: 
heitern follen. Nach dem Sprichwort ift es der Tod des Frans 
zöſiſchen, Tächerlich zu werden, unfere Gutmüthigfeit bietet fi 
freiwillig an, um andern Spaß zu geben. Shaffpeare fann es 
nicht übers Herz bringen dem Todtengräber das Sylbenſtechen zu 
verbieten, während er Todtenſchädel mit der Erde aufwirftz in 
den Parlamentsreden der größten englifhen Staatsmänner wird 
man bemerfen, wie der ernfthafte Ton plöglich zur Nederei ums 
ſchlägt, um fpäter wieder der trodenften Auseinanderfegung Pla 
zu machen. Unfere Berwandtfhaft mit den Britten zeigt ſich aud 
hier, Goethe läßt im Fauft, Egmont, Berlichingen eben folde 
plößlihe Wechfel der Stimmungen eintreten und nie waren 
Dichter zweier Nationen fih fo ähnlich wie Lord Byron und 
Heinrich Heine. Gelänge es dem Franzofen wirklich aus dem 
Pathetifchen ins Komiſche fih zu verirren, fo fände er doch ficher: 
fih nie den Rüdweg. Er hat dafür Efprit, nochmals Efprit 
und nur Efprit, Wie Fönnte er, der alles Poffenhafte proferis 
birt, eine wahre Poſſe Haben? und der Mephiftopheles ins Frans 
zöſiſche überfegt, würde ein fo unerträglicher Ged werben, daß 
man es dem Herrn im Himmel fehr verdenfen würde, wenn ihm 
diefe Art von Schalf am wenigften zur Laſt wäre. 

Billig ift es bei der Betrachtung der einzelnen Gattung mit 
ber Tragödie zu beginnen. Seit Leffing ift es in Deutfchland 
Mode geworden mit wahrem innigem Bergnügen die fogenannte 
claffifhe Tragödie herabzufegen. Leffing war im vollften Rechte, 
wenn er die Geißel ſchwang, um bie feilen Heberfegungen franzöft: 
her Stüde aus den Tempeln der deutfchen Kunſt hinwegzutreiben. 
Schlegel, deſſen Geſchmack doch gewiß fehr verfhieden war von 
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der Elaffieität eines Corneille, Racine, Voltaire, bat ein ver 
gebliches Wort gefprochen, wenn er zu verftehen gab, daß es 
nit mehr an der Zeit fey, bie franzöfifche Tragödie zu ſchmähen. 
Da ed den Deutfchen aber oft begegnet, daß es Shaffpear’fche 
Stüde durch das Buch von Gervinus anftatt durch den Teibhafti- 
gen Text Fennen zu lernen fucht, fo kann man fich nicht wundern, 
wenn er die Franzoſen nad der Hamburger Dramaturgie beur- 
theilt, Als die Nadel ihre Rundreife vorigen Winter durch 
Deutfchland machte, hörte man aller Orten das unbefangene 
Geftändnig, daß Gorneille doch nicht das Ungeheuer von Ge- 
ſchmackloſigkeit ſey, als er in den äfthetifchen Ammentrabitionen 
gewöhnlich gefchildert werde. Wir Deutfche lieben es auf unfere 
Objektivität zu pochen und doc gibt es Patrioten, welche die 
Franzoſen nicht tief genug herabfegen können, Wie wenige ahnen 
nur überhaupt, daß die Franzofen durchfchnittlich in unglaub- 
lichen Grade von den Deutfchen unterfchägt werden? Wäre nicht 
für die Nation der Irrthum fehr gefährlih, es verlohnte ſich 
faum der Mühe, ihn zu berichtigen. Nationalftolz ift ein treff— 
liher Hebel der großen Maffe und gerade eine vorzügliche Seite 
im franzöfifchen Charakter. Allein man unterfcheide, daß nur 
bei einem fanguinifchen Volk die Einbildung höhern Werths feine 
<hätigfeit anfeuert, während ein phlegmatifches Volk das Be: 
wußtfeyn feiner Vorzüge wahrſcheinlich nur dazu benugen wird, 
um bequem darauf auszuruhen. Obgleich der Deutfche in viel 
geringerem Grade eitel ift als ber Franzofe, vermag er doch 
nur wenig Lob zu ertragen, während der Franzofe ohne Gefahr 
die größten Portionen zu fi nehmen fann, Man tadelt an der 
franzöfifchen Tragödie, daß fie arm an poetifhem Werth nur 
Pathos und Rednerkunſt bei großer Mebertreibung und Unwahr⸗ 
Iheintichfeit biete. So lange der Deutfche fein Bibliothefzimmer 
nicht verläßt, darf er fich rühmen mit diefem Urtheil den Nagel 
auf den Kopf getroffen zu haben. Aber er trage das Urtheil 
nit aus der Bücerftube! Wieder hat es Schlegel treffend nach— 
gewiefen, daß die Mängel der franzöſiſchen Tragödie aus dem 
Naturell der Franzofen ſich erklären. Wir verlangen Tiefe bes 
Gemüthes von einer Nation, die nur von feurigen, edlen, auf- 
lodernden und raſch verrauchten Gefühlen ergriffen werden kann. 
Bir finden, daß und die Helden ber Claſſiker kalt Iaffen, weil 
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fie gar Feine Freundlichkeit und Wärme des Herzens bliden 
laffen, fondern überall nur Berftand und Berechnung zeigen und 
darum auch ihren Reden die oratorifche Schminfe aufliegt. Wenn 
ein Vergleich hier aushilft, fo gleicht das Naturell der Sranzofen 
ben vegetabilifhen Stoffen, die an und für fih troden durch 
jeden Funken in Lohe gefeut werben können, während man dem 
Deutfchen am Händedrud die innere feuchte Blutwärme anfühlt. 
Für das objektive Volk der Deutfhen ift e8 aber doch allzu fub- 
jeftiv von dem franzöfifhen Dichter Motive zu verlangen, bie 
dem deutſchen Gemüth anſprechen und den Eſprit der Franzoſen 
falt laffen. Als Franzofen und für bie Franzofen müffen die 
Glaffifer wirklich außerordentliche Künftler gewefen ſeyn oder es 
ift ein Nätbfel, wie Paris, das mode und veränderungsfuftige 
Paris, noch heute den Namen Racine, Voltaire, Korneille nad: 
ftrömt, und ein doppeltes Räthfel, da die Tragödie bei ihrer 
fpftematifchen Einfachheit der Außerlihen Darftellung und bes 
des Scenenbaues die Concurrenz mit dem phantaflifhen Wuſt 
der romantifchen Speftafelftüde befteben muß. Was in Fahr: 
hunderten noch nicht feinen Duft verloren, noch nicht feine Spigen 
abgeftumpft bat, das — follte man meinen — befige irgend 
einen innern über die gemeine VBergänglichfeit hinausreichenden 
Gehalt. Und die franzöfifhe Tragödie befigt wirklich diefen 
innern Werth, der augenblidlih auch von den Deutfchen er- 
fannt wird, fobald die Darftellung des Scaufpielers ihnen bie 
Intentionen des Dichterd anfchaulih maht, wo dann freilid 
auch ihre Borurtheile fallen, ald wären alle Herven und Herpin- 
nen ber franzöfiihen Tragödie Lügenbilder der Phantafie und 
ohne Natur, Allerdings bleibt immer etwas übrig, was der 
Deutfhe nur begreift, ohne Theil daran zu nehmen. Wir be 
figen feinen Geſchmack an der Declamation, weil wir einen 
beffern befigen, wir haben auch Fein Gehör, um aus der Ein- 
tönigfeit der Alerandriner den melodifchen Bau des Verſes zu 
erkennen, weil wir gewöhnt find,. eine viel ernfiere Anregung 
im Theater zu fuchen, nur den Inhalt und nicht den Schall auf 
uns wirfen zu laſſen. Hätten wir für das Muftfalifche der 
Sprache mehr Sinn, wir. würden wenigftens von diefer Seite 
einen unferer größern Dichter ſchätzen, während jest nur eine 
Heine Schaar Auserwählter in ben Genug Platens ſich theilt 
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und nie zu befürchten hat, daß er gemein werbe, wie alles was 
ber Saflungsfraft des großen Haufens näher liegt. Auch für 
ben Deutfchen bat die Kraft, das Metall und ber volle Klang 
bes Sranzöfifchen etwas Beraufchendes, wenn er im bramatifchen 
Bortrag die Leidenfchaften aufſchwellen fieht wie eine thörichte 
Welle, die mit drohendem Kamme gegen das Fefte heranfährt, 
hoch auffpringt und ermattet wieder zurüdfällt. Allein wenn 
wir diefe mufifalifche Beigabe abrechnen und dann Inhalt gegen 
Inhalt vergleichen, mögen wir und veich, fehr reich im Befige 
unferer dramatifchen Runftwerfe fühlen, fo wenig wir deren, fo 
viel ihrer die Franzoſen befigen. | | 

Leider kann man über bie franzöfifhe Tragödie nicht fpres 
hen ohne des Aberglaubens an die Ariftotelifhen Einheiten 
zu gebenfen, Leſſing, dem es fonft nicht an Kühnheit mangelte, 
wagte es doc nicht dem Ariftoteles geradezu das Urtheil über 
die moderne dramatiſche Kunft zu verbieten und ihn borthin zu 
verweilen, wo er Recht behalten wird, in das Altertum. Leffing 
bat in feiner Emilia Galotti und der Minna ſich an alle drei 
Einheiten mit fihtbarer Anftvengung, wenn auch nicht pebantifch 
gebunden. Auch liegt diefem Recept, welches einmal den Ariftos 
telifhen Namen führt, ein ganz praftifcher Gedanfe zu Grunde, 
Daß die dramatifche Handlung ein Tebendig wachſendes Ganze 
feyn muß, gibt jedermann zu, ebenfo dag durch Epifoden Yeicht 
die Wirkung diefes Ganzen geftört, die Theilnahme des Zufchauerg 
verfcherzt werden Fan, Dan darf noch hinzufügen, daß Epifoden 
leichter am Anfang des Stüdes wie am Ende ertragen werben, 
denn ber Gang des Dramas foll dem Geſetz der fallenden Kör- 
per gleichen, die von Sefunde zu Sekunde ihre Gefchwindigfeit 
verdoppeln. Man merkt dieß vecht auffallend im fünften Afte 
bes Egmont, wo alle Theilnahme dem Helden zugefehrt ift, wir 
fein Ende nahen und mit Bangen nahen fehen, wo unfer Geift 
aus ber Pein heraus nad der Gewißheit firebt und wäre es 
nur bie Gewißheit des Schredlihen. Tritt dort noch dem unab- 
änderlihen Verlaufe eine faft neue Perfon entgegen, deren In— 
tereffe nicht halb unfere Theilnahme an Egmont erreicht, will ung 
Ferdinand noch für fih gewinnen, fo wird er Täftig, weil er ung 
aufhält. Wir haben ſchon in dem Schauder der Nacht das 
ſchwarze Gerüfte befehlagen und bie ſchwankenden Fackeln gefehen, 
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wir zählen bie Minuten, welche Egmont noch übrig bleiben, wir 
fühlen den Schmerz und bie Verzweiflung Clärchens mit, und 
haben feine Ruhe, Ferdinands Schilderung anzuhören. Diele 
Beifpiel ift recht fchlagend, da gerade jene epifodifche Figur 
meifterhaft von Goethe gezeichnet ift und darum Tebhaft gefühlt 
wird, wie auch das Schöne ftören fann, wenn es fih an einen 
unrichtigen Play drängt. Diefes Gefeg von ber Bewegung ber 
Handlung verführte Teicht zu dem Irrthum auch den Ort und 
die Zeit der Handlung zu befchränfen. Während der Glanz 
epoche des großen Lope de Bega traten auch Kritifer auf, welde 
dem Meifter vorwarfen, daß er fich nicht in die fpanifchen Stiefeln 
der drei Ariftotelifhen Gebote fchnüren wollte, fondern aftweile 
von einem Welttheil in den andern fprang. Einer biefer Kritiker 
meinte, ed wären deßhalb diefe Ariftotelifchen Säge zu empfehlen, 
weil fie den Dichter zwängen die Handlung zu concentriren, und 
es ift auch ganz verfländig, wenn noch heutigen Tages bie 
fleinen Geifter diefen Zwang ſich gefallen ließen; es gelänge 
ihnen dann eher dramatifch zu werden. Für das Genie aber 
gibt es befanntlich Feine Regeln und fo viele Schönheiten auf 
bie franzöfiihen Elaffifer enthalten, fo zeigt eben nichts mehr 
ihre Unfelbfiftändigfeit und Mangel an höherer Kritik, daß ihre 
Kunftbegriffe über diefe geometrifche Regelmäßigkeit nicht hinaus 
gingen. 

Ein anderer Bormwurf, den man gegen die claffifche Tragödie 
öfters hört, ift ganz unbegründet. Man; vermißt in ihr die Spar 
nung, bie dramatifche Kraft und Bewegung der Handlung, weil 
fie fcheinbar für den Deutfhen ebenfo Iangweilig ſich dem Ende 
zuwindet, als ber leiernde Ton ber Alerandriner, Die Leiden 
ſchaften haben in jeder Sprade ihre eigenen Stichworte, woran 
fie erfannt werben. Diefe Stichworte bleiben dem Deutſchen 
fremd, fobald er fie nicht in Tebendiger Rede aus dem Munde 
des Franzofen empfängt. Dann entdedt er erft, welche Gluth 
aus diefen glatten und geglätteten Worten hervorbrechen kann, 
und was bedeutungslos und gleichgültig Fang, wird unerwartet 
zum nagenden Vorwurf, zum Schrei der Berzweiflung, zum 
Sieden des Zornes, zum Erftarren des Schredens, zum flolzen 
Empören eines beleidigten Herzens. Gewöhnt man fi nur mi 
den Sranzofen zu empfinden, fo wird man bald gewahren, mit 
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welcher Richtigkeit die Claſſiker die Wirkung ihrer Dramen be- 
rechneten. 

Man betrachte nur die Phädra des Racine näher. (Die. Ra- 
chel beſchloß die Saifon dießmal mit der Titelrolle.) Wie geſchickt 
und doch wie einfach folgt eins dem andern und reißt mit tragiſcher 
Gewalt die unglückliche Königin in den Abgrund, den ſie gaͤhnen 
ſieht und ihm doch nicht entweichen kann. Wie gefährlich muß 
ſelbſt der edlen Frau die Gemeinheit ihrer Vertrauten werden, 
nachdem die Verſchmachtende ihre blutſchänderiſche Begierde ein⸗ 
mal geſtanden. Wie trefflich hat Raecine die Handlung bier zu 
entwickeln gefucht. Phädra ift befreit von dem Geheimniß. Sie 
erwartet ben ſtärkſten Abſcheu vor ihren fträflichen Begierden, 
während bie Dienerin das Verbot jener Liebe mehr wie ein 
Hindernig als wie eine fittliche Unmöglichkeit anfiebt. Kommt 
dann der unfchlüffig Geworbenen das Gerücht von Thefeug’ Tode, 
jo fieht fie fich gleich als Wittwe und der Erfüllung des peinigenden 
Verlangens unerwartet näher. Wie reich an innern Vorgängen 
und Wechſel ift die prachtvolle und natürliche Scene, wo Phädra 
dem Stieffohn ihre Liebe befennt und erflarrend einen Kalten 
Andet, der im ihrer Leidenfhaft nur das Verbrecheriſche fieht. 
Bie richtig ferner, daß Phädra alle Befinnung verliert, als 
Thefeus zurückkehrt, und daß fie fih ganz der Dienerin überläßt. 
Die zart und feinfühlend hat Racine von Phädren hinweg auf 
die Bertraute die abſcheuliche Verleumdung Hippolyts zu Ienfen 
gewußt, Welcher innere Kampf entfteht dann in Phädrens Seele, 
wenn fie den Geliebten von der getäufchten Eiferfucht des Vaters 
in ben Tod geſchickt fieht und aus Thefeus’ Munde zuerft erfährt, 
daß eine Nebenbuhlerin glücklich ift, wo fie zurückgeſtoßen wurde. 
Allerdings ift Racine noch am meiften im Ausland gefhägt und 
ihm Natürlichkeit, richtiges und zartes Gefühl, befonders aber 
hagifhe Größe nie abgefprodhen worden. Dann find auch feine 
weiblichen Charaktere in der Regel viel vorzüglicher als feine 
Helden. Ferner ift Phädra eins feiner beften Stüde und die 
Phädra ſelbſt das Befte im Stüde, Diefes Sträuben eines fitt- 
lihen Weibes vor einem fluchwürdigen Verbrechen, dieß Kämpfen 
und Unterliegen, der eigne Abfcheu vor ſich felbft und die Schwäche, 
weihe beim erften Schimmer von Hoffnung wieder zum Leben 
zurückflüchtet, das willenlofe Herumfchwanfen unter der graufamen 
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Herrſchaft der ftärfern Begierden, die Erlahmung der Kräfte, 
von denen immer noch fo viel als Reſt bleibt, um ſich dem Ber: 
derben entgegenzufchleppen, ift meifterhaft durchgeführt, ächt dra— 
matifch geftaltet, voll Wärme und tragiſcher Wirkung. Aug 
fehlt es nicht an geiftreihen Pointen, welde ber an ſpruchsloſe 
Racine eher ſuchen läßt als aufdringt, ſo daß man über ſoviel 
Schönheiten zuletzt vergißt, daß ſich die griechiſchen Halbgätter 
Seigneur und Madame anreden und daß der Palaſt des Königs 
Theſeus wiederhallt von altfranzöfifhen Seufzern, : wie fie in 
den prächtigen Sälen von Berfailles abgelauſcht werben Fonnten, 
Aber — die Phädra ift auch eine der gelungenften Tragödien. 
Im Allgemeinen kann man indeffen, ohne unbillig zu werben, 
das claffifhe Trauerfpiel nicht zur Glanzſeite des franzöſiſchen 
Dramas rechnen. Das Volk laärmt zuviel und über bem 
Lärmen fommt es nie zu einer nachwirfenden und den Zuſchauer 
ergreifenden Empfindung. Ob die Franzoſen an ihren Helden 
Antheil nehmen, wage ich nicht zu läugnen. Ihre Theilnahme | 
wird anders gewonnen als bie unfere und oft bleiben fie un | 
empfindlich, wo wir ung beleidigt abfehren. Wie fie Fämpfen, 
leiden, zürnen, fluchen, toben, unterliegen und fterben, wird im 
mer prächtig fih anfehen und zuhören Taffen, aber nur felten 
erregt der Verlauf und Ausgang der Handlung unfere ware . 
Theilnahme und wenn wir nicht durch Antheil an den handelnden | 
Perfonen gleichfam mit verflochten werden in ihr Mißgefchid, können 
wir auch nie das wahre Vergnügen am Drama empfinden, dad 
und nach dem trefflihen Vergleich A. W. Schlegels in den Zufland 
„wachen Träumens“ verfegen fol. | 

Die Meifterfchaft der Franzofen zeigt fih dafür in dem 
Luftfpiele und Eonverfationsftüd. Auch bier ſtoßen wir auf 
mancderlei Borurtheile und Abneigungen unferer Landsleute. 
Moliere’s Stüde erfcheinen nie mehr auf dem Nepertoir der 
beutihen Bühnen, was erfreulich ift,. infofern man daraus 
fließen darf, dag wir eine folde Fülle trefflicher Luſtſpiele in 
eigner Sprade befigen, um feine Aushilfe bei den Franzoſen zu 
fuhen. Ws man in den vierziger Jahren überall Zefuiten roch, 
fam der Tartüffe nach dem Gutzkow'ſchen „Urbilde” wieder auf 
bie Bühne. Allein es war Fein eigentliches Intereffe für Moliere, 
jondern eine Sache der Mode, die ſich mit der Tartüffe» Schnüffelei 
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verlor, Moliere konnte auch nur bei gänzlicher Armuth ber 
einheimifchen Muſe auf unfern Bühnen wieder gedeihen. Seine 
franzöſiſchen Charaktere find an fih uns fremd und tragen das 
Gepräge ihrer Zeit, wo man noch nicht zum Gefühl der eigenen 
Seroilität gefommen war. Das gibt feinen Späffen oft einen 
Stempel der Gemeinheit, welcher für den deutſchen Zufchauer 
unerträglich ift. 

Und wenn er auch nach der Natur firebt, ihr die feinften 
Züge ablaufcht und mit ſtaunenswerthem Reichtum von Einzels 
beiten feine Perfonen ausftattet, haben diefe nicht Etwas, wo— 
gegen unfer Kunſturtheil lebhaft fih auflehnt? Sie zeigen ſich 
fortwährend nur von ber einen Seite, wenn auch mit allem 
Detail der Einfeitigfeit, daß wir nicht einen geizigen Menfchen, 
jondern ‚den perfönlich gewordenen Geiz, die lüfterne Heuchelei, 
bie verfchrobene Empfindlichkeit vor uns haben. Da will ung 
Moliere an feinen dofteinären Puppen recht haarklein die widers 
lien Einzelnheiten menfchlicher Fehler und Schwächen doeiren, er 
drängt ung feine Moral überall mit der Fauft ins Geficht, aber wir 
haben einmal einen unbezwinglichen Widerwillen gegen alle Schul: 
meiſterei (weil wir felbft gern fehulmeiftern), wir merfen die Abſicht 
and werden verftimmt. Gibt es denn überhaupt Menfchen, welche 
unter der Herrfchaft von Fehlern oder Schwächen fo unbedingt 
fehen, daß fich neben diefen Fehlern und Schwächen feine andere 
Eigenfchaft bemerfen läßt, daß fie davon nur gelb oder grün 
oder roth gefärbt erfcheinen! Wie marfig find dagegen Shak— 
ſpeare's Charaktere! Iſt Othello nur eiferfühtig? Antonius nur 
wollüſtig? Falſtaff nur ein Wanft? Iſt er nicht wigig, diebiſch, 
frivol, zudringlich, großfprecherifch dabei und alles das mit dem 
feten Pi des niedern Edelmannes, des Sir John Falftaff? Da 
mildert eine Eigenfchaft die andere, bis ein voller runder Menſch 
vor und fteht, der fi) von allen Seiten befühlen läßt, während 
und Moliere nur die ſchwarze Silhouette auf weißem Grund 
bietet, nur das Specififum eines Fehlers gereinigt, präparirt 
und kryſtalliſirt in der Flaſche zeigt. 

Sp urtheilt man in der Regel, wenn man ben tobten 
Moliere im Buche vor ſich hat, Wie anders aber ift der Molidre 
auf der Franzöfifchen Bühnel Diefem Moliere wird man vuhig 
und ohne Webertreibung zugeftehen, daß er, manche Wunbderlichfeiten 
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abgerechnet, welche den Moden feiner Zeit zur Laft fallen, recht 
füglich der franzöſiſche Shaffpeare genannt werben fann, wenn er 
auch den hohen Gedanfenflug, die poetifhe Kraft, den bramas 
tiſchen Ernſt, den Humor des Dritten nicht beſaß und überhaupt 
nur Luftfpieldichter war. Wer ein Molire'ſches Stüd in Paris 
gefehen, dem fällt der Schleier von den Augen, er merft entweder 
gar nicht oder kaum die belehvende Abfiht, er bat Figuren vor 
fih, fo förperlich als die Shakſpeare'ſchen, aber wohlgemerkt! es 
find Franzoſen. Was ehmals übertrieben Fang, erfreut und dann 
durch fein Maß, und wir merfen vecht wohl, daß bie Franzoſen 
im Leben die Moliere'ſchen Figuren in ihrer Einſeitigkeit noch über— 
bieten könnten. Denn ein fanguinifches Volk wird viel Hartnädiger 
auf feinen Verfehrtheiten beharren, alle Fehler und Borzüge eines 
Charakters ſich viel einfeitiger ausbilden, wir wären gar nicht das 
yielfeitig und objektive Volt, wenn wir unter und Driginale zu 
den Moliere’fchen Stüden befäßen. Wenn man behauptet, die Dos 
tiere’fchen Charaktere feyen nur Begriffe von Menſchen, nicht wirk 
fiche Perſonen, fo überfieht man nur das eine, daß es Franzoſen 
und nicht Deutfche feyn folfen. Damit fällt von felbft der Vor— 
wurf der aufpringlichen Tendenz, denn während und bie Aehn- 
lichkeit der Porträts ergötzt, werben wir belehrt, ohne es zu 
merken. Immer muß man darauf zurüdfommen, wie bie Ber 
fchiedenheit des Volfscharakters beide Nationen vom rechten Genuß 
der jenfeitigen Kunftwerfe ausfchließt: Der ſtrengſte Begriff des 
Eigentbums läßt fih auf die unkörperlichſten Dinge anwenden, 
wir können den Franzofen nichts entwenden, oder was wir ent 
wenden, ift für uns ungenießbar, es läßt fi fo wenig weit vom 
franzöfifchen Boden wegtragen, ald Waffer in ber hohlen Hand. 
Die Herrlichkeit und das innere Leuchten einer Dichtung gehört 
unveräußerlich der Nation und ihren Anverwandten ald Samiliens 
gut, dag mit ihnen zu Grabe gebt. Die feinſte Beobachtung, bie 
tieffte Wahrheit würde ins Franzöfifhe übertragen, wenn nit 
gerade unfinnig und abgefhmadr, doch matt oder zweifelhaft 
klingen. Alles läßt fih zulest auf eine Erfahrung zurüdführen, 
die an irgend einen Gegenftand gemacht, eben nur bei biefem 
Gegenftand zutrifft. Als Beiſpiel bietet fich fogleih der eben ges 
brauchte Goethe'ſche Sab, daß man verfiimmt wird, wo man 
Abſicht merkt, Wird der Franzoſe wirklich fo empfindfam fepn? 
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Wird der Franzoſe es übel vermerfen, daß die Abficht Durchblick? 
Läßt er ſich überhaupt verftiimmen? oder in bem Grade, als 
ber innerlich lebende Deutfche? Oder wenn Philine fagt: wenn ich 
dich Tieb habe, was geht's dich an? Sind die frangöftfchen Philinen 
fo fentimental? werben. fie mit ſolcher Teichtfertigen Liebenswür- 
digfeit Glück bei ihren Günftlingen machen? Begreifen fie über- 
haupt ein Vergnügen ohne Luft? Nein, wenn die Philine eine 
Sranzöfin wäre, könnte man fie dreift für eine Närrin ausgeben. 

Ebenso geht ed mit den Leberfegungen der Scribe'ſchen Stüde, 
Die Erzählungen der Königin von Navarra haben einen auferor- 
bentlihen Erfolg in Paris gehabt, während das Publikum in 
Deutfhland ihnen Unwahrfcheinlichfeit yorwarf und dem Stüde 
den Rüden fehrte. Nun verlangt aber der Franzofe nichts mehr 
von der Kunft ald Wahrheit, er folgt der Natur fogar dorthin, 
wo ber Efel uns zurüdhalten würde. So haben beifpielsweife 
die franzöfiihen Maler eine befondere Vorliebe für Leichenat- 
mofphäre, und den menfchlihen Körper wiſſen fie in allen Stadien 
ber Berwefung fo treu wiederzugeben, daß wir, das Tafchentuch 
vor ber Nafe, ung abwenden müffen. 

An allen unfern Borurtheilen gegen die franzöfifche Kunſt find 
die Enthufiaften Schuld. Sie warfen fih vor der franzöfifchen 
Sertigfeit auf die Knie und veizten den Patriotismus bis zur In- 
toleranz. Seit Friedrich dem Großen und Leffing find die Franz 
zofen fortwährend bei ung der Gegenftand ungebührlichen Lobes 
und ungebührlichen Tadels gewefen. Der eine läßt fih Blenden 
von der franzöfiihen Birtuofität, und glaubt feinen Beifall nicht 
beffer auszudrüden, als durch Verachtung beutfcher Unbehütflichkeit. 
Der andere legt die zierliche franzöfifche Waare auf feine Pfund- 
wage und meint, das Gewicht müffe den Werth ausdrüden, während 
bie gefällige Form oft den ganzen Preis des dünnen Geſchirrs 
ausmacht. Darum, fündigt jeder Weberfeger, denn er zerbricht die 
franzöfiihe Form, und glaubt, dem Stoff durch deutfche Hände 
genau wieder das vorige Ausfehen geben zu können. Dann fommt 
die Weisheit Hinter der patriotifhen Brille, findet an der Form 
nichts befonderes. und hinter der Form wenig Inhalt. Das 
Drama ift mit ber nationalen Bühne eng verwachſen, 
weil es überhaupt nur auf der Bühne fihtbar wird, 
Wer das Drama einzig nur im Text fucht, wird es ebenfowenig 
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beurtheifen lernen, als jemand bie Worte Iefen kann, wenn er bie 
Schrift dicht ans Auge hält. Das Dramatiſche fpottet auch jeder 
durch erzähfende oder befchreibende Mittheilung, und wer auf dieſe 
Weife wiedergeben will, dem geht es, wie „dem Zerglieberer feiner 
Freuden“ im Gedicht, der das zitternde Barbenfpiel der Libelle in 
der Nähe fehen wollte und doch nur eine graue Fliege in die Hand 
befam. 

Es hat mir deßhalb nicht geringe Beforgniß erregt, bag man 
das Scribe’fche bataille de dames mit dem ungefhidten Titel 
„Damenkrieg“ auf die deutfhen Bühnen gebracht bat. Wo finden 
wir bei ung ein Original für diefen Präfeften, den ber häufige 
Wechſel aller Arten von Regierungen gegen die Regierungsart 
ganz gleichgültig gemacht hat, der fih mit Feinheit und Halb fpie 
lend des alferbelifateften Auftrages zu entledigen, und überall mit 
Feinheit feinen amtlichen Charakter zu verbergen weiß? Wie Fönnte 
diefe Gräfin d’Autreval uns anziehen, deren Zärtlichfeit immer 
von Verſtand und Wis überwacht wird, die in dem gefährlichften 
Moment weder Faffung noch Efprit verliert und gerade Darum 
auf den Franzofen bezaubernd wirft? Und verflimmt uns nicht 
wieder die Abfichtlichfeit in der Tollfühnheit des Herrn v. Fla- 
vigneul, der ung läftig wird, weil wir immer feine Unerſchrockenheit 
bewundern müffen? Das Franzöſiſche läßt fich einmal nicht Deutſch 
machen. Wie zeigte fih aber, beiläufig bemerkt, gerade in biefem 
Stück die Vollendung des franzöſiſchen Luftfpiels in der trefflid 
angelegten Verwicklung! Die Tollkühnheit Flarigneuls, die ihn 
zuvor in Gefahr gebracht, rettete ihn auch. Wäre der Präfelt 
ein fimpler Gefell, es gäbe feine dramatifhe Handlung, eben weil 
er allzufein berechnet, verrechnet er ſich. Er beargwohnt alles, 
nur nicht das nächſte, nicht Flarigneul, deſſen Sicherheit und 
Sorglofigfeit das Mißtrauen ablenft. Wir werden vergebens unter 
unfern modernen Luftfpielen eines fuchen, wo bie Handlung genau 
aus den Charakteren fich entwickelte, und und bie zum Ende in 
ängftfiher Spannung auf den Verlauf des Stüdes warten Tiefe, 

Den meiften Zulauf hat in den Boulevarbtheatern eine Sorte 
von Stüden, für die man vergebens nach einem Gattungsnamen 
ſucht. Die Spanier würden fie, wenn ih mich vecht darauf 
verftehe, in der Blüthezeit ihres Theaters unter das bunte Ge— 
ſchlecht der Mantel- und Degenftüde gebradt haben, Der weite 
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Begriff des „Intriguenfpieles” fcheint mir noch zu eng. Denn 
trog allem Spähen ift ed mir nicht gelungen, bei diefen drama— 
tifhen Stüden zu entdeden, ber ihnen Charakter und Gattungs- 
begriff gegeben hätte. Das einzige ift ihnen gemeinfam: daß fie 
den Zufchauer aufzuregen ſuchen. Alles wird dieſem Zmede 
geopfert, ſelbſt Wahrfcheinlichkeit und Treue, Der tiefe Riß, der 
in Sranfreich durch die Geſellſchaft geht, klafft nicht weiter, als 
zwifhen dem theätre frangais und diefen Privatbühnen. Ber- 
gehend, daß man jenes in ein theätre national umgetauft, daß 
man auf ähnliche Weife bei den Dpernhäufern das Wörtchen 
royal ausgefragt oder übertündt bat, den Charakter der Bühnen 
und Opern Fonnte man über Nacht doch nicht ind Republifanifche 
hinüberpinfeln, und das Wörtchen royal wird erſt recht bemerkt, 
weil ed nur durchſchimmert. (Praefulgebant quia non videbantur.) 
Die franzöfifhe Tragödie ift fo Föniglih und royaliſtiſch, daß 
man fiher feyn kann, unter ihren Verehrern nur die Klaffen der 
Gefellfhaft anzutreffen, welche feit der großen Revolution mit 
furzen Unterbredungen im Grunde immer der angegriffene 
Theil waren. Dort allein hört man dann und wann eine fpöttifche 
Anfpielung auf die Republif, die beifällig aufgenommen wird, 
In den Boulevarbtheatern begegnet man der andern Hälfte ber 
Geſellſchaft. Dort ift recht eigentlich die Revolution, von dort 
fommen Angriffe gegen die Refte der alten Zeit, dort ift bereits 
vollſtändig Das altfranzöfifche Drama mit feinen verfehrten Regeln 
umgeſtürzt, und ein neues Neid) fündigt fi vorläufig noch etwas 
chaotiſch an. Die Welt fieht in den Köpfen der dortigen Theaters 
bihter gerade fo aus, wie in den Romanen von Eugen Sue und 
Aerander Dumas. Lafter, Hartherzigfeit, ftumpfes Gefühl, Ver: 
drehen findet fi regelmäßig nur in den höhern Ständen, und 
zwar nicht ausfchließlich bei den Vornehmen, fondern bei ben 
Reihen. Der Reichthum ift auf irgend eine fchändliche Art er- 
worben: Börfenfpiel, Betrug, vielleicht gar Diebftahl oder Specu- 
lation mit Affignaten in der Zeit des Berfaufs der Nationalgüter 
find die gewöhnlichen Quellen, wie man im Drama reich wird. 
Jeder Abſchnitt der Geſchichte liefert dieſer dämoniſchen Phantafie 
feine reiche Fundgrube, fie ſteigt hinab in die Kloaken der Regent— 
Haft, des Direktoriums oder der Neftauration. Schon Goethe 
Hagt einmal, daß der Marinelli Leſſings eine zahlreiche Brut auf 
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ber Bühne binterlaffen habe, und daß es feitbem Mode geworben, 
die Böfewichter unter den Präftdenten mit dem Stern auf ber 
Bruft zu fuchen. Der Meifter ahnte wohl fchwerlih, daß fid die 
fpätere Zeit aus Franfreih ſchachtelweiſe Eier dramatischer Böſe— 
wichter verfchreiben würde, um bie Seidenvögel dann im lieben Bater- 
ande ausfriechen zu laffen. Der Held ift dann in der Regel ein Bürger, 
nicht etwa ein Bourgeois, welcher Durch Aengftlichfeit vor dem Aufruhr 
Yängft fein dramatifches Glück verfherzt hat, fondern ein Citoyen, 
ein Handwerfer, der arbeitet, während der Böfewicht herumfchlendert. 
Diefer Arbeiter ift bei allem Drud heiter, zufrieden, ſchlicht, treu— 
berzig, offen, und darum immer überliftet von ber Treulofigfeit 
des vornehmen Manned. Darin liegt aber befonders die Unwahr⸗ 
beit, daß der fogenannte Gebildete immer gemein und brutal fid 
zeigt, während das Volkskind ein Zartgefühl befist, um ben Aller 
verftocteften zu befhämen. Es gehört dieß zu den unbemwußten 
MWiderfprüchen der modernen Apoftel. Immer hören wir durch fie 
von ber weltgeftaltenden Kraft der Ideen, von der Veredlung bes 
Menfhen durch Entwidlung feines Geiſtes. Dennoch aber fuchen 
fie das Edle und Milde gerade da, wo die Unwiffenheit berrfcht, 
wo alfo die Ideen gar Feine Wirfung äußern können, da fie dod 
nur von ber Intelligenz erfaßt werden, nur auf fie zu wirfen 
vermögen. Dort wo Bildung und Erziehung yon früher Jugend 
auf um den Menfchen gefchäftig waren, feben fie das Grauen 
ber Verderbniß und wenden ſich daher an die unverborbene Natur, 
an den Unwiffenden. Freilich ift auch nur der Halbwiffende geneigt, 
biefe politifchen Adepten für die Weifen zu halten, die den Stein 
gefunden haben. 

Theaterftreihe, Knalleffekte, hohle Worte, Gift, Piftolen, 
Wahnfinn jagen einander in diefen Stüden. Das Furchtbarfte 
und Peinigendfte wird erdacht, um den Zufchauer im „wachen 
Zraume” mit der Folter zu Figeln und die eigentliche Unterhal 
tung befteht nur in dem Fünftlich vorbereiteten Alpbrüden. Aefthe- 
tiſche Bedeutung haben dieſe Stüde nur durch ihre zahllofe Maife, 
welche auf die Fruchtbarkeit der dramatifhen Phantafie fchliegen 
läßt. Wie Pilze auf feuchten Waldboden fchießen fie auf, und 
vergeben, fowie fie vertrodnet find, Es wäre uns ein Fleiner 
Theil diefer Fruchtbarkeit zu ‚gönnen, denn bei allen Mängeln 
dieſer Eintagsfliegen trifft man doch überall auf eine feltene 
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Erfindungsgabe. Was an Abenteuerlichkeiten geleiftet wird, ſollen 
eine paar Beifpiele zeigen. 

In dem Theater am Bogen St. Martin gab man Anfang 
biefed Frühlings ein Stüd unter dem lockenden Titel le Diable. _ 
Diefer Teufel war der berüdtigte Graf. Saint Germain, ein 
Gaufler, der befanntlih alle Zauberfünfte der Meden zu befigen 
vorgab, und fi in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts an 
mehreren Höfen Zutritt zu verfchaffen mußte. Diefer Teufel ift 
natürlich Fein gemeiner Betrüger, fondern ein edler, verfolgter 
Teufel, der feine ſchwarzen Künfte zum Schuge der Armuth und 
Unfhuld gegen die frivolen Begierden und die Willfür der Rei- 
hen anwendet. Im Berlauf des Stüdes fommt ed nun zu fol- 
gender graufenhaften Entwidlung. Der Graf ift Arzt und- in 
Befig aller geheimen Wunderfräfte der Natur, Es bleibt uns 
gar fein Zweifel, daß er nöthigenfalld einem zerſchoſſenen Krüppel 
mit feinen Salben aus dem hölzernen Bein ein gefundes Glied 
wachſen laſſen fünnte, vorausgefegt nnr, daß es in gegebenem 
Falle nicht edelmüthiger wäre, ihn den Stummel zu laffen. Der 
Graf hat feine Tochter wieder gefunden, aber noch Fennt ihn 
niemand als Vater. Diefe Tochter nun ift blind und ihr Lieb- 
haber Marcel bebt vor einer Operation zurüd, bie fie möglicher- 
weile zu unbeilbarer Blindheit verurtheilen könnte. Doch zu dem 
Grafen hat man Zutrauen, wenn irgend jemand, wird er bad 
Augenlicht zurüdgeben. Damit wir uns jelbft überzeugen, wird 
die Operation auf dem Theater vollzogen. Dem Bater zittert das 
Meffer in der Hand, ein Feiner Ruck kann ja die Sehfräfte auf 
ewig vernichten. Jeanne, die Blinde, empfängt daher einen Aether, 
ber fie befinnungslos macht, der fogar töbtlich wirken würde, wenn 
der Graf nicht binnen einigen Stunden das Gift durch ein Gegens 
mittel paralpfirt. Der Graf faßt feine Inſtrumente, beugt fi 
über die Erſtarrte — die Operation ift geglüdt! Da aber dringen 
plöglich Gerichtsdiener mit den Nachbarn ind Zimmer, fie fuchen 
‚den Grafen, um ihn nach dem Griminalgefängniß zu bringen. 
Der Graf hat nämlich — aus nicht weiter zu erörternden Ur- 
ſachen — eine vornehme Frau zur unverföhnlichen Feindin, und 
die Morquife befigt leider die Souveränität einer Maitreffe. Der 
Graf durch feine chemiſchen Kochfünfte verdächtig, wird als ber 
Mörder eines plöglich geftorbenen Edelmanns von ihr angezeigt 
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und foll eben ins Gefängniß geworfen werben. Man findet bie 
Blinde feheintodt in feinen Händen, Ein neues Berbreden! Er 
will ihr raſch das Gegenmittel beibringen, aber man entreißt dem 
Berruchten die Phiole und ſchleppt ihn hinweg. 

Im nähften Akt finden wir ihn im Kerker. Man follte 
meinen, die Marquife hätte einen feftern Gewahrſam  beftellen 
fönnen, bern im Hintergrund findet fih ein großes Fenſter, nur 
mit dünnen Gitterftäben verwahrt, allein der Schlieger warnt vor 
jedem Berfuche zu entfpringen, denn die Schildwache auf der 
Baftion hat Befehl zu ſchießen, fobald fi jemand am Fenfter 
zeigt. Raum ift der Schließer gegangen, fo findet Marcel, ber 
Bräutigam der Blinden, Einlaß. Er bringt zwei Degen mit, um 
den vermeintlichen - Giftmörder zu beftrafen, da er nicht ahnen 
fann, daß der Graf Jeanne's Bater if. Nachdem nun diele 
Berwandtfchaft dem Geliebten bewiefen worden, finnen beide auf 
Flut, damit die Blinde aus ihrer Erftarrung noch rechtzeitig 
erweckt werben Fönnte, Der Zufall hilft wunderbar, da wir und 
in einem jener theatralifchen Gefängniffe finden, wo die Perſonen, 
wie in einem Taubenfchlag, ab und zufliegen. Ein Helfershelfer 
der Marquife erfcheint, um fih an dem Opfer der Weiberränfe 
zu meiden. Aber der Graf befigt jest Waffen, nöthigt ihn zum 
Zweifampf, und da der Feige ſich weigert, jagt er ihn mit ge 
züdtem Degen in dem Kerfer herum. Der Geängftete weiß nirgend 
einen Ausweg und arbeitet ſich voll Verzweiflung an dem Fenfter 
empor. Kaum Hammert er an den Eifenftäben, fo ſchießt der 
Poften auf der Baftion und der Böſewicht ſtürzt getroffen herab, 
wie ein Feldhuhn. Jetzt bat ber bochherzige. Teufel Zeit, die 
Eifenftäbe wie Rohre zu zerbrechen, aus dem Fenfter zu fpringen, 
durch den Graben zu waten und jenſeits anzufommen, ehe bie 
Schildwache wieder geladen und wir ihren zweiten Schuß ver 
nehmen, der dießmal natürlich fehlgeht. 

Gibt dieß einen Geſchmack von den ftarf gewürzten brama- 
tifchen Gerichten der Porte Saint Martin, fo treffen wir im 
Odeon als Sonderbarfeit les contes d’Hoffmann, ein Stüd mit 
einem Borfpiele und vier Akten, deren jeder eine von den unheim⸗ 
lichen - Erzählungen unferes beutfchen Hoffmann darſtellt. Wir 
mögen uns etwas einbilden, daß in Paris eine Zeit lang fein 
deutfher Dichter mehr auf den Zungen ber Leute war, als ber 
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barode Hoffmann. Unter den Erzählungen war es namentlich bie 
mit dem Automaten, welche befonders anzog. Man ftelle fich vor, 
daß wir die Puppe bes Profeffors Teibhaftig vor und figen fehen, 
bag wir zu hören befommen, wie das Uhrwerk aufgezogen wird, 
und daß und Hoffmann, der im Stüde ald Student auftritt, 
unterhalten foll, indem er dem Automaten die zärtlichften Exrklä- 
rungen macht. Die Scaufpielerin, welde die Puppe vorftellte, 
löste ihre Aufgabe fo trefflih, daß man gewahrte, fie habe die 
Natur des Leblofen zu einem eignen Studium gemacht. Alle ihre 
Bewegungen verriethen das Taftmäßige fünftlicher Glieder, fie 
bewegte fih nur, wenn ber Profeffor fie am Arm drüdte; drehten 
fih ihre Augen feelenlos im Kreife, fo mußte man fih von dem 
unheimlichen Blik abwenden. Der Automat fpricht nur ouil aber 
biefes oui fommt mit Anftrengung, Hanglos, ſcharf und mit einem 
Ruf aus dem Mund, daß man zufammenfährt, als hätte man 
wirklich vorher die Wendung eines Rades im Innern der Mafchine 
wahrgenommen. Wenn nad Goethe das Schaudern der Menfch- 
heit beſtes Theil ift, jo kann fid) jeder bier daran nad Verlangen 
holen, Erftarrt man ſchon bei der menfchlichen Aehnlichkeit von 
Wachsfiguren, fo wandelt und bier die täufchende Aehnlichkeit des 
Menfchen mit einem feelenlofen Etwas doppelt unheimlih an. In 
der That aber muß man den Franzofen geftehen, daß es ihrer 
Kunft — man verzeihe das Wort — vollfländig gelungen ift, 
einen gefühllofen Balg bis zum Entfegen ähnlich darzuftellen. 
Eine vereinzelte Erfeheinung find die Dramen von George 
Sand, Ihr „Moliere,” der im Theater Galte gegeben wurde, 
hatte aber bei weitem nicht den Erfolg wie Frangois le Champi. 
George Sands Dramen find ald Dramen fo wenig franzöfifh, daß 
fie deren Aufführung nur ihrem Namen und den halben Erfolg 
dem Intereffe zu danfen hat, welches die vadifale und ſocialiſtiſche 
Partei pflichtfehuldigft an ihren Arbeiten nehmen muß. Der gute 
Yarifer Gefhmad hat der Sand niemals als dramatiſche Dichterin 
gehuldigt, und wer etwas von dem Drama verfteht, fehüttelte über 
den „‚Moliere” den Kopf. Die Franzoſen mögen fih vielfach durch 
ihre Mißverftändniffe des Ariftoteles gefchadet haben, allein ihr 
vihtiger Inftinft führte fie ſchon längſt auf das Geheimniß von 
dem Wefen des Dramas, Goethe fpricht es aus und gerade in 
der Zeit, wo er Hermann und Dorothea, alfo ein Epos vollendet 
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hatte, daß das. Drama einen prägnanten Stoff verlange und 
daß von der Wahl des Stoffes das Schickſal des Stüdes abhänge. 
Den Inhalt und zwar den ganzen Inhalt des Dramas foll eine 
Handlung bilden, „die einen Anfang, eine Entwidlung und einen 
Schluß” habe, wie Ariftoteles fih ausbrüdt, Unfere Bühnen 
dichter haben Teider noch nicht den Unterſchied zwifchen einer Hand- 
lung und einer Begebenheit begriffen. Sie glauben, wenn viel 
auf und hinter der Bühne geichehe, jo gebe das eine dramatiſche 
Handlung. Die Entwidlung der Begebenheiten aus den freien 
oder durch andere Perfonen beftimmten Entfchlüffen der gegenwärs 
tigen Figuren ift aber die eigentlihe Handlung. Der Antrieb zu 
irgend einem Begebnig muß auf der Bühne entftehen und nidt 
von außen hereingetragen werden. Ob Cäſar wirklich vor unfern 
Augen ermordet wird, ift bramatifch gleichgültig, uns ift nur von 
hoher Bedeutung, wie Brutus und Caſſius ſich nähern und all 
mählig zum gemeinfamen Entſchluß gelangen. Deßhalb halten fih 
fortwährend die Schiller'ſchen Schaufpiele, während ein. feines, 
fleißiges Stüd wie die Minna von Barnhelm gänzlich verſchwunden 
ift oder nur dann und wann aus Pietät für den Dichter vor 
leeren Bänfen aufgeführt wird. Als die Minna von Barnhelm 
zum erftenmale in Berlin gegeben wurde, mußte fie zwanzigmal 
wiederholt werben. Damals wirkte die Tendenz des Stüdes mit, 
die man bisher gewöhnlich überfehen hat. Tellheim ift gewiß eine 
von den fogenannten „undankbaren” Rollen, Eigenfinn, Empfind- 
lichkeit, Hypochondrie find felbft bei einem guten Menfchen uner- 
träglih, auf der Bühne aber geradezu der Tod eines Helden. 
Damals indeffen hätte Leffing gar nicht nöthig gehabt, mit man- 
cherlei gewinnenden Zügen für feinen Helden zu interefliren, er 
brauchte ihm nur die Uniform Friedrichs des Großen anzuziehen 
und das Publifum folgte geſpannt vom Aufzug bis zum Fallen 
des Vorhangs. Können wir jet noch an der Geldmifere eines 
preußifchen Dffizierd auf Wartegeld regen Antheil nehmen. Dean 
fann den dramatifchen Gehalt jeder Scene und jedes Aftes durd 
ein Rechenexempel finden, wenn man fragt, wie fanden vorher 
die handelnden Perfonen zu einander? Haben fie ihre Lage geän- 
dert? Wird diefe Aenderung ein wirkliches Ergebniß haben? Tell 
heim bat eine Braut, die er liebt und bie ihn fucht, Beider Glüd 
ſteht num eine Grille Tellheims im Wege, ift biefe überwunden, 
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fo find wir am Ende des Stücks. Jedermann merft, daß wenn 
ber Brief des Königs einen Tag früher oder Minna einen Tag 
fpäter eingetroffen wäre, alles fih von felbft gemadt hätte. Lef- 
fing braudte alfo nur 24 Stunden zu warten, wo ber Unmuth 
Tellheims gewiß verraudht war, und- er hätte gar nicht nöthig 
gehabt, die Minna von Barnhelm zu fhreiben. Damit foll nicht 
gezweifelt werben, daß die Minna trogdem ein Juwel unferer 
Literatur, daß die Epifoden und Genrebilder aus der Zeit, wo 
man „über den Frieden ſeufzte,“ unübertrefflih und von hiſtori— 
fhem Werth find, daß Leffing feiner Zeit ein feiner Kenner und 
Darfteller der Menfchen gewefen, daß endlih Minna von Barnheim 
noch. von den fpäteften Gefchledhtern bewundert werben wird. Ihre 
Effefte auf der Bühne Hat fie aber verloren, denn das Publikum, 
wenn auch der Begriff noch unbewußt in ihm fehlummert, fordert 
einen dramatiſchen Inhalt, nicht bloß eine dramatifche Schilderung; 
da aber das Luftfpiel Leffings nur das zweite ift, und ihm ber 
erfte mangelt, kann es ſich nicht mehr auf den Brettern behaupten. 

Die Franzofen befigen nun eine große Gefchidlichfeit den 
bramatifchen Inhalt eines Stoffes von feinen gleichgültigen Nebens 
umftänden zu befreien und die Handlung für die bramatifche 
Folge zu vertheilen. Läßt und der .erfte Aft eine Menge Vers 
widlungen ahnen, fo ſehen wir am Ende des zweiten die Lage 
ber handelnden Perfonen völlig verändert, im dritten Aft find 
wir wieder weit entfernt von der Löſung bed Knoten, wie fie 
ber zweite Aft vermuthen läßt und fo wird unfere Ungemwißheit 
bis zum Schluffe hinausgetragen, wo wir dann voll Ueberra= 
fhung ung geftehen, daß der Dichter. fchon von Anfang an uns 
merklich das Ende vorbereitete. Alles ift bei ihnen und mit Recht 
auf die Stimmung des Zufchauers berechnet. Sie wiflen, daß 
jedes gefprochene Wort mehr Zeit fordert, ald man zum Leſen 
brauchen würde, Darf daher die Erzählung ind Breite gehen, 
jedes Blümden am Pfade mit aufpflüden, fo foll das Drama 
unverwandten Blickes dem Ziele, immer gerade aus und immer 
in Eile zufchreiten. Der Styl des Dialoges ift daher epigram— 
matifh und das Entfcheidende mit oratorifcher Kunft hervor: 
gehoben. Neigt die Handlung zum Ende, ift fie wie ber herab— 
fpringende Stein in die Ebene angefommen, wo fie ruhen fol, 
fo fällt der Vorhang augenblidiih und-er muß fallen, denn ber 
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ungebuldige Franzofe hat bereits ben Hut und die Logenthüre 
in der Hand, 

George Sand konnte daher mit ihren Stüden nicht viel 
von fih reden machen, Sie hat ihr letztes Stück „Molière“ mit 
einem Vorwort an den „Fürften des modernen Dramas“ (Gott 
bewahre uns vor ſolchen Majeftäten) nämlich an Alerander Dus 
mas druden laſſen. Darin. bittet fie unterthänigft um Entſchul— 
bigung, daß fie ed gewagt mit ihren Schilderungen voll pſycho⸗ 
logifcher Zartheit auf der Bühne zu erſcheinen. Sie. verwahrt 
fih body und theuer, daß fie damit dem Drama habe eine neue 
Richtung geben wollen, und es klingt faft als ob fie fagen wollte: 
‚Nehmt euch an meinem Moliere. ein Beifpiel, wie ihr es nidt 
machen follt.“ George Sand hat Urſache es nicht mit folden 
Gelebritäten wie Monſieur Dumas zu verderben, denn fie fteht 
— und bieß wird in Deutfchland einige Verwunderung erregen 
— feineswegs bei dem Franzofen in fo großem Anfehen, ale 
wie bei und. Ihre Vorzüge, die man feineswegs läugnen wird, 
weiß der Franzoſe nicht fo hoch zu ſchätzen, und auf der Bühne 
vollends maht die Charakfterfchilderung mit feinen Miniaturs 
fteihen gar feine Wirkung, Zwar haben ihre Landsleute Sinn 
für den blanfen und poetifch Fräftigen Styl, der Sinn im Drama 
aber. fordern fie — wir müſſen e8 nochmals wiederholen — vor 
allem Vebrigen einen „prägnanten” Stoff. 

Beſſer hat ihre breiaftige Idylle Francois le Champi ge 
fallen, weil fie wirklich viel Naives und Komifches zu Wege ge 
bracht Hat. Den Franzoſen find Dorfgefhichten übrigens noch 
etwas neues, während wir gottlob! dieſe äfthetifhe Epidemie 
beinahe überftanden haben. Es ift wirklich artig, welder Streid 
mit diefen Dorfgefchichten unferem Lieben Publikum gefpielt wurde, 
Wie freute man ſich hinter dem Theefeffel, daß die Literatur 
wieder „zur Natur zurüdgefehrt ſey.“ Es war auch ganz be 
greiflih, daß der parfümirten Sentimentalität die Natur nirgends 
natürlicher wurde, ald wo fie den Duft der Ländlichfeit natur, 
wüchfige Rohheit und fchwieligte Hände fand. Der Romanlefer 
hatte die vornehme Welt fatt befommen, da entfchloffen ſich die 
Romanfchreiber ihn auf des Mepbiftopheles Art zu euriren: 


Begib dich gleich hinaus aufs Feld, 
Fang an zu baden und zu graben, 
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Erhalte dich und deinen Sinn 
In einem ganz befchränkten Kreife 
Ernähre dich mit ungemifchter Speife 


Das ift das befte Mittel glaub’ 
Auf achtzig Jahr dich zu verjüngen! 

Braucht man zu erwähnen, daß wir auf dieſe Weife troßs 
dem manches Schägenswerthe für unfere Literatur gewonnen 
haben? Aber neu war der Stoff doch nicht nach Goethe’ Dos 
rothea. Goethe war in feinem Epos viel edler und idealer ges 
worden als Voß in feiner Louiſe, unfere modernen Dorfgefchichten 
zeigen aber leider mehr das Streben nad dem ——— 
Geſchmack. 

Von der Poſſe iſt oben ſchon ausführlich geſprochen worden. 
Beiſpiele laſſen ſich nicht anführen, denn je niedrer die Gattung 
des Dramas wird, deſto ausſchließlicher beſteht ſein Werth in 
den Leiſtungen des Schauſpielers. Die Poſſe unterſcheidet ſich 
weſentlich von dem Luſtſpiel darin, daß ſie noch unter die Natur 
herab in das Reich der Fratzen und Carrikaturen ſteigt, ebenſo 
wie ſich die Tragödie über die gemeine Wirklichkeit, bei den 
Hellenen ſogar bis zum Heroenthum hob. Daß ſelbſt die Fratze 
Kunſtwerth haben kann, wird niemand bezweifeln und die Wiener 
Komiker auf ihren Vorſtadtbühnen leiſten noch jetzt darin Be— 
wundernswerthes, wenn ſie auch nicht ſelten in das Frivole, Ge— 
meine, Pöbelhafte und Widerliche verfallen. Weil es ſchwer, 
beinahe für den Franzoſen unmöglich iſt, originell ein „Narr auf 
eigne Fauſt“ zu ſeyn, wird das Poſſenhafte im Franzöſiſchen 
immer auf irgend eine Brutalität, kurz „auf eine Dummheit, 
eine Sauerei“ hinauslaufen. Darin find denn auch die Grenzen 
fehr weit gezogen und das Publifum durchaus nicht blöde, So 
gab man Ende Mai ein Stüd „der Krpftallpalaft,” worin Die 
Schickſale von Parifer Reifenden auf einer Vergnügensfahrt nad 
London gefchildert werden. Daß ein ald Mann verfleidetes 
Mädchen in den Schlaffaal der Frauen, umgefehrt ein als Frau 
verfleideter Mann unter die Herren geräth, muß für bie Pointe 
des Schwanfes hingenommen werben. 

Faffen wir die praftifchen Ergebniffe des Vergleiches in 
Kurzem zufammen: Die Parifer Theater haben durch die volf- 





272 Scanzöfifche und deutfche Theaterzuſtände. 


reihe Stadt die größere Schauluft des Publikums und die then 
tralifche Befähigung der Nation eine große Ueberlegenheit. In 
tragifchen wie in fomifhen Stüden fanden wir große Mängel 
und beinahe ganzen Mangel. Im Luftfpiel gebührt ihnen der 
Kranz und eins können wir jedenfalls an ihren Stüden lernen, 
die Wahl des dramatifchen Stoffes, den Bau des Dramas und 
bie Geheimniſſe der dramatifchen Wirkung. Wir fgnden die 
Franzoſen auf einer höhern Stufe als ihnen die deutfchen Lite 
raturgefchichten anmweifen und müffen ihnen geftehen, daß wir 
mandes von ihnen lernen Fönnten. Aber nur Manches, Man 
balte fih aud bier an den Spruch: Prüfer Alles und das Bee 
behaltet. 
Paris, im Juni 1851. —|, 


Der nene und der alte Bundestag. 


Ein Ereigniß von der tiefgehenden Bedeutung, wie bie 
Eröffnung des deutfchen Bundestages, darf an bdiefer Zeitfchrift, 
bie fih die Aufgabe fest, auf die wichtigften Erfcheinungen ber 
Gegenwart einen prüfenden Blick zu werfen, fpurlos nicht vor= 
überziehen, Die bloße Thatfache diefer Wiedereröffnung, ganz 
abgefehen von dem Zwede, den man fi) vorjegt und von ber 
Birfung, die man erreichen wird, nimmt in unferer Staatöge- 
(dichte eine fo eigenthümliche Stellung ein, daß fie die ganze 
Aufmerffamfeit jedes Staatsangehörigen, welcher Richtung er auch 
font angehören mag, in Anſpruch nimmt. 

Jetzt find es faum drei Jahre, feit eine großartige Bewegung 
alle Geifter ergriff, alle Staaten erfehütterte und niemanden 
mehr glauben lieg, daß der, in Folge eben bdiefer Bewegung 
förmlich abgefchaffte Bundestag je wieder möglich werde. Ja 
diefe Bewegung ging von Seite ihrer erhaltenden Theilnehmer 
ganz vorzugsweiſe gegen den Bund, daher diefer gleich anfangs 
ergänzt, dann umgeftaltet, dann aufgehoben wurde. Und biefer 
duch die Reichdgewalt abgefchaffte Bundestag fegt fih in Furzer 
Frift wieder kraft eigener Gewalt felbft ein, und gerade jegt 
beginnt er, fein durch die ‚Bewegung unterbrochenes Werk in 
alter Form fortzufegen. 

Eine ſolche Erſcheinung will ihre Erflärung, und neben ber 
Erffärung ihr Gefeg haben, nad. welchem ber Bund’ ferner ſeyn, 
oder zum zweiten» und legtenmal nicht mehr ſeyn kann. 


$. 1. 


Wer der Stimme nachforſcht, welche vormärzlich ſo allgemein 
und fo entſchieden ſich gegen den Bundestag a wird 
Deutſche Bierteljahrsfchrift, 1851. Heft IL Nr. LV. 
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unfchwer zwei Beftandtheile erfennen, welde bewußt oder unbe: 
wußt dem Drängen zum Grunde lagen. Darüber beftand fein 
Zweifel mehr, und der Bundestag war ed, der darüber feinen 
Zweifel mehr beftehen ließ, daß feine Richtung, feine Thätigkeit 
und feine Nichtthätigfeit eine verwerflihe fey. Unter denen, die 
offen Partie gegen den Bund ergriffen, waren viele Mitglieder 
des Bundes felbft, befanden ſich gefrönte Häupter, welche die 
Gefahr einfehend, die früher oder fpäter aus biefer Lethargie 
für das Vaterland erwachſen müßte, den Bund auf.andere Wege 
zu bringen verfuhten. Vergebens, und rückſichtslos auf das 
Anfchwellen der Nationalanflage, gleichgültig gegen die Gefammt; 
bebürfniffe, die mit innerer Unabweisbarfeit aus dem Leben 
erwuchfen, fuhr der Bundestag fort, mit ftoifcher GTeihgültigfeit 
auf alle diefe Erfheinungen auch alsdann noch herabzubliden, 
als die Macht diefer Dinge einen neuen Bund in dem Bund zu 
bilden begann, 

Das durh den Sturz Napoleons wiedererwachte National 
gefühl ließ die deutfhen Stämme wieder ald Ein Volk fühlen, 
und all dasjenige, was aus dieſer Einheit floß, verlangte 
eine Form, mußte einen Ausdruck haben, den ihm nur die 
Behörde geben Fonnte, die für dieſen Zwed und nur für 
biefen Zwed eingefest wurde. Handel und Berfehr, durch bie 
langen Kriege gefährdet, fingen bald nach Herſtellung des Friedens 
auf erfreuliche Weife fih zu entwideln an, und bier ſchnell 
einzugreifen war um fo gerathener, als Napoleons Sperre des 
Feſtlandes die erften Keime einer Nationalinduftrie gebildet hatte, 
welche gejhüst werben mußte, wenn fie in diefer erften Ent 
wicklung nicht von dem überlegenen Ausland erdrückt werben 
jollte. Der Bund, zum Handeln durch feine Einfegung aufge 
fordert, ! daran fpäter ausdrücklich erinnert,2 von der Öffentlichen 
Stimme, an deren Spige der fchöpferifche Lift, gedrängt — der 
Bund ſchwieg und beharrte fo feft in feinem Schweigen, daß er 
ber Nation nicht einmal fagen zu müſſen glaubte, warum er 
ſchweige. Aber das Leben fhwieg nicht, und fo mußten bie 


... „Bei der erften Zufammenfunft der Bundesverfammlung wegen 
des — und des Verkehrs zwiſchen den verſchiedenen ee 
in Berathung zu treten.” Bundesafte 6. 19, 

2 ©, Wiener Schlußafte $. 65. 
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Einzelnen thun, was die Gemeinfamfeit nicht gethan zu haben 
fo ſchwer büßen mußte. Daß Preußen den Zollverein bildete, 
daß Preußen diefen neuen Bund — die größte That der neueren 
deutſchen Gedichte — mit großen Geldverluften gründete und 
mit dieſen Berluften, was feine Anfläger vergejfen haben, fort 
erhielt, follte ein ewiges Denkmal der Anerfennung ſeyn, welches 
Deutihland dem nordifhen Staate noch zu errichten hat. 

Mit der Gründung des Zollvereindg war der Bund in feinem 
Deftande erfchüttert, denn e8 war nun zur That geworben, daf 
das Gemeinfame ohne den Bund errichtet werden fünne, und 
ohne den Bund errichtet werden müſſe. Solde Vorgänge mußten 
ihre. Folgen haben, denn des Stoffes zum Handel und bes 
Nichtthuns des Bundes war zu viel. Sp wurde die Regelung 
ber deutſchen Stromfdifffahrt von den Einzelregierungen in 
Angriff genommen, und die Deftimmung der deutfhen Bundes- 
afte,i daß der Bund wegen der Schifffahrt in Berathung zu 
treten babe, blieb ebenfo auf fih beruhen, wie die gleiche Be— 
flimmung wegen bed Handels und des Verkehrs. 

Sp wurden ferner gemeinfame Anordnungen über ein gou— 
vereinsgewicht ohne Theilnahme des Bundestages berathen und 
in Vollzug geſetzt, ebenſo Beſtimmungen über einen Münzfuß 
ohne Betheiligung des Bundes erlaſſen, und ebenſo waren es 
die Regierungen in ihrer Eigenſchaft als Einzelne, welche eine 
gemeinſame deutſche Wechſelordnung ohne Bund abfaßten, und 
ohne Bund offen vor den Augen von ganz Deutſchland gerade 
ſo beriethen, als gäbe es keinen deutſchen Bund und habe dieſer 
mit ganz andern Dingen ſich zu befaſſen, als die ſind, welche die 
tiefſten Intereſſen des Vaterlandes betreffen. 
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Aber in allen dieſen Vorgängen lag ein Gedanke der, obwohl 
dieſe Vorgänge einen bundesgegneriſchen und ohne es zu wollen 
einen bundesfeindlichen Charakter au ſich trugen, doch den Bund 
als ſolchen völlig anerkannten und thatſächlich beſtätigten. 

Es war die Macht und die Nothwendigkeit des Gemein 
famen, welches diefe Maßregeln erſchuf und bie Art und Weife, 
wie diefe Mapregeln zu Stande famen, war eine gezwungene, 
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fo freiwillig auch der Zufammentritt war, um bie Anordnungen zu 
treffen. Gezwungen war aber der Zufammentritt, weil man 
einerfeitd dem Drängen nah Gründung in Erfhaffung biefer 
Formen nicht mehr ausweichen Fonnte, und weil anderntheils 
der Bund zum Handeln nicht zu beflimmen war. Man mußte 
alfo fo handeln, wie man handelte, und in diefem Handeln lag 
eben der Bund, Tag die Anerfennung, daß eine gemeinfame 
Macht für die gemeinfamen Angelegenheiten da feyn müßte 
Wollte alfo die aufgeftellte Macht, die gefeglich dazu verpflichtet 
war, die Initiative nicht ergreifen, fo mußten die andern that, 
fächlich fich in den Befig diefer Initiative fegen, wodurch aber 
eben fchlagend durch das Bedürfniß des Lebend die Unabweis— 
barfeit eines Bundes anerfannt wurde, 

Gerade fo wie hier bei den Regierungen, geftaltete fih auch 
die Sache bei dem Bolfe, vor und während der Revolution, 
Will man die ganze Summe der Bewegung, fo weit fie nicht 
in den offenen Aufftand und in Revolution überging, mit einem 
Worte bezeichnen, fo war es das Ringen und Mühen nad der 
Auffindung einer einheitlihen Macht. Dahin ging einzig die 
Zufammenberufung des Reichstags, dahin die Ernennung de 
Reichsverweſers, dahin die Abfaffung der Reichsverfaſſung. A 
dieſe einheitlihe Form nicht gefunden wurde, Töste fich dns 
Ganze, mit fo viel Begeifterung begonnen, mit fo vieler Zuver 
fiht in Angriff genommen, mit Mühe und Ausdauer, mit Hin 
gebung und Sehnen, mit Hoffen und Fürchten bis zur Grenze de 
Endes gebracht — wieder auf. 

Die Schwierigkeit für Auffindung der einheitlichen form 
lag in dem Gegenfage, lag darin, daß ſich das Nichteinheitlihe 
volftändig ausgebildet hatte, dag diefes Nichteinheitliche auf 
zwei übermächtige Kräfte fih flüste, auf das Alter und damit 
auf das Unbiegfame einerfeits, und auf den Umfang und Größt, 
- und damit auf die Macht des Widerflandes andernfeits, 

Merfwürdig war, dag in dem Suchen nad dem beften Ein’ 
heitlihen bie größten Feinde des alten Bundes fich mehr und 
mehr mit dem Bunde ausföhnten, und als endlich die Stunde 
fam, das alte Gerüfte vollends zu brechen, fie die erften waren, 
die zauderten und meinten, man fönnte und follte bas alte 
Gebäude ftehen Taffen. Je mehr man nad dem neuen Einfeit 
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lichen forſchte, das Gefundene mit dem Borhandenen verglich, 
feine Verwirklichung mit den Gegenfägen zufammenbielt, feine 
infegung, feine Thätigfeit fih dachte, defto mehr erhoben fi 
die Bedenken, fteigerten fid) die Zweifel über die Möglichkeit und 
über den Kreis, in dem die neue Gewalt frei fich entwideln und 
mitten in dem Particularen und gegen das Particulare herrſchen 
oder — fih Halten Fönnte. Das allen Rechte und Ermwünfchte 
— der alte Kaifer mit feiner Gefchichte, feinem Ruhme und der 
jugendlichen Erinnerung — fonnte nur noch dem Fluffe der auf: 
gelösten Formen entfteigen. Die alten Herzöge, unter benen 
der Kaiſer möglich war, und die ihn felbft verbrängten, 
nahdem er ihnen möglih machte, nicht mehr Herzöge zu 
feyn, befanden nicht mehr, und ein Kaiſer — ohne Her: 
zöge! Bafallen, die fih nicht befehlen Taffen, Reichsſtände, 
die europäiſche Armeen zu ihrer Veerfügung haben, Fünnen feine 
Untertbanen ſeyn! Dieß fühlte man, und um diefem Bemwußtfeyn 
einer ftaatlichen Nothwendigfeit einen Ausdrud zu geben, fam man 
auf jenen ewig denkwürdigen Ausweg, Defterreich auf ewig von 
Deutihland auszuſchließen. Weil man es aus dieſer Zweiheit 
von Preußen und Defterreich nicht zur Einheit bracdte, warf 
man bag Zweite über Bord, um aus dem einen Großen und vielen 
Kleinen die deutſche Einheit zu machen. 9a wenn man Mas 
Ihinen madt, hat man es in der Hand, feine Stüde ſich zu 
wählen, aber bei den Körpern find die Stüde gegeben. Hier 
war aber das Wegiverfen um fo gewagter, als der Wurf gegen 
den Stärferen ausgeführt werben follte, der ſich diefe Art des 
Abfindens nicht gefallen ließ, und der Plan felbft war um fo uns 
begreifliher als er. neben der Einheit im Namen der beutjchen 
Macht ausgeführt werden follte, von welcher Macht diefer Plan 
das geradefte Gegentheil war. Das Herz Europas, von dem 
man fo gern redet, wenn man von Deutichland ſpricht, heißt in 
feiner ftaatlichen Bedeutung, dag wir im Norden von Rußland 
und im Weften von Franfreich, alfo gleichzeitig von den zwei 
größten Kriegsmächten bedroht find, und weil wir mit biefem 
Norden und diefem Weften nicht genug hatten, fo fam man 
alles Exrnftes und fogar in befter Abficht darauf, auch im Dften 
duch feinen ewigen Ausfhluß uns einen ewig unverſöhnlichen 
Feind erfter Größe zu fchaffen. 
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Das wäre, bedroht von den drei mächtigften Landesheeren 
ber Erde, eine Lage im Herzen Europas, um bie und niemand 
beneidet haben würde. Nachdem inzwiſchen das erbrüdt geglaubte 
Defterreich wieder mit verjüngter und verftärfter Kraft entitand, 
änderte fih urplötzlich Sprahe und Richtung, und es galt jekt 
nichts weniger, als dem Norden in verftärktem Maße entgelten 
zu Taffen, was man mit dem Dften vorhatte, und man fprad 
und fpricht von nichts weniger als einer Auflöfung Preußens in 
feine erften Beſtandtheile. Allein jedes Streben, wodurch eine 
biefer beiden größten Großmächte verdrängt oder erdrückt werben 
fol, führt auf eine Auflöfung ftatt auf eine Einheit, und auf 
eine Schwächung ftatt auf eine Stärfung des Gefammtvaterlan 
des hinaus. Man muß die Dinge nehmen wie fie liegen, und 
vom Beftehen und Fortbeftehen beider den Ausgangspunkt neh 
men, wenn man überhaupt praftifch deutſche Politik treiben 
will. Dean fann bedauern, daß die deutſche Geſchichte der letzten 
Jahrhunderte den Gang nahm, den fie wirflih genommen hat, ' 
alfein mit dieſem Bedauern machen wir die Lage der Gegen 
wart nicht mehr anders, rufen wir nicht unfere alten Herzöge ' 
urplöglich wieder ins Daſeyn. Defterreich befteht, Preußen be 
ſteht und jedes von ihnen hat den Rechtstitel feines Beſtehens 
nicht nur in der Gefchichte, fondern in der Natur der Sache, und ' 
— wenn veblich und ehrlich gehandhabt — im Wohle des Vater 
Yandes, Wer ift nicht damit einverftanden, daß unferem Deutfd- ' 
land fein größeres Unheil begegnen könnte, als jemals durch einen 
Einftaat um den ganzen Reichthum feines individuellen Lebens 
gebracht zu werden! Und doch fol und darf das Einheitliche nur 
wegen bed individuellen und nicht das letztere wegen bes erften 
da feyn, So will es die Natur und fo muß es auch der Staat 
wollen, der, ‘wenn er wahr feyn foll, nad feinem höchften Ge 
bote — natürlich feyn muß. Diefes individuelle Leben, das, fo 
alt als das deutfche Wefen, bei und in Sprache und Poefie, in 
Sitten und Charakter, in Geſchichte und Bildung eine fo fdarf 
ausgeprägte Eigenthümlichfeit angenommen hat, gewinnt bei und 
durch einen Umftand noch eine befondere Wichtigkeit — durch die 
Religion. 
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Die Verfchiedenheit in der Religion, wieder enge verwandt 
mit dem innern befchaulichen Weſen deutfcher Nation, das immer 
nah dem Innern drängt und deßhalb weniger Sinn für das 
Aeugere, und damit weniger für das Formelle und alfo we- 
niger für das Gleihe Hat, dieſe Religionsverfchiebenheit, mit 
einem breißigjährigen Kampfe erftritten, ift auch eine jener 
beftehenden Mächte, die ihren Ausdruck im Staate und ihre 
unbeforglihe Verwirklichung in unfern Zuftänden haben will, 
Dazu diefe ungeheure Ländermaffe von ZTrieft nah Hamburg, 
von ber türfifchen bis zur holländifhen Grenze, dazu unfer 
Bien und unfer Berlin, jedes zu groß um ein zweites zu feyn; 
dazu die ganze preußifche Gefchichte, die ihr eigenes Leben, ihren 
eigenen Ruhm, ihren einzigen Friedrich mit allen feinen Er— 
innerungen und dadurch bedingter Richtung befist — alles dieſes 
und ich fage, daß Defterreih und Preußen nicht nur zwei ge— 
gebene, fondern auch zwei unfern Zuftänden entfprechende Noth— 
wendigfeiten find. Für beide haben wir unfere Kulturen, unfere 
Anfhauungen, unfere ausgeprägten Eigenthümlichfeiten, für beibe 
ſolche ſtaatliche Größen und ſolche Bölfer und Ländermengen, daß 
alle diefe Kräfte, Gewalten und Bedingungen, unter einen Groß: 
ſtaat gebracht, nicht die Größe dieſes Staates, nicht feine Stärfe 
und Macht mehrten, fondern ſchwächten. Die Staaten nehmen 
mcht wie die Heere burch die Zahlenreihen zu, fondern über einer 
gewiffen Größe in demfelben Berhältniffe des Zuſetzens wieder 
ab, Rom ftürzte durch eigene Macht, ! und das Reich von Karl 
dem Großen und Napoleon trug, ganz abgefehen von den Grün: 
den, die den Zerfall befchleunigten, die Nichthaltbarkeit in ſich 
ſelbſt. Wir find überzeugt, daß diejenigen, welche jegt fo eifrig 
von der Nothwendigfeit der Auflöfung und Theilung des preußi- 
hen Staates fprechen, gerade dem Gefammtdeutichland Feinen 
guten Dienft erweifen , und daß fie unbewußt der unerträglichiten aller 
Staatsformen, der Gentralifation, in der alles Innere erftirbt um 
in einem gleichen Aeußeren aufzugeben, gegen ihren Willen dienen. 
Wir Haben Raum, Stoff und Leben für zwei Großftaaten, und 
was ung vor allem Noth thut, ift ihre Einheit, nicht ihre Zer— 
förung. Beide find nothwendig, wenn wir in unferem viel- 

‘ Roma ruit propria vi. 
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befprochenen Herzen Europas Herr und Meifter diefer vielbedrohten 
und vielerwünſchten Mitte ſeyn und bleiben wollen, und jede Ge 
fährdung des andern ift Schwächung von fih und des Ganzen, 
Daß die Einigung beider fchwer ift, weiß der Himmel, daß aber 
die Einigung nicht mit Hinausdbrängen des einen und ber Jer 
förung des andern erfolgen barf, follte nachgerade ebenfo klar feyn. 


$. 4. 


Nenne man die Form der deutſchen Einheit Kaifer ober 
Nepublif, Bundesftaat oder Staatenbund, wir haben ftets den: 
felben Stoff, aus dem wir das eine oder das andere machen müffen, 
und ift diefer Stoff nicht verarbeitbar, ftoßen fich feine Theile ab, 
gibt es unter ihnen Fein hemifches Bindungsmittel, fo iſt unfer 
Mühen vergeblih, und es ift beffer die Arbeit im Frieden auf 
zugeben, als im Augenblid der Gefahr über fie nicht verfügen zu 
fönnen, 

Das ift eined der Grundübel, das die Staaten alter und 
neuer Zeit durchwühlte, daß man in den Zuftänden des bideften 
Friedens, maflenhafter Verzweiflung und weitverzweigter Gleid- 
gültigfeit und Abftumpfung, aus dieſer Lage und für diefe Lage 
regierte, und fo im Staate durch das Negieren den Fatalismus 
ſich großzog. Wir müffen wiffen, daß wir anders als durch die 
Einheit der Großftaaten nicht beftehen Fönnen, wir müſſen bie 
ſchwarzen Blätter unferer Gefchichte ſtets unferen offenen Augen 
vorhalten, wir dürfen nie vergeffen, daß in ber Dichtigfeit der 
europäifchen Bevölkerung, in dieſem Lande, in dem alle Heeres 
ftraßen zufammenftoßen, in diefem fo veriwundbaren und von ben 
Wunden der Uneinigfeit noch blutendem Herzen Europas, wir 
bürfen, fage ih, bei den offenen Grenzen unferes Vaterlandes 
und dem Gelüften von allen Seiten nie vergeffen, daß wir ber 
vollen ungetheilten und ungefhwächten Hülfe aller Deutfchen be 
bürfen, um nicht vereinzelt allen zu unterliegen. — Findet biefe 
Einheit deutfcher Völker und ihrer Regierungen im Bunde ihre 
Verwirklichung, erfüllt diefer Bund feine Pflicht, wird er was er 
werben ſoll — ber wahre Bertreter der Gefammtintereffen be 
Gefammtvaterlandes, dann wird auch die Abneigung und die Br 
fürdtung, die Abwendung und das Geiftesfcheue ſich Iegen, dad 
bisher mit dem Namen des Bundes fo unzertrennbar fich verband. 
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As das Bündnig im Jahr 1815 entftand, warb es mit dem 
„Heil unferem Bunde heil” vom gefammten Bolfe begrüßt, denn 
Deutfhland erblidte in dem Bunde das inheitlihe, das Große, 
ben Regierungs- und Völferbund aller Stämme, und wenn bie 
nit der Fall war, und wenn fi in ihren Erwartungen viele 
Fürſten und alle Völker getäufcht ſahen, fo trug daran wahrlich 
nicht das Bündniß, wahrlih nicht der Bund die fhwere Schuld, 
Bir ftehen wieder an bemfelben Wendepunft der Sache und bes 
Beiftes, und haben wieder zwifchen demfelben oder einem neuen 
Ergebniß zu wählen. Der alte Bund ging durch feine Rath» und 
Thatlofigfeit nach innen und nad außen zu Grunde, und brachte 
ed nad) dem Beſtehen eines vollen Menfchenalters endlich dahin, 
daß er im Inlande alle Achtung, im Ausland allen Einfluß verlor, 
Bei feinem Entftehen fand ihm das Zutrauen, die Hoffnung und 
die Hingebung des gefammten Vollkes und feiner Vertreter zur Seite, 
bei feiner Wiederkehr erhebt fih Mißtrauen, Beforgniß und jenes 
Schweigen, das vorerſt Ergebniffe ſehen will, ehe es in Hingebung 
übergehen fann. 

In diefer für Wiederbelebung eines alten, unter den un- 
günftigften Berhältniffen wieder entftandenen, mit allen Anfor- 
derungen und allen Erwartungen im Widerfprude geftandenen 
Inſtituts, bleibt nur Ein Weg übrig und biefer befteht darin, 
dag der neue Bund mit dem alten Bunde brechen müffe. Nicht 
mit bem Bunde fol der Bund brechen, denn der Bund d. h. das 
Einige und Einheitliche was ihn ſchuf und was er wieder fchaffen 
ſoll, thut und noth, und mit dieſem bat, die Zeit nicht, wohl 
aber mit feiner Handlungsweife, aber mit dieſer Handlungsweife 
bat die Zeit auch vollftändig. gebrochen. Deßhalb ift nothwendig, 
dag der neue Bund glei anfangs fih Far made was er wolle, 
und dag er gleich anfangs durch Handlungen ausjprede, was 
Deutfchland zu erwarten oder nicht zu erwarten hat. Die Sicher: 
beit der Zuftände ift vorzugsweiſe durch die Richtung bedingt, welche 
der Bundestag zu der feinigen macht und der Ausſpruch der Klaſſe 
aller Befigenden, die jest fo trübe in die Zukunft blidt, und beis 
nahe . verzweifelt dem Laufe der Dinge zufieht, hängt gleichfalle 
von derfelben Richtung ab. 
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Die Aufgabe, die der Bund fih zu fegen hat, iſt ihrem 
Grundfage und Weſen nad ebenfo einfach als durch die Natır 
der deutſchen Berhältniffe geboten und dem Gegenftande nad m 
haben. Der Bund Fanın nichts anderes feyn als die Vertretung 
ber gefammten allgemeinen Intereffen der gefammten - Bundes 
ftaaten Deutſchlands. Wo und fo oft dieſe Bundesftaaten nicht 
die durch ihre naturgemäßen Sonderintereffen eigenen Angelegen: 
heiten zu regeln und zu orbnen haben, fo oft es fich alfo um 
folhe Gegenftände handelt, welche alle Staaten auf gleiche Meile 
angehen, fo oft alfo Fragen vorliegen, in denen das Ganz 
als ſolches den Gegenftand bildet, ‚eben fo oft ift die Sad 
eine Bundesangelegenheit. Diefe Regel if feine willkürlich gr 
machte, fondern eine durch die Natur der Sache gegebene. Was 
eine öfterreichifche oder württembergiſche Angelegenheit ift, fol 
auch Fünftig eine öfterreichifche und württembergifche bleiben, aber 
was biefe Staaten auf gemeinfame Weife ebenfo als Preußen und 
Bayern angeht, foll ebendeghalb aufhören eine Sonderangelegen 
heit zu bleiben, und weil gemeinfam, muß fie eine Bundesſache 
werden, Diefer Grundfag ift unbeftreitbar und die Schwierigkeit 
beftebt bloß in der Ausſcheidung, in der Beftimmung beffen, 
was im einzelnen Falle, Alle angehend, eine Bundesfache, und 
mas, bloß Einzelne angehend, eine Sonderangelegenheit jet. 
Die natürliche Schwierigfeit der Ausscheidung fommt yon dem 
Umftande ber, daß eine Sade, die einen oder einige Staaten 
angeht, regelmäßig auch mehr oder weniger, wegen der innigen 
Verbindung des Einzelnen mit dem Allgemeinen, alle Staaten 
berührt, Allein es ift fchon fehr viel gewonnen, daß für die 
Entfheidung des einzelnen Falles ein allgemeiner Grundfag be 
fteht, mit dem man in ben meiften Fällen alle Schwierigkeiten zu 
überwinden im Stande iſt. Die alte Bundesverfaffung, auf 
abgefehen von dem Inhalte ein Mufter, wie man Gefege nidt 
faffen darf, gab darüber überall weder Ziel nod Maß, allein 
die Schlußafte (Art. 15), bei der rüdfichtlich der Faſſung ein 
weit beffere Feder waltete, bat gelegentlich d. h. bei der Fragt 
der Stimmenzahl flatt bei der Frage der Zuftändigfeit, den gan 
richtigen Gedanfen ausgefprocdhen, daß eine Sonderangelegen 
heit eine folche fey, „wobei die Bundesglieder nicht in ihrer 
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verragsmäßigen Einheit, fondern als einzelne ſelbſtſtändige und 
unabhängige Staaten erfcheinen, oder wobei einzelnen Bundes 
gliedern eine befondere nicht in den gemeinfamen Berpflichtungen 
Aler begriffene Leiftung oder Verwilligung zugemuthet - werben 
ſoll.“ Dan fieht aus biefer merkwürdigen Stelle, daß man 
rüdfihtlich der Berechtigung des Bundes auf ganz richtiger Spur 
war, allein während man fo die Sonderintereffen ſcharf aus- 
Ihied und den Einzelnen überwies, vermieb man gleichzeitig 
die allgemeinen Intereffen dem Bunde zu übertragen. So war 
der Bund im voraus gelähmt, und während man ihm feine 
Rechte gab, Fein felbfiftändiges Leben ihm geftattete, ließ man auch 
das Wenige, was ihm noch blieb, durch den Widerfpruch ber 
Einzelnen vereiteln. Ein Inſtitut, das nicht würdig ausgeräftet 
it, muß um die öffentlihe Achtung und fein Anfehen kommen, 
und mehr als einmal begegnete der Bundesbehörbe über 30 Mil- 
lionen Deutfhe, daß ihr der Fleinfte ihrer Staaten ihre Be 
hlüffe nicht vollzog. Man weiß jegt aus der Erfahrung, wie 
man die Sache nicht machen darf, und Diefe Lehre mag nun 
die Führerin der Zufunft feyn! Wer nichts zu fagen hat und 
doch eine hohe Stelle einnimmt, fpielt im Leben eine üble Rolle, 

Es genügt aber nicht, einen Grundfas bloß ausgeſprochen 
ju haben, fondern derfelbe muß auch in der Gefeggebung feldft 
auf feine beftimmte Begrenzung zurückgeführt werden. Ebendeßhalb 
thut es Noth, daß die neue Bundesfagung die Hauptgegenftände 
begeihne, welde in das Bereich des Rechts und der Thätigfeit 
der oberften Staatsbehörde deutfcher Nation zu gehören haben, 
Alle diefe Gegenftände müffen ohne Ausnahme nur foldhe feyn, 
die ſchon nach der Natur der Sache einen Theil der Zuftändigfeit 
ded Bundestags ausmachen, und welche Gegenftände, verglichen 
mit dem jegigen Bundesgefeg — fo recht nichtsſagend „Akte“ 
genannt — folche find, die bisher entweder fhon zur Berechti- 
gung des Bundes gehörten, oder folde, von denen die Zeit 
dargethan hat, daß fie der Bundesgefeggebung hätten unterftelft 
werden müſſen. Dem alten Bundesgefege ift Deutfchland blog 
ein Kriegsftant,! den man gegen äußere und innere Feinde ficher 

' „Der Zweck ded Bundes ift Erhaltung der dußern und innern 


Sicherheit Deutfhlands, und der Unabhängigkeit und Unverlegbarteit 
der einzelnen deutfchen Staaten.” Art. 2 der Bundedafte, 
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fiellen müffe, und befien Sicherheit ald Zweck des Bundes aus— 
gefprocpen ift. Sicherheit der Perfönlichfeit ift freilich die Be- 
dingung bed Dafeynd, aber wenn diefe einmal gefihert ift, ſo 
bat der Menſch an etwas anderes noch zu denfen. So faßte 
die Sahe auch der Wiener Friede vom 9. Juni 1815 auf, 
welher dem Bunde die fofortige Erlaffung feiner organifgen 
Einrichtungen rüdfichtlich des Innern und Aeußern vorfchrieb,' 
allein der Bund habe in feinem 3Ojährigen Beftehen, außer für 
das Militärwefen, fein den-bürgerlichen Staat betreffendes Geſetz 
erlaffen ! 

Das Kriegswefen muß allerdings, und zwar weit felbfiftän 
diger als es bisher der Fall war, vom Bund in bie Hand genommen 
werden, da militärifcher Geift und Sinn, das Gefühl der Stärke 
und des Sieges fih nur bei großen Heeren bilden und erhalten 
fann. Der Schwache denft naturgemäß an Niederlage, und feit 
dem napoleonifhen Kriege erhielt fih in den Kleinftaaten nit 
felten der feltfame Gedanfe, dag wir Frankreich nicht gewachſen 
feyen! Ein folches „retie fih wer kann“ gefährdet die Schlagfertig- 
feit, und nirgends mehr als beim Heere wirft fein Glaube und 
fein Bertrauen, Allein diefe Zuverficht konnte ſich, im Kleinen 
nicht bilden, und vom Großen hatten die vom Ganzen losgetrenn— 
ten Kleinen Feine Anſchauung. Für ihre Gefhäftsorbnungen 
wußte die alte Gefesgebung gar zu viel von „organifchen” Ein 
richtungen zu fprechen, aber für Das Heer hat fie ed nie zu einem 
ober beffer zu zwei organifhen Ganzen gebracht. Als ſich dieh 
Gefühl einmal im Kleinen regte — und man muß den Willen 
toben — fo fonnte man die Einheit auch nur im Kleinen machen, 
und fo wurde dann unter anderem die organifche Heeregeinrid: 
tung getroffen, daß fürder Die Benennung „Zapfenftreich” abge 
haft und dafür Nahtwachenfignal eingeführt werben fol, 
was fihb denn auch — wegen feiner Einfachheit und Reinheit 
im Ausdrud — bis zum heutigen Tage erhalten bat. 

$. 6. 


Mit der Sicherheit des Staates fteht die Größe und Macht 
bes Staates in unmittelbarem Zufammenhang, und damit foßen 


‘Le premier objet à traiter par la diete sera la r&daction des 
lois fondamentales de la confederation et de ses institutions organiques 
relativement à ses rapporis exterieurs, militaires et int&rieurs. 
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wir nothwendig auf die berühmt geworbene Frage des Gefammts 
eintrittd von Defterreih in den deutfhen Bund. Deutfchland 
fieht in diefem Gefammteintritt- die Gefährdung der beutfchen 
Bundesverfaffung, Europa die Störung bes europäifchen Gleich— 
gewihts, und wir fehen darin — ein Wortſpiel. Deutfchland 
und Europa wollen Defterreih nur den Eintritt mit feinen deut« 
hen Staaten in den Bund geftatten, d. h. bloß zugeben, daß 
Defterreih mit feinem Hauptbeftandtheile, feiner Refidenz, feiner 
Regierung, feinem Kaifer, aber nicht mit feinem Refte eintrete, 
Die heißt doch wohl, daß Defterreich mit allem eintrete was 
Defterreich zu Defterreih macht, und alled Ernftes verlangen, 
daß Defterreich nur mit feiner Regierung, nur mit feinem Kaifer, 
aber nicht mit feinem Reiche bei einer Sache fey, heißt das 
Untrennbare trennen, heißt von dem andern einen Treubrud, 
für fih aber die Machtlofigfeit verlangen. Wenn Frankreich die 
Trennung will, fo will es die Trennung ihrer felbftwillen, aber 
was follen wir fagen, wenn Deutfchland diefe deutfche Trennung 
will? Für ung nimmt diefe Trennung auch noch den Charakter des 
Naiven an und Fann in Tester Bedeutung nichts anderes heißen, 
ald dag wir in der Noth Feine Hülfe haben und feine Teiften 
wollen. Sprechen wir deutlicher. Die ganze Bedeutung dieſes 
Sefammteintrittes kann nur darin beftehben, wie es im Kalle 
eines Krieges des deutſchen Bundes oder aber im Falle eines 
öfterreichifchen Krieges gehalten werben fol, ob dann Defterreich 
dem deutfihen Bunde auch mit feinen nichtdeutfchen Ländern helfen 
dürfe, oder ob der deutfhe Bund aud Defterreich wegen feinen 
nichtdeutſchen Landen helfen müßte. In beiden Fällen ift Defter- 
reich im Kriege, aber das Defterreich im Kriege wegen Deutfchs 
land darf Deutfehland nicht Helfen mit feinen Ungarn, und wenn 
ein Ungar in einem deutfchen Regimente fich befindet, fo hat er 
das Recht: gegen feinen Führer den Gehorfam zu verweigern. 
Noch mehr, die Koften wegen bes deutſchen Feldzugs müffen 
ausgefrhieden und es darf Davon nichts auf Rechnung der Ungarn 
und nichts davon auf Rechnung anderer nichtdeutſchen Bölfer 
fommen. Gebt dieß nicht zu wegen anderer Beftimmungen der 
Öfterreichifchen Berfaffung, fo dürfen diefe nicht zur Anwendung 
fommen, und die Regierung, welche wegen Deutſchland ihr Uns 
garn gefährdet glaubt, darf doch für Deutfhland nichts wegen 
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Ungarn thun. So wird bie Sache für Defterreich zur Unmög— 
lichkeit, für Deutfchland aber, das diefen Gefammteintritt von 
Defterreich, oder was der Conſequenz nad gleihbedeutend if, 
den Eintritt von Defterreich nicht will, für Deutfchland wird die 
Sache zu. einer baaren Spigfindigfeit. Beginnt Defterreich wegen 
Italien oder wegen feiner untern Donaubefigungen einen Krieg, 
fo wird Deutfchland in fcharfer Unterfcheidungsgabe ausſprechen, 
„der deutfche Bund. hat den Krieg nicht erklärt, und die Franzofen 
in Jtalien und die Ruſſen an der Donau haben nicht gefagt, daf 
fie irgend etwas mit Dem deutfchen Bunde hätten, und in ihren Ma 
nifeften befindet fi feine Stelle, welche nach dem Titel de Ver- 
borum significatione dahin gedeutet werben könnte, als bezwedten 
fie einen Angriff auf den deutſchen Bund.“ Und jelbft wenn Wien 
angegriffen würde, fo müßte die Doctrin fagen, daß Wien nidt 
in feiner Eigenfhaft als deutfche Stadt, fondern in ihrer Be 
ziehung zu Italien und zur Donaumündung, alfo für Deutid 
land wegen einer res tertia angegriffen jey, und folglich ber 
beutfhe Bund Fein Recht und fomit Feine Verbindlichkeit habe, 
fih in diefe Sade hinein zu milden Auch. wenn der Kaiſer 
gefangen würde, fo wäre er in feiner. nichtdeutfhen Eigenſchaft 
gefangen, et eadem persona plures personas sustinere potest. 
Eine ſolche Theorie, wenn fie ‚einmal praftifh gemacht 
werben fol, führt zu einem Unding und zu einer Zerftörung ber 
Grundbedingungen unferer ftaatlihen Eriftenz und Entwicklung. 
Ohne Benedig und fein Gebiet geben wir. dem Feinde bie 
ſtärkſte Angriffewaffe gegen Deutfchland in die Haud, und fein 
Soldat wird jemals die Zus und Eingänge preisgeben Fönnen, 
wenn er fein Vaterland deden will, Ja ſolche Punkte muß man 
nehmen, wenn man fie nicht hat, aber fie nicht wegen De 
griffen aufgeben, wenn man fie von Rechtswegen befigt. Ob 
aber Defterreid oder der Bund unmittelbar über diefe Punkte 
verfügt, oder was gleichviel ift, darüber zum Schwerte greift, 
muß dem andern ziemlich gleichgültig feyn, wenn ander 
ber Bund zwifchen beiden etwas mehr als ein bloßes Cere— 
moniell feyn fol, In beiden Fällen wird in feinen Angriffs 
und Bertheidigungsplägen Deutfchland felbft angegriffen und 
dieg muß allein das Entfcheidende feyn, wenn man das Bater 
laud nicht dem Feinde und ſich nicht dem Spotte Preis geben will, 
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Auf gleiche Weife ſteht es mit der untern Donau, und es 
gehört zu einem der größten Unfälle, die und begegnen fonnten, 
daß wir über die Donaumündungen nicht verfügen bürfen. Die 
Donau ift nicht nur der märhtigfte deutfche, fondern der einzige 
Strom, deſſen Stromgebiet den ganzen Kaiferftaat mit Aus— 
nahme von Stalien beherrſcht. Diefe Donau muß eine andere 
Bedeutung erlangen, und wozu fie die Natur beftimmt hat — 
die Handelöftraße zwifchen Deutfchland und dem Orient zu ſeyn — 
dazu muß fie au von und gemacht werden, wenn wir unfere 
lage und unfern Bortheil endlich einmal praftiih in Angriff 
nehmen wollen. Bon biefer Donau aber fagen, daß fie Deutſch— 
land und den deutſchen Bund nicht berührt, und daß wir ruhig 
bei einer Sperre der Donaumündung die Hände in den Schooß 
legen dürfen, heißt und Zumutbungen machen, an bie man nie- 
mals glauben könnte, wenn fie nicht wirklich gemacht wären, 

Man darf wohl mit Recht erwarten, daß dieſe Sprade jest 
in Deutfchland verſtummt, denn fie ift in ein Stadium getreten, 
wo es eine Ehrenfache ift, eine andere Sprache zu führen. Das 
Ausland hat diefe Frage zu der feinigen gemacht, zum Elaren 
Zeichen, daß es fein, und alfo nicht unfer Intereffe ift, auf 
diefem „Trenne und Herrſche“ ferner zu beftehen. - Auch Preußen, 
das bisher widerfprechende, trat mit feinem Gefammtgebiete in 
den deutfchen Bund, und find feine nichtdeutſchen Provinzen auch 
niht yon dem Umfange wie jene von Defterreich, jo ift doch die 
Stage, die bier entfcheidend ift, Feine Frage des Umfanges, fondern 
des Orundfages, bei dem es auf die Größe nicht ankommt, 
Preußen ift aber mit Zuftimmung bes Bundes in den Bund getres 
ten, und Preußen und die Bundesftanten können Daher gegen ben 
Eintritt von Defterreih Feinen Widerſpruch erheben, ohne fi 
jelbft zu widerfprehen. Beide fünnen aber auch den Eintritt von 
Preußen auch dadurch nicht wieder unſchädlich machen, bag Preußen 
mit feinen nichtdeutfchen Theilen wieder aus dem Bunde ſchiede, 
denn es findet ein Austritt aus dem Bunde bundesgefeglih nicht 
fatt, Auch iſt diefes Bundesgefeg! Fein folches, weldes man 


ı ‚Der Bund ft ald ein unauflöslicher Verein gegründet, und ed 
kann daher der Austritt aus diefem Vereine feinem Mitgliede deffels 
ben freiftehen.“ Art, 5 der Schlußatte. Ueber den Eintritt vgl. Art. 6 
der Schlußakte. | 
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durh Stimmenmehrheit abändern Fönnte, weil es feiner ganzen 
Faffung und Beftimmung nad ein verbietendes Gefes ift, das 
man durch ein neues allgemeines Geſetz abändern, nicht aber 
im einzelnen Falle und durch Abflimmung darüber 
aufheben kann, was zwei weſentlich verfehiedene Dinge find, 


$. 7. 


Diefe nicht deutfchen Staaten Defterreihe und die Donau 
länder insbefondere müffen aber aus einem andern hochwichtigen 
Gefihtspunfte enge mit Deutfchland verbunden werben, um und 
nämlich durch das Band einer Zolleinigung untrennbar zu umſchließen. 
Wenn man wirklich einen Bund, wenn man alfo das Berbinden 
und das Verbundenfeyn der einzelnen Völkerſtämme will, jo muß 
man auch das rechte Mittel wollen. Wir ftellen nun nicht in 
Abrede, daß gleiche politiihe Berfaffungen die Völker verbinden 
fönnen, aber wir leugnen, daß das politiihe Band, was man 
fo entfhieden von ihm behauptet, das einzige Band und jenes 
fey, welches alle andern bebinge, und’ ihnen vorhergehen müfle 
Die Bevölkerung eined Staates lebt gewiß zu mehr als %,, Teilen 
in den materiellen Gütern des Lebens, ift gewiß in bemfelben 
BVerhältniffe der Zeit mit der Erwerbung, der Erhaltung, der 
Bererbung bdiefer Güter befchäftigt, und Einrichtungen und Be 
dingungen alfo, welde auf diefem Boden wachſen und von bier 
aus in die obern Schichten treiben, verfchlingen und vermengen 
die Völker in viel ftärferem Maße, als dieß bei ideellen Gütern 
der Fall feyn kann. Und dann können der gemeinfamgeiftigen 
Güter, welche die Berfaffung in einem Bundesftaate gibt, natur 
gemäß nicht zu viele feyn, da das Leben der Einzelnftaaten erhal 
ten und alfo die gleichen Berührungspunfte zwifchen den verfhie 
denen Bölfern auf ein kleines Maß fich zurüdziehen werben, 
daher e8 um fo dringender wird, das Einheitliche auf das wirk 
fam Gemeinfame zurüdzuführen. Der deutſche Bund von 1815 
hat wenig zur Einigung ber deutfchen Völker beigetragen, und ihm 
gegenüber der Zollverein wahre Wunder gewirkt. Als man in 
Frankreich die Frage der Einheit praftifh in Angriff nahm, riß 
man die Zolffehranfen, welche die Provinzen trennten, nieder, und 
wer die nordamerifanifche Nepublif in ihrem Weſen gefährden 
wollte, könnte nichts Beſſeres zu ihrem ficheren Untergange thun, 
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als jene Zollſchranken zwifchen den einzelnen Staaten zu errichten, 
welche der gute Deutfche in feinem eigenen Vaterlande zwifchen 
Defterreich und Deutfchland errichtet hat. 

Die Natur und das Weſen eined Bundes führt nun von 
jelbft ebenfo zu diefer Zolleinigung zwifchen Deutfchland und 
Defterreih,, als die Verwandtſchaft der Stämme, die Gleichheit 
der Gefhichte und der Geſchicke, fowie das mwohlverftandene In⸗ 
terefie beider Staaten ſchon längſt zu diefer Einigung hätten führen 
jollen und müffen. Allein wir dürfen ung leider über ſolche Vor— 
gänge der Vergangenheit nicht wundern, da felbft die Gegenwart 
biefelbe Schwierigkeit wie die Vergangenheit erhebt. Und man 
fann im voraus fiher feyn, daß fo oft irgend eine Maßregel in 
Stage ift, welche auf Einheit oder Einigung zielt, der Widerfpruch 
wie ein üppiges Unfraut aus allen Poren der Erde fchießt. 

Man will die Zolleinheit nicht, weil eine zu große Ungleichheit 
zwiſchen der Deutfchen und der öfterreichifchen Induſtrie beftehe, und 
eine Einheit bei dieſer Ungleichheit eine völlige Zerrüttung zur Folge 
haben müßte. Wir Täugnen die Vorausfegung und läugnen bie 
Folge. Merfwürdig genug, aber auch bezeichnend genug, wird 
bie Gefahr, welche drohe, von Defterreich aus für Defterreich, und 
von Deutihland aus für Deutfchland behauptet, Wenn von 
Deutſchlands Ueberlegenheit Defterreih, und von Defterreichg 
Ueberlegenheit Deutſchland gefährdet wird, fo hebt ſich die wech— 
jelfeitige Neberfegenheit und mit ihr die Gefahr auf, und es bleibt 
eine ungefähre gleiche Induftrie auf beiden Seiten übrig. Gerade 
jo ſt es aber auch, und weil ung die Wichtigfeit der Sache ver- 
anlaßte, über die wechfelfeitigen Befürchtungen Buch und Rechnung 
su führen, fo trugen wir in Soll und Hat genau alle Poften 
ein, und ala wir dann die Rechnung ftellten, fo ging fo ziemlich 
Guthaben gegen Schuld auf. Viele Inpuftriezweige ftehen fich 
gleih, andere gleichen fih aus, eine gefährliche Verfchiedenheit 
befteht in feinen wefentlihen Gegenftänden, und die allgemein 
bedingenden Borausfegungen wie Befähigung, Arbeitslohn, Roh— 
ſtoffe geftalten im Großen fih fo günftig, daß ein Fallen der 
Zollſchranken zu feinen gegründeten Befürchtungen die Veran: 
laffung werben fann. 

Wie ganz anders fanden die Dinge, ald es fih um Grün: 
dung des Zollvereins handelte! Hier gab es Staaten mit weit 

Deutſche Bierteljaprsfchrift, 1851. Heft II. Nr. LV. 19 
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vorgefehrittener Induftrie, andere welche gar Feine Induſtiie, 
wieder andere welche eine fehr thätige Provinzial-Induſtrie, aber 
eine folche hatten, welche feine äußere Mitbewerbung zu. ertragen 
fhien. Dort gab es Staaten mit ftarfen Schutzzöllen, bier völlig 
entgegengefeßt ſolche, welche die Induſtrie gar nicht fchüpten, 
fondern bloße mäßige FTinanzzölle erhoben, und auf daß auf 
bier das dritte nicht fehlte, fo gab es auch Staaten, welche beide 
Spfteme zu verbinden ftrebten, Und als nun mitten unter 
diefen Berfchiedenheiten der Zollverein, und zwar ohne alle Ber 
mittlung und ohne alle Webergangsfriften, die Zolffehranfen 
an Einem Tage zufammenriß, dba hätten nach obigen DBefürd- 
tungen alle Eriftenzen gefährdet werden müſſen, und doch hatt 
das gerade Gegentheil ftatt. Preußen, welches feine Ynbufrie 
von der ſächſiſchen ſchon vernichtet glaubte, nahm einen neuen 
Auffhwung, und iſt jegt in feinen Artifeln von Feinem Staat 
übertroffen; Bayern und Württemberg behielten nicht nur ihre 
Hauptinduftrien, fondern vermehrten biefelben mit neuen, und 
aus Baden, das alle feine Induftriebedürfniffe aus dem Aut 
lande bezog, bildete fich eine eigene vaterländifche Induſtrie, die 
in fürzefter Zeit Außerordentliches Teiftete. Und alles dieſes ging 
nach den natürlichften Gefegen vor fih, da mit dem Hinweg 
fallen der Zollfhranfen und mit der baburch befürchieten erw 
böhten Concurrenz auch der Markt ſich vergrößert und die Zahl 
ber Käufer in demfelben Berbältniffe zunimmt. Diefe Coneurren 
fteigert die fohon vorhandenen Kräfte und der Tüchtige erhält ſih 
im neuen Zuftande diefelbe Kundſchaft, die er im alten bat, wäh 
rend ber vergrößerte Markt fein Abfasgebiet erweitert und feinem 
Unternehmen neue Wege eröffnet, Alles dieſes muß fich ereignen, 
wo biefelben Vorausfegungen und Bedingungen der Mitbemwerbung, 
im Großen und Allgemeinen, in dem zu bildenden Handelsgebiett 
vorhanden find, und dieß ift eben bei Defterreich in Deutjchland 
ver Fall, Das Kapitalvermögen, Grund und Boden, Trank 
portmittel, Bevölferung und ihre Befähigung, jesiger Stand ber 
Induſtrie und der Arbeitslöhne hält fih im Allgemeinen dad 
Gleichgewicht und für die gefammte Thätigfeit ift Raum und 
Abfag vorhanden. Durch die Zolleinigung befämen wir einen 
Marftplag, welcher durch feine zwei Beftandtheile — bie Größe 
feines Umfangs und die Tüchtigfeit feiner Bevölkerung — alle 
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belögebiete der Erde überträfe. Wir haben zwar gleich 
ınd größere Bevölferung und größere Ausdehnung des Marftes 
and, Amerifa und Afien, allein wir haben in diefen Welt- 

“nur das Eine oder das Andere, während es fein Land 
sit, wo neben einer ſolchen geiftigen, arbeitstüchtigen, fparfamen 
und thätigen Bevölkerung ein folder Marktplatz ſich befände. Iſt 
ein ſolches Gebiet, ift eine ſolche Bevölkerung gegen überlegene 
auswärtige KRapitalien und Kräfte — Beides die Wirfung bis— 
berigen Schutzes — geihüst, fo fann für das Innere feine Bes 
forgniß entftehen und die Darftellung der Handelsfreiheit in 
biefem Gebiete muß die Duelle des Wohlftandes für feine Be— 
wohner bilden. . 

Will man wiffen, auf weflen Seite im Innern dieſes Ge- 
bietes der Vortheil fich hinwenden müffe, fo fann die Antwort 
vom allgemeinen Standpunkt aus nur dahin gegeben werben, 
daß der Vortheil Deutſchlands größer als der von Defterreich ift. 
Der Grund zu dieſem Urtheil liegt einfach in der Thatfache, daß 
Deutfhland eine größere induftrielle Bevölkerung als Defterreich 
dat, da der Deutfche dem Slaven an Arbeitfamfeit überlegen 
it, daher fih für Deutfchland die Summe feiner Kunden und 
Abnehmer durch die Zolleinigung mehren muß. Was aber Defter- 
veih etwa dadurch verlieren fünnte, daß es feiner beutfchen Bes 
völferung in feinem eigenen Gebiete eine Concurrenz durch das 
deutſche Bundesgebiet fchafft, wird auf der andern Seite wieder 
dadurch mehr als aufgehoben, daß ihm dur dieſes Bundesgebiet 
in Ungarn eine Bevölferung gefchafft werden könnte, welche der 
Zukunft Ungarns eine-ganz andere induftrielle und flaatliche Geftalt 
verichaffen" muß. Der Deutfche ift vermöge feiner Naturanlage 
dem Slaven nicht nur an Arbeitfamfeit im Allgemeinen, fondern 
namentlich am Sinne und an Liebe für Landwirthſchaft ganz uns 
verhältnißmäßig überlegen. In einem fruchtbaren nicht angebauten 
Lande aber gehört dem die Zukunft, der fi diefes Land dur 
Kultur zu eigen macht. Was liegt doch in Ungarn für Deutſch— 
land und für Ungarn in Deutfchland —! 

Wir ftreiten fo viel über Handelsfreipeit und Zollihug und 
wir werben es nie zum Frieden zwifchen beiden Syſtemen bringen, 
denn jedes diefer Syſteme hat feine eigene Berechtigung. Im Men- 
{hen bildet Freiheit und Erziehung feinen Gegenfag, fondern jede 
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bat ihre Zeit — die Freiheit wird duch die Erziehung befähigt. 
Wann Freiheit beftehen fann, und wann Schug nothwendig wird, 
ift feine Frage des Syſtems, fondern einer Thatſache, die von dem 
jegigen Zuftande der allgemeinen Bedingungen der Gewerblichfeit und 
ihrem Berhältniffe zu denfelben Bedingungen des Auslandes abhängig 
if. Je nach der Lage dieſer Verhältniſſe fann die Freiheit oder 
ber Schug nothwendig feyn. Und wie ed Individuen gibt, die 
ohne Erziehung zur Bildung und zur Freiheit gelangen, fo Fann 
es auch Bölfer - Individuen geben, welche Gleiches ohne die gewöhn— 
lihen Borausfegungen und Bedingungen zu erfireben im Stande 
find. Für Deutichland nun geben aud die Freunde des Freihan- 
dels zu, daß und zur Zeit noch England unendlih an Kapital, 
Erfahrung und Einübung, Abtragung der Anlagefoften, Beförde: 
rungsmitteln und an der Möglichkeit überlegen ift, unfere noch 
junge Induſtrie gefährden zu fünnen. Dieß genügt, auf unferer 
Hut zu ſeyn und die Thore nicht zu fchnell aber auch gewiß dann 
zu Öffnen, wenn die Gleichheit obiger Verhältniſſe gegeben if. 
Ehe aber die Deffnung der Thore für den Freihandel erfolgen 
fann, erlangen wir benfelben durch eine Zolleinigung zwifchen 
Deutſchland und Defterreih, weil hierdurch eine gleichzeitige Ver— 
wirklichung beider Syſteme auf eine Weife einträte, wie fie gleichfalls 
in der Geſchichte des Handels ohne Beifpiel daftünde. Das Innere 
biefes ungeheuren Marftgebietes, das an drei Meere gränzte, und 
mit dem vierten burd die Donau in unmittelbarer Verbindung 
ftände, und durch welches bie Hauptſtraßen des europäiſchen Handels 
ziehen, in dem Innern dieſes Gebietes beſtünde bie vollſte Handels— 
freiheit, während nur dem Auslande gegenüber das Schutzſyſtem 
beftehen würde, bis auch biefes, durch die Wirfungen der inneren 
Eoneurrenz von 70 Millionen Menſchen beſchleunigt, vollends 
fallen könnte. 

So liegen die objektiven Verhältniſſe, ſo ſprechen die Gründe 
der geographiſchen Lage, der Geſchichte, der Verwandtſchaft, der 
Handelsſyſteme und wird und kann ein deutſcher Bund anders 
ſprechen? 

$. 8. 

Mit ——— Aufmerkſamkeit ſieht man auf die erſten 
Schritte des wieder eröffneten Bundestages, und geſchäftigt bezeich⸗ 
net man ihm von einer gewiffen Seite her den Gegenftand, ben, 
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er vor Allem in Angriff nehmen müſſe — die Berfaffungen der 
Einzelnflaaten. Es ift dieß das Thema, das der alte Bund mit 
befonderer Vorliebe behandelte, und daher die Erwartung, daß 
auch der neue Bund die Aufgabe des alten fortfegen werde. Soll 
biefe Frage nicht bloß aus Laune abgetban und mit Leichtigfeit 
angefaßt, - fondern auf Grundfäße, mit dem ganzen Ernft, ben 
biefer wichtige Gegenftand verdient, zurüdgeführt werden, fo hängt 
diefe Berfaffungsangelegenheit mit den legten Grundlagen zuſam— 
men, auf welche die Neugeftaltung des Bundes zurüdgeführt werden 
fann. Die Natur der Sache bringt ed aber mit fi, daß, ehe 
yon den Berfaffungen der Einzelnftaaten die Rebe feyn kann, 
die Berfaffung des Gefammtftantes georbnet fey. Dann erft, 
wenn biefe feftfteht, erft wenn dieſe auf richtige Sätze zurüdgeführt 
iſt, kann der Maßſtab der Prüfung an das Einzelne angelegt 
werden. Dabei hüte man fih aber im voraus, die Berfaflungen 
von Deutfehland auf die Gleichmacherei zurüdzuführen, wenn man 
nicht alle die Folgen mit in Kauf nehmen will, die in biefem 
fremden und unwahren Satze liegen. Derfelbe Gedanke drückt 
fi, bei verfchiedenen Stämmen verſchieden aus, und biefelbe 
Pflanze nimmt in verfhiedenem Boden eine verfhiedene Geſtalt 
an. Wer der Natur im Staate folgt, und es gibt, wie ſchon 
geſagt, kein höheres Geſetz für den Staat als — natürlich zu 
ſeyn, darf das Einzelne nicht ſtören, fo lange ed auf das noth— 
wendig” allgemein Gleiche nicht ftörend einwirkt. Das Individuelle 
muß wegen einer Nothwendigfeit für das Allgemeine enteignet 
(erpropriiet) werden, und dieſe Nothwendigfeit fann nur darin 
liegen, wenn die Grundfäge der Einzelnverfaffungen mit jenen 
der Gefammiverfaffung in einem folchen feindfchaftlihen Verhält— 
niffe ſtehen, daß fie fich wechfelfeitig zerftören. Dazu genügt aber 
nicht bloße Verſchiedenheit der Grundfäge und ihrer Auffaffung 
und Durchführung, denn diefe Verfchiedenheit, dieſe Mannigfal- 
tigfeit, diefer Reichthum hat eben in Wiffenfchaft und Kunft, in 
Charakter und Sprache, im Leben und im Staate nicht nur feinen 
Reiz, fondern feine Bedeutung. Ich Habe durch Gott und Natur 
ein Recht, anders als ein Anderer zu feyn, eben weil ich ein 
Anderer bin. 

Aber um praftifch an die Frage zu gehen, fo laßt und vorerft 
die Gefammtverfaffung aufftellen und dann wollen wir feben, was 
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fih damit in den einzelnen Gauen nicht verträgt. Das frühere 
Mäfeln im Kleinen und das Nichtsfhaffen im Großen hat endlich 
ben Bund bei allen Urtheilsfähigen um das Vertrauen auf feine 
Befähigung gebracht. Der Feldherr und Staatsmann befehle und 
ordne im Großen, laffe aber ununterſucht, ob jener Knopf auch 
recht angenäht und jenes Käsblättchen auch recht cenfirt ſey. Das 
ift die Mühe Kleiner Leute, die ſich eben im Kleinen am beſten 
gefallen. 

Zu den früheren Schredenggeftalten deutſcher Staatsmänner 
gehörte vor allem — Deffentlichfeit und Preſſe. Es war ver 
gebend, daß vor Gefpenfterfurdht gewarnt wurde, man fah fie 
leibhaftig vor feinen Augen und glaubte. est kennen wir biele 
Geifter näher, und wer in Wahrheit ift’3, der fich jest noch vor 
ihnen fürchtet? Man bat zwei Gewalten, die dem Schwerte bie 
Spige abbrechen, gar nicht gefannt — die Gewohnheit und die 
Concurrenz. Der Menſch ift von Natur aus ein eitles Ding, und 
getadelt zu werden, und gar Öffentlich getadelt zu werben, verträgt 
ber deutſche Gelehrte, und ihm folgend der deutfhe Staatsmann 
nicht. Doc der Angriff reizt nicht nur, fondern ftählt auch und 
macht ftolz, und ehe man fich deſſen verfieht, ſchaut der Mann 
mit Gleichmuth, und jegt fhon mit zu viel Hochmuth auf feine 
Gegner herab. Das ift die Macht der Gewohnheit, aber noch 
ftärfer ift die Macht der Concurrenz. Diefes Vielwiffen des Deut 
hen, dieſe ganze und halbe Bildung, die durch alle Schichten geht, 
dieſes Vereinzeln des Deutſchen, dem es nicht wohl wird, wenn 
er nicht für jedes Dörfchen fein Blättchen hat, alles dieſes zerftört, 
zerſetzt und zerbrödelt die Macht der Preffe. Werft einen Sag, 
welden ihr wollt, in bie Deffentlichfeit hinein, und ihr könnt im 
voraus fiber feyn, daß eine Balgerei entfteht, in der die Leute 
fih mehr als euch zerreißen, Der Deutfche ftreitet und widerſpricht 
bi8 zum legten Athemzuge feines Lebens — und wer gewinnt banı, 
während alle um alles ſich ftreiten? 

Aber alle Schreden weichen, Gegenwart und Zukunft beruhigen 
fih, wenn durch eine gute Verfaſſung des Geſammtſtaates die 
Erwartungen erfüllt werden, welche eine große, eine gebildete, zu 
Gewaltsſchritten nicht hinneigende Nation erfüllt zu fehen berechtigt 
iſt. Gerade weil der Deutfche die Revolution nicht will, fo wil 
er eine Geſetzgebung, welche die Revolution verhindert, Verbinder 
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wird aber nur ein Umſturz, wenn bie Berfaffung die Zufriedenheit 
gibt, d. h. jene zufrieden ftellt, welche ein Urtheil darüber abgeben 
fönnen, Ich weiß, daß die Frage, wer zu biefer Klaffe gehört, 
fhwanfend ift, aber ih weiß auch, daß gerade jest, troß aller 
Zerriffenheit durd das unfelige Parteiweſen, die Zahl jener aus 
allen Parteien heraus im fteten Steigen begriffen ift, welche durch 
fihernde Grundlagen einen dauernden Zuftand unferes Staats— 
und Rechtslebens wollen. Dean begreift immer mehr, daß auf 
Schroffpeit der Sätze nicht beftanden und nicht an diefer oder jener 
Theorie unwandelbar feftgehalten werden dürfe, wenn man die Frei— 
heit und das Leben nicht gefährden will, aber man fühlt aud in 
den verſchiedenſten Schichten der Staatsgefellihaft, daß den trüge- 
rifchen Zuftänden nicht. zu trauen fey, und daß der gegründeten 
Furcht und der allgemeinen Unbehaglichkeit nur durch einen ges 
nügenden Rechts- und Berfaffungszuftand abgeholfen werben könnte. 


$. 9. 


Weitaus die wichtigfte unter allen Geftaltungen, die ber Bund 
bei feiner Neubildung annehmen fann, betrifft die Volksvertretung 
bei dem Bunde. Bei diefem Punkte feste die Bewegung von 
4848 an, auf diefem Punkte fam nach beendigter Bewegung 
jener fürftliche Brief zurück, der ein fo vollwidtiges Zeugniß 
für die Denfweife feines föniglihen Berfaffers enthält, und an 
diefem Punkt wird, fügen wir hinzu, ftets die öffentliche Meinung 
wieder anfegen, was immer Gutes, oder, was ber Himmel ver- 
hüte, Schlimmes vom Bunde über Deutſchland verhängt wird, 
Eigen kann freilich eine Zeit erjheinen, in ber bad Gute felbft, 
das man uns thut, nicht anerfannt wird, wenn wir bei dem Guten 
nicht mitgewirkt haben. Allein dieſe Thatſache fteht nun einmal 
geichichtlich feſt und es ift diefe Thatfache, für und um welche ſich 
ausnahmslos alle Revolutionen der neuern Zeit bewegen. Es 
Yiegt darin das bedeutungsvolle Zeichen, daß man mit dem Satze, 
„alles für das Volk, nichts durch das Volk“ bei einer gewiffen 
Bildungsftufe des VBolfes nicht mehr regieren Fönne, Es foll damit 
nicht die Logifhe Möglichkeit, dennod mit diefem Satze aud bei 
einem gebildeten Volke vegieren zu Fönnen, nicht in Abrede geftellt 
werben, allein die Vorgänge der Geſchichte find Kräfte, die der 
Staatsmann unberüdfichtigt feinen Kräften feindlich nicht gegenüber: 
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ftelfen fol. Die Werke der Phyſik und bes Staats müſſen mit 
Naturfräften gemacht werben, und bie Kräfte für die Staatöbauten 
find nur Regierungs- und Bolfsftoffe in glüdlicher Miſchung. 
Wäre ed verantwortlich, in einer Zeit fo ernfter Art das mowror 
wevdog feinem Schöpfungswerke zum Grunde legen zu wollen? 
Ale, die es redlich mit Deutfchland in feiner bedrohten Zufunft 
wollen, ftehen auf der Seite des föniglichen Briefes, und es würde 
hier gar Feine Ausnahmen geben, wenn die Sadhe nicht ihre 
ganz eigenthümlichen Schwierigfeiten hätte. Diefe Schwierigkeiten 
liegen tief in der Art und Weiſe, wie unfer ftaatliches Leben ſich 
ausgebildet hat. Nicht nur daß fih bie eigentliche Regierungsgewalt 
in den Einzelftaaten felbftftändig machte, fondern Gleiches geichah 
in jüngfter Zeit mit der volfsthümlichen Gewalt. Beide Kräfte 
wirfen vereint und, fegen wir hinzu, naturgemäß gegen eine dritte 
Kraft, welche fie beide beengen will, fo daß die Regierungsgemalt 
gegen die Negierungsgewalt und die Volksgewalt gegen die Volkes 
gewalt fih auflehnt. Als der Reichstag tagte, fo folgte ihm endlig 
niemand mehr, nicht die Negierungsgewalt, welche fich von biefer 
Regierungsgewalt, nicht die Volkskammern, welche ſich yon der 
Reichskammer nichts wollten fagen laffen. 

Wie wenn in dieſer Thatfache, in diefem Bekämpfen und 
Zerftören die Löfung der Frage läge? Der entſchiedenſte Anhänger 
ber reinen Negierungsgewalt muß enblih die Thatfache des Br 
ftehens der Volkskammern hinnehmen, und dieſes Beftehen ber 
fleinften Bolfsfammern haben vormärzlich, als die reine Regie 
rungsgemwalt doch fo ftarf war, hingereicht, um ſich im ziemliden 
Gleihgewicht gegen dieſe Negierungsgewalt zu erhalten. Diefer 
Einfluß der Volkskammern wird aber jest, nachdem die Großftaaten 
demfelben Syfteme folgten, in gleichem Berhältniffe vermehrt, und 
dadurch der Regierungsgewalt eine Gegengewalt gefchaffen, gegen 
welche ihr erwünſcht feyn muß, ebenfalls ein Gegengewicht zu 
befigen, und wer fünnte dieß anders feyn als eben die Volksver— 
tretung bei dem Bunde? Es hüte fi) der Staatsmann, yon ber 
erfchlafften Gegenwart auf die Nichtnothiwendigfeit diefeg Gegen 
gewichts zu fehließen, denn diefe Erſchlaffung und alfo auch die 
fpätere Nichterfchlaffung ruht auf einem phyfifchen Gefege, Die 
Heerführer wiffen bereits, daß man im. bidften Frieden für ben 
Krieg fih rüften müffe, während unfere Staatsmänner nur zu 
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oft mit dem Dichter dichteriſch fih an der holden Gegenwart 
erlaben. 

Diefe Volfövertretung beim Bunde würden wir nicht unmit⸗ 
telbar aus Volfswahlen, fondern aus den Ständefammern hervor: 
gehen laſſen. Die Gegenftände der Thätigfeit bei dem Bunde 
find allgemeiner Natur und für ganz Deutichland beftimmt, daher 
auch die Perfönlichkeiten zunächft nicht aus örtlichen Verſamm— 
lungen, fondern aus größeren Kreifen ausgewählt werben follten. 
Auch wäre die Auswahl diefer zu dieſen allgemeinen Gegenftänden 
geeigneten. Perfonen einer bereitd ausgewählten Berfammlung 
leichter als einer dieſen Gegenftänden ferner ſtehenden gemifchten 
Berfammlung. Dadurch käme aud mehr Gfiederung, und dadurch 
mehr Wahrheit in die Sache, da dann die Einzelftaaten zu ihren 
Ständefammern. in demſelben Berhältniffe als dieſe Kammern 
flünden zum Bundestage. 

Sp fünnte aus der Bundesgewalt ein unferer Lage treu ent- 
fprechendes Berhältnig ſich bilden, und während bie Bunbesre- 
gierung als der naturgemäße Ausdruck ber vereinigten Einzelre— 
gierungen erfhiene, fo würde die Volfsvertretung des Bundes als 
der gewählte Vertreter der einzelnen Ständefammern fi darftellen. 
Wenn die Leute des Lebens fo oft und mit voller Befugniß dem 
Naturrehte den Borwurf machen, naturgemäß gegebene Berhält: 
niffe nicht zu berüdfichtigen, fo. müffen diefelben Leute des Lebens 
auch denfelben Berhältniffen einen Ausdruck und eine Stellung in 
ihrer Geſetzgebung verleihen. 

Diefe fo gebildete Bundesverfaffung trägt allein in ſich die 
Möglichkeit, unfere unnatürlich gewordenen Berhältniffe zwifchen 
Einheit und Mannigfaltigfeit auf Maß und Ziel zurüdzuführen. 
est, und dieß muß wohl Feind wie Freund geftehen, weiß niemand, 
wo die Regierung bes. Einzelnftaates aufhört und wo jene bes 
Bundestages anfängt. "Bilder man aber einmal die Bundesbehörde 
auf die eben angegebene Weife, fo find die Regierungen gezwungen, 
ihre beiten Köpfe zu fenden, fowie die Ständefammern nicht ver- 
fehlen werben, ausgezeichnete Männer zu den Bundeszweden abzus 
ordnen. Beide Wahlen tragen in fi die Bürgihaft, daß die 
Bundesregierung, fowie die Vollsvertretung deſſelben nach Feiner 
Richtung hin fi überftürgen werden, und fo ein Verſtändniß 
zwifchen den Staaten ſich auffinden Yaffe. Wir haben Erfahrung, 
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wir haben das Gefühl der Nothwendigkeit eines Einverftändnifies, 
und die Gegenftände, worüber man fi verfländigen müffe, find 
wahrlich fo ſchwierig nicht aufzufinden, 

Niemand zweifelt mehr daran, daß wir mehr Einheit in 
unfer Heerwefen zu bringen hätten; niemand ftellt in Abrede, daß 
die Zollangelegenheit eine Sache des deutſchen Bundes jey, und 
va fie es bisher fehon war, ohne Daß etwas geſchah, daß fie es 
nun auch in dem Sinne werden müßte, daß endlich etwas zu 
gefchehen hätte, nachdem ein Menfhenalter nichts geſchehen it; 
und niemand fann in Abrede ftellen, daß wenn Defterreich mit 
feinen Gefammtftaaten dem deutſchen Bunde beitreten wolle, biefer 
Beitritt nur durch den Bund vor ſich gehen könne. So jpridt 
alfo für die Frage, was eine Bundesangelegenheit ſey, entweder 
die ſchon gegebene Gefeßgebung oder die Natur der Sache, oder 
die Wichtigfeit des Gegenſtands und fein allgemeiner über allen 
Einzelftanten ftehender Charakter, und mit Hülfe dieſer Merkmale 
werben fich die brängendften Angelegenheiten der deutſchen Nation 
son felbft als der Bundeshülfe bebürftig, darſtellen. 


8. 10. 


Unter die Gegenftände, die fo recht im. Argen liegen, ge 
gehört mit in vorderfter Reihe die deutſche Flußſchifffahrt. Es 
iſt als läge eine Verwünſchung über dieſen Strömen, die der 
liebe Gott als das freie, bewegliche, die Völker verbindende 
Element ung gefchenft hat, während wir feit Jahrhunderten be 
müht find, dieſe Naturgabe und zu verfümmern. Die Länder, 
mit denen wir bie Mitbewerbung im Handel. und Berfehr zu 
beftehen haben, geniegen die volle Freiheit ihrer Flüſſe und wir 
entziehen uns mit voller Ueberlegtheit und Freiheit dieſe Freiheit! 
Und um das Maß des Unbegreiflichen voll zu machen, verlangt 
gleichzeitig eine mächtige Partie des Nordens, daß wir auch die 
Grenzfreiheit den Fremden mit in Kauf geben ſollen, auf dab 
dem Auslande alle Thüren unferes Haufes aufftehen, während 
wir uns gegenfeitig, dev Deutfhe dem Deutſchen, die Thür 
verfchliegen. Längft find diefe Uebelftände anerfannt und ſchon 
im Wiener Frieden. hat man. auf Abhülfe ernſtlich Bedacht 9% 
nommen. Aber diefes Anerfenntniß zwang ung alsbald wieder 
eine andere deutfche Eigenfchaft anerkennen zu müffen, bie dem 
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Bunde mehr als verlorene Schlachten geſchadet hat. Es iſt dieß 
ber Schlendrian, die Unbegreiflichfeit, mit der man bie Gefchäfte 
behandelt oder nicht behandelt, die Seelenruhe, mit der man den 
brennendfien Angelegenheiten in's Angefiht ſchaut. Der Haupt: 
fehler in allen diefen Sachen, und dieß fey bier für alle Bun— 
desangelegenheiten gefagt, der Hauptfehler Tag in ber Machtlofigkeit 
des Bundes, der durch jeden Widerfpruch gelähmt und zum 
Liegen= und Stehenlaſſen verurtheilt war; ber Sehler lag aber 
auch darin, daß der Bund ſich nie mit Leuten umgab, die ihm 
in den technischen Gegenftänden hätten mit Rath und That an die 
Hand gehen Fünnen. Nur in einer Sache machte der alte Bund 
eine löbliche Ausnahme, in der Militärangelegenheit, aber in 
den wichtigften Gegenftänden anderer Art war er auch wirklich 
hülf- und rathlos. Deßhalb mug man ſich nicht wundern, daß 
die Bundesgeſetze regelmäßig von Seite einer richtigen Auffaffung 
und Abfaffung Alles und Jedes zu wünſchen übrig ließen. Nicht 
nur feine eigene Bundesafte vom Jahr 1815, fondern auch ſpä— 
tere Gegenftände, bie in bad eigene Gebiet des Rechts einfchlugen, 
find wahre Mufter, wie man Gefege der Art nicht abfaffen kann. 
Hier thut es Noth, daß der Bund aus diefen Feſſeln und Schran- 
fen, die die Zeit ihm und er-fich felbft anlegte, heraustrete, und 
bag er durch die That beweife, daß er den Gegenftänben feiner 
Thätigfeiten gewachſen fey. | 

Das Unpraftifche, das wie eine Erbfünde mit dem deutfchen 
Bolfe für gleichbedeutend genommen wird, ftellt fih jedoch fchon 
auf ben erften Blick nur ald eine Negierungs- und Lehr— 
eigenfchaft dar, denn wo nicht vegiert und nicht gelehrt wird, 
in der Landwirtbichaft, im Handel und in der Induſtrie, ſowie 
in dem ganzen Lebensverkehr, ift das Volk nichts weniger ald 
unpraftiih. Aber da oben, wo's Lateinifche und Griechifche, 
wo's Gelehrifeyn und Regieren beginnt, dort auf jenen Höhen, 
wo fich die Nebel niederlaffen, beginnt die Grenze des Unpraf- 
tifhen, und Alles, was man ung feit drei Jahrhunderten yors 
wirft, Alles was und herunterbradhte, Alles geſchah dort oben. 

Wir fommen auf unfere Flüſſe zurück. Die Bundesafte 
trug dem Bunde die Sade auf, und wir wiſſen jegt durch die 
Erfahrung, was das heißt. Bald nach dem Frieden, famen Bes 
vollmächtigte zufammen, um. die Schifffahrt -des Rheins von ihren 
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Schranken zu befreien. Alle Jahr kam die Commiffion zufams 
men, alle Jahre wurde ein Protofoll, aber in feinem Yahre 
wurde der Rhein frei gemadt. In den erften Jahren wurde 
viel gegen Holland gefprochen, aber nichts gegen Holland gethan, 
endlich aber hob Holland fein jusqu’ à la mer auf, und’ geftattete 
dem beutfchen Volke auch in’! Meer zu fahren — jedenfalls 
gut, denn fo famen wir vom Trodenen aud etwas in’s Naſſe. 
Während wir in voller Entrüftung über Holland Flagten, ließen 
wir unfere Schranfen gegen ung felbft fortbefteben — dazu hatten 
wir ein Recht, denn wir waren ja unter und. Inzwiſchen fommt 
aber Holland, mit der Geftattung „bis in's Meer” nicht zufrie 
den, und hebt alle und jede Befchränfung der Schifffahrt auf 
feinem Rheine auf, wir aber laſſen den alten Zuftand fortbe 
ſtehen — da wir doch einmal daran gewöhnt find. Wie auf dem 
Rheine fo geht’ auch auf der Elbe, und man könnte aus ben 
Akten, die darüber ges und verfchrieben wurden, einen ganzen 
Elbefloß bilden — wollte der Himmel, daß es gefchehe — und 
dennoch bis zur heutigen Stunde bradte man ed noch zu feiner 
freien Elbfchifffahrt. Defterreich wollte mit gutem Beifpiel voraus 
gehen, und glaubte durch die Freigebung feiner Strede die deut 
ſchen Staaten zur größeren Freiheit bewegen zu können, allein 
ed ging Defterreich mit der Elbe wie ed Holland mit dem Rheine 
erging, man nimmt bereitwillig bie gebotene Gabe an, läßt es 
aber im Uebrigen — beim Alten. 

Wie ed den Strömen im Norden, fo erging es bisher mit 
der mächtigen Donau im Often. Ueberhaupt fah es bisher gegen 
biefen Oſten bin graufenhaft aus und ein Fremder, der biäher 
das völlige Abgefperrtfeyn des Oſtens vom Weſten Deutfchlande 
betrachtete, hätte annehmen follen, daß dort ein wildfrembdes 
Bolf Haufen müßte. Die Donau wie veröbet, die Eifenbahnen 
nur vom Süden nad Norden gerichtet, nad Defterreich auch 
nit eine in Angriff genommen, und Handel und Verkehr überall 
bin, nur nicht gegen Often. Das war die Wirkung der Bolitif, 
das die Bernadhläffigung der materiellen Intereffen, in denen bie 
geiftigen enthalten find. — Aber was einen wohlthuenden Eins 
drud auf den Beobachter macht, ift die Wahrnehmung, daß hier 
ein neuer Geift erwacht if. Dean begreift in Württemberg, 
Bayern und Defterreih, daß es fo mit der Donau, fo mit dem 
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Eifenbahnen, fo mit der Berfehrsrichtung nicht länger mehr biei- 
ben fönnte, und diefer Geift genügt, um alle die Schwierigfeiten 
zu überwinden. Im vechten Sinne hat man die Frage gleichzei- 
tig in dreifachen Angriff genommen, indem man die Donau von 
Natur- und Menfhenhemmniffen zu befreien, die Eifenbahnen 
gegen den Oſten zu richten und die Zolfchranfen niederzureißen 
bemüht iſt. Man vollbringe biefe drei Dinge und die Wirkungen 
werden wie Wunder aus einer andern Welt ſich darftellen. Bleibt 
biefer Geift, fo bleibt dem Bunde nur die Ueberwachung, im 
Norden aber, auf dem Rheine, der Elbe und Wefer fällt ihm 
das Loos des Handelns, denn bort geht es ohne Bundeshülfe 
nicht, | ’ Ä \ 

Wie es mit den beutfchen Flüffen, fo ſteht es mit den beut- 
hen Münzen, Gewichten und Maßen. Es ift als wenn die 
ganze Alchymie fih über dieſe Metalle hergemacht, fie zerfegt und 
wieder zerfegt Hätte, fie aber niemals verbinden und vereinigen 
fonnte. Auch der Zollverein feste an, bradte es aber nicht 
weiter ald zu einer deutſchen Idee — zum Zollcentner. Diefer 
deutſche Zollcentner erhielt fein Dafeyn bloß für die Zollliſten, 
aber bis zum Markt ift er nie gekommen. Auf diefem beutfchen 
Markte aber fieht e8 wahrhaft greulich aus. Keine Stadt ohne 
eigenes Gewicht, Feine alte Herrfchaft ohne eigenes Maß. Ja 
wenn in biefer Mannigfaltigfeit nur etwas läge, wenn fie für 
das Leben, für das Land und Ländchen nur irgend eine Bedeu— 
tung hätte, fo wären wir bie erften, welde für das Fortbeftehen 
das Wort ergriffen, Allein diefe Dinge wirken überall ftörend 
ein, und es find nicht folche Berhältniffe, die natürlich aus dem 
Leben herauswuchfen, fondern entflanden bloß aus einem Noth⸗ 
zuſtande, weil nichts Allgemeines vorhanden war. So wie fie 
ehemals in einzelnen Orten entflanden, fo entftehen fie jegt in 
einzelnen Bezirken, weil eben für das Allgemeinere niemand 
forgt. So wollte Fürzlih Naffau ein allgemeines naffauifches 
Gewichtſyſtem vorlegen, weil einige Dugend naffauifche Berfchies 
benheiten dem Handel und Verkehr die größten Schwierigfeiten 
bereiten. Allein für die jebige Ausdehnung und Verzweigung bed 
deutſchen Handels ift ein naffauifhes Gewicht weit: mehr 
ein Hinderniß, als ein weilburgifches oder oldenburgifches Ge- 
wicht für Naffau jest ift oder ehemals war. Solche Dinge 
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fönnen ohne Nachtheil für das Gange nicht einzeln abgethan 
werben, und baber für den Bund die Verbindlichkeit die Sade 
in die Hand zu nehmen. 

Nicht beffer fieht es mit den Münzweſen aus, über welden 
Gegenftand ſich nichts Treffendes jagen läßt, als wörtlich den 
Rath anzuführen, welchen ein englifhes Reiſehandbuch feinen 
Landsleuten bei ihrem Eintritt in Deutfchland ertheilt: In Be 
ziehung auf das Geld, heißt es in diefer Anweiſung, thut der Reis 
fende am beften, wenn er bei feinem Eintritt fih franzöſiſches 
Geld einwechfelt, denn mit dem franzöſiſchen, aber nicht mit 
irgend einem. deutſchen Gelde, kann man durch ganz Deutid- 
land reifen. Und der Engländer bat Recht. Auch mit ben 
Münzwefen bat fih fchon der Zollverein, nit aber der Bund 
befchäftigt und wefentlihe Dienfte geleiftet. Allein jegt nimmt 
bie Trage dadurch, daß Defterreich der Nothwendigfeit, feinen 
Münzfuß zu ändern, nicht länger mehr entgehen kann, eine 
ernftere Bedeutung an. Unter die erften Handlungen des Bun 
des follte die Zufammenfegung einer befonders von Defterreid, 
Preußen und Hamburg gebildeten Commiſſion feyn, welche dieſen 
ernften Gegenftand in ernfte Berathung ziehe, auf daß Oeſter— 
reich nicht ohne Deutfehland dieſe alle beide auf gleiche Weile 
betreffende Angelegenheit abthue. 

So fehen wir denn, daß die Gegenftände, welche als Ans 
gelegenheiten des beutfchen Bundes behandelt werben follen, 
überall von felbft fich darſtellen und eben ſolche find, welche ald 
Begenftand einer Einzelgefeßgebung das Ganze nicht befördern, 
fondern eher hemmen. Was hat e8 früher genügt, daB einzelne 
Staaten Geſetze gegen den Nachdruck gaben, ehe ein gemeinfames 
Verbot — ſoviel dieß auch noch in allen Beziehungen zu wir 
ſchen übrig läßt — erging, und was hilft es heute noch, daß 
einzelne Staaten Erfindungspatente ertheilen, während die andern 
biefelben verweigern? Es ift gar nicht möglich ohne eine gemein 
fame Gefesgebung etwas an die Ertheilung der beften Erfindung 
zu wagen, weil ein Vorrecht von Defterreih und Preußen durch 
die Nichtbewilligung eines kleinen deutſchen Stantes vereitelt 
werden fann. 
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Wir haben bis zum Ende einen Gegenftand bunbesgefeg- 
liher Thätigfeit aufgefpart, um auf ihn die ganze Aufmerf- 
famfeit aller Derer zu lenken, welche in einer beutfchen Gemein- 
Iamfeit vorzugsweife die Bedingungen künftiger Sicherheit er- 
blicken — die deutſche Nationalgefeggebung. Die Berföhnung 
des Allgemeinen mit dem Befondern ift es vorzugsweife, das 
unferm Leben ald Nation vor allem Noth thut. Selbft die. ent- 
ſchiedenſten Freunde des Partifularen müſſen die Thatfache zuge: 
fehen, daß die Sonderintereffen auf Koften des Gemeinfamen 
feit dem weftphälifchen Frieden zu fehr fih ausbildeten, und 
daß enblih das Gemeinſamdeutſche allen Einfluß und alle Ber- 
tretung verlor. Wir wiffen, daß es das Ausland war, welches 
dieſes Syſtem bei uns groß erzog, bis daffelbe in der Zerflörung 
des deutfhen Reiches, der Abdanfung des deutfchen Kaiſers einer 
ſeits, und der Errichtung des Rheinbundes anderfeits feine höchfte 
Entwicklung und Blüthe erreicht hatte. Diefe Bollentwidlung 
des Partifularen war und wird feyn der Untergang von Deutfch- 
land, Auch jest wieder ift es das Ausland, daffelbe Ausland, 
das unter den feltfamften Gründen die innere Erftarfung von 
und zu hemmen fucht, daher es um fo mehr die Aufgabe jedes 
wahren Freundes des Baterlandes feyn muß, für den Unterbau 
diefed Vaterlandes Sorge zu tragen, auf daß daſſelbe durch 
eigene Schwerfraft fid erhalte. Das Partifulare hat fein eigenes 
Leben, feine Bertretung, feine durch Jahrhunderte verzmweigte 
Bande im Volke, in feiner Denk- und Anfchauungsweife, feiner 
Poefie, feinem Heimweh. Das Gemeinfamdeutfche hatte bisher 
fein Baterland, im Inlande und in der Fremde feine Vertretung 
und feit langer Zeit — feine Gefhichte. Was deutfh war und 
deutfch bleibt, war und blieb es, weil es mit dem Staate nicht 
zuſammenhing. Will ſich deßhalb der Bund ein Dafeyn gründen, 
das auch Beftand haben foll, will er fih ein Leben fchaffen, bas 
auch Fleifch und Blut hat, fo muß ein Kreis des bdeutfchen 
Thuns ausgefchieden und ihm ſelbſtſtändig zugewiefen werben. 
Unter dem Bunde, wie er war, dachte fih niemand etwas, nicht 
nur weil er thatfächlich Feine Selbfifländigfeit entwidelte, fons 
bern auch weil er gefeglich feine. Selbftftändigfeit hatte. In 
einem Staate nimmt eine Stelle nur den Rang ein, ber ihrer 
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Gewalt entfpricht,, alled Andere ift Form. Und um den Bundestag 
nicht mit einem Geremoniell abzufinden, muß man ihm gleid 
anfangs Wichtiges in die Hand geben, und diefe für ihn aus 
zufcheidende Hauptthätigfeit wäre eben. das Gemeinſamdeuiſche, 
und dieſes Gemeinfamdeutfche findet in der Nationalgefeggebung 
feinen Ausdrud und feine Berwirklihung. Der Bund fühlte das 
bisher ſchon durch, und fein Fehler beftand bloß darin, daß 
er alles nur ftüdweife und Halb that, und daß er nur bie 
Gegenftände fih auswählte, welche feinem Bertrauen bei allen 
Klaffen der Bevölferung nicht zuträglih waren. Ein Preßgeiek 
lag ganz in der Natur und Wirkfamfeit des Bundes und war 
zum Weberfluffe! ihm noch befonders überwiefen, allein flatt ein 
Preßgefeß zu geben und dem Ausdruck der Bunbesafte, welde 
ein gleichförmiges Geſetz über Preßfreiheit vorfchrieb, zu voll⸗ 
ziehen, wurde dieſe gefegliche Auflage nie vollzogen, ftatt deffen aber 
ftets ſtück- und ſtoßweiſe ein Einzelfrieg mit den Einzelftaaten be 
gonnen und bis zu dem Tage des erfchütterten Bundes fortgeführt. 

Gerade fo gebt e8 auch in den übrigen Theilen der Geſetz 
gebung, da eben die Einzelftaaten etwas thun müffen, wenn ber 
Bund nichts thut. Das Leben mit feinem Drängen, feinen Be 
bürfniffen und feiner Unmittelbarfeit fteht deßhalb nicht ftill, weil 
derjenige nichts thut, dem die Leitung des Lebens anvertraut ifl, 
und es muß dann eben ein anderer thun, was derjenige nicht 
that, was er hätte thun follen. Der Handel drängte, die Be 
dürfniffe wurden täglich brennender und forderten ihre Löfung. 
Der Bund ſchwieg und fo mußten die Einzelnen feine Rolle über- 
nehmen und ernteten feinen Ruhm. Gerade fo ging es mit 
dem Wechſelrecht und geradefo wird es nächſtens mit dem Handels⸗ 
recht ergehen. Dan kann ohne tiefen Widerfpruch nicht in Einem 
Handelsbunde und nah dreißig verfhiedenen Handelögefegen 
leben. Die Leute, welche dieß fpüren und die Koften davon zahlen, 
ſchreiben weder Artikel noch Bücher, find aber die Gegner des 
Bundes, und Männer, weldhe die Macht der materiellen Ins 
terefien vertreten, darf. feine Behörde fih zum Gegner machen. 
Man würde fih aber fehr täufhen, wenn man glauben wolle, 
dag der Handeldmann unter einem Handelsrecht bloß dasjenige 
verflände, was die Juriften in einem Handelsgefege abzuhandeln 

S. Bundesakte vom Jahr 1815 Art. 18 Buchſtabe d. 
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pflegen, in ſolches befonderes Handelögefeg fest ein allgemeines 
Geſetz als beftehend fchon voraus, und dann fann man allerdings 
basjenige, was den Handel neben dem Allgemeinen noch befonders 
angeht, in ein befonderes Gefes zufammenfaffen. Allein wenn das 
allgemeine nicht befteht, fo muß eben das allgemeine vorerft ge⸗ 
ſchaffen werden, ehe man ſich auf das allgemeine in einem be— 
ſonderen Geſetze beziehen kann. Ein Handelsgeſetz iſt ja im Ge— 
ſetze überhaupt nichts anderes, als der Titel vom Kauf und 
Verkauf, und dieſen Titel kann man nicht machen, ehe die allge— 
meinen Grundſätze über Verträge gemacht ſind. Man muß vorerſt 
wiſſen, wie ein Vertrag, wie ein Kauf geſchloſſen werden müſſe, 
wann er als abgeſchloſſen gilt; wie der Vertrag unter Abweſenden 
— im Großhandel die Regel — zu Stande kommt; welche Rechte 
die Handelsgehülfen und Geſellſchafter haben; wie es mit der 
Verſendung der Waare, mit der Fracht, dem Schaden, dem Un- 
tergange der Waare, dem Berfehen, dem Verſchulden und ber 
höheren Gewalt nad dem Gefeße gehalten werde, und wie es im 
alle eines Gant mit den Vorzugs- und Unterpfandsrechten, den 
Klaſſen der Gläubiger ftehe. 

In diefen aufgezählten Punkten fieht es fo troſtlos aus, daß 
es unmöglich ift, Vebelftände von diefer tiefgehenden Bedeutung bei 
einem Volke ferner beftehen zu laſſen, deffen Handel und Verfehr 
tagtäglich größere Fortſchritte macht. So ift e8 gegenwärtig eine 
Thatfahe, daß der Geldverfehr im Darlehensgefhäft beinahe ganz 
darniederliegt, weil der Geldbefiger fein Geld eher dem Börfen- 
ipiele als einer Unterpfandsurfunde anvertraut. In das Ausland 
— und wo ift in Deutfchland in Bezug auf das Recht nicht das 
Ausland? — fann man fein Geld nicht leihen, weil niemand im 
Stande ift, die Gültigkeit einer Pfandurfunde mit der Unlaft der 
Förmlichfeiten, deren Beobachtung oder Nichtbeobadhtung aus der 
Urkunde nicht erhellt, zu prüfen und weil niemand ber Gefahr 
mit feinem guten Gelde fich ausfegen will, auch mit der beften 
Pfandurfunde in der Gant leer auszugehen, weil ihm unbefannte 
und geheime Pfandrechte vorgezogen werden. Sp müſſen Land» 
wirtbfehaft und Gewerbe leiden, weil fie durch höheren Zinsfuß 
diefe Unficherheiten 1 des Gefeges zu decken und ebenfo die unerhörte 


At A defect in the law may sometimes raise the rate of interest 
considerably above what the condition of the country, as to wealth 
Deutsche Bierteljahrsfchrift, 1851. Heft IL Nr. LV. 20 
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Saumfal zu zahlen gezwungen werden, welche durch das Boll- 
zugsverfahren ? dem Gläubiger bereitet wird. 

Während fo der deutſche Gefhäftsmann und Bürger von 
einem wahren Rechtsjammer beinahe erbrüdt wird, und bie bren- 
nendften Fragen des Handeld und bes täglichiten Bepürfniffes ber 
Unficherheit preisgegeben find, wird ber junge Nechtögelehrte auf 
der Univerfität damit gequält, ob überhängende Bäume von unten 
oder von oben befappt werden dürfen, und mas ed nad) der Phi- 
(ofogie zu bedeuten habe, wenn man tertio quaque die bie in 
des Nachbars Feld gefallenen Aepfel auflefen könne, und worin 
ber Unterfchied zwifchen der servitus Juminum und ne luminibus 
officiatur beſtehe! Das heißt den Bebürfniffen des Lebens Hohn 
bieten und mit den materiellen Intereffen Spott treiben. 

Hier ift Krankheitsftoff und der Bund darf ber Zuſtimmung 
alfer Befigenden ficher feyn, wenn er in dieſen Wüften aufräumen 
läßt. Denn wer immer an die Spige der deutſchen Angelegen- 
heiten mit Erfolg fih ftelfen will, muß an bie Spige ber Bes 
bürfniffe fih ftellfen und diefe wahrhaft zum allgemeinen Beſten 
zu befriedigen fuchen, Alles andere macht fih von felbft, wie 
ohne. jenes fih nichts maht, was man aud fonft ohne jenes 
machen mag. 

$. 12. 

In diefer Auffaffungsweife Liegt auch allein bie Löfung ber 
durch berühmte preußifche Flugfhriften mit aller Schärfe aufge 
ftellten Behauptung, daß überhaupt ein Bund nicht möglich, weil 
zwiſchen Defterreih und Preußen ein Einverftändniß, eine Ber- 
einigung nicht möglich ſey. Breilih weil man im Voraus bie 
Unmöglichkeit einer Verftändigung behauptet, dann ift freifich bie 
Annahme ihrer Folge, d. h. eines Bundes nicht denkbar. Allein 
gerade für jene Unmöglichfeit Hat man eben feine Gründe bei: 
gebracht, und dasjenige was man beigebracht hat, führt viel meiter 


or poverty, would requise.. Adam Smith of the wealth of Nations. 
Book I. chap. 9, 

2 When the law does not enforce the performance of contracts, 
its puts all borrowers nearly upon the same footing with bankrupts 
or people of doubful credit in better regulated countries. The uncer- 
tainty of recovering his money makes the lender exact the same usurious 
interest wbich is usually required from bankrupts. Smith Vol. I. 
p. 145 edit. Basil. 
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ald zu demjenigen, was man als für nothwendig und für allein 
ausführbar dargeftellt hat. Wenn man nämlich fagt, daß das 
Dafeyn der beiden deutfchen Großftaaten eine unumftößliche That- 
fahe fey, daß jeder Staat fein eigenes Leben, feine eigenen In— 
tereſſen, folglich feine Gegenfäge, feine Feindſeligkeiten habe, fo 
möchte ich dann wiffen, wie man mit diefen Beftandtheilen dasjenige 
zu Wege bringen Fönnte, was man beabfichtigt — eine bloße völfer- 
vehtliche Allianz? Iſt das Wefentliche diefer Allianz etwas an- 
bered ale ein Bund, etwas anderes als ein Einverfländnig? Und 
wie kann man, das Dafepn der obigen Gegenfäge einmal ange- 
nommen, Die Unmöglichfeit eines Bundes und die Ausführbarfeit 
einer Allianz behaupten? Das Nichtzuftandefommen des Bundes 
fann durch das bloße Wort des Widerfpruchs bewirkt, aber dag 
Zuftandefommen der Allianz nur durch die Gewalt erziwungen 
werden, und mo find bazu die Mittel? 

Und wenn biefe Mittel vorhanden wären, was foll man fich 
benn unter biefer fo zuftandegefommenen Allianz nur auch denken? 
Auf gleicher Linie mit diefer Allianz fteht die jest nachträglich 
wieder in Schug genommene Union, und die Behauptung, daß 
bie fämmtlichen Kleinftaaten im Unterfchiede der Königreiche, mit 
ihren Intereffen auf Preußen hingewiefen, mit dieſem in einem 
Bündniffe, im Gegenfage zu Defterreich ftehen müßten. Union und 
Aianz beruhen, wenn man doch einmal das Deutfhe oder Nicht: 
beutfhe mit Frembworten bezeichnen foll, auf Fietionen, und es 
ift eine Union nicht möglich, und es ift eine Allianz nicht möglich, 
wenn nicht vorerft die beiden Großſtaaten einig find, Nimmt 
man die Unmöglichkeit diefer Einigung an, wie es in obigen 
Schriften gefchieht, fo führt die Unerbittlichfeit der Logif zur Zer- 
förung! Und wirklich ift es dieſe Zerftörung, bie jest ſchon theils 
mit diaboliſchem Ernfte betrieben, theils mit fataliftiiher Ruhe 
angenommen wird. — Ueber diefem Blutbade und über dieſer 
deutichen Schlächterei fieht man dann die deutfche Einheit! Andere 
wollen dort was anderes fehen! 

Wenn Ernft und vaterländifcher Sinn bei Betrachtung unferer 
Zuftände bei dieſem troftlofen Ergebniffe, bei der Nothwendigkeit 
bed Selbſtmordes ankommen, dann thut ed wahrlich Noth, daß 
über der Gefahr des Vaterlandes die Parteien fich verjöhnen, 
und gemeinfam einen Verſuch zur Erretiung machen, Und fo 
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verzweifelt liegen denn doch die Dinge nicht, wenn auch grauenhaft' 
verwidelt, zäh, fpröde und beinahe unbeugfam die Stoffe find, 
aus denen wir die Einigung erfchaffen follen. Warum nimmt 
man aus dem Beftehen der zwei Großftaaten die Unmöglichkeit 
des Nebeneinanderbeftehens an? Preußen wirb fein eigenes Leben 
auch ferner führen, und ihm biezu feine Kultur, feine Gefchichte, 
fein Charakter, feine Religion und der Norden den Stoff geben. 
Gleiches gilt aus noch vermehrtem Grunde für die andere deutſche 
Großmacht, bei der die Mannigfaltigfeit und die Verſchiedenheit 
noch ftärfer hervortritt. Allein folgt denn aus diefen Gegenfägen 
ber beiden Staatenindividuen, daß fie aus lauter Verſchieden⸗ 
heiten, aus lauter Feindfeligfeiten beftehen, und nichts Gemein 
james, nichts allgemein Deutfches mehr befigen? Gerade das 
Gegenjägliche läßt für das Nichtgegenfägliche das Einheitliche zu, 
und wehe und, wenn ber Sinn dieſes Einheitlichen ganz ausge 
rottet würde! Iſt ed eine bloß preußifche Angelegenheit, wenn 
Preußen angegriffen wird, und war es eine bloß öſterreichiſche 
Sade, ald Napoleon Defterreih angriff, und biefes vergebens 
Deutfhland um jene Hülfe vief, die mehr als genügt hätte, 
Deutſchland den ewigen Ruhm zu fihern, den fremden Defpoten 
allein zernichtet zu haben ? | | 
Alfo die beftehenden Gegenfäge find Fein Grund, zwifchen ihnen 
einen einheitlichen Bund nicht errichten zu können, und felbft unter 
biefen Gegenfägen wie vieles ift gemacht, wie vieles. Fünftlih 
erftanden, wie vieles nur dadurch geworden, weil es eben an 
jedem Einheitlichen gefehlt Hat? Laßt auch einmal die Zeit ge 
währen. Die Zeit verzehrt die Gegenſätze. Baut nicht alles auf 
Theorie, leitet nicht alles für Leben und Staat aus Begriffen ab, 
Wie viele Schroffheiten wurden dur den Zollverein befeitigt, 
wie viele werben durch die Volfsvertretung beim Bunde befeitigt 
werben? Aber ebendeßhalb macht mit dem Bunde feinen Schein, 
gebt ihm, was ihm gehört, und fehen wir zu, ob nichts daraus 
wird. Freilich fo darf man nicht beginnen, wie man begonnen 
haben foll, daß nämlich dem Bundestage von ber Nationalgefeggebung 
nichts anderes als die Spielbanfen und die Päffe der Handwerks 
burfhen überlaffen würden.! Ein Urfeind könnte den Bund nicht 
beffer bebütiren laſſen, als wenn er ihn gleih anfangs in jene 
"©. die Flugſchrift: die Dresdener Conferenzen Ate Aufl, ©. 46. 
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Sentimalität gegen bie Spiele bineinzöge, welche ebenfo entjchieden 
bad Recht als die Freiheit gegen fih bat. Und warum denn die 
Spielbanfen und nicht auch die Bordelle, und fann man dag Eine 
und fann man das Andere? Doch laffen wir diefe Spiele und 
Spielereien, die Sade ift dafür zu ernft. 

Es ift ein ehrlihes Einverftändnig und alfo auch ein Bund 
neben der ftaatlihen Verſchiedenheit möglih, und dieſes Einvers 
fländnig war es fhon, weldes ein gleiches Wechſelrecht fchuf, 
das jest über ganz Defterreih, ganz Preußen und ganz Deutid- 
land Gültigfeit hat, ohne daß dieſes Einbeitlihe die Selbftitän- 
digfeit diefer Staaten geſchwächt hätte. Macht aud fo ein Hans 
belöreht, das und ſchon die öfterreichifhe Denkſchrift verheißt, ! 
aber bewahrt uns vor einer Ueberfegung des code de commerce. 
Baut fo flüdweife aus den Bedürfniffen des Lebens heraus, es 
verwächst fich beffer, befriedigt mehr und verlegt feine Begriffe. 
Aber um’d Himmelswillen laßt den Streit von Preußens Ehre 
und Oeſterreichs Eroatien in Ruhe, freut euch, daß ihr beides habt. 
Schafft ung was Praftifches, verſchont und mit Nedensarten und 
Geſchäftsordnungen. 

Alles gelänge, meint Goethe,? wenn man etwas zum zwei— 
tenmale machen könnte. Der Bund ift in dieſer glüdlichen Lage 
und dem neuen Bunde möchte ich mit dem Apoftel Paulus? zurufen: 
Wäre an jenem erften Bunde nichts auszufegen gewefen, fo hätte 
fein zweiter flattgefunden, der auf beffere Verheißungen zu grün 
ben ift. 


Zweite Denffchrift über die Zolleinigung $. 10, 
2 Es ließe fich alles trefflih ſchlichten, 

Könnte man die Sache zweimal verrichten. 
’ An die Hebräer Cap. 8. Vers 7 und 8. 


Die gegenwärtige Lage der Dinge in 
Deutfchland. 
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Indem wir es unternehmen, dieſe zu ſchildern, wie fie und 
eriheint, verhehlen wir ung feineswegs bie bamit verbundenen 
Schwierigfeiten. Der hastifhe Zuftand, in welchem fich bie poli 
tifhen Angelegenheiten befinden, die Unhaltbarfeit mancher alten 
Berhältniffe und die unmäßigen Schwierigkeiten, die neuen zu 
geftalten, endlih die damit zufammenhängenden bald geheimen, 
bald offen vorliegenden Unterhandlungen machen es äußerſt ſchwie— 
tig, den Faden feftzubalten, welcher allein aus dem Labyrinth 
leiten fannz; und doch muß dieſer Faden gefuht werden, wenn 
nicht die Begebenheiten und Unterhandlungen ald ein ganz um 
lösbares Räthſel daftehen follen. Die Schwierigfeit fteigt ned 
durch den Umftand, daß die auswärtigen und innern Verhältniſe 
in einer fo genauen Wecfelwirfung ftehen, daß jede Bibration 
in ber einen Sphäre in der andern wieberflingt. In England 
ift diefe Wechfelwirfung kaum bemerkbar, in Sranfreich gibt ft 
ſich ſchon auffallend zu erfennen, aber in Deutfchland und Stalien 
ift fie jo mädtig, daß die Erfcheinungen der innern und äußern 
Politik fih ohne diefelbe gar nicht erflären laſſen. Wir müfen 
dem fcharffinnigen VBerfaffer der „Dresdener Konferenzen” vol 
fommen beipflihten, wenn er fagt, „es handle fich in der deutſchen 
Frage weder um Rechte der Einzelnen, noch um bürgerliche Frei 
heit, ebenfowenig um Berfaffungsformen, fie fey eine reine Macht⸗ 
frage.” Das ift ganz richtig; fie ift aber eine Machtfrage nigt 
nur im Innern Deutfchlande, fondern aud gegen außen in dem 
ganzen Verhältniß der europäifchen Politif, und andererfeits if 
es nicht zu verfennen, bag — die Frage mag num gelöst werben 
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wie fie will — die Berfaffungsveränderungen im Innern nicht aus: 
bleiben. Daraus erklärt fi) einerfeits das Schwanfende, bis zum 
Yeinlihen Ungewiffe, was unfere gegenwärtige Yage kennzeichnet, 
anbererfeit8 aber die jegt in Deutfchland vielfach ſich kundgebende, 
oft mehr fcheinbare als wirkliche Gleichgültigfeit der Maſſen. Diefe 
fennen oder erwägen wenigftend bie Schwierigfeiten der äußeren 
Berhältniffe nicht genug, um die daraus entipringenden Zögeruns 
gen und Wechfel in der Politif zu verftehen und zu würdigen. 
Dieß macht fie erft ungeduldig, dann gleichgültig, und fo entſteht 
das nichts weniger als erfreuliche Symptom des allgemeinen unbe: 
fimmten Mißbehagens, welches fih an Einzelnheiten hängt und 
an biefen berumzerrt. 

Seit der Theilung Polens, und entjchiedener noch feit ber 
franzöfifhen Revolution und dem Kampf gegen Napoleon, ftehen 
bie brei von ben Franzofen fogenannten nordiihen Mächte dem 
Velten, namentlicd Frankreich, zur Bewahrung ihrer Staaten vor, 
ber Revolution gegenüber, und jedes Aufflammen bes revolutio— 
nären Geiftes im Weften hat deßhalb bei den drei öftlichen Mächten, 
fowie in dem dur ihren Einfluß beberrichten weftlichen Deutfch- 
land firengere Borfihismaßregeln hervorgerufen; das Verhältniß 
milderte fich jedesmal, wenn in Frankreich eine Regierung beftand, 
welhe ben revolutionären Ausbrühen einen Damm entgegenzu- 
fegen bereit und fähig fehlen; denn immer fpann fi dann ein 
Bündniß zwifchen Franfreih und Rußland an, deffen Rüdwir- 
fung auf Deutfehland nicht ausbleiben konnte. Sp war es vor 
der Julius=, fo vor der Februarrevolution, und es ift fehr cha- 
vafteriftifch,, wenn in nenefter Zeit dad Journal des Debats den 
Monarchenkongreß in Olmütz und den revolutionären Londoner 
Eentralausfhug einander gegenüber ftellt und den Schluß daraus 
sieht, daß „die Eonftitutionelle Monarchie Frankreichs befte Regie— 
tung gewefen, weil fie die beſte VBermittelung zwifchen ber Revo— 
Iution yon 1789 und dem übrigen befpotifhen Europa dar—⸗ 
geboten,” Die Februarrevolution und ber daraus für eine Zeitlang 
fih ergebende gewaltfame Verlauf der Dinge in Deutſchland haben 
das Verhältniß zwifchen dem Often und dem Weften Europas fo 
ſchroff wie je geftellt, man hätte aber von dem Verlaufe ber Zeit 
eine allmälige Milderung erwarten fönnen, wenn nicht bie lange 
zurückgedrängten Bedürfniffe Deutfhlande und das Streben nad 
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nationaler Einheit den Stand der Sache verwidelt hätten. Soll 
diefer nationale Beftand, dieſe engere Bereinigung erreicht werden, 
fo muß das bisherige enge Bündniß von Defterreich und Preußen 
mit Rußland aufhören und die beiden erfteren müffen mit dem 
Weften Deutfchlands in einen Verband treten, ber, enger als ber 
bisherige Bund, ein Auftreten gegen Rußland, wie gegen Frank 
veich geftattet. Geſchieht dieß nicht und beharren die öſtlichen 
Mächte Deutihlands auf dem alten Bündnig mit Rußland, fo 
werben fie Durch die logiſche Konfequenz ihrer Stellung zu einem 
Kampfe gegen die franzöſiſche Nepublif getrieben, welche in einem 
folhen Falle zuverläffig auf den Beiftand Englands zählen Fönnte, 
Der ungewiffe Ausgang und die möglichen Folgen eines folden 
Kampfes fehreden wie billig die Befonneneren zurück; will man 
aber diefen extremen Schritt nicht wagen, bann ift eine engere 
Verbindung Defterreihs und Preußens mit dem übrigen Deutid: 
land und das Aufgeben einer allmählig etwas überftändig gemor- 
denen Tendenzpolitif aufs dringendfte geboten, fchon darum, weil 
die Elemente einer- Mittelpartei, troß aller Niederlagen, welde 
dieſe in den legten Jahren erlitten, noch immer überwiegend find, 
und nur des Beiftands der Regierungen bedürfen, um fie un 
widerftehlich zu machen. 

Zu diefen allgemeinen Erwägungen fommt noch ber fperiell 
Umftand, daß das Jahr 1848 den lange gährenden Streit über 
Schleswig-Holftein zum Ausbruch gebracht hat und daß hier bie 
Intereſſen Rußlands und Deutſchlands unverföhnlich einander gegen 
über ftehen, weßhalb Rußland felbft die revolutionäre Eiderdänen 
partei unterftügt, obgleih es fie nach erfolgter Regulirung der 
Erbfolgeangelegenheit möglichft bei Seite ſchieben wird und fogar 
fhon Schritte gegen fie bei der dänifchen Regierung gethan haben 
fol. Die Intereffen Englands und Franfreihe an dem däniſchen 
Gejammtftaat find mehr allgemeiner Art, für Rußland aber han 
belt es fih ganz fpeciel um die eventuelle Herrfchaft über den 
Sund und um die Sicherung feiner Obergewalt in der Oftfee, wo 
durch die gefammte deutſche Dftfeefüfte von ihm abhängig und 
jeder maritime Auffhwung derfelben niedergehalten wird, Dief 
mußte die beutfhen Mächte anfpornen, bei dem bevorftehenden 
Ausfterben des dänischen Mannsftammes die Rechte des deutſchen 
Fürftenhaufes auf die Herzogthümer zu unterftügen, was auf 
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befanntlih vom Bunde durch den befannten Befchluß vom 17. Sep⸗ 
tember 1846 und von Defterreih noch fpeciell im vorigen Jahre 
gefhehen ift, indem es das Londoner Protokoll der Großmächte in 
Betreff Dänemarks nur mit Vorbehalt der Rechte des deutfchen 
Bundes unterzeichnet hat. Freilich ſticht es dagegen feltfam ab, 
bag der Bund oder vielmehr in deſſen Namen Defterreih und 
Preußen erft dem . bewaffneten Widerftand gegen die vom Bund 
für unrechtmäßig erklärten Forderungen durch Androhung von 
BWaffengewalt ein Ende gemacht und den Dänen in Weberlaffung 
des Kronwerks von Rendsburg und Berlegung der Zolllinie an 
bie Eider Conceſſionen gemacht haben, die von diefen früher feldft 
nicht in Anfpruch genommen wurden. Kein: Wunder, daß fie alle 
fpäteren Borftellungen der Bundesfommiflion, feldft die eigentlich 
fih von feldft verftebende, daß das beutfche Kontingent Holfteins 
nit von däniſchen Dfficieren commandirt werde, mit wenig Rück— 
fiht behandelten und, auf Rußlands Unterftügung pochend, eine 
Gewaltherrfchaft in Schleswig einzuführen begannen, über welche 
fih alle Parteien in Deutfehland ohne Unterfchied entrüftet zeigten 
und ſelbſt Rußland Unzufriedenheit geäußert haben fol. Die ent- 
ſcheidende Frage in der bänifchen Sache, die Erbfolge, feheint 
noh ſchwebend, da Rußland und Dänemark befondere Thronfan- 
didaten aufftellen; nur von derjenigen Fürftenfamilie, an welche 
bie Herzogthümer fallen follten, nach demfelben Recht, wonad Han 
nover an ben Herzog von Cumberland fiel, fcheint gar Feine Rebe 
ju ſeyn. 

Hinfichtlich der deutfchen Angelegenheiten war man am Schluffe 
der drei erften Monate des Jahres in Dresden nur in foweit zu 
einer Entfcheidung gefommen, daß Preußen gerade am Ende März 
feine Bereitwilligfeit erklärte, zum alten Bundestag zurüdzufehren, 
d. h. nihts zu Stande fommen zu laffen. Damit waren benn 
freilich die Conferenzen zu Dresden faktiſch zu Ende. und die Ent- 
bülfungen begannen, weldhe auf den Gang der bortigen Unter: 
bandlungen eben nicht das erfreuliche Licht warfen. Der alte 
Antagonismus zwifchen Defterreih und Preußen war ber rotbe 
Faden, welcher ſich durch das ganze Gemwirre hindurchzog, und 
die befannte famofe Schrift „die Dresdener Eonferenzen‘ ließ einen 
fo ſcharfen Blick hineinwerfen, daß wir fie bier um fo weniger 
übergehen dürfen, als fie geraume Zeit Gegenftand ber öffentlichen 
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Beſprechung und felbft: der Verfolgung war, letzteres hauptfäd- 
ih darum, weil die Schrift bei aller diplomatiſchen Kennimiß 
der Thatfachen alle und jede diplomatiſche Rückſicht weit weg- 
geworfen hatte. Es wird daraus ohne allen Widerſpruch klar, daf 
mit der jebigen Territorialeinrichtung Deutſchlands nicht. vorwärts 
zu fommen ift und daß biefe Territorialeintheilung durch fo ftarke 
Sintereffen im Innern und auswärts vertheidigt wird, daß bie 
jegt noch niemand fie umzumwerfen wagte oder fich ftarf genug dazu 
fühlte. Die Vorbedingungen zu einer Trias hatte Bayern ſchon 
vor dem Jahr 1848 größtentheild und ben legten ſchwachen Ref 
im Mai 1849 geopfert, der Dualismus aber oder die Gruppi 
rungsfpfteme, wozu auch das vielbeſprochene Neunerprojekt gehört, 
mußten an innerem oder äußerem Widerſpruch fcheitern, wie und 
erfteres unabfichtlich, Tegteres abfichtlich der Berfaffer der Drei 
dener Conferenzen unwiderleglich darthut. Was abgefehen hievon 
an ber Schrift am meiften auffällt, ift die unverhüllte Nadtpeit 
des preußifchen Standyunfts in einer ganz Deutichland umfaſſen— 
ben Frage, der wahrhaft fanatifhe Haß gegen die Mittelſtaaten 
und bie ungefchminfte Erklärung des Grundes, warum Preußen 
zum Bundestag zurüdfehre, weil diefer „Preußen ein regelmäßiges 
Uebergewicht ficherte.” Um billig zu ſeyn, muß man freilich zu 
geftehen, daß durch das Neunerprojelt oder jede andere nad dem 
Gruppenſyſtem entworfene Einrichtung Preußen geradezu in ein 
untergeordnete Stellung gegen das durch die Mittelftanten ver 
ftärfte Defterreich verfegt worden wäre, eine Unterordnung, die 
fih bis auf die innern Berhältniffe des preußiſchen Staats er: 
ftrerfen konnte, Um dieſem nicht bloß möglichen, fondern faft noth 
wendigen Ergebnig auszuweihen, wurde ber Rüdweg zum Bundes⸗ 
tag angetreten, und es flimmt vollflommen damit zufammen, wenn 
ber König von Preußen bei der Schließung der Kammern bejon 
ders hervorhob, daß „bei dem keineswegs aufgehobenen Plan zu 
einer Neugeftaltung der deutſchen Verfaffung die felbftftändige Ent 
wickelung Preußens in feiner Weife gefährdet feyn folle und werde 

Der ftantsrechtlihe Theil der Umgeftaltung Deutſchlands war 
alfo in Dresden entfchieden mißlungen, und nur der handele 
politifche bot eine Zeitlang noch eine ſchwache Hoffnung. Oeſter⸗ 
reich hatte feit mehr als einem Jahre eine großartige Idee in bie 
Welt hinausgegeben, bie, den ganzen Kaiſerſtaat und Geſamm— 
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beutfehland in einen umfaffenden Handelsbund zu vereinigen, eine 
fruhtbare Idee, deren Ausfühurng jedoch ben bedeutendfien innern 
und äußern Schwierigfeiten unterlag. Eine befondere Commiffion 
in Dresden, die dritte, wurde zur Berathung und Begutachtung 
biefes Plans niedergefegt, Sachen und Bayern hatten benfelben 
in beſonderen Denffchriften bis zu einem gewiffen Punft bevor- 
wortet, Defterreich hatte bie Riefenarbeit unternommen, unter Leis 
tung des Handeldminifters v. Bruck den alten Wuft feines un- 
haltbar gewordenen Prohibitivfpftems aufzuräumen und feinen 
Tarif dem bes Zollvereind fo fehr anzunähern, daß ein Ueber⸗ 
gang beider in einander Feine bejonders fchwierige Sache mehr 
gewejen wäre; aber Defterreichs Finanzverhältniffe waren für bie 
auf die Zolleinfünfte ſtark angewiefenen Staaten bes Zollvereing 
ein ſchwer zu befiegendes Hinderniß, Preußen hätte mit ber Lei- 
tung des Zollvereins faft die legte Handhabe feines Einfluffes in 
Deutihland aufgegeben und in den Norbfeeftanten war ohne natio- 
nale Garantien für einen ſolchen Plan ohnehin nur geringe Aus- 
ſicht. Manche Journale wollten fogar wiffen, Hannover fey dem 
Plane noch früher und flärfer ald Preußen entgegengetreten. So 
war auch dieſe Ausficht vorerft vernichtet, und Herr v. Brud ſcheint 
durch den Rückſchlag dieſes Mißlingens zuerſt in feiner Stellung 
erſchüttert worden zu ſeyn, denn mehrere ſeiner Tarifänderungen 
wären ohne die Ausſicht eines engeren Verbands mit Deutſchland 
ſchwerlich angenommen worden, und da nun dieſe Ausſicht fiel, 
ſo waren die Opfer vergeblich gebracht, falls nicht der Tarif noch 
vor feiner Verkündigung weſentliche Modifikationen erleidet. Ob 
der Abſchluß eines Handelsvertrags zwifchen Defterreih und dem 
Zollverein fo nahe bevorfteht, wie viele behaupten, freilich auch 
manche beftreiten, müſſen wir babingeftellt feyn laffen. Die Hans 
delsübereinkunft, welche in Dresden vereinbart worden, und bem- 
nähft dem Bundestag zur Entſcheidung vorgelegt werben foll, 
enthält eine Anbahnung an ein engere Berbältniß, aber bie 
eigentlichen Berathungen über ein folhes find auf fieben Jahre 
hinausvertagt, ein Ziel, das der Zollverein in feinem jegigen Be: 
Rande ſchwerlich erreicht; das lange Proviforium dürfte deßhalb 
ſehr Täftig, wo nicht ganz unhaltbar werben. 

Bor dem Abſchluß der Dresdener Eonferenzen wurde bejchloffen, 
bie Akten und Berathungen dem Bunbestage zur weiteren Verhandlung 
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zuzuftellen, ferner follten fämmtlihe Staaten zwei Fünftheile 
ihres Contingents ftets in Bereitihaft halten — darauf fcheint die 
verfügbare Bundesarmee von 125,000 Mann zuſammengeſchwun— 
den zu feyn — und die einzelnen Bundestagsgefandten follten einen 
Befchluß nicht mehr über 14 Tage unter dem Vorwand mangelnder 
Inftruftionen verzögern bürfen. Dieß Refultat der. Conferenzen 
fcheint fiher; weniger das weitere, daß in gewiffen Fällen im 
Plenum zu einem Beſchluß nicht Einftimmigfeit, fondern nur Mehr: 
heit der Stimmen erforderlich feyn ſolle. Wenn wir den Angaben 
balbofficieller preußifcher Blätter glauben dürfen, fo ift auch dieſer 
Antrag, den Defterreih im Laufe der Dresdener Berhandlungen 
mehrmals und noch am Schluffe geftellt Haben ſoll, völlig ver 
worfen worden; fein Wunder, denn biefer Vorſchlag würde die 
Frage über Staatenbund oder Bundesftaat principiell entfcheiben. 
Der felige Görres meinte freilich fhon vor 32 Jahren, der Bunde 
tag fey ganz nach den Grundfägen von Rouffeau’s Contrat ſocial 
eonftituirt und daher möge es auch wohl fommen, daß er fo ſchwer 
in Gang zu bringen feye; aber Scherz bei Seite, die Frage il 
fehr ernfihaft: wenn es Defterreich oder Preußen gelingt, in irgend 
einem kitzlichen Falle die Majorität fo entſchieden gegen den ar- 
bern Theil zu wenden, daß biefer wider Willen nachgeben oder 
fih widerfegen muß, fo ift im Augenblid der Beftand des Bundes 
in Frage geftellt. Wir müffen deßhalb den preußifchen Blättern 
bis auf weiteres Necht geben, obwohl ein bedeutendes, meift feht 
gut unterrichtetes englifches Blatt, das in deutſchen Angelegen 
heiten manchmal den deutſchen Blättern zuvorfommt, noch gan; 
neuerlich es als eine Folge der Warfchauer Konferenzen bezeichnet 
bat, daß in vielen Fragen eine Majoritätsentfcheidung gelten werde. 
Möglich, daß die Times doch recht berichtet wäre, wenn man nit 
bie Ausnahme vorausfegt, daß ein folder Majoritätsbefchluß nie 
gegen Großmächte wie Defterreich und Preußen gefaßt werden fann. 

Gleichfalls eine Folge der Warfihauer Eonferenzen foll der 
Gefammteintritt Defterreich8 mit allen feinen Ländern in den Bund 
ſeyn, eine Angelegenheit, gegen welche fich freilich gleichfalls zahl 
reihe Stimmen im Jn= und Auslande erhoben Haben, ja wogegen 
England und Frankreich, erfteres mit einem milden, letzteres mit 
einem herben Proteft aufgetreten find, ein Proteſt, von deſſen Zu 
rüdnahme neulich einige Journale Meldung thaten, was fih aber 
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in feiner Weife zu beftätigen ſcheint. Dem Widerfpruch im In⸗ 
nern Deutſchlands können wir fein befonderes Gewicht beilegen: 
der Einwurf, daß Kroaten, Slawaken, Romanen u. f. w. in ben 
deutfhen Bund gezogen würden, ift irrelevant, ba der Bund, durch 
feine Nationalvertretung zufammengebalten, doch nur Regierungs- 
ade ift; von den Regierungen aber wird ſchwerlich eine Dagegen fpres 
den, da faktiſch das Bündniß ſchon bisher alle Die genannten und nicht 
genannten Stämme in ſich begriffen hat, und Preußen, der einzige 
Staat, welcher ernfthaft proteftiven Fönnte, den Grundſatz durch feine 
Einverleibung von Pofen und den Provinzen Oſt- und Weft- 
preußen bereits anerfannt hat; allerdings ift, wie ſchon ber 
Berfaffer der „Dresdener onferenzen” bemerkt, ein großer 
Unterfchieb zwifchen dem Eintritt mit einer halben und mit 24 
Milionen fremder Elemente, und hervorragende preußifche Blätter 
emangeln nicht, den Gefammteintritt Defterreichg, felbft mit 
dem Borwurf, daß letzteres viele deutfche Blätter für ſich erfauft 
habe, zu befämpfen. Wichtiger bleibt die Frage, wie fih Ruß: 
land zu dem Gefammteintritt verhält. Letzteres pflegt feine 
diplomatifhen Entfheidungen nicht auf journalifiifhem Wege 
verfünden zu laffen, und fomit laufen bloß Gerüchte um, namentlich 
in englifchen, zum. Theil aber auch in gewöhnlich wohl unter: 
richteten franzöfifhen Blättern. Diefe geben fämmtlih dahin, 
daß Rußland den Eintritt Gefammtöfterreihs in den Bund gut 
beige; an dem faktifchen Mactverhältnig wird dadurch nichts 
geändert, eine nationale Geftaltung beffelben aber, wovon fogar 
noh in Dresden, mit Bezugnahme auf die Münchner Aufftelung 
vom Februar 1850, die Rede war, wefentlich erfchwert. Rußland 
theilte ficherkich die Befürchtungen des Verfaſſers der „Dresdener 
Gonferenzen“ nicht, daß es ſich für Defterreih darum handle, den 
Örund zu einem abfoluten und unwibderfprechliden Uebergemwicht 
über Preußen und demnächſt über ganz Deutfchland zu Tegen; 
denn man fieht nicht ein, warum nicht Defterreich mit feiner 
gewaltigen. Ländermaffe dieß zu thun im Stande  feyn follte, 
diefe Ländermaffe mag nun oder mag nicht im Bunde fich befinden. 
Freilich ging die Willfährigfeit Rußlands nicht fo weit, auch den 
bandelspolitifchen Planen Defterreihs, welche dem Eintritt ſämmt— 
liher Provinzen in den Bund erſt die wahre Bedeutung gegeben 
hätten, förbernd entgegenzufommen, es hatte aber auch nicht 
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nöthig, entgegenzumirfen, ſondern konnte dieſe Arbeit forglos 
andern überlaffen, 

Ein Eorollar zu dem Gefammteintritt Defterreichs if die 
angeblih von Defterreich bevorwortete Einverleibung von gan 
Dänemarf in den beutfchen Bund. Es follte damit wohl der 
zwietrachtsvollen Frage über die däniſche Erfolge die Spitze abge 
brochen, den Anforderungen Rußlands, Frankreichs und Englands 
binfichtlih der Erhaltung des Geſammiſtaats genug gethan, und 
doch den Intereſſen Deutſchlands nicht zu nahe getreten werben, 
Ein folhes Ausfunftsmittel Fonnte aber, abgefehen daß in Düne: 
marf fehr wenig Neigung dazu fi fand, den fremden Mächten 
unmöglich behagen, und die Berhältniffe, in welche Defterreid 
und Preußen zu Dänemarf getreten find, machten die Sade a 
und für fih unwahrſcheinlich. Es fcheint feinem Zweifel gu 
unterliegen, baß von beiden Staaten über das unverantmwortlid: 
Berfahren der Dänen in Schleswig, fowie über die Grenzen 
hältniffe zwifchen beiden Herzogthümern Neflamationen nad 
Kopenhagen ergangen find, woraus denn wohl die raſch auf 
‚einanderfolgenden bänifhen Sendungen nad Petersburg un 
Warſchau entfprangen, an welch letzterem Drte ein Congreß dt 
drei Monarchen erwartet wurde, ber aber zu mannigfacher Ber 
wunderung nicht eintrat, indem nur der König von Preußen 
feinem Schwager einen Befuh abftattete, und der Kaifer von 
Rußland fodann allein zum Befuche nad Olmütz ſich begab, 

An Gloſſen fonnte ed hierüber nicht fehlen: aus ber zuvor 
fommenden Aufmerffamfeit, welche der Czar nicht nur feinem 
föniglihen Gafte in Warfchau, fondern auch dem Minifter vor 
Manteuffel zu Theil werden ließ, wurde alsbald auf ein feht 
intimes Separatbündniß gefchloffen, und franzöſiſche Blätter 
wollten aus Berliner Briefen wiffen, daß ein Schuß: und Zruf 
bündniß zwifchen Rußland und Preußen abgefchloffen fey. Dagegen 
flach allerdings der fehr kurze Aufenthalt des vuffifchen Kaifers 
in Olmüs ab, wo, wie in englifhen und deutſchen Zeitungen 
auffällig bemerft wurde, faft nur ungarifche Truppen mandw 
tirten, gleihfam um zu zeigen, daß Ungarn nicht „zu den Füßen 
des Czars liege.“ Zu Fangen Unterhandlungen war jebenfalt 
feine Zeit, und die deutfche und däniſche Frage find ihrer Ent 
ſcheidung wohl ſchwerlich nahe gerät worden. Die Befürh 
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tungen franzöfifcher Blätter, Olmüg werde ein zweites Pilnig 
werden, müffen fih vollends als ganz chimäriſch herausftelfen, 
wenn ed gleich nicht an Stimmen fehlt, welche geradezu behaupten, 
in Warfhau und Olmütz fey der heilige Bund erneuert und 
befeftigt worden. Das ift, wenn ber Bund, wie in den zwan— 
iger Jahren, angreifend auftreten fol, gewiß falfch; befchränft 
er fi aber auf Berabredungen über gewiſſe in Franfreich mög- 
lihe Eventualitäten, und verhält er fih fomit mehr defenſiv, 
dann können die Verhältniffe Schnell wechfeln und den Theilhabern 
andere Berpflihtungen auflegen. Die innern Zuſtände ber drei 
Reiche find zu ungleichartig, und können unverſehens ben einen oder 
andern nöthigen, eine neue Bahn einzufchlagen. Auffallen muß es 
deghalb, dag man unmittelbar mit und nah der Zufammenfunft 
in Olmütz eine wefentlihe Syftemsänderung in Oeſterreich anfün- 
digte. Diefe ift allerdings bis jegt nicht eingetreten, allein bie 
öffentlihe Stimmung in Wien war Tebhaft durch die Gerüchte 
angeregt: man fah den Austritt des Herrn von Brud nur als 
den Borläufer einer gänzlihen Minifterveränderung an, wenig« 
ftend Bach follte ihm folgen, und Herr von Baumgartner galt 
nur als interimiftifcher Inhaber feines Portefeuilledg. Dem mag 
indeß feyn, wie ihm will, eine völlige Uebereinſtimmung zwifchen 
ben drei öftlihen Mächten ſcheint nicht zu berrfchen, wenn aud 
die Abficht, revolutionäre Beftrebungen niederzuhalten, bei allen 
gleihmäßig vorwaltet; ift aber eine vollfommene Webereinftims 
mung zwifchen den öftlihen Mächten nicht vorhanden, dann 
wird folgerichtig der Bundestag, der vor Ablauf ber Verband» 
fungen in Warſchau und Olmütz feine Thätigfeit entfalten Fonnte, 
um fo wichtiger: er muß fich in der immer drängender werdenden 
fhleswig-holfteinifchen oder, wie man in biplomatifchen Kreifen 
Lieber fagt, in der däniſchen Frage ausfprehen, er muß bie 
unfelige heffifche Gefchichte zu einem mindeſtens erträglihen Ende 
führen, er fol den Berfaffungswirrwarr in einigen deutſchen Staaten 
ausgleihen, und eine Menge anderer aus den Ereigniffen ber 
vorigen Fahre entfprungener Mißverhäftniffe fhlichten, die, obwohl 
großentheils finanzieller Natur, darum nicht minder ſchwierig 
zu löſen find, weil fie.auf der Figlichen Frage beruhen, in wie 
fern alfe die verſchiedenen Kriegszüge in den Testen Jahren als 
geleiftete Bundeshülfe zu betrachten, und in mie weit fie durch 
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Matrifularbeiträge zu beden find, eine Frage, die durch Herrn 
von ber Pfordtens feltfam offenherziges Zugeſtändniß, daß der 
eonftitutionelle Streit in Heffen nur der. Borwand und ber eigent- 
lihe Zwed des Zugs die Sprengung der Union gewefen, nit 
eben vereinfacht wird. Zu den fonft gewohnten Ferien möchte 
dem wieder bergeftellten Bundestag vorerft Die Zeit mangeln, 
befonders wenn Defterreih und Preußen nicht zuvor durch güt- 
liche Mebereinfunft unter fih die wichtigſten Punkte abmaden. 
Daß über mehrere derfelben Webereinftimmung der Anfichten 
berrfcht, dürfte ziemlich deutlih aus dem Umftande hervorgehen, 
dag Preußen bei dem Eintritt feines Bundestagsgefandten die 
frühere Reihenfolge der Bundestagsprotofolle unbeanftandet ließ 
und fomit die Rechtsgültigfeit der früheren Beſchlüſſe faktiſch an 
erfannte, eine Schlußfolgerung, die freilich in preußifchen Bläi— 
tern ftarf beftritten, von öfterreichifchen aber dahin ausgelegt 
wird, daß Preußen bloß noch den Schein zu retten bemüht fey. 

Indeß war mindeftens wieder ein allgemein anerfanntes 
Drgan conftituirt, wenn es gleich von der Öffentlichen Meinung, 
felbft bis in hohe Regionen hinauf, mit nicht fehr günftigen 
Augen, ja mit unverhehltem Widerwillen betrachtet wurde, 
Leugnen fann man freilich nicht, daß mit dem Wiedererftehen 
des Bundestags alle Hoffnung auf eine für unvermeidlich erach— 
tete Umgeftaltung Deutſchlands vorerſt gefheitert if. Allein 
wenn man erwägt, dag mande Anforderung ber Nationalvers 
fammlung, 3. B. die Freiheit der Flußſchifffahrt, die Vereinigung 
des Pofts und Eifenbahnwefens, wenn nicht ganz erreicht, doch 
fehr bedeutend gefördert find; wenn es kaum mehr einem Zweifel 
unterliegt, daß die bdeutfche Flotte, dieſe gewichtige Errungen 
fhaft des Jahres 1848, trog der Schwierigkeiten, welche bie 
Beitreibung der Matrifularbeiträge und die Einführung einer 
gemeinfamen Flagge mit fi führen, ſchwerlich mehr dem Unter 
gang beftimmt ift, fondern weiter ausgebildet werden foll; wenn 
man bevenft, daß der Gedanke einer allgemeinen Zoll-.und Han 
delseinigung trog des augenblidlihen Scheiternd der öſterreichiſchen 
Borfhläge im Bergleih mit dem Jahr 1848 ‚bedeutende Fort 
fchritte in der Öffentlichen Meinung und im Streben der Regie 
rungen gemacht bat, fo darf man, ohne gerade Sanguinifer zu 
feyn, fich der Hoffnung hingeben, daß ber Bundestag nicht mehr 
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in ben alten Schlummer verfinfen werde, wozu ihm überdieß die 
Zeitverhältniffe faum Muße gewähren würden. Freilich hängt 
fehr viel, faft alles von der klaren Erfenntniß des gebieterifchen 
Zwanges ab, welcher in den nicht mehr abzuleugnenden und unab- 
weisbaren Bedürfniffen der Nation Tiegt. Die Hleineren Staaten 
finnen Defterreih und Preußen nicht zwingen und, mie nun 
einmal die deutfhen Sachen ftehen, von ihnen eben fo wenig 
gegen ihren Willen gezwungen werden; der Weg der gütlichen 
ebereinfunft muß alfo eingefchlagen werden, und wenn dieſe 
ebereinfunft auf dem Boden der gemeinfamen Intereffen Deutſch— 
lands ftattfindet, fo ift zu erwarten, daß man über mande jest 
ald verhängnißvoll betrachtete Berfaffungsftreitigfeiten verhältniß- 
mäßig leicht hinwegfommt. Die Kammern fämmtlicher Mittel- 
faaten haben ſich bis jest bezüglich der deutſchen Frage im 
Gefühl ihrer Ohnmacht fehr ruhig verhalten, wenn gleich in 
einigen, 3. B. in Hannover bei Beiprehung ber Flottenangeles 
genheit, und in Bayern bei den Interpellationen über die heſſiſchen 
und Handelsangelegenheiten Stimmen des Unmuths und ber 
Unzufriedenheit Iaut geworden find. ine Bedeutung aber haben 
diefe Stimmen hauptfählih nur ald Symptome des Entfchluffeg, 
dad Maß der gewonnenen Freiheit fih nicht mehr durch Befchlüffe 
des Bundestags verfümmern zu laffen. Dieß wird auch, da die 
Regierungen im Intereſſe ihrer Zukunft felbft dabei betbeiligt 
find, den Staaten gegenüber, welche in den fohlimmften Zeiten 
die Ruhe im Innern aufrecht zu erhalten, und ihre erjhütterten 
Finanzen, -trog der flarfen Anforderungen des Eifenbahnbaug, 
merfwürdig raſch wieder herzuftellen verftanden, ſchwerlich aber: 
mald yon Seite ded Bundestags verfuht werden, wenn aud 
jegt einzelne Mafregeln gegen einzelne Feine Staaten für das 
Gegentheil zu zeugen feinen. 

Auf die innere Gefchichte der einzelnen deutſchen Staaten 
fonnen wir ung bier, für jegt mindeftens, wegen ber mannigfach 
ſchwankenden VBerhältniffe, nicht einlaſſen, Defterreich und Preußen 
aber dürfen wir nicht ganz übergehen. 

Was das erftere betrifft, fo ſteckt dafjelbe bezüglich feiner 
gefammten politifchen Einrichtungen noch immer im Proviforium, 
Es ift in der Verwaltung unendlich viel gefhehen, namentlich 
Was Finanzen und Gerichtswefen betrifft, das Grundablöfungs- 
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gefhäft iſt raſch gefördert worden, kurz alles, was bie 
Grundlagen des neuen Staatslebens betrifft, und die Rüdfeht 
zum alten Syſtem geradezu unmöglih macht, ift mit anerfens 
nend= und oft mit bewundernswerther Thätigfeit durchgeführt 
worden, aber die politifhen Einrichtungen liegen ſämmtlich 
noch brach, und nur mit dem Neichsrath ift ein Anfang gemadt 
worden; fehr natürlich: man will ohne befondere Rüchſict 
auf amtliche Stellung die hervorragendften Männer als ftändige 
Räthe um fih fammeln. Sonft aber blieb alles proviforiid, 
und der proviforifche Belagerungsftand in Wien und andern 
Städten wollte troß wiederholter Nachrichten vom Gegentheil 
fein Ende nehmen, fo. mild er auch in vieler Hinficht geübt 
wurde. Der Grund bievon lag weniger darin, daß man Unruhen 
befürdtete, ald dag man eine willfürliche Polizeigewalt ned 
nicht entbehren zu fünnen glaubte, und in der That boten auf 
mande Punkte des Reichs Stoff genug zu Beforgniffen dar: 
Ungarn war äußerlich beruhigt, aber ein gewiffer paffiner Wider 
ftand that fih in allen Klaffen und Nationalitäten Fund, ein 
Widerftand, welcher nicht nur gegen die Finanzmaßregeln und 
dad Tabafsmonopol, fondern vorzugsweife, und namentlid in 
den höhern Claſſen, gegen die Verſuche einer centrafifirten Ber 
waltung gerichtet war. In Italien gährte der alte national 
Groll, und die militärifchen Anftrengungen, welche dieſer Zuftand 
ber Dinge nothiwendig machte, wirften ftörend auf die. Gel» 
verhältniffe des Staats zurüd. Diefer hatte die Nationalbank 
in feiner Berlegenheit über Gebühr angeftvengt, und fowohl 
durch die übermäßige Ausgabe von Banfnoten als durch bie von 
andern Werthzeichen flieg der Unterfchied zwifchen Papier und 
Geld allmäplig auf 33%. Was follte gefhehen? bedeutend ver 
vingern ließ fih Die Heeresmacht nicht, und wenn dieß nid! 
geſchah, fo war vorerft Feine Ausfiht vorhanden, das Defeit 
verfehwinden zu fehen, fomit mußte man zu Papierausgaben 
feine Zufluht nehmen. Aus diefem Dilemma fehien man nigt 
berausfommen zu fönnen. Gar mande Finanzdoftoren verfäris 
ben ihre Necepte, ohne daß die Sache fonderlich dadurch gefördert 
wurde; im Minifterium felbft fcheint man fehr verfchiedener Anfıdt 
gewefen zu feyn, und zufammenftimmenden Nachrichten zufolge 
waren Streitigfeiten über financiele Maßnahmen die nähe 
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Beranlaffung, wenn auch nicht die wahre Urfache bes Rücktritts 
des Heren v. Brud, der das neuefte Finanzpatent entjchieden 
gemigbilligt Haben fol, Das Minifterium fheint indeß, fo wenig 
his jegt auch über den einzufchlagenden Weg verlauten will, 
mit fehr ernftlichen Plänen zur Regulirung der Finanzen umzu— 
gehen. Darauf deutet bie unbedingte Deffentlichfeit hin, womit 
es in neuefter Zeit den Stand der Finanzen aufdeckt, was beveits 
entfchiedene Befferung in dem Stand der Baluta zur Folge hatte, 
und ald zweites nicht unbedeutendeds Symptom Fönnen wir ben 
Umftand anführen, daß der Correfpondent der Times, welcher 
früher die Finanzen Oeſterreichs nicht ſchwarz genug ſchildern 
konnte, ſeit kurzer Zeit eine weſentliche Beſſerung der Valuta mit 
Sicherheit in Ausſicht ſtellt. So viel kann man mit Sicherheit 
annehmen: ift nur erſt der Unterfehied zwifchen Papier- und 
: Metallgeld wieder aufgehoben, jo ift das Schlimmfte überftanden, 
und man fann dem Feind fefter ind Auge ſehen. 
Neben, nicht nad) der Geldfrage kommt bie über die fünftige 
- politifche Geftaltung des Reihe, und hierüber gehen die Mei— 
; nungen ber bedeutendften Männer Oeſterreichs weit auseinander, 
Vorerſt ſtehen die Anhänger der Verfaſſung vom 4. März 1849 
« und die Abfolutiften einander gegenüber; es hat, namentlich unter 
: dem Militär, welches fih als den Retter ber Monarchie par 
- exeellence betrachtet, und nun mit einem gewifjen Uebermuthe 
ſelbſt gegen die Civilbehörden auftrat, an Leuten nicht gefehlt, 
welche feet die ganze Verfaſſung beſeitigen wollten und den 
Dispotismo iluſtrado predigten. Die öffentliche Meinung in 
Oeſterreich ſcheint ihnen in fo weit Recht zu geben, als man 
‚ ziemlich alfgemein die Verfaſſung vom 4, März für nicht durd- 
führbar anfieht, und als das Nichterfheinen der Landesftatuten 
; für Ungarn und Stalien dafür ziemlich deutliches Zeugniß ablegt, 
Dispotismo iluftrado iſt in Defterreich ein überwunbdener 
; Standpunkt, und man macht, wenn man ihn zurüdwünfcht, ber 
vormärzlichen Leitung des Staats ein Schlechtes Compliment, 
Fürft Metternich ift ein fo Mar denfender Kopf, daß es geradezu 
abgeſchmackt erfheint, wenn man behaupten will, ber vormärz— 
lihe Abfolutismus fey aus Mangel an Fähigfeiten untergegangen. 
Ein bunt zufammengefegter Staat, wie Defterreih, kann aller 
dings nur durch einen gewiſſen Abfolutismus vegiert werden, 
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der höchſtens einen Reichsrath neben fi dulden kann, aber der 
Abfolutismus, wie ihn die Bureaufratie geübt hat, ift in ben 
einzelnen Kronländern nicht mehr durch- und in Ungarn auf 
nicht einzuführen. Es handelt fih alfo darum, welches Map 
von Freiheiten fann und darf man den einzelnen Kronländern 
geben, damit ihr innerer Zuftand gebeffert, und doch den Land: 
tagen nicht eine Gewalt eingeräumt wird, welche nah und nad 
das Reich aus den Fugen treibt. Diefe Frage behandelt namentlid 
Gotthelf Zureht in feinen „Nachtgedanfen,” nur gibt auch er 
einen allgemeinen Reichstag zu, hauptſächlich darum, weil die 
Landtage der einzelnen Kronländer ohne die zwingende Macht des 
Reichstags fih zu lauter Feinen, felbftftändigen, dev Reichsein— 
beit verderblichen Parlamenten geftalten würden. Indem aber 
Herr Gotthelf Zurecht den Reichstag aus Delegaten der einzelnen 
Landtage zufammenfegen will, flößt er auf fehr entfchieden 
Gegner, welche befürdten, daß dadurch der Reichsſtag aus ber 
Duinteffenz alles provincialen Föderalismus beftehen und gan; 
unlenffam feyn würde. Deßhalb ift ein anderer, freilich minder 
bochgeftellter Nathgeber! geneigt, vor Einführung eines Reichstags 
eine wahrhaft öfterreihifche Pairdfammer aus dem Adel alle 
Provinzen zu begründen, um in diefer den Mittelpunkt für ein 
vein öfterreihifches Staatsleben zu finden. 

Daß unter diefen widerftreitenden Anfichten die politifchen 
Einrihtungen in der Schwebe geblieben find, ift nicht zu ver 
wundern; zudem hatte die Regierung einen fehr guten Grund, 
mit den politiihen Einrichtungen zurüdzuhalten, bis die Umge— 
ftaltung der Verwaltung möglichft durchgeführt feyn würde, Die 
Schwierigfeiten und ber Streit über die Grundfäge, nach denen 
babei verfahren werben foll, haben nad und nad den Austritt 
Schmerlings, den v. Bruds veranlaßt, und der Bachs wird, wie 
oben erwähnt, wenn auch mannigfach in Abrede geftellt, Doc ale 
nahe bevorftehend in Augficht geftellt. Die Idee der Centraliſation 
ift es, deren Durchführung auf die mächtigften Hinderniffe ftößt, 
namentlih in Ungarn, und der Kampf mit den Altfonferpativen 
zieht fih wie ein rother Baden durch alle die Berfaffungs- und 
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Berwaltungsfragen hindurch. Zehnmal wurde der Sieg ber 
letztern ſchon verfündigt, und zehnmal hat ſich das Gerücht viels 
leicht mehr wegen ihrer Verbündeten, als um ihrer felbft willen 
als nichtig erwieſen; jest fcheint abermals die Wage zu ſchwan— 
fen. Die Entfoheidung mag fallen, wie fie will, fo ift fie von 
fehr ernften Folgen. 

Unäbhnlicheres kann es nichts geben als Defterreich und Preußen, 
fowohl in ihren innern Zuftänden, als in ihrer Einwirfung auf 
Deutſchland; Defterreih hat fih zu lange, felbft ſchon vor der 
Auflöfung des Reihe, von letzterem abgefchloffen, als daß bie 
Einwirkung vorerft etwas mehr als eine oberflächliche feyn könnte; 
Defterreih Fann in feinem organifchen Leben wefentlihe Verän— 
derungen vornehmen, ohne daß fih das übrige Deutfchland fo 
leicht dadurch berührt fühlt; Preußen fann in feinen innern und 
äußern Berhältniffen feinen Zug thun, ohne daß ganz Deutfih- 
land wenigftend bis zum Erzgebirge und zur fränfifhen Rhön 
fih mehr oder minder ſtark dadurch berührt fühlt. Darum müffen 
wir den innern Berhältniffen Preußens eine befondere Aufmerks 
famfeit fchenfen, und feine moralifchen Zuftände werben für ung 
nicht minder wichtig als die Finanzen und der Handel Defter: 
reihe. Auch find die Verlegenheiten dev preußifchen Negierung 
mehr moralifcher als phyfifher Art, wenn gleich deßhalb um 
nicht8 geringer; denn niemand kann verfennen, daß bis in bie 
höheren Regionen des Staatslebens fih eine Spaltung gezeigt 
hat, wie fie in Preußen bis jegt nie zu Tage gefommen. Der 
Grund hievon liegt, wie natürlich, zunächft in der veränderten 
Richtung, welche die Regierung feit dem Spätjahr 1850 einge- 
fchlagen; es kann unfere Abficht nicht feyn, die Veranlaffung 
und den Gang bdiefes Syſtemwechſels hier neuerdings erörtern 
zu wollen, wir fünnen aber nicht umhin, feiner zu erwähnen, 
da wir die daraus entfprungene Spaltung der Parteien und die 
dem preußifchen Nationalgefühl zugefügte Demüthigung für eines 
der bedeutendften, wo nicht für das bebeutendfte Ereigniß der 
beiden legten Jahre halten, für ein Ereigniß, welches nicht bloß 
den Berathungen der beiden Kammern feit dem November vorigen 
Jahres den bittern Charakter gegeben, fondern auch in der großen 
Maffe einen um fo unauslöfhlidern Eindrud gemacht hat, ale 
die Nachrichten aus den beiden, durch den Syſtemwechſel zunächſt 
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geopferten Ländern, Schleswig und Heffen, fortbauernd Gift fatt 
Balfam in die Wunde goffen. Den Berathungen der Kammern 
fönnen wir hier nur eine untergeordnete Wichtigfeit beilegen: 
fie find bedeutfam mehr durch die zu Tage tretenden Symptome, 
als durch die in Folge der Beratdung gewonnenen Refultate. 
Nichts ift auffallender in dem fonft fo ſtreng bisciplinarifgen 
Preußen, ald daß hohe Staatöbeamte in Neden und in Bw 
fhüren einander angreifen, deren Bitterfeit mehr noch ale der 
Inhalt, fo bedeutend er auch ift, befremden muß; ja daß bie 
in den Kammern fisenden Berfaffer einiger foldher Brofchüren, 
wenn das Minifterium fie deßhalb verfolgen will, ſich zum Mir 
tyrerthbum drängen, Kaum minder auffallend und bezeichnend aber 
muß es erfcheinen, dag Männer wie Binde und Baumflarf, 
welche der eine in der beutfhen, der andere in der preußiſchen 
Nationalverfammlung auf der Außerftien Rechten gefeffen, jeßt, 
ohne im mindeften ihre Anfihten geändert zu haben, gerade 
auf die äußerfte Linfe fih fegen mußten, Dieß deutet auf einen 
tiefen, vielleicht unheilbaren Riß hin. Preußen, das zwei Jahre 
zuvor ſich ftarf und mächtig genug glaubte, an die Spige dei 
ganzen Deutfchlands zu treten, war bahin gebracht, eine Ein 
mifhung des Bundestags und Defterreihd in feine innern An— 
gelegenheiten zu fürchten, fo daß felbft der König in ber Red, 
wonit er die Kammern fchliegen ließ, dieſe Beforgniffe befhwid- 
tigen zu müffen glaubte, 

Zwei Richtungen machten fih in den Verhandlungen der 
Kammern befonders geltend, die eine des Haffes gegen die Ber 
fafung, obwohl die Dogmatifer der Rechten, zum geringen Ber 
gnügen ihrer minder ffrupulöfen Freunde, ihre Berfaffungstreu 
eifrigft behaupteten; die andere gegen die Herrfchaft des Beamten 
thums und gegen die Staatseinrichtungen, wie fie feit 40 Jahren 
aus der Schule yon Stein und Hardenberg hervorgegangen. St 
ber erften Beziehung ift es befonders auffallend, mit melde 
Hartnädigfeit die Rechte und das Minifterium, felbft in Bezug 
auf die aus der liberalen Schule herporgegangene und von det 
Rechten mit mißgünftigem Auge betrachtete Einfommenöfteur 
und einige andere Abgaben, durchaus jede Zeitbefchränfung, 
welche die linfe Seite feftgeftellt wiffen wollte, zurückweiſen, nur 
um das Steuerbewilligungsreht der Stände möglichſt zu 
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befchränfen 1, und daß bie erfte Kammer das von der Regierung 
als eine Art Complement der Berfaffung eingebrachte Gefeg über 
Minifterverantiortlichfeit, nachdem fie es anfangs bloß verftüm- 
melt, am Ende ganz fallen ließ, in der Abfiht, wie Damals ſchon 
wiederholt ausgefprochen wurde, dem Minifterium nad Entlafs 
fung der Kammern neue Detropirungsmaßregeln zu erleichtern. 
In der andern Richtung find die Fragen über Grundfteuerbefreiung 
und Gemeindegefeg befonders bezeichnend. In der zweiten Kammer 
war über das Budget eine Gentralcommiffion niedergefegt wor— 
den und aus diefer eine Specialeommiffion über die Befreiung 
von der Grundfteuer, welche fih für die Nittergutsbefiger von 
Brandenburg und Pommern auf mehr als eine Million Thaler 
belaufen würde. Hier trat die Wahrheit der alten Behauptung 
hervor, daß fo lange im Stillen vom Kabinet aus regiert wurde, 
Die Steuerbefreiung ſich durchführen Taffe, fobald öffentlih von 
der Tribüne aus regiert werden folle, diefelbe nicht lange zu 
behaupten feyn würde, Die Specialeommiffion trug am 24. April 
in ihrem Bericht darauf an, daß die Aufhebung der noch bes 
ftehenden Grundfteuerbefreiungen möglichft bald in Ausführung 
gebracht werde. Der bekannte Generalfteuerdireftor Kühne, ein 
in der Staatsverwaltung fehr erfahrener Mann, ſprach eifrigft 
dafür, aber die Gentralcommiffion erklärte fih dagegen; bie 
Frage ift befanntlich noch nicht erledigt und bildete geraume Zeit 
den Streitpunft über die Befegung des Finanzminifteriums, Das 
feiner der ältern Staatsbeamten übernehmen wollte, ohne ber 
bei den geftiegenen Bedürfniffen des Staats für unvermeidlich 
erashteten Aufhebung der Grundfteuerbefreiung, und zwar ohne 
Entfehädigung, zum voraus gewiß zu feyn. 

Berührte diefe Frage ein mehr nur partifulares Berhältnig, 
fo war die zweite über den Gemeindeverband mehr allgemeiner 
Natur und tritt in allen deutfchen Staaten mehr oder minder 
fchroff hervor, wenn fie gleich nicht in allen fo heftige und ent— 
fcheidungsfchwere Kämpfe wie in Medlenburg und Hannover er= 
tegt. Bei der Berathung des Gemeindegefeges am 11. April 
in der erſten Sammer warf Patow dem Minifterium geradezu 


Herr v. Gerlach erflärte ganz offenberzig, „wer für einen End: 
termin der Einkommensſteuer ftimme, beabfichtige damit nur, für bie 
Sukunft den Schwerpunft ind Parlament zu legen.” 
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vor, daß es das Gemeindegefeß gar nicht in Ausführung bringen 
wolle, ein Borwurf, der aus folhem Munde um fo herber Hang, 
als darin der ganze Widerftreit zwifchen dem Geift der Beamten 
hierarchie und dem bes grundbefigenden Adels hervortrat. Hr.v. Ger: 
lad mißbraudte dagegen offenbar das Wort des Minifters von 
Manteuffel, „die Regierung habe mit der Revolution gebrochen," 
wenn er es auch auf diefe Frage der innern Politif anmandte, 
Wenn jenes Wort einen Sinn haben fol, fo kann es nur bes 
deuten, daß die Regierung der Politif, wie fie feit zwei Jahren 
in Bezug auf Deutfchland eingehalten wurde, völlig entfagt habe; 
wendet e8 Hr. v. Gerlach auch auf das Gemeindegefeg an, fo 
greift er offenbar in eine viel ältere Zeit zurüd und macht ber 
Entwidelung, welche Preußen in den legten AO Jahren durch— 
Taufen hat, den Proceß. Die Sache wurde auf diefem Landtage 
nicht entfchieden und Fonnte auch nicht wohl entfchieden werben; 
‚fie fchließt unbeftreitbar die bedeutendfte Entwidelung der Neuzeit 
in fih, fie enthält die grundfägliche Auflöfung des alten Stände 
weſens, dem man eben jegt in Preußen eine neue Kraft und 
Bedeutung geben will. Es foll das Berhältniß der ehemaligen 
Gutsherrn zu ihren ehemaligen, jegt ihnen gleichberechtigten Unter: 
thanen feftgeftellt werden. Führt man die neuen Einrichtungen 
mit Strenge dur, hebt man die GSteuerfreiheit auf und fekt 
den neuen Gemeindeverband ein, fo fann mandem nicht feft in 
feinem Bermögen ftehenden Grundbefiger felbft die Bewirthſchaf— 
tung des ihm gebliebenen Grund und Bodens fo läſtig werden, 
daß bald nur der „Schloßbauer” übrig bleibt.1 Das Verhältniß 


ı Sn einem Schreiben der Allg. Zeitung (Mr. 131) aus Böhmen vom 
Anfang Mais heißt ed: „Die Grundentlaftung fehreitet rafch und in be 
friedigender Weife vorwärts; ein Vergleich mit der Zeit und der Art, 
wie das ähnliche frühere Gefchäft der fogenannten Generalcommijfionen 
in Preußen vollführt wurde, dürfte nicht zum Nachtheile der öfterreidi- 
fhen Adminiftration ausfallen. Muß man hiebei rühmend erwähnen, 
daß unfere vormaligen Herrfchaftsbefiker ald Berechtigte faft durchgehende 
ein fehr loyaled Verhalten gegen die Verpflichteten an den Tag legen, 
und die Ablöfung eben fo fehr erleichtern, als fie dabei große Opfer brin: 
gen; fo ift ed um fo mehr zu bedauern, daß fie andererfeits bei Negu: 
lirung der Gemeindeverhältniffe fehr häufig auf fo unbillige Weife in 
Anfpruch genommen werden. Indem fie mit ganz Heinen Feldbefigern, 
oft auch mit bloßen Häuslern in einen Gemeindeverband getreten, müflen 
fie nicht bloß nah dem Umfang ihres Grundbefiged zu den mwirklicen, 
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zwifhen Gutsheren und Unterthanen war im Wefentlichen baf- 
felbe in allen hriftlich germanifchen Staaten, ift aber in vielen 
gänzlih, in andern großentheild durch die Macht der Zeitver- 
hältniffe umgeftaltet worden, und in Preußen felbft ift dieß durch 
die Reformen Steind und Hardenbergs in großem Umfange ges 
(heben, trog mancher Gegenftrebungen, die indeg nur fo viel 
bewirften, dag man auf halbem Wege ftehen blieb; die Patri- 
monialgerichtöbarfeit und die Dominialpolizei beftanden noch zum 
Nachtheil einer gleichmäßigen Unterordnung aller unter die Ober: 
herrlichfeit des Staats, einer Unterordnung, welche natürlidhers 
weife die Beamten des legteren grundfäglih im Auge behielten. 
Bor dem Jahr 1848, unter der Kabinetsregierung, konnte biefer 
unentfchiedene Zuftand fi halten, mit der öffentlichen Befpre- 
dung mußte man nad ber einen 'oder andern Seite hin fi 
entſcheiden. Im Sturmjahr 1848 erhielt die Sache einen ges 
waltigen Stoß in der Richtung nad einer gemeinfamen, gleich- 
mäßigen Unterordnung aller unter den Staat; mit dem Nüdfchlag 
der Bewegung trat eine entgegengefegte Richtung auch in biefer 
Angelegenheit ein. Der alte, Fürzlich verftorbene Bülows@ums 
merow hatte feit Jahren in beharrlich fortgefegtem Streben ber 
Stein-Harbenbergifchen Berwaltungspolitif entgegenzuarbeiten ges 
ſucht; Kleift-Reegow und Bismarf-Schönhaufen find nur feine 
Ihärfer auftretenden Nachfolger, aber Hr. v. Rabowig hat die 
Idee der ftändifchen im Gegenfag zur repräfentativen Monardie 
dogmatifch fublimirtz; man findet feinen Gedanfengang in der 
Confitution vom 3, Februar 1847 in den Hauptzügen voll 
fommen ausgeprägt. Durch eine feltfame Berfettung von Um— 
fänden Hat man Hrn. v. Radowitz in neuerer Zeit ald den Träger 
der preußiſch-deutſchen Idee betrachtet, obgleih er in feinen 
Schriften den Gedanfen an eine Vertretung beim deutſchen Bunde 
ald eine „thörichte Aufwallung” bezeichnet, . Er ift vielmehr der 
Borfämpfer der Idee der ftändifhen Monardie, der Athanafius 
fondern auch zu erfünftelten Gemeindelaften beitragen. Die Beltimmung 
hierüber wird nicht nach der Beitragsfähigkeit, fondern nach der Kopf: 
sahl der ftimmberechtigten Gemeindeglieder befchloffen, legtere votiren 
daher große Gehalte für oft ganz unfähige Gemeindevorftände, fowie 
andere Ausgaben für Communalzwede, die der große Grundbefißer fait 
srößtentheild zu bezahlen hat, während die Majorität der Dorfgenoffen 
zuſammen oft kaum den vierten Theil beiträgt.“ 


330 Die gegenwärtige Lage der Dinge in Deutfchland. 


der Junferpartei, welcher anzugebören Hr, v. Bismark fih zur 
Ehre rechnete, deren praftifcher Führer aber Bülow. Cummerow 
gewefen. Diefe Schule kann fih mit dem preußifchen Staat, 
wie ihn Stein und Hardenberg umgeftaltet, nicht wohl vertragen, 
und der Streit mit dem Geifte des Beamtenftandegs, der natür 
lich die jest über ein Menſchenalter beftehenden Staatseinrid: 
tungen vertheidigt, mußte zum Ausbruch fommen, ! 

Das Verhältniß der Gutsbefiger zu den Gemeinden ift in 
allen Theilen Deutfchlands wie der preußifchen Monardie felbf 
aufs verfchiedenartigfte modifleirt, Will der grundbefigende Adel 
feine Anfihten durchfegen, fo darf er das Ergebniß nicht den 
preußifchen Kammern, felbft wie fie durch den oetroyirten Wahl: 
modus zufammengefest find, überlaffen, denn er hat gegen bie 
Vertreter der weftlihen Provinzen und gegen die fehr zahlrei— 
hen Beamten in den Kammern zugleich anzufämpfen. Ihm muß 
alfo daran gelegen ſeyn, die Kreis- und Provinziallandtage, auf 
denen durch die Art der Stimmenvertheilung der „Herrenbanf" 
ein entfchiedenes Uebergewicht gefichert war, wieder herzuftellen, 
auf diefen in den Öftlihen Provinzen feine Herrfchaft wieder zu 
begründen und dann allmählig gegen Weften vorzufchreiten, Das 
mit flimmt ed zufammen, daß der Minifter des Innern durd 
Refeript vom 15. Mai an die fechs Dberpräftdenten der öftliden 
Provinzen das Gemeindegefeg fufpendirt, denn nur im biefen 
war bie neue Gemeinbeeintheilung in Bezug auf die Gutsherrn 
noch nicht vollzogen; die Zufammenberufung der Provinzialftände 
ift aber eine allgemeine Verordnung, die einen unverfennbaren 
tiefen Eindrud in Berlin felbft fowie in den Provinzen, nament 
lih in den weftlihen gemacht hat, wo man fie geradezu für einen 
Riß in der Monarchie erklärte, Dieß ift auch die für den Augen 
blick gefahrvollfte Seite diefes Strebens, denn die Staatseinpeit 
ift durch dieß Berfahren bloßgeftellt, und wenn Stüve von ben 
Strebungen der Provinzialftände in Hannover Gefahr für bie 
Staatseinheit fieht, fo wird man zugeben müffen, daß biefe Ge 
fahr für Preußen in einem ungleich höheren Grade vorhanden if. 

Dieß ſcheint indeß die fiegesfihern Vorkämpfer dieſer „neu— 

Dieſer Aufſatz iſt vor dem Erſcheinen der Radowitz'ſchen Schrift 


„neue Geſpraͤche uͤber Staat und Kirche“ niedergeſchrieben. 
Die Redaktion. 
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preußifchen? Richtung nicht zu beirren, ebenfowenig, daß fie bei 
einem confequenten Fortſchritt auf ihrer Bahn die beftehende Ver- 
faffung nothmwendig befeitigen müffen. Graf Schwerin hatte es 
in feiner Rede am Scluffe der Kammerſitzung faft als den ein- 
zigen Troſt hervorgehoben, daß die Geſetze wenigftens auf vers 
faffungsmäßigem Wege im Berein mit den Kammern zu Stande 
gefommen ſeyen; um dieſes Vortheils willen hatten viele Kammer; 
mitglieder felbft ihre Ueberzeugung geopfert; faum maren aber 
bie Kammern gefchloffen, fo begannen die Angriffe gegen bie 
Berfaffung, die man je eher je lieber über Bord werfen müffe, 
ba doch aus derfelben troß aller Berbefferungen, welche man 
barin anbringe, niemals eine corporatio ftändifche erwachfen werde. 
Die Kreuzzeitung und andere bedeutende Organe ber fiegreichen 
Partei ſtimmten in diefen Ton ein und fpraden von dem „Mos 
lo der Büreaufratie”, dem man ferner nicht opfern folle; mehrere 
bedeutfame Ernennungen zeugten von dem Uebergewicht biefer 
Partei in der Regierung, und die obenerwähnte Verordnung 
über dag Gemeindegefeg, welche darauf abzwedte, die Dominials 
polizei faftifch wiederum den Rittergutsbefigern anheimzugeben, 
bob in dieſer Beziehung alle Zweifel, Wenn je noch ein folder 
beftanden hätte, fo würde er durch die Verordnung vom 28, Mai 
über die Berufung der Provinzialftände vollends gehoben worden 
ſeyn. Gegen diefe Verordnung erhob fih einiger Widerfprucd, 
theils bis jeßt von einigen Kreislandtagen felbft, theils von meh— 
teren Oberpräftdenten, da $. 66 des Gemeindegefeges ausbrüds 
lih alle den ehemaligen Kreis: und Provinzialftänden zuftehenden 
Rechte aufhebt. Die Blätter der fiegenden Partei fchlugen diefen 
Widerftand nicht Hoch an, verlangten Furzweg die Befeitigung 
ber wiberftrebenden Beamten, und zogen heftig gegen die „Mans. 
darinenritterfchaft” los. Man könnte über diefe Redensarten 
leicht hHinweggehen, wenn es irgend einem vernünftigen Zweifel 
unterläge, daß in allen diefen Verordnungen und Beftrebungen 
Plan und Confequenz liegt; aber die Negierung, obwohl durch 
ben erfahrenen Widerftand flugig gemacht, ift doch, wenn fie 
auch nicht mit der von ber neupreußifchen Partei geforderten 
Raſchheit vorfchreiten will, im endlichen Zwed mit ihr einvers 
fanden, und ihre halboffiziellen Blätter nennen fie ihre „einzigen 
zuverläffigen Freunde.” Inzwiſchen hat ein Theil der Kreisftände 
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ihr Mandat geradezu ald gefegwibrig abgelehnt, ein anderer 
bat es ald ein Jnterimifticum, ein dritter ald altes, nie unter: 
gegangenes Recht angenommen. Wie die Regierung fi dieſen 
Widerfprühen gegenüber verhalten, und ob die Nachricht der 
Neupreugifhen Zeitung, daß fämmtlihe Provinziallandtage im 
Auguft verfammelt feyn würden, fi bewahrheitet, muß fich in 
furzem ausweifen. Die bisherige conftitutionelle Partei ſowie 
die Bureaufratie, namentlih in ihren höhern Perfönlichkeiten, 
muß ſich nothwendig an die Verfaffung halten, die neupreußifche 
Partei hat mit biefer Berfaffung wenig Ausfiht, mit ihren Planen 
und Beftrebungen vollfommen durchzudringen. - Der Streit ift 
einmal begonnen, und berfelbe mag enden wie er will, fo ift 
derfelbe nicht nur für Preußen, fondern au für Deutfchland von 
ber höchften Bedeutung; ſchon die Phafen deffelben und noch mehr 
der Ausgang werben entfheidend auf Deutfhland zurückwirken. 

Wenn in den beiden Hauptfiaaten Deutſchlands fo gemichtige 
Entwirlungsfragen ſich abfpinnen, jo wird man nicht erwarten, 
daß in den übrigen alles glatt abgehe. Indeß ift hier doch bei 
weitem minder ängftlihe Spannung, was feinen Grund haupt- 
fächlih in der längeren Gewohnheit conftitutionellen Lebens hat; 
nur vermögen biefe Staaten ohne Defterreih und Preußen im 
Ganzen und Großen nichts, und darum herrſcht auch in ihnen eine 
weitverbreitete, bald mehr, bald minder ftarf hervortretende Unbe— 
baglichfeit, indem zahlveihe Fragen aus Mangel an einer beftimmten 
einheitlichen Richtung nothwendig ungelöst bleiben müffen. Aus 
alfen den Berwirrungen und Berlegenheiten, welche ben Regie: 
rungen aus den Ereigniffen der legten Jahre erwachfen find, hat 
ſich indeß doch auch ein nicht unbedeutender Vortheil ergeben, ein 
Bortheil, welcher freilih mehr negativer Art, aber doch nicht 
gering anzufchlagen ift: die Unterthanen haben das Maß der Kraft 
ihrer Regierungen fennen gelernt, und ftellen in weit geringerem 
Maße Forderungen an fie, deren Erfüllung nicht in ihrer Macht 
fteht; man hat unterfheiden gelernt zwifchen dem, was bie einzelne 
Regierung und was nur die Gejammtheit, der Bund, vermag. 
Diefer negative Vortheil der einzelnen Regierungen ift ein fehr 
pofitiver für ganz Deutſchland geworben, das Gefühl der Noth- 
wenbigfeit eines engern Verbandes ift gewachſen, und aus ber 
Sphäre der politiih Gebildeten mehr in die Maſſen gedrungen. 
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Stellen wir, um einen geläufigen Namen für die beiden in Deutich- 
land hervortretenden Richtungen zu haben, den Staatenbund und 
den Bundesftaat einander gegenüber, fo ift es unverkennbar, daß 
zahlreiche Vorfragen des letztern in der öffentlichen Meinung als 
bereits entfchiedene Thatfache daftehen, und zwar in einem Grabe, 
wie bieß felbft bei Eröffnung der Nationalverfammlung noch nicht 
der Fall war. Alles, was das engere, dauernde Aneinander- 
Ihließen aller Theile des deutfchen Bundes betrifft, wird von ber 
Öffentlichen Meinung mit entfchiedener Gunft aufgenommen, fepa- 
ratiftifche Tendenzen aber mit nicht geringerer Ungunft angefehen. 
Selbft anderweitige politifche Zus und Abneigungen find dieſem 
Gefühl gewichen, deffen Kräftigung wir als den wichtigften Schritt 
auf unferer neuen Bahn betrachten müffen. 

Hiezu kommt, daß die mannigfachen Verlufte und BVerlegen- 
beiten, im welche. die Regierungen bineingerathen find, für dieſe 
ein Sporn bes Fortichritts, wenigftend des raſchern Handelns 
wurden; Das Gefühl ift vorherrſchend, dag man auf dem jeßigen 
Standpunft nicht ftehen bleiben kann, daß man entweder bie heilige 
Altanz fefter ſchließen und eventuell gegen Frankreich marſchiren, 
oder, wenn dieß unthunlich befunden wird, einen fiheren Stüß- 
punkt in Frankfurt fuhen muß. Beide Richtungen zugleich zu 
verfolgen und ſich für feines mit Energie zu entfcheiden, wird mit 
jedem Tage unmöglicher, weil es ein Schaufelfpiel ift, beffen 
Koftfpieligfeit die Kräfte nutzlos aufzehrt. Mit fo entichies 
dener Ungunft auch von vielen Seiten die Erneuerung bed Bundes- 
tags aufgenommen wurbe, fo fehr es auch fcheinen mag, daß er 
nur das Scheitern aller in Dresden zur Umgeftaltung des Bundes 
angeftellten Berfuche bezeichnet; fo darf man doch nicht vergeflen, 
daß der Bundestag nicht nur ale die Umfehr von Dresden, fon- 
dern auch als. die von Warfchau zu betrachten if. Darum find, 
wenn auch vielfach zweifelnd und mißgünftig, doch die Blide nach 
Sranffurt gerichtet, und bie öffentlihe Meinung ift geipannt, 
welche Thätigfeit der neuerweckte Bundestag entfalten wird, 
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über das Armenweſen in Deutfchland. 


Ein Nachtrag. (Siehe Heft IL Nr. LIV.) 


Als eine Ergänzung zu dem, unter obige Ueberſchrift in dem 
zweiten Hefte bes dießjährigen Bandes dieſer Zeitfchrift enthaltenen 
Auffage, bitten wir noch die nachfolgenden Bemerkungen anzufehen, 

Zunächſt find durch ein Verſehen, weldes bei der Entfernung 
bes Berfaffers von dem Drudorte nicht mehr rechtzeitig hat ges 
hoben werden können, in der Abhandlung einige Säge fortges 
blieben, welche allein die Bin und wieder vorkommenden Bezie— 
hungen auf eine Revifion der preußifchen Gefeggebung und eine 
Ausgleihung berfelben mit den übrigen deutſchen Partifularge 
feßgebungen, ſowie auf vorliegende Gefegentwürfe, verftändlid 
machen konnten, Die betreffenden Andeutungen und Hinweifungen 
beziehen fih nämlich auf die von ber preußifchen Staatsregierung 
dem proviforischen Fürftenfollegium der deutſchen Union vorge: 
legt gewefenen Entwürfe zu einer umfaffenden beutfchen Unionss 
gefeggebung über Heimaths- und Armenwefen, Aufhebung oder 
Milderung der bisher beftehenden Umzugsbeſchränkungen, fowie 
nähere Beftimmungen über den Berluft oder die Fortdauer ber 
Staatsangehörigfeit zwifchen den beutfchen Unionsftaaten. Wir 
bitten daher die Lefer, wenigftend Seite 83 unſeres Auffages, 
Zeile 18 von unten, den nachſtehenden Satz folgendermaßen 
zu ergänzen: „Die Tendenz ber neuen, von ber preußifden 
Staatsregierung für die der deutfhen Union beige 
tretenen Staaten ausgearbeiteten Gefegentwürfe ift es 
‚aber eben 20. 
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Wir wollen dabei die Hoffnung ausfprechen,. daß bei ber 
gegenwärtigen politifchen Lage Deutfchlands diefe Gefegentwürfe 
nicht gänzlich zurüdgelegt und vergeffen feyn, fondern recht bald 
unter einer andern biplomatifchen Form wieder erfcheinen und 
in die Wirffichfeit hinüber geführt werden mögen, ba das Be— 
dürfnig dazu nicht verfannt werben fann. 

Es ergibt fih uns hiebei zugleich die Gelegenheit zur Ers 
gänzung der in dem Auffage felbft in Bezug genommenen Liter 
ratur durch Angabe noch einiger Schriften, welde bei der Ab- 
faffung deffelben dem Berfaffer nicht vorgelegen haben, und daher 
unter den Anführungen ausdgelaffen find, dabei aber für bie 
aufgeftellten Geſichtspunkte fo weſentlich erſcheinen, daß ihre 
Uebergehung für einen wirklichen Fehler gehalten werben müßte 
und die gegenwärtige Nachholung daher unabweislich wird, 

Dahin rechnen wir als Zufag zu Seite 2 und 6 Gerando's 
weffliches Werf: Die öffentliche Armenpflege, im Auszuge über: 
fest und mit Anmerkungen begleitet von Prof. Buß. A Bände. 
Stuttgart 1843 — 1846, wovon bie A, Abtheilung den hiftorifchen 
Theil des Armenweſens ausführlicher, als fonft irgendwo gefchehen, 
behandelt, ein Werk, weldes überhaupt neben dem bereits ange- 
führten biftorifchen Werke von Blanqui über die politifche Defo- 
nomie nicht genug empfohlen werben fann, 

Zu Seite 72 Zeile 6 von oben betrachten wir ala fernere 
Ergänzung eine Bezugnahme auf die neueren Notizen über die 
Zufände Englands von Nebenius aus dem. Jahre 1843 in 
Rau's Archiv der politifchen Defonomie und Polizeiwiſſenſchaft, Bd. 5. 
jowie auf die beiden Schriften von Kleinfhrod, „der Paupe- 
rismus in England in Tegislativen, abminiftrativen und flatiftis 
ihen Beziehungen. Regensburg 18455" und Höffen „Eng: 
lands Zufände, Politik und Machtentwidelund. 2 Bände, 
leipzig 1846,” welche fih an die bereits angeführten Schriften 
und Abhandlungen anfıhliegen, und die in bdiefen bereits ent 
halten gewefenen Mittheilungen Aufftellungen und Annahmen in 
der That noch mehr bewahrbeitet haben. 

Sodann zu Seite 62 Zeile. A von oben eine Bezug— 
nahme auf die Auffäge von Profeffor Hanffen über die Grün- 
dung öffentlicher Arbeitsnachweifungsanftalten durch Vereine oder 
Eommunen; 9. Florencourt über Pauperismus und Proletariat, 
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und bie mögliden Einwirkungen der Philanthropie in den Wer 
gen der Affociation oder der Communalthätigfeit auf die nöthigen 
Berbefferungen in der materiellen Lage der ärmeren Klaffen, fowie 
auf eine richtige und möglihe Organifation der Arbeit; Dr. 
Dael über freie Affociationen im Gewerbswefen, namentlid 
gemeinfame Werfftätten und Berfaufshallen, 

Ferner zu Seite 68 Zeile 19 von oben die Anführung 
ber trefflihen Abhandlung von R. Mohl über die Nachtheile 
bes fabrifmäßigen Induſtriebetriebs für die Arbeiter und für 
Wohlſtand und Sicherheit der bürgerlichen Gefellfchaft, fowie 
über die Nothwendigfeit gründlider Vorbeugungsmittel; woran 
fih auch die klare Darftellung von River über das Fabrik, Ma 
nufafturs und Gewerbeweien fchließt. 

Die genannten fünf Auffäße befinden fi ſämmtlich in Rau 
und Hanſſens Archiv der politiihen Defonomie und Polizei 
Neue Folge, 4., 7. und 8. Band, refp. 1. Serie 2. und 3. Band, 
Ferner Dr. Glaſers Mittheilungen des Gentralvereing für das 
Wohl der arbeitenden Klaffen. Berlin 1851 in 10 Heften. — 
Eine Hervorhebung der werthuolleren, nach gleichartigen Zeilen 
firebenden, und in einer gewiflen inneren Harmonie ftehenden 
Schriften auf diefem weitläufigen Felde fo vieler Täufchungen 
und Berirrungen darf in der That nicht außer Acht gelafen 
werden. 

Bon wirflihem Intereffe erfcheint es bier endlich noch, auf 
eine in derfelben Zeitfchrift von Rau und Hanffen (Neue Folge 
6. Band 1847) enthaltene Abhandlung von Paftor Hanfen auf 
Alfen, dem verdienftvollen Berfaffer der auf Seite 2 unſeres 

. Auffages vorgemerften Schrift hinzuweiſen. Der Schreiber dieſes, 
"dem dieſe Hanſen'ſche Abhandlung „über die Beftimmung ber 
Heimath der Armen‘ gleichfalls erft jest befannt geworden ill, 
bat in derfelben fo manche Ausgangspunfte und manche fpecielk 
Ergebniffe und Folgerungen in fo zufammentreffender Weile 
wiedergefunden, daß er glaubt, fih in Wahrheit der Hoffnung 
bingeben zu fönnen, daß in nicht ferner Zeit wirklich noch mehrer 
ber bisher angezweifelten und beftrittenen Grundfäge als unzwer 
felhaft und als anerkannte Lehrfäge in der Theorie angenommen 
feyn werden, wodurch zugleich die eigentlich praktifche Thätigfeit 
in ihrer Richtung zufammengehalten und näher beſtimmt werden 
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wird, und eine um fo mehr erfprießliche Wirkffamfeit wird äußern 
fönnen. A. W. J. 

Wir laffen ein Berzeihnig der in dem Auffag felbft Heft II. 
Nr, LIV. zu verbeffernden Drudfehler folgen: 


Druchfehler. 


Seite 2 Zelle 21 v. o lies Sichtung flatt Richtung. 
10 „ 10. u» Almofengeben und »erbitten. 


N 5 5„4 „ vonibnen zu fordern flatt fördern. 
„2. 125.0. „ ausführende flatt erforderliche. 
„1 „ 17.0. u tiefere flatt gemifle. 
— Sr 6„2 „ jüngite ſtatt nächfte Zeit. 
48 - un m daßirgenpmwo eine 
33 „16u.17v.0., Nahrung. und Ermerbfuchenven. 
43 „ 17» u „ erfcheinen, und überall. 
„ MM. 2 040. A, und daß. 
. . % 1.» » Belanntichaften. 
. 58 „ 13.0 „ igennug ver legteren 
6 6welchem. 
Per 4„u. „ bdiefes. 
.„ 9 3.0. „ überhaupt fo. 
80 4,4 „ alles Armenmwefen als. 
81 16 „o. „ der definitiven Armenpflicht. 


— — ne 
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In dem, mit der Ueberfchrift: „Sachſens Rüdtritt vom Drei 
fönigsbündniffe 20.” verfebenen Auffage bedürfen folgende Drud- 


fehler, als finnentftellende, der Berichtigung. Nämlich: 
Seite 128 Zeile 6 flatt „deſſen“ lies: vie. 


1299 „ 2 „ „Anorbnungen“ lies: Nenderungen. 
„ 359 „ 6 „ „vielfeitige“ lies: vieldeutige. 
Dafelbft 17 u. 18 „ preußiiche Politik „weil fie die ihm Lies: Politik Preußens, weil 
es die ihm. 


Nächſtdem ift zufällig, Seite 176 Zeile A, nah den Worten: 
„denfelben in reihem Maße zu Theil geworden, folgender 
Sag weggeblieben: 

Erlauben Sie mir zu beffen Beweife einige Specialitäten, 
deren größtentheild® in den öffentlichen Blättern nicht gedacht 
worden ift, beizufügen. Unfer König und»unfere Königin haben 
nicht nur fchriftlich, gleich nach Beendigung des Straßenfampfed 
fowie etwas fpäter durch die Prinzen Johann und Albert, welche 
nad Berlin reisten, dem Könige von Preußen ihren innigften 
Dank für den geleifteten Beiftand ausgeſprochen, fondern auch 
benjelben öffentlich, fo oft fih Gelegenheit dazu fand, zu erfennen 
gegeben. So wurden die drei preußifchen Bätaillone, welde an 
dem Kampfe Theil genommen, vor ihrem Abmarfche, nebft un 
fern Truppen, denen fie beigeftanden, in Pillnig in Beifeyn dei 
Königs und feines ganzen Haufes, nachdem fie vorher die Revue 
paflirt hatten, feftlih bewirthet, wobei der König nochmals allen 
danfte, 14 preußifche Dfficiere fähfifhe Drden, 80 preußiſche 
Unterofficiere und Gemeine filberne Denkmünzen, ihre Bataillon 
zwei ber eroberten Fleinen Kanonen und ihre Fahnen Bänder 
mit der Infchrift „Friedrich Auguft den Tapfern, Mai 1849. 
erhielten. So fhmüdt das gemeinfchaftlihe Grab, in weldem 
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die gefallenen Preußen und Sachſen auf dem neuen Friebhofe 
beifammen ruhen, ein Obelisf von gefchliffenem rothen Granit, 
welcher die Namen berfelben, mit dem Beifage: „Vereint und 
treu bis in den Tod, bei gutem Kampfe für König und Geſetz.“ 
in goldner Schrift enthält und in Gegenwart dazu eingeladener 
Deputationen der preußifchen gedachten Bataillone, ihrer Com— 
mandirenden, unferer Truppen, unfers Königs und feiner Fü; 
milie feierlich eingeweiht wurde. So werben gewiß alle diejenigen 
des preußifchen Heeres, welche bamald in Dresden ftanden oder 
durhmarfchirten, fih noch ihrer freundlichen Aufnahme, und wie 
ihre Wirthe ihnen Angenehmes zu ermweifen wetteiferten, gern 
erinnern. ch frage Sie nun, verehrtefter Freund, was Fonnte 
unfer König, ohne die höheren Pflichten gegen fein Land und 
fein Volk zu verlegen, mehr thun? 
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Der deutfche Journalismus. 


Gebt die Preffe frei, bieß es vor dem Jahre 1848 in 
Deutichland, dann ſoll's beffer werden! Die Preſſe wurde frei, 
und was hat fie feitbem ausgerichtet ? 

Allerdings. war die Genfur und alle die mit ihr in Ber: 
bindung ftehenden Maßregeln für die Schriftftellerwelt unerträg- 
ih geworden. Sie hielten die Feder des unbefonnenen Dema— 
gogen im Zaume, aber fie drüdten auch den ernten Politifer und - 
den aufrichtigen Patrioten, ja fie nöthigten ihn zum Schweigen. 
Auf ein unbedeutendes Buch, wie Heinzend Bureaufratie, ver— 
mochte nur das Polizeiverbot die Aufmerffamfeit hinzulenfen, 
und wir wiffen, daß die regierungsfeitige Beargwohnung ber 
Preffe für Dahlmann ein Hauptgrund war, weßhalb er ben 
weiten Theil feiner Politik nicht erfcheinen ließ, der durch um: 
fichtige Belehrung der Machthaber fowohl, wie des fih mit Politik 
befaffenden Theils der Nation vielem Unheil hätte vorbeugen 
fünnen, Der Cenſur verdanken wir es, daß der Journalismus 
feine richtige Stellung im ftaatlihen Organismus nicht fand, 
und dag ihn deßbalb die Machthaber zu gering und die Jour⸗ 
naliften vielfach zu hoch ſchätzten. 

Hätten wir vor dem Jahre 1848 ſchon Prepfreiheit gehabt, 
ſo ift zugugeben, daß viel zu viele und fonderbare Plane für die 
politiiche Umgeftaltung Deutſchlands an das Licht getreten ſeyn 
würden. Aber bei übrigens gefiherter, friedliher Entwidlung 
hätte das feine Störung verurſacht. Es würde allerdings viel 
mehr an den ftaatlichen Einrichtungen, Maßregeln und öffent— 
lichen Perföntlichfeiten getadelt worden feyn, ald den Betroffenen 
gerade angenehm feyn konnte. Es würden ſich politifhe Parteien 
gebildet Haben, wie es auch die Genfur nicht hat verhindern 
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fönnen. Sie hätten fich beftimmter organifirt, fie würden an 
fpruchvoller aufgetreten feyn, und die Confequenzen des voll 
ftändigen parlamentarifchen Lebens hätten nicht länger verweigert 
werben dürfen. Daß aber die Fundamente ber beftehenden Staats— 
einrichtungen ihre Feftigfeit erft recht bewähren fonnten, wenn 
die völlig freie Meinungsäußerung unferer Titerarifchen Politiker 
einen Angriff machte und — abgeſchlagen wurde, wollte man 
nicht einfehen. Daß die Thatfraft der am Ruder ftehenden 
Männer bei einem offenen Herausgehen gewinnen, daß mander 
kecke Tadler von felbft verfummen mußte, wenn man ihm fih 
yollftändig zu expectoriren zugefland, wollte man in den zuftän- 
digen Kreifen nicht zugeben. Statt daß fi) der feiner Natur 
nad confervative Theil der Stantsangehörigen unter unrühms 
lichem Schuß vielfah einer trägen Ruhe hingab, hätte er unter 
ben rüdhaltlofen Einwendungen der Gegner den wahren Grund 
feiner Intereſſen lebhafter durchſchauen und mit den entgegen 
ftebenden abwägen gelernt, Die Oppofition wäre folhem guten 
Willen, aber auh dem Gerüftetfeyn gegenüber vorfichtiger aufs 
zutreten gezwungen gewefen. Gie hätte frühzeitig eingefehen, 
dag mit bloßer „Gefinnungstüchtigfeit," „Weberzeugungstreue" 
und dem fortwährenden Ruf nad „Kortfchritt” noch wenig aus 
zurichten iftz daß von da bis zur Durdführung wirklicher Refor 
men noch viele Kenntniffe und Erfahrungen in Anwendung ge 
bracht ſeyn wollen. Unbeftimmte Abnungen und philoſophiſch aus 
gebrütete Erwartungen wären auf dem feiten Boden deutlicher 
Borlagen und offener Verhandlungen fofort weggefallen, Klares 
Wiffen und beftimmtes Wollen hätten ſich bei der Nation fefter 
gefeßt, bie, wenn der Augenblid der Entſcheidung — gefegt er 
hätte auch dann noch ein plöglicher feyn müffen — herankam, 
mit Nahdruf einen Plan und weiter feinen burchzufegen 
gehabt hätte, während jest ber große Moment ein Fleines, rath- 
lofes, wanfelmüthiges, unzuverläffiges Gefchlecht fand. 

Die Regierungen trachteten den Mißbrauch der Preffe zu 
verhindern, ohne biefelbe, was das befte Gegenmittel gemejen 
wäre, energifch zu gebrauden. Die Negierungspreffe erfchien 
vorwiegend matt, Yangweilig, die Dinge, worauf die Aufmerk 
famfeit hauptſächlich gefpannt war, vielfach umgehend, Keine 
NRivalität mit der Oppofitionspreffe ftachelte den Eifer, denn bie 
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Regierungsorgane wußten fich in ficherer Exiſtenz, unter beque- 
mem Schug und Privilegium. Selbft notbwendige Nechtfertigun- 
gen wurden in vornehmer Weife für überflüffig gehalten. Ver— 
fuhhten die Negierungszeitungen aber bie Abweiſung ber Volks— 
repräfentation als Faftor in ber Gefeggebung und die Bertheidigung 
des ſich davon freihaltenden Regierungsipftems, fo geſchah es 
meift fo ungefchieft, dag diefe Darftelung fogar den, unabhängig 
vom Regierungsſyſtem betrachtet, vortrefflihften Maßregeln nur 
ſchadete. Daß die officiellen Zeitungen als Archiv gewöhnlich 
mehr boten, als die übrigen Journale; daß fie für die fpecielle 
Gefeßgebung der Zurisdiftion, der Finanzen, der Hanbelspolitif zc. 
dad Sachgemäße meift trefflich entwidelten, wurde vielfach vers 
fannt, weil ihnen zugleich das Lebendige, die freudige Zuverſicht 
zu der Sache, der fie das Wort vedeten, bie äußere Beredſam— 
feit, das Sewinnende fehlte, 

Die von den Staatsbehörden unabhängige Journaliftif, welde 
fh in befonnener Weife und in Anerkennung ber mannigfaden 
Schwierigkeiten beim politifchen Geftalten an die politiſche Praxis, 
an die Behandlungen der verfehiedenen Landtage anlehnte, glaubte 
nad den Damaligen Verhältniffen mit Recht, es würde ſchon viel 
erreicht feyn, wenn fi) die Ausnahmsgeſetze nur nicht mehrten, 
wenn die aufgeftellten durch die Einwirkung der Landtage wieder 
befeitigt, die 1815 gemachten Zufagen und bie zu Recht bes 
ſtehenden Artikel der Wiener Bundesafte aufrihtig und ganz 
erfüllt würden. Sie erſtrebte vorzugsweife bie theild ange— 
bahnte, theils verheißene conftitutionelle Entwidlung der Bundes» 
Raaten, die Befchränfung der Militärhudgets, die Ausdehnung 
des Zollvereind auf ganz Deutfchland, die Beſchleunigung der 
Berfehrsmittel, Vereinsrecht für veligiöfe, für Bildungs» und 
Wohlthätigkeitszwecke. 

Indem fie zu geringe und Iangfame Erfolge hatte, war es 
natürlich, daß das fanguinifche Temperament und die lebhaften 
Köpfe von ihr nicht befriedigt wurden, Diefe folgten lieber ber 
philoſophiſch adftraften Spekulation, welde in ber Entfaltung 
des ideal Möglichen freilich einen freieren Spielraum gewährte, 
als die träge Wirklichkeit. Sie gründeten eine Sournaliftif, welche 
auf dem Ummege durch das klaſſiſche Altertfum und durch bie 
reihen Erfahrungen, welche in England, Tranfreih, Spanien, 


A Der deutfche Journalismus, 


gemacht wurben, welche in Ariftoteles, Machiavell und Bacon, 
Montesquien und Rouffeau lagen, auf den politifhen Sinn der 
Deutfchen einzuwirfen fuchte, D ja, die- Spefulation wies auf 
die Erfahrungen der Jahrhunderte hin, aber fie durfte an bie 
Erfahrungen ber nächften Nähe nicht unmittelbar anfnüpfen. Cie 
generalifirte deßhalb mehr als fie fpecialifirte. Sehen wir dieſe 
zahlreichen großen und feinen Abhandlungen in den Journalen 
der zwanziger und dreißiger Jahre nur darauf an, wie viele 
Nahmeifungen fie darüber enthalten, daß in Hannover, Sad 
fen ꝛc. aus den ganz eigenthümlichen Verhältniffen diefer Länder 
die Berfaffungsentwiclung in beftimmter Form erfolgen müffe! 
Auf die praftifhen Stantsmänner einzumwirfen, und beftimmte 
Maßregeln raſch und unabweislich burchzufegen, Darauf verzichteten 
die Journaliften nach manchem vergeblichen Verſuch, und wendeten 
fih an das größere Publifum, Statt daß fich diefes der Reſul— 
tate der Staatswirtbfchaft greifbar erfreute, und fo aus dem 
Genuß der Bortheile 1 die Befeftigung und Erweiterung biefer 
Bortheile lernte, mußte es Tefen und leſen; und erzog man auf 
bie Weife auch noch Tange nicht das ganze Volf, fo bildete man 
doch die zahlreichen Eugthuenden Politiker der Lefemufeen und 
Caſinos heran, und fpannte ihren Ehrgeiz und ihre Erwartungen, 

Allmählig fühlte der Kosmopolitismus und Idealismus, daß 
es auf die Praxis ankomme; er wollte deßhalb an dieſelbe heran 
und vermochte es nur, indem er eine unbarmherzige Kritik der 
beſtehenden Verhältniſſe übte. Die Schule der Halle'ſchen, nach— 
ber Deutſchen Jahrbücher Fam von der Theologie und Aeſthetik 
zur Politif, nicht aus der Staatsverwaltung, nicht aus dem 
Juſtizeollegium oder dem Landfchaftshaufe; fie Fam vom Kosmos 
zum deutfhen Bunde, von der Beurtheilung der Ulricifchen Auf 
faffung des Shafefpeare zur Beurtheilung des württembergifchen 
Staatsgrundgefeges. Den meiften dort in der Abftraftion auf 
geftellten Theorien ift auch gegenwärtig die Iogifche Nichtigkeit 
nicht abzufprechen; aber die Shwähen, Gebrechen und Gewohn— 
beiten ber realen Welt führen ebenfalls eine zwingende Beweis 
führung. Hätten die Staatsbehörden deßhalb den Webermuth 
des Scharffinns ungehindert in die Mannigfaltigfeit der unmittel- 


‘ „Meber Blumen läßt fich dichten, 
In die Nepfel muß man beißen.” 
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baren Lebensbeziehungen treten laſſen, ſo würde er ſich bald ge⸗ 
legt haben. Durch den Widerſtand gereizt, fanatiſirten ſich aber 
bie Denker, Nicht wenige von ihnen eilten, wie man auf der 
Flucht über Eisfhollen fpringt, von einer extremen Auſchauung 
jur andern, vom theologifhen Proteftantismus zur philoſophi— 
ſchen abfoluten Sfepfis, vom Conftitutionalismus zur Republif, 
von dem nur idealiſtiſch und flüchtig entworfenen Republifanis- 
mus zum eben fo unklaren Socialismus und Communismug; 
und der gar nicht große pbilofophifche Leferfreis wurde durch 
diejenigen vermehrt, welche ſich durch den häßlichen Kampf der 
Philofophie mit der Polizei aus Neugierde herbeiloden ließen. 

Gleichzeitig wurden von der poetifchen Nationalliteratur viel 
zu große Erwartungen gehegt. Unaufbörlih wurde abftraft nach— 
gewiefen, wie bie Einwirfung unferer Dichter auf den politifchen 
„Aufſchwung“ des Volks nothwendig und möglich ſey. Mit dem 
indireften, unverkennbar wohlthätigen Einfluß der äfthetifchen 
Erziehung der Menfchheit für die politifche Haltung der Staats 
bürger wollten wir uns nicht begnügen, Die Wirfung follte 
eine unmittelbare, auffällige, bandgreiflihe werden, und wir 
erhielten neben jenen Lyrikern, welcde in ihrer Lleberreiztheit gegen 
ihr eigenes Wefen wütheten und vom „Berfefchweißen‘ nichts 
wiffen wollten, eine Menge politifcher Dilettanten, welche die 
fhöne, die erhabene und ftolze Seite des Lebens im Staate allen» 
falls begriffen, aber nicht die berbe, mühfelige und undanfbare 
beffelben. Freiheitsſinn, Mannesftolz vor Königsthronen follten 
durch die Poeſie genährt werden; aber in der profaifchen, vauben 
Wirklichfeit wurden vielfah Anmaßung, Hochmuth und Furzfich- 
tiger Troß damit verwechfelt. Die Börne’fhen Schriften, welde 
in ben zwanziger, dreißiger Jahren als Fleine, Tiebenswürdige 
Journalartikel vortrefflich unterhalten hatten, indem ber melancho— 
liſche Baruch in ausgezeichnetem Styl und voll Wig und Humor 
über den Fall der Minifter und Butterbrode ftichelte, galten für 
die heranmwachfenden Staatsmänner nod) immer ald Mufter, Man 
war in zahlreichen Kreifen noch nicht dahinter gefommen, daß 
Börne, nachdem er keck genug ausgerufen hatte: gebt die Preffe 
frei oder der Teufel fol euch holen! dag er, auch als er in 
Paris ohne Cenſur fihrieb, mit Feiner Sylbe anzugeben wußte, 
was denn eigentlich Durch die Revolution in Deutſchland geſchaffen 
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werden follte. Gutzkow ahmte eine Zeitlang biefe belletriftifche 
Politif und politifhe Belerriftif in feinem „Telegraphen“ nad, 
Wenn aber die Jünger diefer Journaliſtik aud manches gefcheibte 
Wort über das Theater als Bildungsanftalt, über Nationalität 
und Humanität, über die ewigen Gefege menfchlicher Geiſtes— 
entwicklung vorbrachten, fo blieb die Zeitungscorrefpondenz, welde 
aus demfelben Lager fam, wenig mehr als Stylübung. Außer 
der wohlfeilen Deduftion, daß die Beamten des Volks, nicht 
diefes der Beamten wegen dba fey, und dem regelmäßig wieder— 
fehrenden, berzlih gut gemeinten Antrage auf Amneftie und 
Schließung der „Spielhöllen” erhoben fich diefe Journaliſten felten 
zu einer auf umfaffendem und durchdringendem Plane beruhen: 
den Forderung. Tagesneuigkeit, Tagesgefprähe mußten ben 
Stoff zu den Zeitungsberichten Tiefern, Dppofition mußte gegen 
Fürften, Beamten, Adel, Diplomatie und Bourgeoifie gemacht 
werden, fo daß eigentlich außer dem Proletariat fein Kreis übrig 
blieb, welcher die Staatsgefchäfte noch übernehmen konnte. Wurde 
die Zerfplitterung Deutſchlands auch längſt beflagt, jedenfalls 
wurde ber Bortheil daraus gezogen, daß ber Zeitungsartifel, 
welcher im. betreffenden Staate die Genfur nicht paffirte, in bem 
Nachbarſtaat unter weniger Bedenklichfeiten gebrudt wurde, Leug— 
nen wir nicht, daß die Zeitungscorrefpondenz unter diefen Um- 
ftänden höchſt Teichtfinnig und ganz oberflächlich, wenn nicht gar 
gewiffenlos verfaßt wurde, Die BVBerantwortlichfeit lag ferner, 
Es fam dem Berfaffer mehr darauf an, die Darftellung interef- 
fant zu machen, als der Sache zu nügen, und flatt daß eine 
Anklage durch die Zeitung bei voller Deffentlichfeit immer erft 
als die Ausfage einer Partei anzufehen gewefen wäre, bie eine 
Rechtfertigung herausforderte, befeftigte fih unter ben polizei— 
lihen Präventivmaßregeln das Vorurtheil, daß der Geheimhal- 
tung eine Schuld zum Grunde liege, Sedenfalld wurde ber 
Sinn für firenges, unverbrühliches Halten am Geſetz bei ber 
Umgehung der Genfur wie beim Schmuggel untergraben, und 
die Schuld Tag zum Theil wenigſtens an der Gefeggebung. 
Nun gab der Staat der Intelligenz feit der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms IV., wie dem öffentlichen Leben überhaupt, 
fo befonders dem Zeitungswefen neue Impulſe. Unter den Er 
wartungen, die man in den Titerarifchen Kreifen von dieſem geifts 
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reichen, vielfeitig unterrichteten und mächtigen Könige hegte, 
nahm die Preßfreiheit einen der erftien Pläge ein. Indem fie 
theilweife zugeftanden und wieder zurüdgenommen wurde, ein 
Beridtigungsbureau entfland, die Beamten fih der Mittheilung 
an Zeitungen enthalten follten, das Dbercenfurgericht nicht felten 
ein von ber fich eveifernden Polizeibehörde unterdrüdtes Blatt 
nach nüchterner Gefegesbeftiimmung freigab, wurde die Öffentliche 
Meinung an der Bortrefflichfeit der NRegierungsmaßvegeln irre, 
Das Iefende Publikum faßte Vorliebe für verbotene Bücher und 
Zeitungen, und felbft der ziemlich unliterarifhe Bürgerftand, 
welcher an den Gedichten Hoffmanns von Falleröleben erft Politik 
gelernt hatte, ! glaubte fih für die Preßfreiheit der Schriftfteller 
ereifern zu müſſen. In Köln wurde die „Rheinifhe Zeitung“ 
gegründet, die ihrer Anlage nad dem conftitutionellen Streben 
in Preußen und Deutfchland als Drgan dienen follte, mit einem 
plöglichen Redaktionswechfel jedoh dem Berliner Radikalismus 
in die Hände fiel, und, wenn fie auch manches gefunde Urtheil 
enthielt, fehr großen Unfug trieb, um den einzigen Bruno Bauer 
zu verherrlichen, der, mit Edgar und Egbert im Gefolge, in maß 
lofer Negation des Beftehenden über Arnold Ruge und Ludwig 
Feuerbach weit hinausging. Wurde die hier ausgeübte radifale 
Kritik polizeilih befhwichtigt, fo fand die conftitutionelle Oppo— 
fition in Berlin leider eben fo viele Feinde, da man ihr weder 
in der auswärtigen Politik (Spanien), noch in ber deutſchen 
(troß der 1848 von Herrn v. Radowitz gegebenen Aufichlüffe 
über die preußifchen Bemühungen in Wien, fey es wiederholt) 
den gebührenden Boden einräumen wollte, 

Die Männer, welche nah allen culturhiftorifhen und poli« 
tifhen Erfahrungen und aller Staatsflugheit die Vermittlung ber 
fampfbereiten Extreme jegt zu übernehmen hatten, wurden hals— 
ftarrig fern gehalten. Sie verharrten natürlich in der Oppo— 
fition, feldft in Gemeinſchaft mit den radikalen Nebenbublern, 
um wenigftens das Gefeg vom 22, Mai 1815, das in einem 
feierlichen Augenblid gegeben, bei zurüdfehrender Lauheit und 
Trägheit unausgeführt blieb, ald Eingangspunft für eine neue 
Entwidlung zu ergreifen. 


Vergl. Mobert Pruß Gefhichte der 10 Jahre von 1840 — 1850, 
©, 522 — 533. 
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Sehr wohl wußte die liberale Partei der kleineren deutfchen 
Staaten, daß die in ihren Conftitutionen längſt ausgefprochenen 
Rechte und Freiheiten nicht eher zur Wahrheit werben würden, 
als big diefelben in den deutſchen Großftaaten, wie fie meinte, 
zunächſt in Preußen, zur Geltung gelangten, Mit der Gründung 
der „Deutfhen Zeitung” wurde deßhalb der Verſuch wiederholt, 
der Repräfentativverfaffung die gebührende Geltung zu verfchaffen, 
Es nahmen fi) der bis dahin zurüdhaltende Gelehrtenftand ber 
Univerfitäten, Männer des Handels, der Induſtrie, die große 
Berhältniffe zu überfehen glaubten, fowie eine Menge freifinniger 
Deputirter, namentlih aus dem preußifchen Adel, Der Zeitung 
an, um an ber Mangelbaftigfeit der täglich fi) aufdrängenden 
Erfeinungen die Nothiwendigfeit der Reform nachzuweiſen und 
von der Reform der Fleineren Einzelftanten zu denen der großen, 
von da mit Berüdfichtigung der europäifchen Gonftellation zur 
Reform des deutfchen Bundes zu gelangen. Es handelte fih um 
den Bau, den ein ganzes Volk aufführen follte, und ba war 
Zeit erforderlich. Der Gedanfe an ein beutfches Parlament 
Yeuchtete auf: er machte Senfation; aber er wollte erft ind Detail 
ausgearbeitet, mit den Partifularintereffen in Einklang gebradt, 
von den, Einzelftaaten anerkannt feyn. Hätte fih Preußen der 
Sache angenommen, fo war die Partei der „Deutfchen Zeitung“ 
vielleicht confervativ genug, um feine Lebereilungen zu verlan 
gen und mit Abweifung der philofophifhen Abftraftionen bie 
beftehenden Grundlagen des politifhen Organismus zu achten 
und zu benugen. Preußen ſprach aber, ftatt abmwägend, und, 
wo nothwendig, corrigirend dreinzureden, nur wieder von fehled: 
ter Preffe, und Verbote drohten, wenn die Zeitungen bie flrengen 
Rechtsdeduktionen und die Gründe der Nothwendigfeit, welde 
auf den preußifchen Provinziallandtagen, bei ben -Bereinigten 
Ausfhüfen und dem Bereinigten Yandtage für eine billigere 
Stellung der Städte und Landgemeinden der NRitterfchaft des 
Königreichs gegenüber diskutirt wurden, weiter ausführten und 
erläuterten. 

Allein die Revolution fam wie ein Naturereigniß, wie ein 
Sturm, wie eine Fluth, und Thatfachen, welche außerhalb jeder 
Berechnung gelegen hatten, überflügelten alle bisherigen Beſtre— 
bungen der Ständeverfammlungen, geſchweige die des Schreib: 
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tifches. Die beftehenden Journale fonnten faum im verboppelten 
Umfange die Veberfiht über die Maffe der Ereigniffe aufrecht 
erhalten, die, ganz abgejeben von FSranfreih, Italien, Ungarn, 
den DonaufürftenthHümern, Dänemark, aus allen Gegenden des 
Baterlandes zuftrömten, Daß fih derfelbe fchlimme Proceß, den 
Fürften und den Senatoren unferer freien Städte durch „Sturms 
petitionen” und „Niefendeputationen“ liberale Zugeftändniffe abzu> 
nöthigen, ſechsunddreißigmal in Deutfchland wiederholen mußte, 
fand man damals gar nicht einförmig und ermüdend. Im Gegen 
theil! Alle Welt griff nach den Zeitungen und alle Welt eilte in 
die Bolfsverfammlungen, um das Gelefene mitzutheilen und für 
Beihlüffe im ähnlichen Sinne mitzuwirken. Es herrſchte eine 
nie dageweſene politifhe Aufregung. Großartige Bilder, wie 
wir Deutfhe fie nur in den Gefchichtswerfen von Robertfon, 
Thiers und Dahlmann, in den Forſter'ſchen Schilderungen vom 
Niederrhein (1790), in den Schiller'ſchen Tragödien gelefen hatten, 
waren auf dem Marft und dem Rathhauſe, in den Minifter- 
hotels und den Königspaläften als-wirkliche Ereigniffe zu ſehen. 
Die Zeitungen durften fi auf einfache Berichte befchränfen, das 
Raifonnement hörte auf, Thatfachen redeten. Die früheren 
Parteifarben waren faft verwifcht, alle Zeitungen waren, wenn 
fie fi) auch durch ruhigere oder Teidenfchaftlichere Darftellung 
unterſchieden, gleihgefucht: nur durften fie nicht mit Beobach— 
tungen fommen, wie fie Heinrich Pröhle auf feiner Reife aus 
MWeftphalen nah) Berlin machte, der in den Tagen, wo bie 
ſchwarz-roth-goldene Armbinde zu Roffe unter den Linden er— 
ſchien, den fächftfhen und märkfifhen Bauer ruhig adern und 
feine Pfeife ausflopfen fah, als wenn in feiner Hauptftadt gar 
nichts vorginge; nur durften fie nicht mahnend und Unglüd 
weiffagend fommen, wenn man in feinen Hoffnungen und Forz 
derungen zu weit ginge. 

Es war der Augenblid gefommen, wo bie lange gebegten 
Theorien fih in der Praxis bewähren follten. Sey es aber eins 
geftanden: fümmtlihe zum politifhen Examen Citirten haben 
daffelbe ſchlecht abſolvirt. Wir wollen die allerhöchſten Profla- 
mationen, Briefe und Handbillets jener Zeit nicht näher erörtern, 
die in der Geſchichte diefer Revolution ihre Stelle und ihre Bes 
urtbeilung finden werden. Die Aeußerung, daß die Fürften fo 
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zahm feyen, dem Herrn v. Soiron aus der Hand zu freflen, 
gehört als fchlechter Wis und fchlechtefte politifche Bafis ebenfalls 
der Nachwelt an. So lange das Borparlament defretirte und 
der bis dahin gefürchtete Bundestag gehorchte, hatten Preffe wie 
Publifum faum Einwendungen zu machen. In der erſten Freude 
über Die unerwartete fogenannte „fittliche Erhebung” und überwältigt 
von den Hoffnungen, welche der Nation von einer beffern Zufunft 
gemacht wurden, erjchien diefelbe dem zu hoch begeifterten Auge 
wirklich einig für ein großes Ziel. Der Journalismus ſchwärmte in 
einem VBölferfrühling, in einer neuen Epoche, wie fie die Menfchheit 
noch nicht ſah. Nur ein Volk von Brüdern beftand in Deutſch— 
land. Des Bolfes Mäßigung, des Bolfes politifhe Reife, des 
Bolfes Macht, des Bolfes Majeftät wurde gepriefen. Selbft 
befonnene Beobachter glaubten, es fey ein Sprung in ber Cultur 
geſchehen. — Welche Partei hätte das Vaterland nicht frei, groß 
und mächtig zu fehen gewünfht, zumal alle Zufagen und Ents 
würfe noch in unbeftimmten Sägen beruhten, die Freiheit nod 
nicht definirt war, die Grenzen des Vaterlandes den mit fich felbft 
hinreichend befchäftigten und abmwartenden Großmächten gegen 
über noch nicht zu vertheidigen waren und die Grundlagen ber 
Macht, nämlich die Leiftungen der Einzelnen, noch nicht in Ans 
fpruh genommen wurden! — Gern fpendete man feinen Gulden 
für die entftehende deutfhe Flotte, und wieder war bie Opfer 
fähigfeit des Bolfd zu rühmen. Einen Krieg hatten wir in 
Schleswig, für den wir — fo bitter das Geftändniß feyn mag! — 
durch einige, nur in gelehrten Kreifen verftandene Flugſchriften 
und durch die Begeifterung der Liederfränge vorbereitet waren, 
ber im Augenblide aber, wo wir und fogar für die Herftellung 
Polens ftarf genug glaubten, auf den Thronen und in ben Bürgers 
bäufern die populärfte Sache von der Welt zu feyn fchien. . Das 
im rüftigen Mannesalter ftehende Gefchleht und vollends die fede 
Jugend dachten nur an das Mannhafte des Kriegs und nicht an 
feine Schredniffe und Nöthen und unabfehbaren europäischen Ber 
widlungen. Die Journaliften täufchten ſich gewaltig, befonbers 
aber über die Ausdauer der Nation in biefem Punkte. 
Inzwiſchen trat das erfte deutſche Parlament wirklich zufammen, 
bie Wünfche „Aller“ fchienen ihrem Ziele näher zu rüden. Die 
Arbeit der Gefeggebung follte beginnen: da zeigten fi die 
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Schwierigkeiten. Als die Mitglieder der Nationalverfammlung fich 
erft unter einander kennen Iernen, ſich über ihr Ziel erft orientiren, 
bie mannigfaltigften Intereſſen, welche das Baterland bewegten, 
ef fammeln, unter Nubrifen bringen und abwägen mußten, 
entftand ein verbächtiges und gefährliches Zögern, Die Unters 
juhung darüber, welche Berfaffung unter mehreren bie befte fey, 
zeigte, daß die Nothwendigfeit der Neuerung noch Feine uners 
bittliche geworben war. Indem man recht forgfältig, vecht plans 
mäßig und weitläufig prüfte, faß man plöglich im Theoretifiren 
Ratt im Schaffen, vergaß die reellen Zuftände hinter der augen 
bifichen Aufregung der Gemüther und theoretifirte und ftritt fo 
lange, bis die Parteien im Volfe ungeduldig wurden, fich trenn— 
ten, felbft Helfen und beffer machen wollten als ihre gewählten 
Vertreter, Und die, wie eine Weihnachtsbefcheerung gefommene, 
undedingte Preßfreiheit trug zu der einreißenden Begriffsverwirs 
tung das meifte bei. 

Erflärkich ift das. Die meiften Publiciften von erheblicherer 
Bedeutung hatten in der Paulskirche Pla genommen und die 
seder mit der Tribüne vertaufcht. Manche in den Journalismus 
rfolgreich eingreifende Kräfte waren in die Minifterien und fon: 
fige einflußreiche Aemter eingerüdt und organifirten nad ihren 
Seen, ftatt dieſe noch) ferner gedrudt vor dem Publifum auszu— 
breiten. So verloren die bewährten Zeitungen, welche fi) mit 
vollem Fug eine ausgebreitete Wirffamfeit zufchreiben durften, 
mande tüchtige Hülfe, die fo ſchnell nicht zu erfegen war, Die 
ih neu meldenden Correfpondenten hatten noch feine Probe ab- 
gelegt, Auch Hatte ſich eigentlich Feines der beftehenden Journale 
über unmäßigen Zudrang zu beklagen; denn die plöglich zur 
deder greifenden Staatsmänner fehlugen ihre eigenen Wege ein, 
doll Haft begab fih das beiletriftifch-publiciftifhe Proletariat an 
die Löfung der politifhen Aufgabe. Wer früher ein Gedicht 
geleimt, eine Theaterfritif oder eine leidliche Advofatenfchrift vers 
fügt hatte, gründete eiligft fein Blatt als befähigter Politiker, 
Anftatt fih mit Aufopferung fubjektiver Anfhauung um ſchon 
beftehende Zeitungen zu ſchaaren, Partei zu bilden, und wohl 
disciplinirt, trog des nur zu raſchen Umſchwungs, in Gemein- 
ſhaft einige Refultate zu erzielen, verfuchte jeder Fleine Agitator 
auf eigene Kauft fein Heil. 


12 Der deutfche Journalismus. 


Jene Menge von neuen Journalen entftand, bie wie eine 
Heerde Heuſchrecken die Luft verdunfelten. Sie entftanden nicht 
bloß in Wien und Berlin, in Münden, Stuttgart, Hannover 
und Frankfurt ald Brennpunften der Ereigniffe. Sie tauchten 
nicht bloß in Leipzig, als dem Mittelpunkt des deutfhen Bud: 
handels, auf, der übrigens weder Freiheiten noch Schnelligkeit 
vor andern Städten jest noch voraus hatte, Nein, jede Provin 
zialftadt von einigem Umfange Cund aud ohne denfelben) befam 
ihr Journal oder Journälchen. War der Hunger nad) Brod dabei 
groß, der Durft nah Ruhm war größer. Alle Blätter ohne 
Ausnahme huldigten, wie die Programme verfündigten, dem be: 
fonnenen Fortfchritt, dem zeitgemäßen Fortſchritt, dem unaufhalt: 
famen Fortfehritt, dem entfchiedenften Fortſchritt. Neben fünf deut 
fchen Reformen und zahllofen Zeitungen, die fih nad Stadt und 
Land ihres Entfteheng benannten, den conftitutionellen und Reihe 
zeitungen, der Menge von Volkszeitungen, Bolfsblättern, Volke, 
boten, Bolfsbötinnen, Volksfreunden, Volksſpiegeln, Volkshallen, 
Volksſtimmen, entſtanden die Laterne, die Fackel und die Lichtpute, 
die Ameifenzeitung, die Horniffe (Kaffe, die Bremfe und ſpaniſche 
Fliege (Dresden), die Gaffenzeitung und die Barrifadenzeitung, - 
die Locomotive (Berlin), der Putſch (Breslau), der Kladderadatid, 
der Krafehler (Berlin, Wien), der entfeffelte Teufel, der Ber: 
folger der Bosheit (Köln), die allgemeine Wäfhe Altenburg), 
die Katzenmuſik (Wien), der Schreihals, das Grogmaul (Berlin), 
die rothe Mütze (Wien), der politifche Efel, und wie bie mehr 
als fünfhundert neuen Journale alle heißen mögen, Nicht bios 
in Berlin, Münden und Dresden, in Weimar, Sondershaufen 
und Büdeburg wollten die fouveränen und federführenden Staats | 
bürger an der Umgeftaltung des Gemeinwefens mitwirken, jon 
dern fie wollten auch Deutfche ſeyn. Nicht blog über Frankfurt 
wollten fie referiren, fondern fie wollten durch ihr Dlättchen ihre 
Meinung dort ebenfalls anbringen. Am Tiebften Hätte der Preuße auf 
in München und Hannover und der Württemberger aud) in Sachſen 
und Mecklenburg mitgefprochen. Aber im Jahre 1850 war die Hälfte 
all der Blätter, nicht weniger al8 260, ſchon wieder untergegangen! — 

Wie das Ziel der Nationalverfammlung allmählig aus dem 
Begeifterungsnebel als profaifches Produft der Weberlegung ber 
vortrat, und die Sntereffen der Einzelftanten und Volksſtämme 
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unmittelbar gefchlichtet werben follten, tönten jedesmal ſämmt— 
liche Drgelpfeifen und Regifter des Journalismus ‚mit-hinein, um 
die Sprache der Nationalverfammlung je nad dem Parteiftand- 
punft zu verftärfen, zu überbraufen oder zum Schweigen zu bringen. 
Den Einen zögerte fie mit dem Berfaffungswerfe zu lange, den 
Andern verfuhr fie zu eigenmädtig. Hatten die verfihiedenen 
Zeitungen vorher für die Deputirten ald „Männer des Volks,“ 
die ein „Herz für das Volk“ befigen, Lärm gefchlagen und ge— 
worben, fo überhäuften fie diefelben Männer jegt mit Mißtraueng, 
voten, weil jeder zu Haus gebliebene PBrofeffor, Advofat und 
Conrektor beffere Berfaffungsvorfhläge in der Taſche führte, als 
ſämmtliche Mitglieder der Nationalverfammlung zufammengenom= 
men, Dieſelben unlautern Motive, welche in der Paulskirche 
auftauchten, fpielten auch draußen ihre Nolle. Intriguen vers 
drängten vielfach die offene, ehrliche Beweisführung. Neben: 
rüdfihten, Kniffe und Schliche follten die Plane der Parteien 
durchfegen, verwirrten den Zuhörer und Lefer und machten nicht 
felten an den einfadhften Grundfägen der Moralität irre. 

Dem Radikalismus, der nur der Anfang der Politik ift, 
lächelte das Glück wie nie und er troßte jest mehr als früher 
auf feine Logik. Alle Neulinge, alle Jugend, alle Sanguinifer, 
die zum Denfen dDurchgebrungen zu feyn glaubten und fich fenti- 
mental. philanthropifc des gedrüdten Volks anzunehmen wünſch— 
ten, bielten es deßhalb mit der Linken der Paulskirche, nicht um 
die bier geführte Kunſtſprache in einfaches Deutfch zu überfegen 
und mit dem Bürger bürgerlich, mit dem Bauer im Sinne bes 
Landmauns zu. vedenz fondern unweigerlich, verlangten fie, foll- 
ten Bürger und Bauer die philofophifchen Abftrafionen verfteben, 
die den Literaten unter einander geläufig waren, Neichten bie 
Philoſopheme nicht aus, fo wurde das Wort eines Dichters, die 
Myftif der Gefühle, ein unbeftimmtes Evangelium von einem 
Reiche der Freiheit in die wenig verftehende, aber ftaunende Menge 
geworfen, — Eteignons les lumieres et rallumons le feul — 
Frieden den Hütten, Krieg den Paläften! hallte es recht ſchön, 
aber ebenfo Feichtfinnig wie fanatifch durch die fchranfenlofe Prefe, 
— Kritiſirt wurde der plöglich für antiquirt ausgegebene bis— 
herige Staat erbarmungslos, Mit bem Königthum von Gottes— 
gnaden follte es völlig aus feyn, Die Heinen Staaten wurden 
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mit dem einzigen Wort „Rleinftaaterei” vernichtet, und bie großen 
follten, damit fie den Demofraten, die feine weiten Verhältniſſe 
gewohnt waren, überfehbar würden, zerfchlagen werden. Kritifirt 
wurben mit fouveräner Beratung die eben zurüdgetretenen Mis 
nifter, Fritifivt die eben an’d Ruder gelangten. An Geduld, um 
abzuwarten, was: die im März ind Amt getretenen Männer 
feiften würden, war nicht zu denken. Vermöge des angebliden 
Rechts der Revolution follte das Rechtsgebäude, welches bie 
Jahrhunderte errichtet hatten, umgeworfen werben, und Dad dunkle 
Recht, „das mit uns geboren iſt,“ ſollte an ſeine Stelle treten. 
Dann ſollte die Republik geſchaffen werben, deren Name bisher 
faum hatte genannt werben dürfen, für bie höchſtens Herwegh 
als Prophet erfchienen war, auf die aber nicht ein ſtaatswiſſen— 
ſchaftliches Werk vorbereitet hatte, da Julius Fröbel's fociale 
Politif es mit ihrem rein logifchen Kosmopolitismus wahrhaftig 
nicht that. — Man wußte nit, ob man eine einzige untpeil: 
bare Nepublif aus Deutſchland machen wollte, oder eine Föde 
vatiorepublif; man hatte nicht daran gedacht, wer Präftbent 
werden, wer die Beamten, wer die Heerführer feyn follten. Die 
Republik! die Republik! vief man in's Blaue hinein. Und fo 
verblendet war die Partei, daß fie nicht einmal die Kataftrophen 
bemerkte, woran bie Herrlichfeit der neuen franzöſiſchen Republil 
unterging, die beim Mangel an Republifanern mit ihrem allge: 
meinen Stimmrecht fogleich dem Neffen des Kaifers in die Hände 
fiel, deffen ganzes Sinnen darauf ausgeht, die Monarchie wir 
der berzuftellen. Hätten die Politiker der Mannheimer Abend, 
zeitung und ber Ruge-Oppenheim’fhen Reform nur ihre Abon— 
nenten zählen und ihrem Anhang auf der Gaffe in die Flugen, 
eivilifirten Gefichter fehen wollen, fo würden fie zur Befinnung 
gefommen ſeyn. Aber nein! „das Princip,” glaubten fie, würd: 
Wunder thun! Sie, die in veligiöfen Dingen abfolut Ungläu 
bigen, waren auf politifhem Gebiet wahre Myftifer und glaub 
ten, daß fie eine Republik nur zu wollen braudten, um fie auf 
ſchon in’s Leben zu rufen, fo dag Ludwig Feuerbach ſchon aus 
dDiefem Grunde von ber ihn felbft hoch verehrenden Partei nichts 
wiffen wollte. Weberfhwängliche Redensarten erfegten die nüd- 
terne Berechnung. „Es gibt Feine Unterthanen mehr, es gibt 
nur Staatsbürger!" „Was ein Bolf ernftlich will, das binden 
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feine Macht der Erbe!” Die wildeite Aufregung entftand Daraus, 
Bruderblut follte in Deutſchlands blühenden Städten und Gauen 
fließen, weil fih die Weltverbefferer in den Wahn von einer 
Bluttaufe bineingeredet hatten, weil fie die unglüdlichen Auf: 
ftandsverfuche der dreißiger Jahre trog der Warnungen der bas 
mals betheiligten, jest aber Flüger gewordenen Männer großs 
artiger wiederholen zu müffen glaubten. Al die tollen Aufitände 
in Baden, der Aufruhr in Prag und in Wien, die Straßen, 
fämpfe von Berlin und all die Putfhe, Krawalle, Sturmläufe 
auf die Minifterhoteld und Fenftereinwürfe waren von den Jour- 
naliften geſchürt. Im Augenblide des Kampfes und ber Gefahr 
hatten die Herren Schriftfteller freilih Abhaltungen, aber gleich 
nachher waren fie wieder gefchäftig, das Nefultat des Barrikaden— 
baus, mochte es glüdlid oder unglüdlich gewefen feyn, für neue 
Aufftahelungen auszubeuten. In Wien dominirten die Studens 
ten und der Studentenfurier wollte mit dem „Freimüthigen” bie 
ungarifche wie beutfche Frage entfcheiden. Becher und Sellinee 
find dafür durch Pulver und Blei unter den Raſen gebracht worden. 
Aber auch in Berlin, wo man den SJournaliften etwas mehr Ers 
fahrung hätte zutrauen follen, ftellte die radifale Preſſe, ftatt dem 
Frevel an Moralität und Sprache mit rvepublifanifcher Strenge 
entgegenzutreten, den Angriff auf den Minifter v. Arnim vor ber 
Singafademie als ganz unerheblich, als eine humoriftifche Epifode 
des freien Volks von Berlin dar und entfhuldigte Die Exceſſe da— 
mit, daß da, wo gefchmiedet würde, auch Funken fprühten, 

An ſtaatswirthſchaftlichen Deduftionen, an Finanznachweifen 
fanden die vadifalen Tagesfchriftfteler und ihre Partei fein Bes 
bagen. Selbft der Krieg in Schleswig war ihnen bald nicht ent» 
ſchieden genug, weil er feine phantaftifchen Plane verfolgte, ſon— 
dern einfachen Nechtsfhug bezweckte. Die Kämpfe in Stalien 
und Ungarn waren in ihrer Großartigkeit beffer im Stande, bie 
Phantafie zu erhigen. Der Fanatismus wuchs. Erft als er auf's 
höchſte gefliegen und es zu fpät war, fah man ein, baß zur 
Umgeftaltung eines ganzen Landes etwas mehr gehöre als Schlepp- 
fäbel und Calabreſerhut. Man fuchte, da das Recht der Revo— 
lution namentlich bei den durch Theorien nicht aufzumwiegelnden 
Bauern feinen Anklang fand, den noch Fürzlich verfpotteten foli- 
beren Rechtsboden wieder zu gewinnen, indem bie ftimmführende 
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Linfe: der Nationalverfammlung bie in Frankfurt befchlofene 
NReichsverfaffung troß des Erbfaifers und abfoluten Betos mit 
aller Gewalt durchſetzen wollte, Nicht Die gefammte demokratiſche 
Preffe war darüber einig; doch blieb Feine Zeit mehr zu Spal- 
tungen. Die Proffamationen der Stuttgarter Neichsregentfchaft 
follten eine neue, Preußen und allen „Reichsfeinden“ Untergang 
bringende Revolution beraufbefhwören; fie gingen. nicht bloß 
durch die vadifale Preffe, fondern unverfürzt duch ſämmtliche 
Blätter Deutfchlands, und find dennoch wirkungslos geblieben, 
In der „ungeheuren Mehrheit des Volks“ fanden fi verhältniß: 
mäßig fehr wenige Spieler, die nach dem Ausdruck eines Ber— 
liner Federhelden rouge et noir fpielen wollten. Sie fpielten 
es in Baden zu ihrem und des Baterlands Verderben. Ueber 
die Handhabung des Moniteurd von Karlsruhe bebattirten fie 
Dabei eifriger als über die Herbeifhaffung von Lebensmitteln für 
bie Armee. Die thätigften Seribenten waren am fchnellften jen- 
feits der deutfchen Grenze. Und der ehrlich ausharrende Com: 
mandant von NRaftatt, der unglüdfiche Tiedemann, fiylifirte, alö 
ihm die Geſchütze von Ehrenbreitftein längft die Mündung zeig 
ten, wie Corvin-Wierbitzki erzählt, noch ftundenlang an feinen 
Tagsbefehlen, höchlich gefpannt, wie fie fih im „Feſtungsboten“ 
ausnehmen würden. 

Der Sieg des Militärs und ber beftehenden obrigkeitlichen 
Gewalten hinderte zwar die weitern Verſuche zur Durchführung 
jener idealiſtiſchen Staatsweisheit eines Simon, Kinkel und 
Raveaux, gepaart mit der barbariſchen Humanität eines Struve. 
Ihre ſpäter erſchienenen Rechtfertigungen waren größtentheils 
Anklagen der eigenen Parteigenoſſen. Aber der Umſtand, daß 
die Partei ihrer Führer durch Tod und Flucht beraubt war, daß 
ſie Gräber zu ſchmücken hatte, daß ſie ſelbſt wieder bedroht und 
verfolgt war, begünſtigte ihre vorſichtiger zu Haus gebliebenen 
Sprecher nochmals in ihrem Phraſenthum. „Veruneinigte Staa— 
ten von Deutſchland“ bildete die Neue deutſche Zeitung ganz 
finnveih ihre Ueberſchriften. „Bürger, deutfche Brüder” hieß es 
noch fortwährend im Stuttgarter Beobachter. Unverdroffen wurd 
bie Bolfsfouveräinität vertheidigt und die Parallele zwifchen Mo: 
narchie und Chriſtenthum, Pantheismus und Nepublif der armen 
Menfhheit weiter gepredigt. Gegner gab es wieder, welde 
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fritifch vernichtet werden mußten, da man ihnen handgreiffich nicht 
mehr beifommen fonnte, Der gebanfenlofe Spott über das „herr— 
lide Kriegsheer" wurde vollends abgenutzt. Je ohnmächtiger, 
deſto wigiger! Die Männer der billigen Vermittlung mußten 
ald Volfsverräther, als Leberläufer, als Jeſuiten verfchrieen, den 
ganzen Zorn des entwaffneten Radikalismus fühlen. An Namen, 
wie Safemattenparlament, das Reichskränzchen, die Blocdmänner, 
war die Kaffeler Horniffe unerſchöpflich. 

Später begnügte man fih über Täufchungen zu Flagen. Die 
‚unvertilgbare Berblendung derer von Gottes Gnaden,“ die „verz 
tbierten Söldlinge,” die „Sehnſucht der Geldfäde nah Ruhe um 
jeden Preis” hatten allein der Hoffnung auf eine beffere Zufunft 
das Grab gegraben. Daß der Grund des Mißgefchids in dem 
Mangel an Intelligenz bei der Menge, in der Ungeduld, An— 
maßung und Kurzfichtigfeit der eigenen Führer beruhe, durfte ja 
niht zugegeben werden. Die „energifchen Proteſte“ der Demo: 
raten, das grollende Nihtwählen, das matte Spotten über 
militärifhe Sicherheitsmaßregeln, wo, gar fein Grund der Dex 
jorgnig vorhanden fey, wollten nichts mehr bedeuten, Allmäphlig 
it der Radikalismus und feine Preffe wieder auf das nadte 
„Prineip” verwiefen worden. „Wir find eine europäifche Großs 
macht, unfer ift die Zufunft!” Nur muß man nicht fragen, bei 
welhen auswärtigen Mächtigen diefe Großmacht acereditirt ift, 
wie viel Truppen fie wohl disciplinirt in's Feld zu ftellen bat, 
welche Gelder fie befigt, wer ihr leiht? Im neueften Manifeft 
der Partei, in Temme's Programm der Neuen DbderzZeitung, 
beißt es fehr bezeichnend: „Wir opponiren nicht, weil wir etwa 
hoffen dürften, durch unfere Oppoſition direft auf die Regierung 
einzuwirken. Wir verzichten zur Zeit darauf, Wir opponiren 
einfah, weil wir die DOppofition für unfer Recht und unfere 
Mit Halten. Dem gegenüber ift die Nüglichfeitsfrage eine gar 
jämmerliche Frage!’ — „Der Kampf um die Minifterportefeuilleg, 
fagt die Nativnal-Zeitung, „hat nur einen Sinn für die alten 
Parteien, für Toried und Whigs, Legitimiften und Drleaniften, 
für die Zunferpartei und Altliberalen. Vom demofratifhen Stand» 
punft aus ift diefer Kampf feinen Schuß Pulver werth. Die 
Demokratie will nicht Herrfchaft einer Minorität über eine Ma- 
joritätz fie will der Majorität, fie will allen zu ihrem Recht 
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verhelfen.” — Und was ift damit gefagt? Wir fehen darin 
nichts als die leeren Eierfchalen der „Rheinifchen Zeitung’ von 
1843, aus denen der Vogel Revolution bereits ausgeflogen if! 
Die Beftrebungen der Flüchtlinge in London find die Hirngefpinnfte 
von Abenteurern, die dem Baterlande mehr und mehr entfrems 
det worden und die Zuftände deffelben immer bodenlofer ver 
fennen. Ihre Zeitung ift, fo viel ung befannt, nicht zu Stande 
gefommen und ihre Manifefte werden von den confervativen und 
reaktionären Journalen am eifrigften nachgedrudt, denn fie ftrogen 
von Eitelfeit und Thorbeit. Das Denfen haben jene Herren, 
wie fie felbft fagen, aufgegeben; fie — finnen auf das Handeln! 

Auch die confervativsliberale Preffe hat in den Probejahren 
der deutfchen Politik nicht die Macht und die Feftigfeit bewiefen, 
die man von ber conftitutionellemonardifchen, der liberalen Par 
tei — deren Definition freilich ungewiß genug war — überhaupt 
erwartete. Es wurde ſchon angedeutet, daß man in biefem Lager 
eben mit Entwerfung des Grundriffes für den Neubau beſchäf— 
tigt war, ihn noch nicht feftgeftellt, noch wenig Baumaterial zur 
Stelle gefhafft, faum einige Werfmeifter defignirt hatte, als bie 
Revolution den alten Bau einzureißen begann. Man fchäte 
jebod die Thätigfeit diefer Seite nicht gar zu gering, bie noch 


größeres Unheil abwehrte und deren Täufhung darauf berußt, | 


daß fie die Menfchen aller politifhen Parteien für Flüger und 
beffer hielt, als fie wirktich find. Die gewöhnliche Anklage lautet, 


e8 hänge der Partei, welche die Extreme zu vermitteln tradte, 


das Doctrinäre, die Schwäche der Stubengelehrfamfeit anz fie 
babe wohl geſchichts- und rechtskundige und fcharffinnige Männer 
aufzuweiſen; fie fey billig denfend und menfchenfreundlich; aber 
im Augenblid der Entfheidung fey fie zu nachgiebig gemefen. 
Man wirft dem Frieden vor, daß er fein Krieg fey! Auf der 
andern Seite fieht man in berfelben Partei die gefährlichften 
Revolutionäre, bald in Glacéhandſchuhen, bald in Schlafrod und 
Pantoffeln! — Dagegen begriff e8 die Partei felbft vollftändig, daß 
die Gewalt des nicht mit dem Schwerte, fondern mit dem Wort 
ber Wahrheit Kämpfenden nur fo weit reicht, als er Verſtand 
befigt. Sie wußte, daß derfelbe nur da etwas ausrichtet, mo 
bie Leidenfhaft aus dem Spiele bleibt und man verftändig genug 
ift, Eugen Rath zu hören und zu befolgen. 


— — 
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Die Partei wollte, was man vergeffen zu haben fheint, 
feine Revolution, fondern nur die Reform: dieſe jedoch ent- 
ſchieden, um jene defto ficherer zu vermeiden. Als deßhalb die 
Revolution dennoch ausbrach, befaß fie weder die Männer ber 
Revolution, noch Fonnte fie zugleid das über Dfen und Effe 
binausdrängende Feuer löſchen, die über das Mühlwerk hinausſchäu— 
mende Fluth dämmen und in berfelben Zeit bauen und verthei- 
digen. Wenn ed den Männern des Kentrums deffenungeachtet 
vielfadh gelungen ift, die Revolution zur Gefegmäßigfeit zurüd- 
zuführen, und die revolutionäre Partei ihnen diefes mit tödtlichem 
Haß vergilt, fo war das nicht anders zu erwarten. Daß man 
ihnen aber auch dort, wo ed dev Muth in der Stunde der Ge: 
fahr, nad dem euphemiftifchen Ausbrud eines hohen Herrn, bie 
jum Kleinbeigeben und zur Flucht brachte und wo fie fohügend 
und rettend erfhienen, mit Undanf und Wortbrud und folden 
Maßregeln lohnt, die eine neue, unbeilvolle Revolution herbei— 
führen werben, ift fchlimmer, und der Ausspruch des Herrn v. 
Radowitz: „es gibt einen Betrug, der den Betrogenen ehrt,” ift 
dafür nur ein ſchwacher Troft. 

Die „Deutſche Zeitung,” das Organ dieſer Partei ſtand 
bei dem Ausbruch der Revolution in rüftiger Wirkfamfeit, und 
niht wenige achtungswerthe Zeitungen gingen den ähnlichen Weg 
mit ihr. Vom Augenblid an, da die Nationalverfammlung in 
Frankfurt zufammentrat, faßte die Deutfche Zeitung das Ber- 
fafungswerf des Gefammtvaterlandes als die Hauptſache in’s 
Auge, Erſt follte das Mauerwerk der Einpeit gegründet, dann 
jollte zum Ausbau der Volfsfreiheiten geſchritten werden, In 
der Paulskirche hielt man fi aber bei den Grundrechten auf, 
und an ber Umfehrung des obigen Grundfages, wonad die Frei 
heitsbeftrebungen alſo zur Stüge des Einheitsgedankens werben 
jofften, ift das Werk zu Grunde gegangen, 

Zu Anfang der Bewegung hatte die Deutfche Zeitung im 
lebhaften Kampfe gegen die fi überftürgenden Parteien die Bahn 
juriftifch begründeter Legislation offen zu erhalten. Noch fanden 
die Freiheitsfämpfer von 1815, die alte im Militär, Beamten, 
Gelehrten: und Bürgerftande ihre Anhänger zählende Burschen: 
{haft mit den conſtitutionellen Kämpfern dev dreißiger Jahre, 
mit ber jüngern Schule der Germaniften zufammen und zu ber 
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Zeitung. Ihre gereifte Erfahrung, ihr durch die Geſchichtskunde 
gefchärfter Blick verlangte mit Nachdruck die Schonung und ernftefte 
Berüdfihtigung jener Berhältniffe, die weder Fürft Metternid, 
nod Napoleon, noch Friedrih der Große willkürlich geſchaffen 
hatte, die vielmehr auf dem tieferen Grunde nationaler Entwid- 
lung berubten. Nachher hatte die Deutfche Zeitung den Sieben; 
zehner-Entwurf mit der monardifchen Spite für Deutfchland zu 
vertheidigen; fie würde aber auch ein Bundesdireftorium oder 
Fürftencollegium acceptirt haben, fofern ein folches nur, die Ober: 
leitung der auswärtigen Politif in eine Hand gelegt hätte. Als 
die Hauptfache galt ein Bolfd- und Staatenhaus, die aus einer 
ziemlich ausgedehnten, aber indirekten Volkswahl und aus ber 
Wahl der Einzellandtage und der Regierungen hervorgehen folk 
ten. Die Vereinbarung mit den Regierungen wurde freilich, was 
die Zournaliftif betrifft, von der Deutfchen Zeitung mit Vorher— 
fiht Fünftiger Ereigniffe faft allein verfochten, während Die übrigen 
Drgane ber eonftitutionellemonarhifhen und gemäßigten Partei 
in ihren Hoffnungen und Forderungen weit genug gingen, um 
bie Bolfsfouveränität, ald der Nationalverfammlung ‚übertragen, 
durchaus feftzuhalten. Daß hier die nicht fhwärmenden, nüch— 
ternen und durch das Gefchrei der Menge unbeirrten Staatd 
männer gegen die Gefühlspolitifer nicht durchdrangen, welche bie 
Perfönlichfeit der Fürften mehr als die durch fie repräfentirten 
Staatsorganismen in’ Auge faßten, hat fih ſchwer gerächt. Nach— 
dem fih Heinrich v. Gagern, zur Weberrafhung feiner eigenen 
Freunde, Ddiefelben aber größtentheils mit ſich fortreißend, bei 
Confituirung der proviforifhen Gentralgewalt auf die Bolfe 
fouveränität berufen hatte, ferner ein öfterreichifcher Prinz an 
die Spige Deutſchlands geftellt war und nun doch, um ben bie 
her im Staatenbunde waltenden Dualismus durch den Bundes 
ftaat zu befeitigen, auf eine Unterordnung Oeſterreichs unter 
Preußen gedacht, und, als dieſe nicht ausführbar erfchien, auf 
die Ausfchliegung Deutfch-Defterreihs aus dem Gentralifationd 
ftant hingearbeitet wurde, häuften fih die Schwierigfeiten, bie 
Ineonfequenzen, die Verwirrung und damit die Differenzen ber 
jonft wohldigeiplinirten Partei dermaßen, daß ihr publieiſtiſches 
Drgan unter, mehrfachen Redaktionswechfel in ein unverfennbares 
Schmwanfen gerietb, Gervinus zog ſich ſchon früh von ber Zeitung 
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und aus ber Nationalverfammflung zurüd, da die Welder’fchen 
Anträge, welche den Aufgeregten jener Zeit viel zu confervativ 
erfhienen, in Hinficht der Neugeftaltung Deutſchlands nicht durch— 
gedrungen waren und er jeden auf einer andern Bafid errichtes 
ten Plan für unausführbar hielt. Nur bier und da ließ er fi 
noch einmal Fritifch, zürnend, Unheil weiffagend vernehmen, Die 
Glemente, welche die füddeutfchen, die kirchlichen wie merfan- 
tiien Beziehungen zu Defterreich fannten, die das in Defterreich 
bominirende deutſche Wefen und die ungeheuren Hülfgquellen der 
Monarchie trog der ebenfo ungeheuren Schulden für das große 
Vaterland nicht miffen wollten, welche die nationalöfonomifchen 
Rüdfihten neben dem gefchloffenen Rechtsſtaat, die europäifchen 
Verwicklungen neben der eigenen Nationalität im Auge behielten 
und das ausgeriffene Strombett ber Gefhichte dem gerablinigen 
Canal vorzogen, trennten ſich in ber Zeitung wie in der Pauls— 
firhe von der Partei, melde trog aller von ihr felbft gehegten 
Bedenken Preußen an der Spige des Bundesſtaats zu fehen ver- 
langte. Erftere verfuchten es, fih dem Majoritätsbeichlug unter: 
zuordnen und der Sade die vortheilhaftefte Seite abzugewinnen. 
Es gelang nicht. Sie traten allmählig ganz zurüd, und ſüddeutſche 
wie nordbeutfche Blätter fagten ſich von der in einzelnen Fällen ftills 
ſchweigend anerfannten Führung dev Deutfchen Zeitung los. Kurz, 
die alte, ehrenwerthe, aber im 1815r Enthufiasmus vielfach be- 
fangene, fehwarzsrothegoldene Burfhenfchaft erhielt in der Pauls: 
firhe unter wunderlichfter Parteiwürfelung das Uebergewicht und 
nahm die Deutfche Zeitung fat ausſchließlich in Beſchlag, um 
ttog aller Berufung auf die deutfche Geſchichte, Dinge für mög— 
ih zu halten, an denen das Streben der Jahrhunderte gefcheis 
tert war, und kaiſer- und reichsgläubig ein neues Kaiferthum, 
halb in den Purpur romantifcher Herrlichkeit, halb in den mo— 
dernen Beamtenrock gefleidet, zu creiren und auf das feinem 
ganzen Wefen nach unfaiferliche, ſich ftolz ifolirende Preußen zu 
übertragen. So lange Defterreih noch in Italien, in Ungarn, 
in Wien felbft um feine Eriftenz zu fämpfen hatte, ſchien es 
möglich, den duch das Zahrtaufend gehenden Kampf um bad 
Supremat zwifchen Norbdeutfchland und Sübdeutfhland zu Gun- 
ften des erfteren und die Jahrhunderte Yang ringende Eiferſucht 
jwifchen den Häufern Hohenzollern und Habsburg durd einen 
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Machtſpruch der Nationalverfammlung zu Gunften der Hohen: 
zolfern zu entſcheiden. Preußen felbft zauderte. Die Erklärung 
der Einzelftaaten war nicht zu umgehen. Bayern und Hannover 
gefiel die Suprematie Preußens in ber befchloffenen Weife durch— 
aus nicht. Defterreih gewann Zeit, fi zu fammeln. Und je 
bald fein Beftand als eines Gefammtftaats und einer Großmacht 
wieder gefichert war, wagten die Machthaber an der Spree, obs 
wohl die Luft dazu vorhanden war, nicht, einen Plan, welden 
ſchon Friedrich der Große im Fürftenbunde von 1785 ohne Ev 
folg verfuchte, wieder aufzunehmen. Schnell war die National 
verfammlung zur Germaniftenverfammlung berabgefunfen, und 
der Einfluß der Deutfchen Zeitung war vollends untergraben. 
Biel ganz Ungerechtfertigtes redete diefelbe über Kaiſer und Kaiſer— 
wahl in die Welt. Meinte fie doch, ein Citat aus Schillers 
Graf Habsburg von der überftandenen Faiferlofen, fehredlichen 
Zeit (die fein jegt Lebender verfpürt hatte!) follte im Volle 
wirken! Spisfindigfeiten wie folgende: „Defterreich werde den 
deutfchen Bundesftaat nicht hemmen wollen, ed werde ihn nicht 
hemmen können, es werde höchſtens jcheinen, es zu Fönnen,' 
traten als flaatsmännifche Beweisführungen auf. An die Eins 
wendungen des nahe betheiligten Dänemark und Holland in Hin— 
ficht Holfteins und Luremburgs wurde gar nicht gedacht. Ebene 
wenig wollte man bie immer drohender werdende Haltung Frank 
veih8 und befonders Rußlands berüdfichtigen. Und die auf dad 
damals noch einzig Mögliche zurüdgehenden Hanſemann'ſchen 
Direftorialprojefte, fowie die Stüvefhen Mahnungen, das auf 
mindeftend breißigiähriger und niemals zu verachtender Gewohn 
heit ruhende Recht der Einzelftaaten nicht zu fehr hintanzufegen, 
wurden als Aachener und Dsdnabrüder Weisheit mit Geringfhägung 
behandelt. Aber fo grundehrlich und brav auch der alte Exufi 
Morig Arndt ift, feine Deduftionen in der Deutfchen Zeitung 
hatten, wenn ev auf das Deutfchland von A450 bis 1250 nad 
Chr. Geb. verwies, an die Heinriche und Friedriche, fogar an 
Wallenftein und Derfflinger appellirte, die Felſen des alten Kyf- 
häufers „Eingen und fpringen“ laſſen und den Kaifer nothfalld 
„aus der Erde fragen” wollte, etwas durchaus Veraltetes, Lächeln 
Erweckendes. Erftaunlich viel Worte hat die Deutfhe Zeitung 
gegen das Interim (natürlich mit dem Futherifchen „Schalf hinter 


Der deutfche Journalismus, 23 


ihm’) und die Bundescommiffion, für Preußen „trog Preußen: 
thum“ und „trog zufälliger höchſter Perſönlichkeit,“ und gegen 
Defterreih „mit feinem Spracdgemenge,” feiner „prädeftinirten 
Reaktion,” mit feiner „Mifion nah Dften, nicht nad Weften“ 
verfehwendet, und es ift alles vergeblich gewefen. 

Nah dem Erfolge ift freilich Teicht zu fagen, die Zeitung 
hätte, ald das DBerfaffungswerf in Frankfurt einmal gefcheitert 
war, den Kampf fofort abbrechen müffen, um z. B. jegt mit 
ihrer Argumentation wieder einzugreifen, wo alles vollbracht ift, 
um Die Bewegung des deutſchen Idealismus in den drei legten 
Jahren zu verwifhen, Allein die in Frankfurt befchloffene Ver: 
faffung trug viele Spuren bes flüchtigen Parteicompromiffes, 
welche von den Monarhifch >» Conftitutionellen vom Anfang an 
für ſchädlich und gefährlich gehalten wurden. Die Männer, welde 
fih in Gotha wieder fammelten, fonnten deßhalb viel von dem 
ihnen eigentlich nur Aufgedrungenen gern aufgeben, zumal bie 
Borfhläge, weldhe von dem Dreifönigsbündnig gemacht wurden, 
ihrer Anficht entſprachen und eine Macht, die früher gefehlt hatte, 
die Ausführung verbürgte, 

Die Deutfhe Zeitung folgte ihnen darin. Allein dem ein- 
mal wieder anerfannten Particularisinus gegenüber fah die Pos 
litif des Möglichen bald ein, dag im Bündniß zwifchen Schreib: 
feder und Säbel die Nachgiebigfeit ausfchlieglih auf jener Seite 
bleibt. Die Partei ging ohne Vertrauen zur Sache nad Erfurt 
und ihre Zeitung blieb gelähmt, Traurig und fehr Titerarhiftos 
riſch verwies diefelbe wieder auf die Börne’fhe Wirkfamfeit, und 
auf eine thatfräftige Politif war damit Verzicht geleiftet., In 
dem Streben, als PBarteiblatt nicht bloß Bericht zu erftatten und 
Kritik zu üben, fondern zugleich eine Richtung anzugeben, ein 
Ziel zu zeigen, war feine Zuverfiht mehr. Längſt waren bie 
Gothaer der Diseretion eines Kabinets verfallen, das troß ber 
wunberlichften Manöver einen Krieg mit Defterreich weder bes 
ftehen wollte, noch konnte. Partei und Parteiorgan, die beide 
in der Maffe des Volks feinen Rüdhalt hatten, wurden auch von 
den Regierungen nad) und nach bei Seite gefchoben. Und bloß 
deßhalb brach das fpecififhe Preugentpum nur allmählig mit ber 
liberalen und nationalen Partei, die dem Haufe Hohenzollern fo 
viele Vortheile angetragen hatte, um nicht merfen zu laffen, daß 
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man eine Zeit Yang unfelbftftändig gewefen war, Da war es 
eine Schwäche der Zeitung, fih noch für Preußen zu ereifern, 
Es war naiv, wenn ein vielfehreibender Correſpondent ausrief: 
„Ich Fann es nicht glauben, ih mag, ich will es nicht glauben, 
aber es ift fo, der alte Bundestag wird wieder hergeftellt!" Es 
war thöricht zu behaupten: noch ein Fühner Zug muß gewagt 
werden, oder die Union ift verloren, da diefe Tängft verloren war 
und fein Gothaer noch anzugeben vermochte, worin der Fühne 
Zug denn eigentlich beftehen follte. Der Bergleih mit der Schad; 
partie wurde zwar als übereilt hingeworfen widerrufen; allein 
das Spiel war wirflich verloren. Selbft da, wo die gothaifde 
Partei noch bei den weiter rechts und links Stehenden Sympatbien 
fand, in der fchleswigsholfteinifchen und kurheſſiſchen Sache ift fie 
völlig ohnmächtig geblieben, Weder die Bertrauensfpenden, noch bie 
Bertrauensentziehungen, weder die Appellationen an das Natio— 
nalgefühl, noh an Ehre, Nahmwelt und Borfehung haben ein 
irgend erhebliches Refultat gehabt. 

Die Deutfche Zeitung ging ihrem Untergange entgegen. Die 
meiften ſüddeutſchen Blätter gemäßigter Farbe, auch die welde 
den univerfellen und hiftorifchen Standpunft der Allgemeinen Zeitung 
nicht einnehmen, mochten troß aller Scheu vor der Schwarzens 
berg'ſchen, von ihnen leider nur oberflächlich beurtheilten Politik, 
doch feiner Losreißung Defterreihs von Deutfihland das Wort 
reden. Sie mußten fid) von den norddeutfchen Blättern als groß 
deutſch bezeichnen laſſen, ohne daß jene Fleindeutfch genannt feyn 
wollten. Die Zeitungen verfielen allmählig, wenn die Sprade 
auch fohärfer und herber blieb, als fie vor 1848 gewefen war, 
einer vormärzlichen, unbeftimmten Oppofition gegen Particula— 
rismus, Kleinftaaterei und Großmachtsſpreizen, gegen Warfchau, 
Olmütz, Dresden, gegen die Manteuffel’fche Nachgiebigfeit, die 
Schwarzenberg’fche Feftigfeit und die hannoverifche einfache, nüch— 
terne Confequenz, gegen jede Feine Regierungsmaßregel, weil 
fie von der Regierung kommt, ohne felbft großartige Ueberſichten 
und präcife Forderungen für Deutfchland ftellen zu können. Weil 
das abftrafte und doctrinäre Einheitd- und Freiheitsftreben miß- 
glückt ift, wirft ein Organ, wie die Kölnifche Zeitung, welde 
den Geift der preußifchen Nheinprovinz repräfentiven will, bie 
Einheitöfrage überhaupt über Bord, um (wieder abftraft) „nichts 
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als conftitutionell” zu feyn und verzichtet auch da auf die Ver: 
tbeidigung ihres Principe, um Tediglich die Vorgänge des Tages 
zu buchen, auf ein fpäter kommendes, thatfräftigeres Gefchlecht 
zu hoffen und das Publifum mit einem unleidlichen Gezänf mit 
urſprünglichen Parteigenoffen um geringfügige Differenzen zu 
unterhalten. Damit der politiihe Sinn ja nichts Erfreuliches 
finde, gab die Conftitutionelle Zeitung noch ganz Fürzlich ihrem 
Berihterftatter aus Hannover, der das ehrliche Beharren des 
alten Königs auf dem Wege der Reform in der Provinzialland- 
tagsangelegenheit rühmend beſprach, fogleich eine geringfchägige 
Anmerfung mit auf den Weg. Mit Bedauern begegnen wir den 
nichtsſagenden Redensarten von der Unreife und Ueberreife ber 
Nation wieder und fogar der Fläglichen Phrafe: daß die Stille 
am politifchen Himmel zu groß fey, um für natürlich zu gelten, 
daß fie vielmehr das Zeichen des herannahenden Sturms fey! 

Die Anhänger des 1848 geflürzten Syflems waren bei dem 
erften Schred der Nevolution wie Fröfche unter das Waffer ges 
gangen. Eine Zeit lang fehienen fie dann eingefehen zu haben, 
dag nur die aufrichtig conftitutionelle Monarchie dem Bedürfniß 
der Gegenwart entſpräche. Sie begriffen vollfommen, daß die 
Bolfsrepräfentation ihren vollen Antheil an der Gefesgebung 
haben, daß die ®emeindeverwaltung felbfiftändiger, die Yuftiz 
und Berwaltung getrennt werden müßten. Ohne Widerrede 
müffe der Bundestag umgeftaltet und eine neue Bundesverfafs 
fung gefihaffen werden, die das DBaterland groß, ftarf und 
frei made. Sie flimmten alfo in die Wünfche der übrigen 
Parteien im Allgemeinen durchaus ein, doc hüteten fie fi, 
auf die einfchlagenden Mittel und Wege näher einzugehen. 
Unter der Hand nur berief fih die Außerfte Rechte auf pofitives 
Neht und Berträge, die doch den „Dpfern auf dem Altare des 
Vaterlandes“ entgegenftänden, legal gezwungen wollte fie, und 
zwar mit Recht, nicht feyn, manche im Verlauf der Zeit finnlos 
gewordene Vorrechte aufzugeben; freiwillig wollte fie aber mit 
wenigen Ausnahmen au nicht. Verſtohlen Hatte die Partei ihre 
Freude daran, daß die Demokraten durch die Uebertreibung der 


‘Wurde vor der durch die Nede des Königs von Preußen an den 
Stadtrath von Köln hervorgerufenen Erklärung der Kölnifhen Zeitung 
geſchrieben. 
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Forderungen und durch das Leberfpannte der Sprade die Grunds 
fäge des onftitutionalismus und den Credit des Liberalismus 
untergruben, und durch offene NRechtsverlegungen das Criminal: 
gefeg und die fittlihe Entrüftung aller derer herausforberten, bei 
denen das moralifhe Bewußtfeyn feft und body genug ftand, um 
von der politifchen Leidenfchaft nicht betäubt zu werden. Die 
einreigende Spaltung zwiſchen den gemäßigt Liberalen und Ra— 
difalen bot der Reaktion gegen beide die günftigfte Ausfiht. Nach— 
dem ſich die Feftigfeit und Zuverläffigfeit der Militärmacht gegen 
Tumult und Aufruhr bewährt hatte, war es deutlich geworden, 
dag auch die gemäßigt liberalen Ideen noch zurüdzumweifen feyen, 
und die Anhänger der durch fürftlihe Zufage und ordentliche 
Gefeggebung eben erſt befeitigten Inflitutionen wurden immer 
kecker. In den Fleineren deutſchen Staaten befaßen fie indeß zu 
wenig Boden; auf Preußen mußte die Reaktion erft rechnen kön— 
nen, Hier aber fhwang fie fih, auf die Bortrefflichfeit vieler 
Inftitutionen, welche auch unter ber alten Negierungsform ge- 
diehen, Berufung ergreifend, raſch empor, um hauptſächlich die 
ftändifchen Nechte, womit alle übrigen Privilegien zu behaupten 
waren, dem allgemeinen Wahlrechte gegenüber wieder herzuftellen. 
Noch Hatte die anticonftitutionelle Preffe in Preußen nicht Das 
Minifterium, wie vor 1848, wohl aber, was fogar mehr bedeu- 
ten wollte, die Lieblingsideen höchſter Perfonen für fih. Sie 
rühmte fih deßhalb minifterieller zu feyn, als die Minifter und. 
royaliftifcher wo möglich als der König. Doc den Borwurf, das 
Defehlen vergeffen zu haben, machte fie den Fürften erft, als 
biefelben fich längft wieder auf Das unverlegliche monarchifche 
Prineip beriefen und jene Anmaßung als Zeichen angeftammter 
Unterthänigfeit gern verziehen wurde. 

Mit dem Anrüden Wrangel’d auf Berlin und mit feinem 
Einzuge in bie verwilderte Hauptflabt trat Die Partei der „Kreuz: 
zeitung” Feder heraus und verbündete fih, fo weit auch die Ziele 
der Ultvaliberalen und Ultraconfervativen auseinander gingen, 
ſehr bald mit jenen gegen die Gonftitutionellen. Der Trog; 
welchen bie Krenzzeitungspartei auf ihr Nüdwärtsfireben feßte, 
indem fie unverbroffen gegen das Jahr 1848 und das Jahr 1815, 
felbh über das Jahr 1803 und 1789 hinaus rveagirte, „bis fie 
zu der einzigen beutfchen Freiheit gelangte,“ beruhte auf derfelben 
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Schwärmerei und demfelben Fanatismus, womit die Radikalen 
bie ewige unveräußerliche Freiheit in weiter Zufunft fuchen, Dann 
ſpäht die Partei aber ebenfalls und wie der Apofalyptifer in die 
Zufunft, und ergeht ſich in Ahnungen und Bifionen, um eine 
ferne Bergangenheit mit einer noch fernern Zufunft zu vermi— 
Then und die nächften Bebürfniffe der Gegenwart zu verwirren, 
Ihr Königsideal für Wirklichkeit ausgebend, wendete fie fich feind— 
felig gegen die nothwendige Theilung der legislatoriſchen Gewalt, 
die allein eine friedlihe Zukunft anbahnen kann; triumphirte 
jedoch über die Gegner, indem fie trog alles Idealismus praf- 
tifch genug war, die Kraft des Beftehenden gegen die des erſt 
MWerdenden richtig zu würdigen. Denn wenn es auch nicht wahr 
ift, daß ein Rittergut ohne Ritterrechte weniger gelte, als ein 
Bauernhof im Oderbruch, da fih Reichthum und Intelligenz aud) 
ohne Standesvorrechte geltend machen dürften, fo muß man doc 
fagen, daß die in dieſer Rhetorik ftedende, ganz nüchterne Vertheidi— 
gung der eigenen Intereſſen im parlamentarifchen Streit eine ganz 
andere Zähigfeit einflößt, als der Kampf der Yiberalen für die 
Fntereffen des Volks, wovon die Menfchen, welche dadurch be: 
günftigt werden follen, noch nichts verfteben, und wonad fie 
deßhalb noch nichts fragen. 

Gegen die Theorien der Paulskirche Fämpfend, vichtete Die 
Partei direft nichts aus, fondern die Zerfegung der gegnerischen 
Parteien brachte die Nefultatlofigfeit. Die Theorie vom body 
herrlichen Königthum fiegte nicht, fondern der faktifche Beftand 
des Königthums triumphirte über die widerfprechenden Theorien. 
Aber die Partei eignete fih die aus dem Siege fließenden Bor: 
theile an und befümmerte fich wenig darum, ob fie dabei VBerdienft 
babe oder nit, Noch glüdliher war die Kreuzzeitungsgenoffens 
fhaft fodann im Kampfe gegen das Erfurter Parlament, da fie 
mit den Demokraten die dort aufgeftellten Grundfäge nur zu 
negiren brauchte, Nichts ausgerichtet hat fie gegen die Errich- 
tung der preußifhen Berfaffung überhaupt, die trog ihrer Er: 
eiferung vom König befhworen wurde; wohl aber bat fie in 
vielen Einzelbeftimmungen bderfelben gefiegt und dem Yandtage 
fowohl das Steuerverweigerungsredht, ald die Minifterverantwort: 
lichkeit entwunden. Gegenwärtig befämpft fie das ihr verhaßte 
Beamtenthum, die „Mandarinen vom rothen Knopf,“ welche mit 
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den Berfaffungsfreunden den Adelsvorrechten entgegentreten, weil 
fie die zufällige, wenn auch fehr anerfennenswerthe patriarcha— 
liſche Vertrautheit mancher einzelner Gutsheren mit den Inte 
veffen der Bauern nicht als hinreichende Garantie dafür gelten 
Yaffen, daß der ganze Stand der Ritter das Wohl des- Land: 
volks beſſer beforge, ald der ausdrücklich und forgfältig bafür 
gefhulte Staatsdienerftand, Die übertriebene Devotion und Ads: 
ration bes Königthums von Gottes Gnaden, die umftändlichen 
Befhreibungen der Robencour in Potsdam, die forgfältige Ber: 
zeichnung aller derer, welche Se. Majeftät zur Tafel zu befehlen 
gerubten, verfehlen ihre Wirkung, fobald die Partei von andern, 
ebenfo Tegitimen, nur minder mächtigen Fürften mit Uebermuth 
und Geringfhäsung fpricht. 

Mag das Erlöfungsfreuz immerhin aud von dem Journa— 
lismus gefeiert werden, da die Gegner nicht bloß feine myſtiſche 
Beziehung leugnen, fondern es auch frivoler Weife antaften. 
Sofern das Volksbewußtſeyn hier mitzählt, hat die Kreuzzeitung 
eine ftarfe Wurzel in den Provinzen; nur ftört ed beträchtlich, 
wenn biefe Tempelherrn mit der fhwarzsweißen Kokarde gar zu 
oft gegen das Gebot der Liebe und der Duldung verftoßen und 
gegen politifch und religiös Andersgefinnte ungerecht, boshaft und 
giftig ausfallen. Schwert und Gebetbuch find in der Hand Ulrich 
Zwingli's oder Guftav Adolph's Fein Widerſpruch. Wir finden 
es auch im modernen Berlin höchſt angemeffen, wenn der preußi— 
ſche General wie Lieutenant mit der Mannfchaft fonntäglich dem 
Gottesdienft beiwohnen; nur bleibt die diabolifhe Freude ber 
frommen Streiter am Herenfüchengebräu des „Zuſchauers“ ein gar 
zu häßlicher Contraſt mit dem demuthsvollen, bußfertigen Kirchgange. 

‚ Konfervativ nennt fih die „Kreuzzeitung,“ aber fie hegt ihr 
fehr revolutionäres Gelüſte. D ja, das ihr felbft im Staat‘ 
organismus Zufagende confervirt fie mit Leidenfchaftz gegen alles, 
was der Liberalismus auf Tegalftem Wege einführte, würde fie 
jedoch mit Bergnügen bdeftruftiv verfahren. Auf der Fahne führt 
die Partei — fo ſchildert fie ein fehr objektiver Beobachter — 
die Treue gegen König und Baterland; aber die Handlungen 
bes Königs, die Gefete, welche die Unterfchrift deffelben tragen, 
werden mit Schmähungen überhäuft, fobald fie den Zwecken der 
Partei nicht dienen, — Bon ihrem freundlichen Anerbieten, von 
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der befhworenen Berfaffung kraft „höherer Pflicht” und fchlauer 
Dialeftif zu entbinden, ift bis jest jedoch erft in Kurheſſen Ge: 
braud gemacht worden, wo ber „Volksfreund“ des Heren Bilmar 
triumphirt. In Preußen felbft verlangt die Kreuzzeitung erft 
noch den Umfhwung der Dinge, welder ihr die Laſt der Negie- 
rungspreffe übertrüge, verhart als conferpativfte Oppofition, 
überfegt, um fich die Ungeduld zu vertreiben, die burfchenfchafts 
liche Ueberfhwänglichfeit in die preußifche Myftif und prophe— 
zeiht in phantaftifch durchzudten, aber nichts beweifenden Offen— 
barungen „eine Zeit, wo heiligere, höhere Güter, ald wir bisher 
mit unferer preußifchen Zucht, Ordnung und Pflichtentapferfeit, 
mit unferem adlergleihen Volksweſen geſchützt haben, zu ſchützen 
ſeyn werden — wo in allen vier Weltgegenden um und bie 
Güter auf dem Spiele ftehen werden, und nirgends eine frifhe 
Macht in ihrem Nüden als unfer altpreußifher Sinn, der aus 
der Noth gebornen Zucht — und dann, wenn bie jest noch öde 
und todt Fiegenden Kohlenlager deutſchen, riftlichen Sinns in 
tiefer, nachhaltiger, allen Eigenfinn, alle Sonderintereffen ſchmel— 
zender Gluth brennen werden, dann wird auch die Zeit Fommen, 
wo die Naben nicht mehr um den Kyffhäuſer fliegen, weil fie 
weit abgelodt find durch den Geruch der großen Schlachtfelder 
in Friaul, am Lech, an den Pyrenäen — dann wird der Mäch— 
tige, der nicht fein Del verbraudt hat vor der Zeit, wie bie 
thörichten Jungfrauen, Karls des Großen heiligen Stuhl wieder 
befteigen in Aachen, und ein Heiligerer als er felbft wird ihn 
falben und wird ung fegnen, und die Kronleuchter, die bei diefer 
Feier die Kerzen tragen, werden aus preußifchen Bajonneten 
gefchmiedet feyn, und nicht bloß Deutfchland — nein! Karls 
ganzes Reich wird dem Mächtigen huldigen, freilich nicht nad 
der Frankfurter Profefforen-Schablone” — fondern nad) ber des 
Profeffor Leo in Halle an der Saale ganz allein! 

Den fohwerften Stand hatte unftreitig die Negierungspreffe 
in ber Zeit des Sturms und Dranges, da fie fih in aller Eile 
umgeftalten follte, Raſch follte fie in den Einzelftaaten ben neuen 
Miniftern Vertrauen fchaffen, fie folte die Schöpferfraft der Re— 
gierungen beweifen, fie follte die Gemüther beruhigen und bes 
ftimmen, fie follte die erwarteten und verheißenen Verbefferungen 
nicht bloß anbahnen, fondern fogleich aufweifen, — Hätte bie 
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eonftitutionelfe Staatseinrihtung ſchon in voller Kraft beftanden, 
fo wäre das Organ der Landtagsmaforität ganz einfach aud das 
Regierungsorgan geworden, Indem aber die Minifter aus der 
Landtagsoppofttion, die in den meiften Staaten um jene Zeit 
feineswegs die Majorität bildete, berufen wurden, und felbft die 
nad den veränderten Wahlgefegen berufenen Landtage ihnen in 
den mwenigften Fällen eine Fräftige Stüge boten, war die Sade 
viel fehwieriger, Für die nun auf den Landtagen und im ben 
conftituirenden VBerfammlungen erfcheinenden Parteien beftand die 
Politif, wie wir gefehen haben, leider vielfach im unbedingten 
Widerſpruch gegen die Negierungsvorfchläge. Auch die neuen 
Minifter mußten, wie ihre Vorgänger, häufig mit Minoritäten zu 
regieren fuhen, da die Staatsoberhäupter nah Abwägung ber 
Parteiftellungen die Führer der jetzigen Majoritäten nur felten 
und vorübergehend an's Ruder bringen mochten. Die conftitu 
tionelfen Hülfsmittel der Kammervertagungen und Rammerauf 
löfungen mußten zu Hülfe genommen werden, die überftürzende 
Haft zu mäßigen. Der minifteriellen Preffe Einfluß zu verfchaffen, 
gelang deßhalb nur annäherungsweife in Stuttgart, wo Römer 
die „Württembergifche Zeitung” gründete, und in Hannover, wo 
der unermübliche Stüve feine berühmten Montagsartifel fchrieh. 
Auch das Minifterium Milde gründete für Preußen und Deutfd- 
and die „Deutfche Reform” als eonftitutionelles und minifterielles 
Blatt, das ſchnell genug zu Anfehen gelangt feyn würde, wenn bie 
preußifchen Minifter nur felbft etwas fefter im Amte gefeffen und 
wenn die im Amte bleibenden ihre Meinung nur nicht gar zu 
oft modifteirt Hätten. Indem aber fein anderer deutſcher Staat 
in den lestverfloffenen drei Jahren, wie ber preußifche, geſchwankt 
bat, wo daſſelbe Minifterium feine eigenen Detroyirungen wieder 
umoetroyirte, hat feine andere Zeitung den Hang im Glüde mit 
Schimmel, Rind, Gans und Schleiffteinen fo treu gefpielt, wie 
die Deutfche Reform. Heute mußte fie die Union vertheidigen 
und Sachſens und Hannovers Verpflichtung, an derfelben unver: 
brüchlich feftzubalten, beweifen, morgen war bie Union durchaus 
aufzugeben; heute hatte fie den Bundestag für eine Leiche zu 
erffären und morgen feine Herftellung freudig zu berichten; heute 
mußte fie die Verfiherung geben, daß die preußifche Ehre das 
Schwert ziehen werde, morgen, daß die preußifehe Ehre darin 


Der deutfche Journalismus. 31 


beftebe, das Schwert in ber Scheide zu laffen. Das bauerte fo 
lange, bis die geplagte Deutſche Reform, das „Organ für das 
eonftitutionelle Deutſchland,“ fih in die „Preußiſche Zeitung“ 
verivandelte, die conftitutionelle Tendenz mit dev Leberfchrift 
aufgab und fi höchſtens der zufammengefchrumpften conftitutig- 
nellen Thatfache nothbürftig fügte, 

Zu beachten bleibt ferner, wie fi in der minifteriellen Preſſe 
neben dem Parteifampfe auch der des Einzelftantes gegen bie 
übrigen Staaten aufraffte. Denn fohnell genug bat dieſer es 
dahin gebraht, daß die deutfhen Stämme, welde ſich inniger 
einigen follten, fi fchroffer und feindfeliger als vorher gegen— 
überftanden, Da ftritt der Süden mit dem Norden. Die minifte- 
rielfe öfterreichifche Preffe warf der preußifchen Regierung ein 
Buhlen mit der Revolution vor, und die minifterielle preußifche 
Preffe gab denfelben Vorwurf der öfterreihifchen Regierung reich— 
lich zurüd, Alle alten Sünden des Rheinbundes wurden in ber 
Deutfhen Reform und die des Bafeler Friedens in der „Neuen 
Münchner Zeitung” aufgewärmt Doch auch diefer Kampf, der 
feineswegs ohne Nahhall in den deutfchen Stämmen blieb, tobte 
allmählig aus. So Tange in Kurheffen die deutfche Frage in 
die fpecielle Landesſache hineingriff, ſprach das Blatt von der 
far lebhaft mit, wollte beide ftreng getrennt wiffen und erflärte 
es für BVBerleumdung, wenn behauptet werde, die bayerifchen 
Truppen marfchirten, um einen Berfaffungsbrucdh zu unterftügen; 
als diefer jedoch eintrat, fehwieg die Neue Münchner Zeitung, 
und feins der officiellen Organe der conftitutionellen deutfchen 
Staaten hatte auch nur ein einziges Wort der Abwehr für das 
fchwer bebrängte Yand, 

Dagegen ftellten fich in der minifteriellen Preſſe die unſchul— 
Digften Vergleihe vergangener Zeiten wieder ein. „Der fhwade 
Menſch,“ fagte die Karlsruher Zeitung, „ift nicht im Stande, 
das Wahsthum eines Baumes naturwidrig zu befchleunigen. 
Was die menfchliche Kunft hier vermag, befteht im Entfernthalten 
fhädliher und Gewährenlaffen wohlthätiger Einflüffe, wie Licht, 
Wärme, Feuchtigkeit.” Außerdem find wieder eine Menge von 
Aeugerlichfeiten zur Hauptfahe gemacht worden, die nad ben 
traurigen Erfahrungen der Revolution füglih auf ein Fluges 
Maß befchränft werden ſollten. AU die Details über Hoffefte 
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und Militärparaden und Bergnügungsreifen allerhöchſter Herr— 
Schaften nehmen in den amtlichen Zeitungen wieder viel zu viel 
Kaum ein und find in einem Tone gehalten, der weniger die 
Anhänglichfeit an die Throne befeftigt, als ihre ſchwachen Stellen 
aufdeckt. Die Mebertreibungen der Loyalität und Unterthänigfeit 
find nicht die rechten Mittel, aufrichtige Anhänglichfeit an ein Re 
gentenhaus zu weden. Bedarfs der Probe, fo nehmen wir fie aus 
einem ſächſiſchen Blatte, welches wörtlich berichtete, daß ein Leib: 
vegiment bei Ueberreichung eines Standartenbandes aus hoher weib- 
liher Hand in Jubel und Freudenthränen ausgebrochen fey und 
heilig gelobt habe, für das erhabene Herrfcherhaug Cgelegentlid) 
freudig zu fterben! — Als völlig komiſch aber muß erwähnt wers 
den, wie die „Neue Münchner Zeitung,“ ftatt auf die ſtaats— 
männifche Nothwendigfeit zu verweifen, den reftaurirten Bundes 
tag mit denfelben fmaragdgrünen Frühlingsgefühlen einzuführen 
gedachte, welche für die Eröffnung der deutfchen Nationalvers 
‚ fammlung verfhwendet wurden, mit dem Unterfchiede, daß ber 
Lenz inzwifchen ein alter Herr geworden feyn foll, der, obwohl 
er jährlih ein neues Kleid anzieht, doch ein Freund des Her 
fommens, frenger Ordnung und Gefeglichfeit und wohl gar auf 
der Bequemlichfeit ift! 

Sp ebbte des Beiftes Gluthftrom nad und nah! So matt 
find die Organe der öffentlichen Meinung endlich geworden! Es 
war Zeit, daß der Bundestag wieder hergefiellt wurde, um 
Deutfchland nicht gänzlich zerfallen zu Taffen. 

Dennod ift die Zerftörung überfchwänglicher Hoffnungen Fein 
Grund zur Hoffnungsloſigkeit. Es ift gut, daß die Zllufionen 
endlich zerronnen find, Der Glaube an die Republik ift bei 
Waghäufel, der Glaube an ein nationales Kaifertfum durch den 
Erfolg der Kaiferdeputation vom 3. April 1849, der Glaube an 
die welterlöfende Miffion der preußifchen Pidelhaube durch die 
Zufammenfunft in Olmütz beträchtlich erfchüttert. ine Menge 
von Plänen ift für immer zerriffen; eine. Menge von Stichwör— 
tern der Parteien liegen wie die ausgebrannten Schwärmerhülfen 
nad einem Feuerwerf nußlos umher. Sehen wir defto fehärfer 
in die nüchterne Wirklichkeit, um aus ihr das Material der Zus 
Funftsgeftaltung zu nehmen. Die Situation ift wenigftend immer 
noch eine günftigere, als vor dem Jahre 1848, 
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Es iſt wahr, in Sachſen und Baden, wo man ſich ſchon 
vor der Revolution auf gutem conftitutionellem Boden befand und 
ih nun überftürzte, und in Heffen» Darmfladt und vielen 
feinern Staaten, wo die Demofraten bei der Umgeftaltung ihrer 
Landesverfaffung auf die Lage des übrigen Deutfchlands gar 
feine Rüdjiht nehmen wollten, find die vor 1848 geltenden po— 
litiſchen Bedingungen ziemlich wieder hergeſtellt. Weit hinter 
die Zuftände vor 1848 fcheint Kurheffen zurüdverfegt zu feyn. 
Dennoch ift auf das geordnete conftitutionelle Staatswefen Han. 
novers und unter Berüdfichtigung der befondern Berhältniffe auch 
Bayerns zu verweifen. Wenn man außerdem erwägt, wo Defter- 
reich und Preußen im Jahre 1847 fanden, fo wird man fid 
den eonftitutionellen Anfängen nicht verfchließen, die hier gemacht 
wurden. In der preußifchen, experimentirend zu Stande gekom— 
menen und in Hinficht der erften Kammer noch unvollendeten 
Verfaffung ift freilich von den zu weitgehenden Märzforderungen 
und Märzzufagen wenig übrig geblieben. Nuft man fih Dagegen 
die Vorbereitungen in's Gedächtniß zurüd, in denen fi die Hoff: 
nungen vor 1848 concentrivten, fo wird man Manches erreicht 
finden. Ein lange abgewiefenes „Stüd Papier” ift endlih vom 
Könige beſchworen worden, Für den Ausbau der Berfaffung fommt 
wohl ebenfalls die Zeit, Und welcher Unterſchied herrſcht zwifchen 
dem Defterreich von 1847 und 1851! Es ift möglih,! daß die 
Berfaffung vom 4. März 1849, welde noch unter gewaltiger 
Aufregung publicirt wurde, fo wie fie auf dem Papier fteht, 
unausgeführst bleibt, Dennoch find bereits die wichtigften Um— 
geftaltungen im Sinne moderner Staatslehre theils in's Leben 
gerufen, theils angebahnt, Bei der langſamen Einführung mancher 
wünfhenswerthen Einrichtung bleiben die ungebeuren Schwierig- 
feiten zu bedenfen, welche der Kaiſerſtaat bei feiner Zufammenfegung, 
feiner Größe, feinen Eulturzuftänden zu überwinden hat, Man 
denkt fich diefelden am Niederrhein und an ber Unterwefer deſto 
leihter, je weniger man mit denfelben vertraut ift, Ein einziger 
Zug, den vor einiger Zeit eine böhmifche Zeitung veröffentlichte, 
daß nämlich die ruthenifhen Bauern zum Andenfen an bie Ro— 
botablöfung und Grundentlaftung an die Marken ihrer Fluren 

A Mach den kaiferlihen Handſchreiben vom 20. Auguft ift ed Gewiß—⸗ 


heit geworden. 
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Denffteine fegen und Linden pflanzen, — ein folder Zug fpridt 
deutlicher, als all die eitlen Unterfuhungen darüber, welder 
Schule Fürft Schwarzenberg folge. Steuereremtionen des öfter 
veichifhen Adels haben aufgehört, die neue Gemeindeordnung 
Schlägt Wurzel, Juſtiz und Verwaltung werden getrennt, bie Ge— 
fhworenengerichte gedeihen, zahlreiche Profefforen Cmehr prote 
ftantifche als Fatholifhe) wurden aus dem übrigen Deutſchland 
berufen, die Schulen werden raſch organifirt. 1 Defterreich baut 
unaufbörlih an feinen Eifenbahnen weiter und vegt Die Nachbar: 
ftaaten zum Bau anz es ift mit der Poftreform ben übrigen 
deutfhen Staaten vorangegangen. Wenn man biefe umfaffenden 
und folgereichen Thatfahen im Auge behält, fo darf es Feinen 
Anftog erregen, dag nach den kaum beendigten bfutigen Kämpfen 
in mehreren Theilen bes Kaiferftaats noch Belagerungszuftand 
mit Ausnahmsgefegen herrfcht, und namentlih in Wien felbft die 
nur zu fehr mißbraudte Preßfreiheit noch fufpendirt iſt. Jene 
belfetriftifche, burfchifofe Krittlerpreffe ift freilich untröftlich darüber, 
daß fie. ihre geiftreihen Tändeleien mit dem Schidfal eines Staat 
von dreißig Millionen Einwohnern hat einftellen müffen. Hören 
wir dagegen das Urtheil des „Lloyd,“ für den ebenfo unabhän 
gige und freifinnige wie einfihtsvolle Männer thätig find, achten 
wir zugleih auf die Meinung des nicht fehreibenden, fondern 
praftifch vorfchreitenden Handelsftandes und faffen wir Defterreid 
mit der Landfarte, mit den flatiftifchen Tabellen, mit dem Budget 
in der Hand, nach den umfaffenden Arbeiten von Hübner, Höf 
fen, Schwarger ꝛe. auf, fo werden wir ganz anders urtheilen. 

Was das zeitungslefende deutfche Publifum betrifft, fo ent 
fhliege man ſich nur getroft, daffelbe aus dem gefammten Volke 
wieder auszuheben. Eine Zeitungsftatiftif, auf die wir jedoch bei 
geringen Hülfgmitteln verzichten, würde über den Einfluß, ben 
Rayon der einzelnen Blätter und darüber, wie fie fich gegen 
feitig verdrängen und ablöfen, überrafchende Auffchlüffe Tiefen, 
Die Zeitungen, welche in Wien und Berlin unter allen die ftärfft 
Auflage haben, verdanken bdiefelbe mehr Iofalen Einflüffen, alö 
ihrer Parteiftellung. — Unter den radifalen Blättern bat bie 
Berliner „Nationalzeitung” den. ftärfften Abfag, indem fie ihre 
Allein im Tarnopoler Kreife wurden in leßter Zeit fiebenundfichen: 
zig Volfsfchulen errichtet. 


Der deutfche Journalismus, 35 


Auflage im Zeitungsfatalog von 1850 auf 14,000 angibt. Die 
übrigen vadifalen Blätter fallen ſodann gleich beträchtlich ab, 
Der Nürnberger Kurier zählt 2000, der Stuttgarter Beobachter 
2000 Abonnenten. Unter den Blättern aus dem Centrum fegen 
die Weferzeitung 3500, die Hamburger Nachrichten 10,600, die 
Berliner Conftitutionelle Zeitung 2500 Erempfare, die Conſtitu— 
tionellen Blätter aus Böhmen 3600, der Wanderer 3000 ab; 
die Kölnische Zeitung gehört mit ihrer Auflage von früher 16,000 
in biefelbe Kategorie, ! Die „Deutfche Reform“ (jest „Preußifche 
Zeitung”) gibt 4500 Abonnenten, die „Frankfurter Oberpoftamts- 
zeitung” 6000, der „Lloyd“ 3000, die „Neue Münchner Zeitung“ 
2500 an, Die „Neue Preußifche (Kreuz) Zeitung“ finden wir 
nicht verzeichnet. Sehr zu beachten ift, dag gerade die ältern 
und unparteiiichen Zeitungen vor den ungleich mehr genannten 
neuern Blättern die Abonnenten voraushaben. Die Boffifche Zei: 
tung gibt 16,000 Exemplare aus; die Berlinifhen Nachrichten 
(Haude und Speener) haben eine Auflage von 12,500, das Franf- 
furter Journal von 11,000, der Schwäbifche Merkur von 8000, 
die Wiener Zeitung von 9000, fo daß fi) von den Blättern 1848r 
Urſprungs nur die ebenfalld unparteiifcheren Münchner „Neueften 
Nachrichten” ihnen an die Seite fegen fönnen. 

Anzunehmen ift wohl ohne weitere Nachweifung, daß bie 
Zahl der Lefer im Vergleich zu den Nevolutionsjahren gegen: 
wärtig auf die Normalfumme zurüdgewichen ift, Nicht alle Lefer 
politifiven noch. Vielfach ift das zuftindige Publifum von der 
Menge des unfruchtbaren Raifonnements ermüdet; vielfach ift 
jener anfangs erwähnte politifhe Takt wirklich erftarft, welder 
die Ohnmacht des bloßen Scharffinnd, dev ſich fo breit machte, 
erfannt hat. Das durch Erfahrung Flug gewordene Publifum 
will Thatſachen, will pofitive Schöpfungen fehen. Viele der 
früher Aufgeregten machen feine Einwendungen mehr dagegen, 
daß die Füden der Ereigniffe aus den Händen der vedenden Po— 
litiler in die der fchweigenden zurüdfehrten, die, mag man gegen 


! Nach einer neueſten authentifhen Angabe der Kölnifhen Zeitung 
feßte fie im Jahr 1848 17,000, jeßt 13,000 Exemplare ab. — Die „Times“ 
ſetzen täglih 45 — 48,000 Exemplare ab. Dafür erfcheinen aber in London 
nur 10 politifche Zeitungen und in Schottland und Irland außer ber 
erſt fürzlich gegründeten Dubliner Zeitung gar Feine. 
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fie einwenden, was man will, den bürgerlihen Geſchäften den 
Frieden und die Ordnung wieder gegeben haben. 

Nach alle dem ift die Pofition des Journalismus eine febr 
Schwierige geworben: aber für die vüftige, muthige Kraft, follte 
man meinen, befto beffer! Vivere non necesse est, navigare necesse 
est! Das Rad der Zeit rollt: die Zeitungen follen unausgejegt 
erfcheinen. Wollen diefelben in Zufunft nicht wieder refultatlos 
arbeiten, vielmehr die keineswegs ausgerottete Geringſchätzung 
der praftifchen Staatsmänner gegen die Theorie befiegen und Ber: 
ftändnig und Nachgiebigfeit der einander feindlich gegenüberftehen: 
den Parteien vermitteln, fo mögen diefelben vor allen Dingen 
felbft eine andere Auffaffungsweife, eine andere Art der Polemit, 
eine andere Werbung für die vorzutragenden Ideen einführen, 
als wir fie in diefem Augenblid der Verſunkenheit fehen. 

An eine förmliche Drganifation der Preffe ift freilich faum 
zu denken, im großen Ganzen fo wenig wie für eine einzelne 
Partei, da neben der ausgefprochenen Tendenz das Streben nad 
Gewinn und eine Menge von Neußerlichfeiten und Zufälligfeiten 
mitfprechen. Dazu haben wir außerdem in der gefammten Zei 
tungspreffe zu wenige Federn, auf die, wenn fie fich vernehmen 
lajfen, befonders geachtet würde; zu wenig foldhe, die eine Sad, 
wenn auch nur bei ihrer Partei, irgendwie zur Erledigung bräd» 
ten, Vielleicht gehören einige, augenblicklich die thatfächliche Ent- 
wicklung abwartende, den hiftorifhen Standpunft einnehmende 
Publieiften in Heidelberg, Bonn und Kiel hierher, Ein hervor 
ragender unfreiwilliger Mitarbeiter, man fann dreift fagen, alle 
deutfhen Journale ohne Ausnahme, nimmt die Pofition des dra— 
matifhen Dichters, des Souffleurs ein, ftellt die Varteien ein 
ander lebendig gegenüber, hält jedoch die eigene Meinung zurüd, 
Am beften ift die Kreuzzeitungspartei organifirt, Die Mittel 
partei iſt zerfpfittert und wird fi ſchwerlich um die Deutice 
Reichszeitung oder die Gonftitutionelle Zeitung fammeln, Die 
Demofraten werden zwar durch das Unglüf zufammengebalten 
und die Poftdebitentziehung und Gautionsforderung, an welden 
eine Menge Fleinerer Blätter unterging, haben vielleicht in 
Preußen eine gewiffe Gentralifation um die Nationalzeitung ber 
beigeführt; aber die Tandesflüchtigen Hauptleiter der Fraftion 
ſcheinen niemals in eine praftifhe Bahn einlenfen zu wollen. 
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Die Zournaliften jedoch, welche nirgends ein, ihre Principien 
propagivendes Gentralorgan für ganz Deutfhland zu Stande 
braten, muß man denn doc fragen, ob fie chne diefe an ſich 
noch geringfügige Vorbereitung eine feftere Bereinigung Deutſch- 
lands, als der deutfche Bund fie bietet, ernftlih und mit Zus 
verficht fordern und betreiben bürfen ? 

Die Regierungspreffe Hat fih gegenwärtig meift fo geftaltet, 
daß fie nicht Organ des am Ruder befindlichen Minifteriums ift, 
iondern daffelbe vorfommenden Falld getroft überbauern Fann, 
Doch zeigt fie in Hannover und Wien eine (vom Parteiftand- 
yunft ganz abgefehen) beachtenswerthe Rüſtigkeit. Suden bie 
Regierungen durch die officielfen Drgane auf bie öffentliche Mei— 
nung einzuwirfen, ohne fih durch die Erörterungen ſchon ges 
bunden zu erachten, fo fann gegen biefes Verhältniß vernünftiger 
Weiſe nichts eingewendet werden, Nur bleibt es mißlich, daß 
ſelbſt da, wo die Minifterien fih für fehr ſtark halten, ihre 
officiellen oder halbofficelfen Zeitungen die Koften nirgends durch 
das Abonnement deden, vielmehr überall der Subvention be— 
dürfen. Wenn die Regierungen darauf ausgeben, ſich auf eine 
nicht vhetorifche, fondern berehenbare Majorität bed Volks 
ſowohl, wie der Landtage zu ſtützen, ſo muß dieſer Uebelſtand 
nothwendig noch beſeitigt werden. Auch die faſt komiſche That— 
ſache ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß ein miniſterielles Organ 
fh mit der gegen eine keineswegs befreundete Regierung ges 
tichteten Einfendung vollfommen einverftanden erklärte, fie aber 
deſſenungeachtet nicht. drucken mochte, weil es demnächſt wahr: 
iheintich felbft in die unangenehme Lage fomme, Die dort ges 
rügte Maßregel vertheidigen zu müſſen. In diefem Falle würde 
eine etwag größere Jdentififation mit ber Regierungsanficht fo- 
wohl im Intereſſe dev Regierung ald des Publikums Tiegen, da 
beide Aufrichtigfeit und feine Myftififation verlangen. 

Was die unabhängige Preffe betrifft, fo ſcheint bie Forbes 
tung, daß die Ausſprache dev freien Weberzeugung durch Feine 
Nebenrücfichten beeinträchtigt werde, zu einfach und zu natürlich 
zu ſeyn, als dag darüber noch Worte zu verlieren wären, Und 
dennoch ſtecken wir mit dieſer Anficht noch in ber Abftraktion, 
während die Sade ganz nachmärzlich angefehen ſeyn will. 
Es iſt richtig, daß der ſchweizeriſche Bundesrath oder die nord⸗ 
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amerifanifche Union Fein Verbot gegen eine Doftrin zu erlafen 
brauchen, welche darauf ausginge, die Schweiz oder die Ver— 
einigten Staaten in eine erbliche Monarchie zu verwandeln, Dort 
denft fein Menſch an dergleichen! — England bedarf feines be 
fondern Preßgefeges, denn Chartiften wie Repealer reſpektiren 
die britifche VBerfaffung, und fein Menfch verlangt in den Grenzen 
Albions die Abfchaffung des Königthums. — In Franfreich ift die 
gefhehene Umpgeftaltung und der Kampf um die Erhaltung ber 
gegenwärtigen und die Rüdfehr zu der aufgegebenen Staatsform 
freilich defto gefahrbrohender; doc erflärte auch dort noch kürz— 
Ih ein für feine Perfon monarchiſch gefinnter Deputirter, daf 
das Princip des Staats nicht beftändig in der Schwebe erhalten 
werden dürfe, und bei der Nepublif unbedingt beharrt werben 
müſſe: die franzöfifche Preffe ift aber unter der Republif ftärke 
ven Befchränfungen unterworfen, als jemals unter Louis Philipp. 
Fehlt nun in Deutfchland einem großen Theile der Zournaliften 
bie Solidität, die unleugbare Thatfahe, daß die Mu 
narhie fih während der Revolution ſtark genug be 
wiefen hat, um auch ferner zu beftehen, anzuerkennen, 
jo befindet fi der Staat in der Nothwendigfeit, ihre ſpannen— 
langen XLeitartifel, die fo wenig einen neuen Staatsorganismus 
eonftruiren, wie man aus Häderling Seile dreht, ernftlich und 
nachdrücklich in Schranfen zu verweifen, Er kann e8 nicht dul— 
den, daß fie jeden Augenblid das ftets zu Tumulten erbötige 
Proletariat aufregen, Wir billigen die Schritte der preußifchen 
Regierung gegen den Harkort'ſchen Bauernbrief, gegen die Arnim: 
[hen Reden und die Brofchüre über die Olmützer Convention 
durchaus nicht: ſchon deßhalb nicht, weil die genannte Regierung, 
jo Tange fie das Heer und die große Landtagsmajorität für fih 
bat, ſich ftärfer zeigen follte, als daß fie Schriften von Männern 
fürdtet und verfolgt, die bewiefen haben, daß fie die Oppofition 
nicht um der Dppofition willen machten, die nicht die Monarchie, 
fondern einzelne Mafregeln des Minifteriums befämpften. Die 
Uebereiferung ber Polizei reizt, wie immer, Nur mag zugegeben 
werben, daß, wenn man bie unangefochtenen Artifel der Natio— 
nalzeitung und Neuen Oderzeitung und felbft der Conftitutionellen 
und Kölnifchen Zeitung, ferner des Nürnberger und Fränkiſchen 
Kuriers Liest, in Preußen und Bayern gegenwärtig wenigſtens 
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mehr Preßfreiheit herrfcht als vor dem Jahre 1848, und daß, 
wenn polizeiliche Mißgriffe vorfommen, bie Journale es an ſolchen 
ebenfalls nicht fehlen laſſen. Noch Kürzlich erklärte die öfterrei- 
hiihe Regierung: „die Preffe folle allerdings die Regierungsorgane 
wah erhalten, das Intereſſe an den heimifchen Angelegenheiten 
fördern.” Sind die Journaliften die Hügften, fo werden fie den 
kal. Officianten Zeit gönnen, dieſen Sag. verftehen zu lernen! 
Nur Higköpfe können verfennen, daß wir in fo manchem deutfchen 
Sande noch gar nicht conftitutionell eingerichtet find, dag wir bort 
noch zwifchen Nevolution und Belagerungszuftand fihmweben, daß 
die Regierungen biveft nur mit ben Landtagen und nicht mit ber 
Preffe zu verhandeln haben, Stürmen die Journale dennoch gegen 
die Waffengewalt an und wundern fi, daß diefe ungerührt bleibt 
und mit dem Schwerte Flirt: und halten die Journaliften dens 
noh, auf ihr Bischen Belefenheit pochend, der Polizei Sheridan’g 
Worte entgegen, daß die Preßfreiheit diefenige Waffe fey, mit 
der alle übrigen bürgerlichen Freiheiten zu erobern find, fo bes 
werfen fie damit zum Ueberfluß und Ueberdruß, daß fie noch immer - 
auftoritätgläubige Ideologen find. Wie die Sachen fi bei ung 
gewendet haben, fo ift der Sag des Briten geradeswegs umzu— 
drehen, und erft die Befeftigung der übrigen conftitutionellen 
dreiheiten wird und bie ganze Preßfreiheit bringen und fihern, 
da erft die Gewöhnung an einen unerfchütterlich normirten par— 
Inmentarifhen Gefhäftsgang alle Leichtfertigfeiten des Redens 
verdrängen wird. 

Es kann nur als zweddienlich bezeichnet werden, wenn bie 
Regierungen von dem Redakteur eines Blattes verlangen, daß 
er dem Staatsverbande, deſſen Zuftände er beurtheilen, auf deſſen 
ſämmtliche VBerhältniffe er Einfluß üben will, auch wirklich ans 
gehört, Die Heimathlofigfeit fo vieler Zournaliften, ihr Auftreten 
bald hier, bald dort, ohne gründliche Lokal, Fach- und Pers 
fonenfenninig, ift, wenn auch die Logik in Nord» und Süd— 
deutſchland dieſelbe bleibt, Fein geringer Uebelſtand. Nicht un— 
möglih, dag die vom vepublifanifchen Frankreich, den Journa— 
liften abverlangte Namensnennung auch bei und noch als noth- 
wendig befunden wird, Wie dann? Wäre ed wirklich nicht 
als ein Gewinn anzufehen, wenn fih fämmtliche Zeitungscorres 
Ipondenten aus gigenem Antriebe entfchlöffen, die von ihnen in 
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andern Dingen Iebhaft geforderte Deffentlichteit und perfönlide 
Berantwortlichkeit ſich ſelbſt als Gefeg aufzuerlegen und ſich als 
die Berfaffer ihrer Artifel zu unterzeichnen? Es wird eingewendet 
werben, dag mancher nicht in der Lage fey,-fih den Privat: 
verfolgungen ausfegen zu fönnen, die feinen „Enthüllungen“ folgen 
würden. Amtsgeheimniffe müffen indeg, wie man im freien 
England täglich fehen Fann, felbft wenn die Neugierde nod fo 
fehr geipannt ift, bewahrt werden, bis eine legale Form ber 
Beröffentlihung gefunden wird, Außerdem gibt es in Wirffichfeit 
gar nicht fo viele, für das allgemeine Wohl nothwendige Enthül— 
lungen, wie in Bauſch und Bogen leicht angenommen wird. Was 
frimineller Natur ift, werde bei dem Nichter angezeigt. Dinge 
dagegen, über die zwei Männer, die beide als vehtfchaffen ange: 
ſehen zu werben verdienen, ftreiten können, erheifchen eine mil 
dere Form ber Befprehung. Hat das Denunciren bei der Obrig⸗ 
keit etwas Gehäſſiges, ſo denuncire man bei der öffentlichen 
Meinung, die das Sprichwort: „Volkes Stimme, Gottes Stimme,“ 
zum unzuverläſſigſten Gemeinplatz herabgeſetzt hat, eben fo wenig, 
Die Gewiffenhaftigfeit und Vorficht der Zeitungscorrefpondenten 
würde bei Namennennung gewinnen, die Rechtsverhältniſſe würden 
eine Bürgschaft mehr befommen, Das jekt in Deutfchland graſſi— 
rende Gerüchtsweſen würde großentheils verftummen. Und zerfielen 
manche pifante Erzählungen und Borausfagungen in nichts, wenn 
das Publikum fähe, daß fie nicht aus dem Bureau eingeweihter 
Behörden, fondern aus dem Entenftall der Bielfchreiber ſtammen, 
fo würde der ernfte politifche Sinn fi darüber zu tröften wiſſen. 

Will die Zeitungspreſſe ſich zu einer Macht erheben, ſo er— 
kenne ſie vor allen Dingen an, daß ſie bis jetzt noch keine Macht 
iſt. Auf Einzelheiten läßt ſich der Staatsmann auch künftig 
durch die Zeitungen wohl aufmerkſam machen, aber ſchwerlich 
ſein Syſtem durch ephemere Artikel bedingen. Die Erziehung 
und der Unterricht auf journaliſtiſchem Wege hat nur ſchlechte 
Erfolge. 

Der Rechtsſtaat iſt durch die Revolution ſowohl, wie durch 
die zum Theil in Nothwehr oktroyirenden Regierungen furchtbar 
erfhüttert. Wie lange diefer Zuftand nod dauern wird, iſt nict 
abzufehen. Zeige die Tagespreffe wenigftens, daß es ihrerfeits 
unverbrüchlicher Ernft ift, den Rechtszuſtand wieder zu befeftigen, 
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indem fie das beftehende Gefes achten lehrt, und erfchiene es ihr 
noch fo mangelhaft, ihm in Selbftüberwindung und unbedingt 
gehorcht. Wir möchten doch ſehen, ob diejes Beifpiel fo ganz 
ohne Wirkung bliebe und ob die Befhämung der hoben und 
niedern Frevler an Eid und Gefes gar nichts vermöchte! 

Der neuen Varteibildung gehe die Unparteilichfeit voraus, 
Die übereilte Geringſchätzung des politifhen Gegners fchadet der 
Wirde des Kampfs und fchadet der Sache, der wir dienen 
wollen, Die Verweigerung jeder Conceffion unfererfeits nährt 
auch beim Gegner die Halsjtarrigfeit für den Fall, dag wir von 
ihm Nachgiebigfeit erwarten, 

Werde die politifche Reform, an der die Philofophen fammt 
Nationalliteratur und Poeſie gefcheitert find, Fünftig ganz allein 
auf die Nationalöfonomie, die Statiftif, die Geſchichte, aber 
nicht bloß Die Gefchichte der Testen zehn oder fünfundzwanzig 
Jahre und ja nicht bloß auf Rottecks Weltgefchichte geftügt! Biel 
gindlicher als bisher ift Land und Volk in Sitten und Ge: 
wohnheiten zu erforfhen, damit fi Norden und Süden, der 
Bergbewohner und der Bewohner der Küfte einander mehr und 
mehr verftehen und nähern. Ohne das wird es einer neuen Bolfs- 
repräfentation fo wenig wie der Diplomatie gelingen, eine beffere 
Politik in Franffurt a. M. zu begründen, als die alte, welche in 
der Efchenheimer Gaffe wieder eingezogen ift, 

Die Freiheit ift in Freiheiten und Gerechtſame zu zerlegen, 
Und wer der Freiheit, wer feinen Mitbürgern nügen will, der 
diene der beftehenden Ordnung, deren Bildungsfähigfeit er im 
Sinne behält, damit über dem Beffern nie das Gute verloren 
gebe, Die Preſſe muß fih entfchliegen, mit Verzicht auf hoch— 
fliegende Speale, dicht und unmittelbar an die beftehenden Zus 
fände zu treten und in einem ernften Entſchluß die Nation nicht 
länger in der Trennung von den Regierungen aufzufaffen, Man 
erfenne die Alntrenubarfeit beider an, behaupte diefelbe fogar 
und mache fie zur Operationsbafis. Vielleicht werden auf dieſe 
Weife dauerhaftere Nefultate erzielt, Formell find in Hannes 
ver, Bayern, Preußen vor der Hand weiter Feine fogenannt 
volksthümliche Znftitutionen zu erlangen, ald gegenwärtig Gefeß 
geworden find. Greifen wir alfo mit. diefem vorhandenen, micht 
mit dem erft zu erfirebenden conftitutionellen Handwerkszeug bie 
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Materien der Staatöverwaltung unverbroffen an, und es gibt 
Arbeit vollauf. Richtig wurde Fürzlich bemerkt, daß die Parteien, 
ftatt einander immer vorzuhalten, was fie in den legten Jahren 
nicht hätten thun follen, endlich fagen möchten, was man eigent: 
lich thun ſolle; nur wäre noch beffer fogleich hinzuzufügen gewe; 
fen, daß, wer nicht pofitiv und gründlich fpecificirt anzugeben 
weiß, worin die Reform beftehen fol, unmeigerlich die Ohnmacht 
des bloßen Negirens anzuerkennen und fih den beftehenden Ein: 
rihtungen zu fügen bat, damit der Gefeßgeber in Deutfchland 
einige weniger, und ber dem Gefeg Gehorchenden einige mehr 
werben, 

Der Bundestag wird vorläufig fortbeftehen.. Auf ihn wird 
in nächſter Zufunft nur durch die Einzelregierungen einzuwirfen 
feyn, indem die Landtage Einfluß auf die Inftruftion der Bun 
bestagsgefandten erlangen. So lange die Einzelftanten aber 
unter dem Iofern Gefammtverbande ihre innern Angelegenheiten 
zu entwideln haben, wird es die Aufgabe der Preffe feyn, die 
bier einerfeitö um Necht und Drdnung, andererfeits um Redt 
und Freiheit flreitenden Parteien unaufhörlih darauf zu ver: 
weifen, daß der bisher wenig genannte praftifche Begriff ber 
Billigfeit allein die Auspülfe bietet, um aus dem unfrudt: 
baren Zwifte zur Eintracht zu gelangen. 

A. B. 


Der Münchner Verein gegen Thierguälerei. 


$. 1. 


Diefer Berein wurde im Jahre 1841 von Hofrath Dr. Pers 
ner.gegründet, Vorſtand des Vereing war von feinem Entftehen 
bi8 zum Jahre 1843 dev Staatsrath und Finanzminifter 
Graf v. Seinsheim, feit 8 Jahren ift es der Prinz; Eduard 
von Sahfen-Altenburg, Herzog zu Sadhfen, der Dnfel 
des jegigen Königs von Bayern Bei feiner Geburt 
mit Spott und Gelächter begrüßt, wie faum irgend ein anderes 
Unternehmen in unfern Jahrhundert, Gegenftand des Witzes 
und der. Garrifatur in vielen öffentlihen Blättern, an allen 
Wirthstafeln und in faft allen Gefelffehaften, von vielen 
Seiten, felbft von manden öffentlichen Behörden, fogar anges 
feindet, verfolgt und in feiner Thätigfeit gehindert, ging der 
arme Verein ruhig und unverwandten Blids feinem Ziele ent- 
gegen, fih Hindurcharbeitend durch alle Hemmniffe und Schwierig: 
feiten, gleich einem Schiffe Durch die fich ihm entgegenthürmenden 
Wogen und dur die ihm entgegendrängenden Winde. est 
bat der Verein durch feine große Ausbreitung und feine fi 
weithin erftredenden Wirkungen fhon längft eine europäiſche Be: 
deutung erlangt. Nach offiziellen Bekanntmachungen zählt er 
3000 Mitglieder; zu diefen gehören Cder Zeitfolge des Beitritts 
nah): 3. 3. Majeftäten, Hobeiten und Durdlaudten 
1) Prinz Eduard und 2) Prinzeffin von Sacdhfen- Altenburg, Her: 
zogin zu Sachſen; 3) König Marimilian und 4) Prinz Luitpold 
von Bayernz 5) regierende Fürftin von Hohenzollern-Heſchin— 
gen+z 6) HerzoginsWittwe + und 7) Herzog von Leuchten 
berg; 8) Fürft und 9) Fürftin von Shwarzburg-Sonderss 
baufen; 10) Königinnen Therefe von Bayern und 11) von 
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Sachſen; 12) Herzogin Amalie Nugufte von Sachſen; 13) Kö— 
nigin von Preußen; 14) Fürft und 15) Fürftin von Hohen 
zollern- Sigmaringen; 16) Louiſe Prinzeffin Friedrich von 
Preußen; 17) Herzogin von Altenburg; 18) Prinz Adalbert 
und 19) Herzog Mar von Bayern; 20) Großherzog un 
21) Großherzogin von Heffen-Darmftadt; 22) König von 
Schweden und Norwegen; 23) Wilhelm Graf von Riürt 
temberg; 24) Königin Marie von Bayern; 25) Prinzefin 
Luitpold von Bayern; 26) Herzogin Augufte von Anhalt 
Köthen; 27 Fürft Georg von Löwenftein-Wertheim 
Alfe Teiften fie beftimmte Jahresbeiträge, Ferner haben 28) Grok 
fürftin Anna Feodorowna von Rußland, 29) Fürft von Reuß, 
30) Fürft von Schwarzburg-Rudolftadt, 31) Herzog von 
Anhalt-KRöthen und 32) Deffau, 33) Prinzeffin Alerandın 
von Bayern, 34) Fürft Thurn und Taris, 35) Prinz Friedrid 
Wilhelm von Preußen und viele andere Perfonen, Verein 
und öffentliche Privatanftalten aus dem In- und Auslande aufer 
ordentliche Beiträge an den Münchner Berein gegen Empfan 
nahme von Abdrüden dev in vielen taufenden, felbft hundert: 
fenden und Millionen Exemplaren veröffentlichten Schriften un 
Bilder eingefandt, Da alle hier aufzuzählen der Naum mid! 
geftattet, fo werden beifpielsweife nur folgende genannt, bie di 
große dem Bereine gefchenfte Theilnahme beweiſen: die Vereint 
zum Schuß der Thiere in London, Paris, Berlin, Ham 
burg, Hannover, Dresden, Leipzig, Zwidau, Braun 
fhweig, Salnberg in Sadhfen, Franffurt a, M,, Mann 
heim, Freiburg in Baden, "Altenburg, Bernburg, 
Liggerspdorf bei Sigmaringen, Sondersbaufen, Regend 
burg, Linz, Wien, Görz Berein für Illyrien, Sraiı, 
Trieft, Küftenland, Kärnthen 2c.), aud die nod in dr 
Bildung begriffenen Bereine in yon, Holland, in der Schwer; 
(Marau, Bafel, Chur), Breslau, Böhmen, Grieden 
land, Rußland, felbft in Amerifa; — das k. k. Guberniun | 
und viele Landgerichte in Tyrol, die württembergiiden 
Dberämter Eflingen, Canftatt, Ludwigsburg, ber Mr | 
giſtrat Stuttgart, der Nettungsverein in Bernburg, da 
berzoglih Altenburgifche Minifterium, über 150 Filial 
vereine mit einer Menge von Landgerichten, Pfarreien, 
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Defanaten, landwirthſchaftlichen und thierärztlichen Bereinen, 
Schullehrerfeminarien, hoben und höchſten geiftlichen und welt 
lihen Stellen, Brieftern, Lehrern, Offizieren, Beamten, 
md Bürgern; ruſſiſcher Staatsrath v. Faber in Paris, Ca— 
nonifus Stanig in Görz, Miſtreß Sorbein aus London, 
Stabl und Federer in Stuttgart, Nachmann und Söhne 
in Mainz, Gutsherr v. Beit in Liboch bei Prag, Buchdruder 
Zaunritb in Salzburg, Paſtor Klinghard in Halbau 
(Oberlaufig), Gräfin BeroldingeninStuttgart, D. Schmid 
von Niederfimmern bei Weimar, Dr. Guggenbühf, ver 
befannte Gründer von Kretinenanftalten in dev Schweiz, Eng: 
land und andern Ländern, die Oberin des Klofterd in Die- 
tramszell; die Gefandten Freiberren v. Lerchenfeld, Ver— 
ger, Holzbaufen, Gaßer ꝛc., Erzbifchof von Bamberg, 
Biihöfe von Augsburg und Eihftädt, Dberfihofmeifter 
tudwig Graf v. Arco x. Die meiften der oben genannten 
Bereine bildeten fih nad) dem Mufter des Münchner Vereins, feine 
Schriften wurden ganz oder theilweife fhon in viele Sprachen 
überfegt, 3. B. in die franzöſiſche, italienifhe, ſlavi— 
ide, frainifche, illpriſche, böhmiſche, eroatiſche, und 
viele Buchhandlungen im In- und Auslande haben fie in Um— 
lauf gefegt. 

Ein inder franzöfifhenlegislativen Berfammlung 
eingebrachter Gefegvorfchlag war fait wörtlich aus den Münchner 
Schriften entnommen und wurde im Ausſchuſſe einftimmig, in der 
Berfammlung feldft mit Modifikationen genehmigt, Der Bericht: 
ertatter General Grammont läßt die Schriften des Hofraths 
Perner unddes Münchner Ausfhußmitgliedes, des berühmten Ma— 
Ins Wilhelm Sail, ins Franzöfifhe zur Vertheilung in den 
Schulen überfegen. Der gedrudte und an ſämmtliche Mitglieder dev 
assemble&e legislative vertheilte, motivirte Antrag des Ausſchuſ— 
ſes und nad) ihm die franzöfifchen Blätter enthalten folgende wört- 
lihe Stellen: „England, Bayern, die Schweiz, Die meiften deutfchen 
Staaten haben durch Bemühung und Ausdauer Thierfchußvereine 
zu Stande gebracht. Ehre jenen braven und feften Männern, die 
dem Wis und Spott während ihrer langen und anftrengenden 
Arbeit zu trogen wußten, um den armen und bilflofen Thieren 
zu Hülfe zu kommen, denen die Natur feine Sprade gab, um 
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fi) über ihre Henker zu befchweren! — Der Gedanfe des Aus: 
Ihuffes war, die Gefege anderer Völker zu prüfen und fie mit 
Geift und Sitten unferes Landes in Uebereinftimmung zu bringen; 
frei von jeder falfhen Nationaleigenliebe fagte ber 
Ausihug mit einem unferer berühmteften NRechtögelehrten, das 
Wahre und Nüglide gehören zu den Gütern, bie der 
Menfh überall fuhen und fih aneignen muf. — & 
ift dev Nationalverfammlung würdig, den der Moral eben 
jo ſehr als unfern materiellen Intereffen nachthei— 
ligen Migbräuden ein Ziel zufegen. Den Mißhand— 
lungen der Thiere. vorbeugen, beißt arbeiten für die 
moralifhe Berbefferung der Menfhen und für die 
phyfifhe der Thiere; Mitleid und Milde gegen fie 
führen mehr, als man glaubt, zur Humanität, denn 
ber gegen Thiere harte und graufame Menſch wird 
es gegen alle feiner Macht oder feinem Schuge an 
vertrauten Wefen feyn. Das Gefeg, indem es die Afte der 
Barbarei feltener macht, wird die Sitten verbeffern und allmäblig 
Die empörenden Auftritte befeitigen, die den Menfchen mit dem 
Anblide des Bluts vertraut maden und in das Herz dei 
Kindes die graufamen Gewohnheiten pflanzen, bi 
fpäter auf fein Schickſal Einfluß ausüben, Alles verfnüpft fid 
in unferer biegfamen Natur; der Menfch, der in feiner Kindheit 
an Mighandlung der Thiere Vergnügen findet, bereitet fich leicht 
dazu vor, ein großer Verbrecher zu werden. Die Gr 
ſchichte aller Zeiten liefert ung biefür zahlreiche Be 
weiſe. — Ein höchſt verdienftvoller Mann, Dr. Berner, grün: 
dete im Jahr 1841 den größten Verein Ddiefer Art auf dem 
Continent. Der edle Prinz Eduard von Sadhfen-Alten 
burg übernahm die Borftandfchaft. Diefer Verein, bewunderungs: 
würdig gut geleitet, dient ale Borbild den zahlreihen Aſſocia— 
tionen biefer Art, die fih im Norden von Europa, und jpäter 
auch in der Havanna und Philadelphia organifirten.” 


2. 


Gewiß drängt fih bei diefer in Kürze und nur in Ber 
fpielen dargeftellten oberflächlichen Leberficht der Ausbreitung diefes 
Bereind Jedem die Frage auf, wie ein bei feinem Entfteben 
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verfpottetes, far verachtetes Inſtitut im der hiſtoriſch fo Furzen 
Zeit von faum 10 Jahren fih fo entwideln, fih einen foldyen 
Standpunkt erfämpfen konnte? Es leuchtet von felbft ein, daß 
vor allem der Kern der Sache ein guter feyn mußte, um folche 
Früchte zu treiben, und davon weiter unten. Aber auch die 
Proteftion diefer Sache durch den erlaucdhten Prinzen Eduard, 
durch feinen Namen, fein Anfehen und feine perfönliche Thätig— 
feit bat Höchft folgenreih zu den errungenen Nefultaten beige: 
tragen, In diefem Prinzen ſchlägt ein edles, für alles Gute 
und Nüslihe warmes Herz; nicht genug, daß er warm hiefür 
fühlt, er handelt auch und ift zu jedem Opfer bereit. In 
ihm wohnt die wahrhaft hriftliche Religion, fein Wahlſpruch ift, 
daß die Hochgebornen, weil die VBorfehung fie an einen böhern 
Pag fiellte, auch eine höhere Pflicht haben, für das Gute fid 
aufzuopfern, und folgender Charakterzug, deffen Wahrheit ver- 
bürgt iſt, läßt in den innerften Grund feiner Seele bliden. ALS 
er einmal, obwohl unwohl und Teidend, bis in die fpäte Nacht 
für wohlthätige Zwede gearbeitet hatte, drückte ev förperlich er 
höpft einem Mitarbeiter die Hand mit den Worten; „Wir 
müffen ja arbeiten, fo lange wir leben, wenn wir Gutes ftiften 
wollen; wenn wir einmal todt find, können wir es nicht mehr!“ 
Wenn alle Hochgebornen, wenn alle Mächtigen fo dächten und 
fühlten, wie ftünde es dann um die Menfchheit, und welche Lehre 
gibt der Erfolg, den Prinz Eduard durch guten Willen und 
Ausdauer errungen hat, den Großen ber Erde! 

Dazu traten ald vorwärtstreibende Kräfte die Perfönfichfeit, 
der Charakter und die Lebensverhältniffe des Hofraths Per- 
ner, des Gründers des Vereins und zweiten Vorſtandes feit 
deffen Befteben, des Steuermannd, könnte man fagen, ber das 
Schiff der entfernten, ſich flets annähernden, obwohl nie zu er— 
veihenden Küfte — wie fein Ideal irgend einer Vollkommenheit 
vom ſchwachen Menſchengeſchlechte je ganz erreicht werden kann 
— ſeit 10 Jahren entgegenführte, unverwandten Blicks, wie 
wir oben ſagten, und unerſchüttert durch Winde und Wogen. 
Um dieſe Perſönlichkeit und zugleich die Schwierigkeiten ahnen 
zu laſſen, mit denen er zu kämpfen hatte und noch zu kämpfen 
hat, und um für die gute Sache den nicht Eingeweihten Ver— 
trauen abzugewinnen, müſſen wir ihn theils ſelbſt, theils müſſen 
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wir feinen erwähnten VBorftand und Proteftor, den Prinzen Eduard, 
fprechen laſſen. In einem zu Linz vor einer VBerfammlung von 
faft 300 Perfonen öffentlich gehaltenen Vortrage Sprach Hofrat 
Perner unter Anderm Folgendes; 

„Etwas Ihnen Neues über unfere Grundfäge im Allge 
meinen zu fagen, wird mir fchwer, da. biefelben und die Ein: 
flüffe der Graufamfeit gegen Thiere auf menfhlide Sitten und 
menſchliches Glück in Ihren und unfern bisherigen Schriften 
ſchon fo umfaffend dargeftellt, auch in ſich felbft fo einfach, ſo 
flar, und für Jeden, der einmal darauf aufmerffam gemadt 
wurde, fo einleuchtend find, daß fie faum einer weitern Beweis. 
führung mehr bebürfen. Nur einen Gefichtspunft möchte id 
berühren, nämlich den Zuſammenhang, in dem unfer Prinzip 
mit jenen andern menjchlihen Angelegenheiten und Prinzipien 
ftebt, von denen nad meiner tiefften auf vielfeitige Erfahrung 
und langes Nachdenken geftüsten Veberzeugung das Glüd der 
ganzen menſchlichen Gefellihaft am allermeiften abhängt, 
durch welche, wenn die Lenker der menfchliden Schidfale, wenn 
die Geiftlihen, die Lehrer, die „Erzieher und die öffentlichen 
Blätter fih ernftlih und warm für fie intereffiren, das menſch— 
liche Glück am fiherften und zuverläfligften befördert werden muß. 

„Ich ſprach von vielfeitiger Erfahrungs; dieſes Wort 
nöthiget mich, auf Die Gefahr hin, unbefheiden zu feheinen, Einiges 
von mir felbft zu fagen. Sch fühle ganz, wie viel ich biebei 
wage und wie fehr e8 an das Unzarte ftreift, meine Perfönlid- 
feit zu berühren; aber ih muß ed — der guten Sade zu 
lieb — thun, fo ſchwer es mir füllt; ih muß andeuten, welde 
vielfeitige Erfahrungen ih wirflih gemacht babe, ich muß au 
deuten, daß ich fein Mann der Theorie, daß ich Feiner jener 
Schwiärmer bin, die die Welt nach einem Spfteme verbeffern 
wollen, welches fie aus ihren Vhantafien, aus ihrem guten Her 
zen, oder aus Büchern allein gefihöpft haben; ich muß mich darauf 
berufen, daß ich, dem es an Gelehrfamfeit gebricht, ein prak 
tifher Kenner der Welt und der Menfchen bin, damit die 
Nefultate meiner Erfahrungen und Beobadhtungen vice 
leicht einiges Bertrauen erweden und höher geftellte Geifter 
vielleicht zum Nachdenfen über meine Anfihten anregen, 

„Bon armen Eltern am Lande geboren, hatte ich von Jugend 
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auf mit vielen Schwierigfeiten zu fämpfen. Ich bolte als Feiner 
Student wöchentlich in einem Haufe 5 Kreuzer und ein Stüd 
Brod ab; ich ftudirte, indem ich außer der geringen Unterftügung 
von meinen Eltern und Geſchwiſtern mir Einiges durch Unter: 
riht in Studiengegenftänden und Mufif verdiente, aud Einiges 
an Stipendien bezog. 

„Nachdem ich auf der Univerfität eine Preisfrage gelöst und 
den philofophifchen, fpäter auch den juridifchen Doctorögrad 
erlangt, übrigens mich auch mit allem jugendlichen Eifer in den 
Strudel des flotteften Studentenlebens geftürzt, dann bei Land— 
und Patrimonial-, Stadt: und Appellations-, Wechſel- und 
Handelögerichten, alfo bei Zuftize, Polizei» und Adminiftrativ- 
behörden praftieirt hatte, wurde ich, 23 Jahre alt, angeftellt, 
und arbeitete 14 Jahre bindurh als Protokolliſt Sekretär), 
Aſeſſor, Stadt» und Kreisgerihtss, Wechſel- und Merfantil- 
gerichtsrath bei verfchiedenen Aemtern, endlich als Advokat in 
der Nefidenzftadt Münden, Als Richter behandelte ich viele 
Civil-, namentlich unzählige Debit- und Gantfadhen und führte 
über 600 Griminalunterfuhungen, durch die ich viele Taufende 
von Verbrechern kennen lernte. Meine Advofatie war eine ber 
ausgebreitetften des Königreiches Bayern, Ih ſchloß als Rechts⸗ 
anwalt in 5 Jahren über 1200 Vergleiche, ih war Anwalt von 
Reihen und Armen, von Prinzen und von Bettlern, von Abe 
ligen und Bürgerlichen, von Chriften und Juden, Mein Des 
pofitenwefen allein betrug beinahe 2 Millionen. 

„Mit 36 bis 37 Jahren zog id mich ins Privatleben zurüd 
und bereiste einen großen Theil von Europa, namentlich Deutſch— 
land, Frankreich, Stalien, England, Belgien, Holland, Däne— 
marf, Schweden, Finnland, Rußland, Böhmen, Steyermarf, 
Tyrol, Schweiz, ꝛc. Ich führe feit einem Bierteljahrhunderte 
ein genaues Tagebuh, um meinem Gebädhtniffe zu Hülfe zu 
fommen, und leſe es fleißig. Ich machte meine Reifen auf alle 
mögliche Art, zu Fuß, mit Lohnfutfchern, Stellwagen und Poft, 
in Segel» und Dampfſchiffen ıc. und hielt mich nicht immer, 
wie viele Reiſende, bloß in der gebildeteren Geſellſchaft auf, ſon⸗ 
dern ſuchte abſichtlich die verſchiedenartigſten Stände, namentlich 
auch Bürger und Bauern in ihrem Privat- und Geſchäfts- und 
Wirthshausleben kennen zu lernen. 
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„Bei der Gründung des Münchner Vereines land mir meine 
perſönliche Befanntfhaft mit unzähligen Landrichtern, Cameral— 
beamten, Affefforen, Patrimonialbeamten, Bürgermeiftern und 
Magiftratsräthen, Advofaten, Offizieren, Pfarrern und andern 
Geiftlihen, Lehrern, Studenten, Bürgern, Gewerbsleuten, Dee: 
nomen, Jägern und Forftleuten ꝛc. wefentlich hülfreich zur Seit, 

„Ich war und bin feit vielen Jahren Befiger von Realitäten 
und babe mich mit der Adminiftration derfelben ftets felbft be 
faßt, aber aud als Anwalt fehr viele fremde verwaltet, und 
zwar Häufer, Brauereien, Defonomien, adelige und Bauern: 
güter. Ich habe das Leben am Lande und in Städten, id habe 
Cals unverheirathet) feit 30 Jahren das gefellige Öffentliche Leben, 
bas in Gafthäufern ꝛc. und dennoch aud das Familienleben in 
feiner weiteften Ausdehnung fennen gelernt, da ich an meinen 
Geſchwiſtern und ihren Kindern eine fehr zahlreiche, leider vom 
Unglüde faft beifpiellos feit 30 Jahren heimgefuchte Familie befike 

„Gewiß darf ich daher verfihern, daß ich das Leben jehr 
vielfeitig kennen zu lernen Gelegenheit hatte und daß id fein 
Mann der Theorie, fondern der praftifhen Wirklichkeit bin, 
und diefe meine Lebensverhältniffe dürften wenigftens die Ber 
muthung begründen, daß icdy mich nicht gerne unausführbaren 
Hirngefpinften hingebe, 

„Und eben diefe VBermuthung zu begründen, war ber Zwei 
ber bisherigen — ich wäre fehr unglücklich, wenn ich fagen 
müßte, mir von Ihnen vieleicht übel gedeuteten — perfönligen 
Epiſode. 

„Sollte es mir aber gelungen ſeyn, durch fie einiges Ber 
trauen auf meinen praftifhen Sinn zu begründen, fo füge id 
nunmehr die Verfiherung bei, daß ich mein ganzes Leben hin 
duch und in allen meinen Lebensverhältniffen immer und immer 
wieder vier Haupturfachen oder Hauptfaftoren des in ber Or 
fhichte und in der Gegenwart ung überall entgegentretenden, ef 
furchtbaren, menſchlichen Elendes beobachtet habe, vier Dämonen, 
möchte ih fagen, die aus den meiften Staaten, gefelligen um 
Tamilienverbindungen und Individuen immer und immer wieder 
herausſchauen, um bie ſich die Erziehung bisher viel zu wenig 
befümm ert bat, uub die zu bändigen und zu unterbrüden 
nicht eine bloße fentimentale Phantafie, fondern eine, wenn and 
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nicht in ein paar Jahren, aber in Decennien, oder erſt gar 
Jahrhunderten, praftifh und ſogar leicht auszuführende 
Sache iſt, wenn (wie ich ſchon ſagte) die Mächtigen der Erde, 
namentlich die, in deren Macht die Erziehung gegeben iſt, nur 
ernſtlich wollen, weil Mittel, die man nicht ergreift, 
freilich nicht helfen können, gleich den Arzneien, die man 
nicht nimmt. Jene vier Dämonen ſind (und hier wird ſich 
ſogleich der ſchon erwähnte Zuſammenhang unſeres Vereinsprin— 
zipes damit ergeben; erwarten Sie aber von dem, was ich über 
meine Freiheit von Hirngeſpinnſten ſagte, ja nichts Poetiſches, 
erwarten Sie feine Reizmittel für ihre Phantaſie, vielmehr nur 
etwas höchſt Profaifches) jene vier, durch bie Erziehung nicht fo 
gar ſchwer zu verflopfenden Unglüdsquellen find: 1) Mangel 
anReinlichfeit und Gefundheitspflege, DanDrdnung 
und Pünftlihfeit, 3) an Sparfamfeit, 4) an Mitleid. 

„Wenn ich hiebei Spiel, unglüdlihe, d. h. unpaffend ab- 
geihloffene Ehen, und einige andere fo höchft reichhaltige menſch— 
lihe Unglüdsquellen umgehe, die Ehen namentlich, die taufend 
und aber taufendmal abgefchloffen und geftattet werden, ohne 
daß die Opfer derfelben fih und ihre Kinder ernähren fünnen, 
ja, ohne daß fie fi felbft und ohne daß fie ſich gegenfeitig 
fennen, und ohne daß fie von der Wichtigfeit und den Folgen 
ihres Schrittes auch nur die leiſeſte Ahnung haben, fo gefchieht 
es theils, weil dieſe und andere ähnliche Unglüdsquellen erft in 
weiter Reihe fiehen und aus den oben sub 1 big 4 erwähnten 
entfpringen, theild weil fie, wie 3. B. befonders das Spiel, 
doch nicht zu den allgemeinen Unglüdgquellen für die Menfch- 
beit gehören, fondern im Berhältniffe zu der Gefammtheit doc 
nur Einzelne treffen. 

„Jene vier aber wirfen fo allgemein unheilbringend, daß 
für den tiefen und ſcharfen Beobachter die Fälle des Gegentheiles 
nur verhältnißmäßig feltene Ausnahmen bilden. 

„Das wichtigfte, das bei weitem wichtigfte, aber dieſer vier 
Grund» und Cardinalübel des Menfchengefchlechtes, wie ich fie 
nennen möchte, ift der Mangel an Mitleid, theils weil 
aus ihm direkt und unmittelbar bie unbeilvoliften Folgen 
entfpringen, theils weil indiveft und mittelbar das Mitleid 
auch bie sub 1—3 erwähnten Grundübel aufhebt, aber 
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nihtumgefehrt dieſe ben Mangel an Mitleid, Hier 
auf werde ich weiter unten zurüdfommen, 

„Ich bemerfe hier, daß ich eben defwegen, weil ic das 
Mitleid direft und indirekt für das bei weitem wichtigfte halte, 
“und weil niemand fih, feine Kräfte und Mittel zerfplitternd, zu 
viel auf einmal vorfegen foll, den Vereinen gegen Thierquälere, 
als dem ficherften und zuverläfiigften Mittel, Mitleid in bie 
menfchlihen Herzen zu pflanzen, meine Thätigfeit vorzugsweiſe 
gewidmet habe. 

Um die praftifche Richtung, die den Gründer des Mündner 
Bereins vorzugsweife leitet, noch anfchaulicher zu machen, und 
weil gerade diefe Richtung Vertrauen zu der von ihm vertheis 
dDigten Sache einflößen muß, fünnen wir es und nicht verjagen, 
bier aus feiner Nede in Linz auch eine Stelle über Ordnung 
und Pünftlichfeit einzufchalten, eine Stelle, die den praktiſchen 
Gefhäftsmann und Menfchenfenner recht deutlich herportreten 
und die mit Recht erwarten läßt, daß ein folher Mann fid, 
wie er verfichert, Feinen unausführbaren Hirngefpinnften 
hbingeben werde, Er fprad über den Mangel an Drdnung 
und Pünktlichkeit unter anderm Folgendes, was ein leider nur 
allzumahres Bild aus dem menfchlichen Leben vor uns aufrollt: 

„Diefes durch die Erziehung fo leicht zu hebende, wenigſtens 
bedeutend zu mindernde Uebel nagt an ber Zufriedenheit und 
an dem Glüde der ganzen Menfchheit auf unglaubliche, bisher 
faft gar nicht beachtete Weiſe. Faft niemand denkt daran, den 
‚Kindern Genauigfeit in der Erfüllung ihrer Pflichten, Pünktlich— 
feit in der Erfüllung ihrer Berfprechungen u. dgl. als eine Heilige 
Pflicht einzuprägen und Ordnungsliebe, Zuverläffigfeit, die Luft 
und den innern Drang, jedes Gefhäft fogleich zu beforgen, 
ftatt e8, wie gewöhnlich, ganz gleichgültig zu verfchieben u. dgl. 
als förmlidhe Charafterseigenfhaft einzuimpfen. 

„Welche unberechenbare Folgen würden aus diefem Erziehungs 
grundfage entfpringen! Man beobachte nur ein wenig, nur ganz 
wenig, wie die Menfchen ihr ganzes Leben hindurch mit gegen 
feitiger Unordnung, Nichtworthalten, Zufpätfommen, Wartenlaffen, 
Verſprechen und nit Halten u. dergl. ſich ſelbſt und ſich gegen: 
feitig abquälen, —. und befhädigen und oft förmlich miß- 
handeln. 
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„Welche Plagereien zeigt hierin fchon das gefellige Leben, 
um das minder Wichtige zuerft zu erwähnen? Wie viel Verdruß, 
wie viele Störungen, oft Zwiftigfeiten, Entzweiungen, wegen 
Kleinigkeiten fogar? 

„Aber erft in wichtigern Dingen! im Gewerböwefen, in 
Geichäften überhaupt, in der Ehe, bei den Behörden! Welche, 
millionenmal und wieder millionenmal, ja ewig fort und überall 
fih wiederhofenden Berlegenheiten, Streitigfeiten, Beindfchaften, 
Broceffe fogar, weil Gewerbsleute und andere Gefchäftsleute 
nicht gehörig oder nicht zur vechten Zeit das Verſprochene oder 
Beftellte oder Vertragsmäßige oder fonft ihnen Obliegende leiften! 
Mit welcher Leichtigkeit, mit welcher Gleichgültgfeit verfprechen 
die meiften Menſchen, ohne fich im Geringften darum zu befümmern, 
ob fie einhalten können! 

„Wie viele taufend und wieder taufend Berfchwendungen, 
Schuldenmachereien, Infolvenzen und Gante würden wegfallen, 
wenn ben Kindern ſchon Genauigkeit und das Ehrgefühl des 
WVorthaltens eingeprägt würde! 

‚Man halte diefes ja für fein Hirngefpinnft, man prüfe nur 
und fehe, wie fih dieſe Charaftereigenfchaft gleih andern 
(freilich Feine Negel ohne Ausnahme) im Gemüthe feft wurzelt 
bei Rindern, deren Eltern fie felbft haben und den Kindern beis 
zubringen fih bemühen. 

„Wie viele taufend unglüdliche Ehen entftehen aus Mangel 
an Ordnungsſinn! Der Mann läßt hödft gleichgültig die Frau 
„ober Y, Stunde auf fih, zum Effen, oder fonft etwas warten; 
das ift für einmal unbedeutend, es wiederholt fi aber, die 
Laune wird immer übler, der Verdruß immer größer, das 
Bartenlaffen vereinigt fih mit andern nicht erfüllten Verſprechun— 
gen, aus Fleinen Verdrießlichkeiten werden größere, zulegt Zorn, 
Streit, Haß, im glüdlichften Falle Gleichgültigkeit. Dan beobachte 
nur das Familienleben in den gemeinen Klaffen; wie bald nad 
der Bermählung ftellt fih alles eben genannte ein und tritt an 
die Stelle der anfänglich pünftlichften Aufmerkfamfeit, weil biefe 
nur aus vorübergehender Neigung, aber nicht aus eingewurzeltem 
Drdnungsfinn entflanden war, in von Pünktlichkeit und Ords 
nungsfinn durchdrungener Menfch heirathet ſchon gar nicht 
jo leihtfinnig und übereilt, wie Hunderte es thun, weil 
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er fhon voraus berechnet, ob er auch den Berbindlichfeiten, die 
die Ehe hervorruft, genügen fünne. Aber endlich erft bei öffent 
fihen Behörden! Jh war feib Mitglied mehrerer folder und 
hatte unzählige Gefchäfte bei unzähligen Behörden. Wie oft 
wird zehnmal, zwanzigmal geäußert: „jest habe ich nicht Zeit," 
während das fraglihe Geſchäft felbt in ein paar Minuten abge 
tban wäre. Welche verhbältnigmäßig enormen Zeitverlufle! Es 
iſt nicht Uebertreibung, wenn ih fage, daß unzähligemal bie 
Gefhäfte um bag Tauſendfache und nod mehr unnüg vermeht 
werden, bloß deßwegen, weil man fie anfangs lieber verfchob, fait 
fie aus eigenem innern Ordnungsdrang fogleich vorzunehmen. 
Unzähligemal wäre ein Gefhäft in 2 — 3 Minuten, in Y, Stunde 
u. dgl. beforgt, das durch Hinausfchieben, durch in der Zwiſcher— 
zeit eingetretene neue Umftände, Todesfälle, Abwefenheit von 
Betheiligten u. dgl. oft in 2—3 Jahren noch nicht beenbigt if. 
Welche Zeitverlufte entftehen fortwährend durch unnüge, oft gan 
Seiten füllende und oft ein ganzes Zimmer vol Menfchen Stun 
den lang hinhaltende Protofolldgeingänge! 

„Mancher tiſchhohe Aktenſtoß hätte mit einer darauf am Anfang 
verwandten Stunde in der Geburt erfticdt werben können. J6 
fenne folhe Fälle in Menge aus Erfahrung, ich ſelbſt reichte 
als Anwalt im Durchſchnitte täglih 3, A, auh 5—6 Mon 
torien ein, und fo werden im ganzen Lande Hunberttaufende von 
Monitorien eingereicht, die nebft aller ihnen anflebenden neuen 
Gefhäftsmehrung fehr Leicht hinwegfallen könnten. Ich kenne 
Gefchäftsleute, die alle Acten vorerſt ſuchen müffen, fat mit 
jedermann, der in Gefchäften zu ihnen fommt, drei⸗, vier, auch 
zehnmal ftatt einmal fprechen, die täglich Cich übertreibe nid) 
fünfzigmal fagen und zu beweifen fuchen, daß fie micht Zeit 
haben, ohne je daran zu denfen, wie viele Zeit fie mit folden 
Geſprächen verlieren u. dgl. Welch ein großartiges Unheil lieg! 
hierin für die ganze Adminiftration eines Landes, für die Zuftis, 
für den Kredit, für die Handeld-, Fabrif- und Gewerbawelt!!! 
Und alles diefes fommt daher, dag man Drdnungsfinn und 
fhnellen Erledigungstrieb den Kindern ſchon ein 
zupflanzgen nicht als einen höchſt wichtigen Erziehung® 
gegenftand betrachtet und behandelt. 

„Der DOrdnungsliebende, dem der Sinn für Ordnung eit 
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gepflanzt wurde, beſorgt alle ſeine Geſchäfte ſchneller, pünktlicher, 
und vermeidet dadurch unendlich mehr Arbeit als ein anderer; 
er thut es ohne Zwang von außen, weil ſeine eigene innere 
Natur ihn dazu antreibt, er erſpart ſich und andern unzäh— 
lige Unannehmlichkeiten, und die Direktion jedes, ſelbſt des 
großartigſten Geſchäfts wird enorm erleichtert, wenn der Ord— 
nungsſinn der Untergebenen die Baſis iſt. Daß ih nicht Hirn— 
gefpinfte träume, beweist wieder meine eigene Erfahrung, da ich 
— ohne andere Talente — alles, was ih bin und habe, bloß 
der Orbnungsliebe und dem Prinzipe, alles möglihft ſchnell zu 
erledigen und nichts ohne Noth zu verſchieben, verbanfe, oft 
andern, die mit viel glänzendern Talenten als ich ausgerüftet 
waren, ed zuvorgethan und dabei ftets, felbft bei ungeheurem 
Geſchäftsdrang, noch Zeit zu Lebensgenuß, Lectüre, Kunft, geſel— 
ligem und Familienleben gefunden habe. Auch in unferer Bereins- 
ſache trug diefer Grundfag fhon glückliche Früchte; wie hätte ic 
. B. ohne ſtets augenblidliche Erledigung und Vermeidung aller 
unnöthigen Kormalitäten eine Eorrefpondenz von mehr als 12,000 
Briefen durch faſt ganz Europa führen können, welde Correfpons 
denz keineswegs das zeitraubendfte und Fäftigfte des Vereins war. 
Ich kenne ein Kreisgericht, bei dem, fo fange dieſer Grundjag 
waltete, um elf Uhr Bormittags in der Regel das currente 
Gefhäft erledigt oder, wie man fagt, table nette herbeigeführt 
war, während früher eine furchtbare Gefhäftsanhäufung babei 
geherrſcht hatte. 

„Der befte Beweis Liegt aber im Militär und im Handels— 
Rande. Wie viel Teiftet z. B. der Iegtere mit feinem Perfonale! 
und wenn man 100,000 gemeine Soldaten zur Ordnung und 
Pünktlichkeit abrichten fann, foll die Erziehung den Siun 
dafür nicht allgemein einpflanzen fünnen, wenn fie 
will?“ 

Eben ſo praktiſch wahr und richtig ſpricht Hofrath Perner 
über Sparſamkeit, Reinlichkeit und Geſundheitspflege, und wer 
die Menſchen und ihr Thun und Treiben ſo kennt und durch⸗ 
ſchaut, von dem darf man wohl ein wenig ſtark vermuthen, daß 
er auch über die Mittel, durch die geholfen werden kann, ſich 
keine poetiſchen oder träumeriſchen Illuſionen machen werde. 

Nun wollen wir aber auch hören, was der Vorſtand des 
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Vereins, Prinz Eduard, über feine Mitarbeiter, an deren 
Spite Hofratb Perner fteht, über die Schwierigfeiten, die zu 
befiegen, und über die Ausdauer und Dpfer fagt, die nöthig 
waren. Er fagt in einem Schreiben an- mehrere hohe Perjonen: 

„Die enormen Shwierigfeiten und Dpfer, bie es 
foftete, um biefer fo verfannten, ja verlachten und verfpotteten 
Wahrheit Eingang in der öffentlihen Meinung zu verichaffen, 
welche tiefe Ueberzeugung, welche eiferne Bruft, welche durch 
nichts zu brechende Geduld und Ausdauer, welche unglaublide 
Anftrengung biezu unumgänglich nöthig waren, um im wenigen 
Sahren in fortwährendem hartnädigem Kampfe gegen eingeroftete 
Begriffe, Mißbräuche, herrſchende Vorurtheile, Eigennug, Wis 
und Spott, gegen Kälte und Gfleichgültigfeit, ja fogar gegen 
offenen Widerftand vieler Behörden, gegen Bosheit und Rohheit 
ſolche Reſultate hervorzubringen, wie fie jest vorliegen — das 
nachträglich zu fohildern wäre eine Unmöglichkeit. 

„Die unzähligen Gefhäfte und Kämpfe, und häufig Anfein— 
dungen und Qualen der verfchiedenften Art bei Privaten und bei 
Behörden, bei der Polizei, bei Magiftraten, bei Regierungen 
und Minifterien, bei der Poft, bei Zeitungsrebaftionen, Boten 
und Spediteurs, bei Copiſten, Buchdrudern, Buchhändlern und 
Buchbindern, die Sammlung und Anwerbung vieler Taufende 
von Bereinsmitgliedern, Einfammlung und Berrehnung der Bei: 
träge, Duittungen, Unordnungen biebei, Monitorien, immer: 
währendes Bitten, wo Befehle und firenge Ordnung nöthig 
gewefen wären, Gorrefpondenzen durch faft ganz Europa (Hof 
rath Perner fohrieb allein über 1100) Briefe!), beträchtliche 
pefuniäre Opfer ꝛc., das alles war abfolut nothiwendig, um in 
einer fo beifpiellos undanfbaren Sade zu einem ergie 
bigen Refultat zu gelangen; aber es Fann nicht ftatiftifch darge: 
ftellt werden und niemand kann fih eine Borftellung davon 
bilden, wer nicht ſelbſt Jahre lang gegen eingemwurzelte 
Mipbräuhe und Borurtbeile, ja gegen den Geift und 
bie Begriffe feines Jahrhunderts gefämpft hat! 

„Die Früchte waren aber auch ungewöhnlich reichhaltig, und 
ih darf wohl behaupten, daß vielleicht noch felten in fo. furzer 

,„ Zeit fo große Schwierigfeiten befiegt wurden, Columbus wurde 
fünfzehn Jahre lang als Narr verfpottet, die Sonne brebte ſich 
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Fahrtaufende hindurch um die Erde, Kartoffeln wurden Decennien 
und Pferdfleifh Jahrhunderte hindurch weggeworfen, und jeßt 
Ihon, nad wenigen Jahren. fangen felbft die gemeinen Klaffen 
fhon zu begreifen an, daß die Sraufamfeit der Menfchen unter 
einander ganz: befonders in der den Findlichen Gemüthern eins 
geimpften oder geftatteten Graufamfeit gegen die Thiere wurzelt. 

„Alles Obige ging von einigen wenigen Männern haupt— 
fählih aus, die ihrem guten Willen für das allgemeine Befte 
und ihrer tiefen Leberzeugung faft ihr ganzes perfönliches Lebens— 
glüd und ihre Ruhe ohne alles Intereffe für fih ſelbſt 
hinopferten und fi hieran weder durch ihre eigenen gehäuften 
Berufsgefhäfte, noch durch zum Theil fehr unglüdliche Familien: 
verhältniffe, noch durch Berfennung, Wig und Spott, ja Bos— 
beit, Feindfchaft und Verfolgung, ja nicht einmal durch eigene 
Krankheiten und Leiden irre machen ließen. 

„Die Geſchichte fagt uns, wie die erften fih aufopfernden 
Anhänger faft einer jeden edlen und für die Menfchheit erfolg: 
reihen Angelegenheit verfannt und ohne Unterftüsung gelaffen 
wurden, und wie fpäter die Gefchichte urtheilte, nachdem fie und 
ihre mächtigften Zeitgenoffen fchon-längft nicht mehr waren, 
Auch dürfte es bei den faft mit jedem Tage Üüppiger 
veifenden Früchten des herzlos egoiftifhen Treibeng 
unferer Zeit, das an den tiefften Wurzeln des menfd- 
lichen Glückes nagt, hohe Zeit feyn, ernſtlich an Ber: 
befferung ber moralifhben Grundlagen der Erziehung 
zu denfen; und was Fonnte für ſolchen Zwed Erſprießlicheres 
und Folgenreicheres gedacht werden, als Mitleid an die Stelle 
des gefühllofeften Egoismus gefegt? ! | 

Zum Schluffe diefes Abfages fügen wir bier auch die Namen 
der Mitglieder des Ausfhuffes bei, wie ev im laufenden 
Fahre zufammengefegt iftz man ſieht hieraus, daß faft alle 
Stände hiebei vepräfentirt. find: 

1) Prinz Eduard von Sachfen-Altenburg, Herzog zu Sachſen, 
Borftand; 2) Hofrath Dr. Berner, Stellvertreter des Vorſtandes; 
3) Bereinsfaffier, berzoglich Leuchtenberg’fher Adminiſtrations— 
rath Berüffs 4) Scherer, Reg.Acceſſiſt, Sefretär; 5) Graf v. 

' Diefed wurde gefchrieben wenige Monate vor dem Ausbruch 
der Februarrevolution im Jahr 1848! 
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Seinsheim, E. Kämmerer und Staatsrath; 6) Advolat Dr. 
Spengl; D Sail, Maler; 8) Herrmann v. Kraft, Bankier; 
9) Dr. Lingl, praftifcher Arzt; 10) Pachmair, k. Oberrechnungs- 
rath; 11. Oberpoftamtsfefretär Boier, ftatt des verfegten Oberften 
Garries; 12) Kopp, Aushilfslehrer. rfagmänner: 1) Fries, 
Kaufmann; 2) Dr. Handfhuh, Dberftabsarzt; 3) Teichlein, 
Conditor; 4) Canonikus Eggert; 5) Rentbeamte Stobäus; 
6) Hofrath und Rektor Magnififus der Univerfität, v. Thierſch; 
7) Landrichter Dr. v. Mecheln; 8) ftäbtifcher Thierarzt Stans 
gaßingerz; 9) Privatier Debler; 10) Zeihnungslehrer Saintenoy; 
11) Bettinger, Borftand des thierärztlichen Vereins für Deuiſch— 
Yand; 12) Mair, Direktor des Inftituts für Früppelhafte Kinder. 
Ganz befonders haben der Kaflier des Vereins, Berüff, und 
ber Maler Gail, fein Opfer ſcheuend, für den Berein gewirkt, 


$. 3. 


Wir haben bisher die Rahme vom Bilde, wir haben bie 
weite Ausbreitung des Vereins, wir haben die Perfonen und 
jonftigen Behifel, die jene Ausbreitung herbeiführten, ein wenig 
fennen gelernt, und ſchon hiebei bat unter dem Vorhange und 
durch ihn der hochwichtige Gegenftand bes Bildes, die Sade 
felbft, bisweilen durchgeſchimmert. Nun wollen wir aber ben 
Vorhang weiter lüften und das Bild felbft, den Gegenftand und 
feine tiefe Bedeutung, ein wenig näher Fennen lernen, 

Die Grundlage des Bereind und das Motiv der Ausdauer 
gegen alle Schwierigkeiten und Hinderniffe ift die unerfchütterliche 
Ueberzeugung von der Wahrheit nachftebender Säge: a) ohne 
Mitleid zur Grundlage der Erziehung zu machen, fann das 
Menfhengefchleht nie glüdlih werben; b) ohne die Grauſamkeit 
gegen die Thiere abzuftellen, Fann feine Macht der Erde bad 
wahre Mitleid je zur Grundlage ber Erziehung machen; c) wenn 
man nicht den Erwachſenen bie Mißhandlungen der Thiere, 
befonders die öffentlich ausgeübten des Zug- und Schlachtviehes, 
inbibirt, bleibt die wahrhaft gute Erziehung der Jugend fies 
unmöglih, weil das Beifpiel und Vorbild der Erwachfenen alle 
Verſuche der Erziehung mehr oder minder vereitelt; endlich d) die 
praftifhe Ausführbarfeit dieſer Grundfäge Liegt ganz ein- 
fach darin, daß die Regierungen fie als zu den Hnuptgrundfagen 
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ber Erziehung gehörig betrachten und als folde mit allen 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln behandeln. 

Die Mittel zur Erreichung bes Zwecks find für den Berein 
hauptfählich: a) die Ausbreitung des Vereins felbft, die anwach— 
fende Zahl feiner Mitglieder und Filialvereine, andere durch ihn 
veranlaßte felbftftändige Vereine, insbefondere der Eintritt vieler 
Studirender, die einft, im ganzen Königreiche zerftreut, in allen 
Zweigen des öffentlichen. Dienftes einen unberechenbaren Einfluß 
auf die VBolfsfitten ausüben werden; b) Auffäge, die der Berein 
in öffentliche Blätter einrüden läßt, und deren Nahbrud in 
andern Blättern; e) eigene Drudfcriften, die er unentgeltlich 
in vielen Taufenden, felbft Millionen von Exemplaren vertheilt; 
d) die Mitwirkung von Geiftlihen, Lehrern, Erziebern, 
Inſtitutsvorſtänden ꝛc., deren fehr viele Mitglieder bes 
Bereind find, und bie fortwährend um die von ihrer Geite fo 
bohwichtige Unterftügung besfelben gebeten, aud von ihren vor: 
gefegten Behörden dazu aufgefordert werden; e) bie durch den 
Verein angeregte Thätigfeit der einfchlägigen Behörden und 
Stellen im Erlaß und Vollzug der nöthigen und der ſchon befte- 
benden Gefege und Verordnungen, 

Die Jahresberichte des Vereins zeigen eine höchft vielfeitige 
und mannigfaltige Anwendung dieſer Mittel in unzähligen 
Rihtungen und Formen, was hier weiter auszuführen der Raum 
nicht geftattet; die Mittel müffen auch natürlih nad Umſtänden, 
Ort und Zeit ꝛc. ſtets verſchieden ſeyn. Aber über die hohe, 
von vielen noch verfannte Wichtigfeit der Vereinszwecke 
muß hier Näheres entwidelt werben, weil das die Hauptabficht 
ded ganzen gegenwärtigen Auffages if. Der Berein fleigt in 
einer Erforfhung und Prüfung des menſchlichen Gemüths hinab 
bis zu den tieffiliegenden Quellen der menfchlichen Härte, wodurch 
das Menfchengefchlecht fich felbft fo wie der ihm untergebenen 
Thierwelt immer, fo weit die Gefchichte zurüdreicht, fo namens 
Iofe, fo furchtbare Uebel zugefügt hat. Er beweist mit pfycho- 
logifch fchlagender, man fann fagen mit mathematiſch zwingender 
Ebidenz, dag das ganze Menfchengefchleht von jeher glücklicher 
geweien wäre und nothwendig glüdlicher hätte feyn müffen, 
wenn die Menfchen von Kindheit auf zur fehonenden Milde mit 
den Thieren und zum Mitleid mit ihnen erzogen worden wären, 
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Doch laſſen wir den Berein felbft fprechen. Die Hauptentwide: 
lung feiner Anfichten findet fih in der Abhandlung des Hofrath 
Perner „über das Mitleid und feinen bisher viel zu wenig 
beachteten Einfluß auf das Glück der menſchlichen Geſellſchaft.“ 
Hierin fommt 3. B. Folgendes vor: 

„a) Unfere Haupttendenz ift, Mitleid in die Herzen ber 
Menfchen, befonders der Jugend, zu pflanzen, Mitleid, die 
Duelle faft aller übrigen Tugenden, Mitleid, nicht bloß mit 
den Thieren, wie mande anfangs, ung mißverftehend, glaub: 
ten, fondern mehr noch mit den Menfhen Wir glauben 
ed in unfern Schriften Har nachgewiefen zu haben, und auch 
der jeßige Jahresbericht wird ces nachmweifen, dag ohne Mitleid 
mit den Thieren Fein ächt und gründlich mitleidiges Gemüth, 
fein wahres, nachhaltiges Mitleid mit den Menfchen möglich if. 
Die größten Denfer, Staatsmänner, Erzieher, Gelehrte, hod: 
geftellte Priefter haben es anerfannt und ausgeſprochen, daß ein 
mit Thieren graufamer Menfh in der Regel auch hartherzig und 
gleichgültig gegen feine Mitmenfhen ift ober wird, weil bie 
Gleihgültigfeit gegen fremden Schmerz überhaupt das Gemülh 
verhärtet. 

„Se tiefer und je bebarrliher man in dev Gefchichte, in 
ber Kenntniß der Menfhen und in der Erfahrung ben 
Hauptquellen des menſchlichen Elends nachſpürt, defto Flarer und 
febendiger wird die Leberzeugung, dag Mangel an Mitleid 
bie alfertieffte, die alferreichhaltigfte jener menfchlichen Unglüds 
quellen iſt. Der Einzelne gegen den Einzelnen, der Stärfere 
gegen den Schwäcern, der Falt berzlofe Reiche gegen ben ver 
zweifelnden Armen, die gewaltige Mehrheit gegen die minder 
mächtige Minorität, die brutale Graufamfeit des Despoten, dei 
Fanatismus, des wahnfinnigen Ehrgeized, der blutige, Länder 
und Völker zermalmende Gang des Eroberers — — wie wit! 
es möglich, wie wäre es denkbar, daß und bie Erfahrung 
und die Gefhichte ſolche Schredensfcenen vorführen könnten, 
wenn von jeher der Hauptgefichtspunft der Erziehung das Rib 
leid gewefen wäre?" — 

Nachdem Hierauf eine ganze Maffe von ſchauderhaften hiſtoriſch 
befannten Graufamfeiten und den furchtbar unglüdlichen Folgen 
berfelben beiſpielsweiſe, alfo nur einige aus unendlich vielen, 
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angeführt und ſchon hier bei einigen Graufamfeit gegen Thiere 
ald befannte Charaftereigenfchaft der Wütheriche erwähnt worden, 
fährt die Abhandlung fort: 

„Wie fann man beim Hinblid auf diefe durch unzählige Schrift« 
teller, .B. Hammer, Heinrich, Raramfin, Hume, Gib: 
bon, Gallioz, Montaigne, Bolney, Schmid ıc. ver 
bürgten Lehren der Geſchichte (Lehren, denen ähnliche fie taufende 
und abermals- taufende aufftellt) die ungeheure, mit feinem Aus— 
deu genug bervorzubebende Wichtigfeit des Mitleid miß- 
fennen? wie kann man daran zweifeln, dag nur der Mangel 
an Mitleid jene entfeglihen Gräuel, die das Blut ftarren 
machen und den Menfhen als das fchredfichfte Ungeheuer der 
Erde darftelen, möglich machen fonnte? Wie hätten Menfchen, 
nur mit einem Funfen von Mitleid im Herzen, fo handeln 
fünnen? Wie wäre dieſes denkbar? Es wäre, antworten 
wir aus voller Ueberzeugung, 

b) nad dem Begriffe des Mitleides abfolut und eben 
jo gewiß unmöglich gewefen, als überhaupt eine logiſch-, oder 
matbematifehs, oder phyſiſch- undenkbare Erfcheinung nicht möge 
lich iſ. Mitleid ift, wie es das Wort von felbft ausfpricht, das 
Mitleiden beim Leiden, beim Schmerz anderer, Der Mitleidige 
empfindet mit, wenn er andere leiden ſieht oder weiß, daß fie 
leiden. Wer diefes nicht Fann, wem diefes nicht befannt ift, dem 
it aud das Wefen des Mitleidg nicht befannt, der hat auch nie 
ein Mitleid gefühlt, der fennt nur das Wort „Mitleid,“ aber 
nicht die Sache, das dem Worte entfprechende Gefühl, Daher 
gibt es Millionen Menfchen, die gar nicht ahnen, was Mitleid 
iſt, obwohl fie ſelbſt mitleidig zu feyn glauben, Ja, wenn es 
darauf anfäme, was Jeder von ſich felber glaubt, was er für 
gute Eigenfchaften fi felber zufhreibt, dann gäbe es in 
der Welt nur gute, nur gerechte, nur dankbare, nur fleißige, 
nur zuverläffige, nur veinliche Menſchen u, dgl., denn alle. oder 
fat alle glauben, das alles zu feyn, und wie wenige find es 
wirklich! Alle kennen jene fchönen Worte, faft alle fchreiben 
diefe fhönen Prädifate fih zu, und dennoch: wie viel Un— 
veht, Undanf, Unordnung und Unzuverläffigfeit und Unreinlich— 
feit exiftiven in der Welt! Ebenfo verhält es fih mit dem Mit: 
leide, jeder glaubt mitleidig zu feyn, weil er das Wort Fennt 
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und das Wort ihm gefällt, und dennod if das Menſchengeſchlecht 
im Ganzen, wie die Gefhichte ung zeigt, ein fo furchtbar graus 
ſames. Das Gefühl des Mitleidg, das Gefühl, das dem 
Worte „Mitleid“ entfpricht, kennen nur jene wenigen, die einen 
wahren, wirflihen Schmerz in ſich fühlen bei fremdem Leiden, 
an denen fremder Schmerz, fremder Kummer nagen, die fie quä- 
len, wie oder faft wie die eigenen, bie, eben weil fie felbit 
Schmerz und Kummer empfinden, oder, was baffelbe ift, weil 
fie mitleiden, fih von diefem Schmerz; und Kummer, wenn 
auch deren Quellen außer ihnen liegen, dennoch zu befreien 
einen unwiberftehlichen Drang in fich fühlen. Ihr Mütter werbet 
ung verftehen, die ihr wacht am Schmerzensbette eures Kindes! 
Aber das wahrhaft mitleidige Gemüth Teidet nicht nur mit beim 
Schmerz; eines ihm naheftehenden Weſens, es leidet, ed empfindet 
mit bei jedem fremden Unglüd, bei jedem fremden Schmer;, 
und wenn es auch nicht überall zu beifen weiß, fo empfindet es 
doch mit und fucht zu helfen, fo viel und in einem fo wei 
ten Kreife, als es ihm möglich ift. Daher find die wahr 
haft mitleidigen Herzen Engel in Menfchengeftalt und die größten 
Wohlthäter der Menfchheit die, die das wahre Mitleid allge 
meinzuverbreiten, Die es in alle menfhliden Herzen 
zu pflanzen ſuchen. Te mehr Herzen. dem Mitleide ſich öffnen, 
je mehr Menfchen mitleiden bei fremden Leiden, defto mehr 
werden fi) von dieſen ihren eigenen Leiden zu befreien, mit 
andern Worten: defto mehr Menfhen werden fremden 
Unglüd abzuhelfen, ed zu mindern und zu lindern 
ſuchen. 

„Hieraus geht mit logiſch bindender Evidenz hervor, was 
wir behaupten, daß die beiſpielsweiſe erwähnten, hiſtoriſch be— 
rüchtigten Gräuel und eben ſo alle übrigen nicht möglich ge— 
weſen wären, wenn die Erziehung von jeher Mitleid in die 
kindlichen Gemüther gepflanzt hätte, nicht möglich, weil ſie, 
ihren Urhebern ſelbſt einen unerträglichen Schmerz, weil 
ihre Urheber durch Sieden, Verbrennen, Lebendigbegraben, Ent— 
zweiſägen u. dgl. (Anſpielung auf voraus erwähnte Gräuelthaten) 
ſich ſelbſt ein namenloſes Leiden bereitet hätten, und weil es 
nicht denkbar iſt, daß Menſchen aus Bosheit, aus Rachſucht, aus 
Muthwillen, aus Ehrgeiz u. dgl. ſich ſelbſt den Schmerz des 
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Siedend, Berbrennens, Lebendigbegrabend, Entzweifügens u. dal. 
bereiten. Ein wahrhaft mitleidiger Menfch würde lieber auf eine 
Krone verzichten, als fie mit ſolchen furchtbaren Opfern erfaufen! 
Es verfteht fih von feldft, dag wir nicht von jenen-Fällen ſpre— 
hen, wo man das Mitleid aus höhern Rüdfichten, aus Pflicht, 
bezwingen, wo man eine fchredliche Pflicht aus höhern Rück— 
fichten — weinend und mit bliutendem Herzen — erfüllen muß, 
wie 3. B. der Richter, der Monarch, der aus Rüdfiht auf das 
gemeine Befte die Begnadigung verweigert. Das Motiv ber 
Pflicht, des gemeinen Beften ift ein ganz anderes, als alle egoi— 
ftifhen Zwede, Zwede des Ehrgeizes, der Rache, der Graufam- 
feit, der despotifchen Willffür, oder mit einem Worte, als alfe 
Motive menfhliher Wahnſinns. 

„Gefährlich iſt's den Leu zu weden, verberblich ift des Ti— 
gerd Zahn, jedoch der fhredlihfte der Schreden, das ift ber 
Menfh in feinem Wahn.‘ 

„Aus unfern Vorderſätzen folgt daher mit ebenfo unwider— 
fprehlicher Togifher Confequenz, daß, wenn man Mitleid als 
die Grundlage dev menſchlichen Erziehung von jeher fih denft, 
Das ganze Menfhengefhleht von jeber viel glüdli- 
her gewefen wäre, und zwar um fo mehr als 

c) das bisher Entwidelte nicht nur von den großen hiſtori— 
fchen Gefihtspunften, von den Arterien, fo zu fagen, des Men- 
fchengefchlechtes, fondern eben fo fehr, ja noch in höherm Grabe, 
vom Privatleben bis in die Hleinften Beftandtheile hinab, ſohin 
von den Fleinften Venen und Gefäßen der Staatsförper, gilt. 
Der wahrhaft Mitleidige wird fein Weib, feine Kinder, feine 
Eltern, feine Wohlthäter, feine Untergebenen, die Armen und 
Kranken, mit einem Worte alle, auf die er mittels oder unmittel- 
bar einwirken kann, nicht fo hart und berzlos behandeln, wie 
bie tägliche Erfahrung es zeigt. Die größten Denfer, wie z. B. 
Schiller, Goethe, Shafefpeare, Herder, Leſſing, Wieland, fpra- 
hen einfiimmig aus, daß der Unbanf gegen bie Eltern, 
überhaupt der Undank, allgemein am menſchlichen Geſchlechte zu 
bemerken ſey, und wer Gelegenheit hatte, das Familienleben in 
großer Ausdehnung, namentlich auf dem Lande zu beobachten, 
wer hundert und aber hundertmal Väter und Mütter gefeben 
bat, denen ber fohwarze, rohe Undanf ihrer Kinder das Herz 
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buchſtäblich abdrückte, wer es gefehen hat, wie den Eltern, na— 
mentlich den fogenannten Austräglern, die Liebe, die fchlaflofen 
Nächte, wie alle Opfer für ihre Kinder. ihnen im Greijenalier 
mit empörender Härte, mit Hunger, Durft, Entziehung der 
Wärme im Winter, ja oft fogar des Pages am Dfen, mit den 
gemeinften Befchimpfungen, felbft mit Schlägen, belohnt werden, 
der wird jenen bochgeftellten Schriftftelleen beiftimmen. Diefer 
Undanf ift eine wahre Graufamfeit, aber ihr unglüdfeligen El 
tern und Wohlthäter, habt ihr eud je eingeftanden, daß ihr 
ſelbſt eben fo gegen eure eigenen Eltern und Wohlthäter gehan- 
delt, daß, fo wie diefe in euer Herz, eben fo ihr felbft in 
das Herz eurer Kinder den. erfien Keim zur Grauſamkeit 
gelegt Habt? Habt ihr euch je daran erinnert, daß graufames 
Spiel mit den Thieren, Lachen und Freude beim Geſchrei eines 
in Gegenwart eurer Kinder unter den gräßlichften Leiden geſchlach— 
teten Thieres, daß allgemeines Gelächter und Heiterfeit und 
Schimpfworte beim Zufammenftürzen eines bis zum Tode miß— 
bandelten Pferdes, einer muthwillig gequälten Katze u. dgl., die 
erfte und von euch felbft gebilligte Unterhaltung eurer Kinder, 
daß eine Peitſche, alfo ein bei Kindern ganz nutzloſes Inſtru— 
ment zu Mißhandlungen fohwächerer Wefen als fie, das erfte 
Spielzeug eurer Kinder war? Habt ihr euch je gefragt, wie das 
Mitleid in deren. Herz hätte einziehen follen, wenn dort, wo 
ihnen die erfte eigene Macht eingeräumt war, Mißhandlungen 
als Spiel und Vergnügen ihnen geftattet wurden? Wir fragen: 
wäre es möglich, daß die Menfchen fo fhonungslos und un 
dankbar gegen ihre Wohlthäter feyn könnten, wenn fie als Kin 
der Mitleid mit den ihnen ganz untergeordneten Wefen gelernt 
hätten? Klagt euch alfo felbft an, ihr unglücklichen Eltern und 
Wohlthäter, mit euren durch eure einftigen Lieblinge vor Gram 
gebrochenen Herzen, und ihr, bei denen es noch Zeit ift, bewahrt 
euch vor demfelben Fummervollen Alter! 

„Was vom Undanf gilt, gilt eben fo vom Verbreden. 
Wie wäre es möglich, dab Menſchen, die mit untergeordneten 
Thieren Mitleid gelernt hätten, mit faltem Blute, mit fefter, 
Ihonungslofer Hand — oft einer erbärmlichen Urſache wegen — 
durch Mord, Todtſchlag, Raub, Diebftahl, Betrug, Notbzudt 
u, dgl, Unglück, Elend, Tod und Todesangft und Verzweiflung 
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über ihre Schlachtopfer und deren Familien und Angehörige bringen 
könnten? Ihr unglücklichen Eltern, die ihr, den Tod im Herzen, Abs 
ſchied nehmt von eurem aufs Schaffot oder in das Zuchthaus wandern- 
ben Sohne, wen habt ihr am meiften anzufflagen? Denkt ihr wohl 
daran, daß nut bie Saat, die ihr felbft gefäet, jest aufgegangen ift? 

„Die Öiftmifcherin Lafarge, Mörberin ihres Gatten, bes 
gann ihre traurige Laufbahn mit der im elterlichen Haufe ge— 
fhöpften Luft, Hühner zu erwürgen, 

„Hogarth's Zeichnungen fhildern trefflich Die Lebensgeſchichte 
eines Menfchen, der mit Thierquälerei begann und mit 
Mord endigte, 

„als man anfing, Bereine zur Befferung entlaffener 
Sträflinge zu gründen, fehrieben wir daher öffentlih: „Man 
räume die Graufamfeit gegen die Thiere hinweg, und man wird 
nicht mehr „fo viele Sträflinge zu entlaffen und zu beffern haben.“ 

„Wir haben die Wahrheit diefer Anficht in unfern Schriften 
Durch eine Menge von Nachweiſungen aus dev Criminalge 
ſchichte dargethan, wir haben gezeigt, daß die graufamften 
Verbrecher meiftend in ihrer Kindheit fhon an den fchändlichften 
Mißhandlungen der Thiere ihr Herz verhärteten und an Gleich— 
gültigfeit zu Blut und fremder Verzweiflung gewöhnten. Wir 
haben aus Feuerbach, Pfifter, Pitaval, Mittermair und 
andern berühmten Griminaliften überzeugende Belege geliefert, 
wir fönnten ein großes Buch voll hierüber fehreiben und wollen 
bier als darafteriftifh nur einige Fälle aus der neueften Ge— 
ſchichte der Strafrechtspflege einſchalten.“ 


Peter Unterfteller, ein Mörder von 15 Jahren. 


„In vielen öffentlichen Blättern ift zu leſen, wie nach ber 
öffentlichen Affifenverhandlung vom 17, und 18. November 1846 
in Zweibrüden ber fünfzehnjährige Peter Unterfteller wegen 
Morde verurtbeilt wurde, Er ermordete die vierjährige 
Nahtwächterstochter Barbara Lang, brachte ihr vier Stihe in 
den Hals, eine Wunde in die Bruft und einen Schnitt zwiſchen 
den Fingern bei, und da fie noch nicht ganz todt war, bebedte 
er das verwundete Kind, dem er die Kleider vom Leibe nahm, 
mit Stroh in einer Scheune, wo ed im Hemde, noch vom Mor: 
gen. bis zum Abend, unter fchredlihen Qualen lebte, bis es 
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entdeeft wurde und worauf bald der Tod eintrat. Um Barbara 
Lang gleih einem Schweine abzuftechen, hängte er fie an einem 
Hafen des Noltfeiles auf, verband ihr die Augen, verftopfte ihr 
den Mund und fchlachtete fie nach langer Marter, Sie war nad 
dem Ergebniffe der Unterfuhung von gefunder, regelmäßiger 
Körpereonftitution, die tödtlihe Wunde hatte nah dem ärzt— 
lihen Gutachten Aehnlichfeit mit dem Stich der Schweine, wo 
zuerft ein Hautfchnitt gemacht, dann der Schnitt in die Tiefe 
geführt wird, und der fünfzehnjährige Mörder war bei vollem Be: 
wußtfeyn, bei vollen Geiftesfräften, bei voller Unterfcheidungsfraft, 
er verübte die That mit Falter Meberlegung, war nach der That gan; 
gleihgültig, aß mit gutem Appetit und ging darauf in die Schule 
und fodann in die Kirche, Bei der öffentlichen Gerichtsverhandlung 
zeigte er das Benehmen eines verftocdten und verfchmigten Menfchen, 
auf die Frage, ob er bereue, beobachtete er hartnädiges, ſtörri— 
fhes Schweigen. Er bewährte, wie ausdrüdfich bemerft ift, ein 
ganz verwildertes, jeder Regung des Mitleids unzugänglices 
Gemüth, bloße Mordfuht, fein anderes Motiv, hatte 
ihn zur That verleitet. Vollkommen überwiefen, wurde er, bloß, 
weil ev noch nicht 16 Fahre alt war, flatt zum Tode zu zwanzig. 
jährigem Gefängniffe verurtheilt. Nach allen Zeugenausfagen, 
namentlih der feines Pfarrers und feiner frühern und jegigen 
Lehrer, war er überhaupt ein ftörrifcher, frecher, unbeugfamer 
Charakter, dabei von vorzüglichen VBerftandesfähigfeiten, von 
jeber voll Luft, die Thiere zu quälen, und im Zufams 
menhange hiemit ftand fein geäußerter Wunſch, das Mepger- 
handwerk zu erlernen. Einmal trieb er Vieh auf die Weide, 
und ein Ochs Fam ihm etwas di vor. Um ihn wieder dünn 
zu machen, wie er fagte, z0g er ihm die Zunge aus dem Maul 
und zerrte ihn Tange Zeit fo auf der Wiefe herum. Wenige 
Tage vor der That follte der Haushund feiner Mutter abge: 
hafft werden. Raum vernahm er ed, als er mit Entfegen er 
vegender Luft das Schindergefhäft zum Gräuel anderer Leute 
ausübte. Er ſchlug den Hund mit einem Holze auf den Kopf, 
bing ihn lebend an den gefehligten Hinterfüßen, an einen Stod 
geipießt, auf, der Hund zappelte, dann ſchlug er ihn todt, zog 
ihm mit einem alten Barbiermeffer die Haut ab, und weibete 
ihn aus, als ob er ein Megger wäre, der ein Kalb ſchlachtet. 
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Das alles und vieles andere diefer Art ift in öffentlichen Blät- 
tern zu Iefen, er wurde von den Gefhwornen als fchuldig erflärt 
eines mit Vorbedacht verübten Mordes, und auf eine nad) eröffne- 
tem Urtbeil gehaltene rührende Anrede des Präfidenten, bei der 
viele Thränen floffen — weinte der Berurtbeilte allein nicht.“ 


Der zwanzigjährige Mörder W. H. Armbrufer. 


„Oeffentliche Blätter berichten übereinftimmend das öffentliche 
Schlußverfahren, das am 9. Dftober 1847 zu Eflingen in 
Württemberg ftattfand. Die füddeutfche politifche Zeitung z. B. 
Nr. 23 erzählt wörtlich: „Wir hörten von einem fchaudererregen- 
den Morde, defjen graffe Abfcheulichfeit mit ihren fürchterlichen 
Einzelnheiten ung mit Entfegen erfüllte, und fahen nicht einen 
Mann vor Gericht ftehen, der von Stufe zu Stufe die ganze 
Scala hinab in den Pfuhl des tiefften LTafters flieg. Man mußte 
in der lautlofen Verſammlung einen dumpfen Ausbruch des höch— 
ften Erftauneng gewaltfam unterdrüden, als der Landjäger den 
Berbredher, einen jungen, faum den Knabenjahren entwachfenen, 
ber Schule entlaufenen Menfchen von 20 Jahren vorführte. Sein 
Auge war geröthet, die Unterlippe hing ſchlaff herab und mit 
der dünnen feinen Stimme eines Kindes antwortete ev auf die 
Fragen des Präfidenten. Und dieß follte das unmenſchliche Uns 
geheuer feyn, deffen Raubgier feinem Begleiter das Meffer an 
die Kehle feste, deſſen Mordluf fein unglüdliches Opfer im 
wahren Siun des Wortes abſchlachtete!“ Der Ermordete war 
der ahtzehnjährige Viehtreiber Winter von Unterweißad, 
den dev Mörder des für zwei Ochſen erlösten Geldes beraubte, 
„Er überfiel ihn,“ fährt dev Bericht über die öffentliche Berhaud- 
ung nad) vorausgefchieftten andern Notizen fort, „am 4. Juni d. 3. 
in einem Hinterhalte beim fogenannten Ungeheuerbof, etwas 
abgelegen von der Straße, warf ihn zu Boden, gab ihm ver- 
fchiedene Mefferftihe in den Hals und dag Genick, weil man 
Cwie er felbft geftand) hier feiner Sache ſicherer ſey, als beim 
Stechen durch die Kleider, ſchleppte ihn dann in einen Graben 
und ſchlachtete ihn hier förmlich ab, indem er ihm mit mehreren 
Schnitten die Kehle auffchligte und durchſchnitt, was außer dem 
Leichenbefunde das Geftändniß des Angeflagten betätigte, Ein 
Mädchen, das auf dem Felde arbeitete, hörte um diefe Zeit ein 


68 Der Münchner Verein gegen Chierquäleret, 


Griffen, wie das eines Thieres, das man umbringe, und ein 
Buhdruderlehrling von Stuttgart, der vor Angft entflob, die 
Worte: „gieb dein Geld her!” und die Antwort; „ich will dir’ 
ja geben, laß mid nur geben.” Der Mörder wagte fih am 
6. Juni faltblütig wieder an den Drt des Mordes, um feinen 
dort gelaffenen Stod aufzufuchen und feine Spur, die den Ber 
dacht auf ihn lenken könne, zurüdzulaffen, fand ihn auch wirklich, 
gab in feinem Geburtsorte das Wamms, das er bei der That 
trug, einem Schneider zum Wenden ꝛc. Des ganzen Verbre— 
chens, wie ed oben erzählt wurde, ift Armbrufter vollfommen ges 
ftändig und der Gerichtshof zog fih am Schluffe der Verhandlung 
zurüd, eröffnete aber noch Fein Urtheil, was unzweideutig bar: 
thut, daß derfelbe auf Todeöftrafe erfannte, — W. H. Armbrufter 
ift ein Mesgersfohn aus Löchgau bei Bietigheim, und foll als 
Knabe fhon ein verfchloffenes, heimtückiſches, gefühlloſes 
Wefen gezeigt und befonderg eine beillofe Graufam: 
feit gegen Thiere an den Tag gelegt haben. Seine Luft 
zur Graufamfeit fcheint fih, wahrfheinlich in Folge feines Hand: 
werfs, das täglich feinen Blick an Blutvergießen- gewöhnte und 
fein Gefühl vollends abftumpfte, im Laufe der Jahre vermehrt 
zu haben; denn Augenzeugen berichten namentlich eine (zu einer 
gewiffen Zeit) vorgefallene Rohheit beim Schlachten eines 
Kalbes, das er elendiglih marterte,“ 

„Erſt am 3. Auguft ließ mir der würdige Hr. Dedant 
Forfter von Berchtesgaden fhreiben, daß der einzige feiner 
Schüler, der fih durch Graufamfeit gegen Thiere hervorthat und 
namentlich einmal eine lebende Rage in einem gli 
benden Dfen verbrannte, jest eben fein Strafurtheil 
wegen eines Criminalverbreheng erwarte, Wird es wohl 
noch Tange in den gebildeten Klaffen Menfchen geben, die die 
Wichtigkeit der Vereine gegen Thierquälerei bezweifeln, oder vor 
nehm über fie hinwegſehen, oder fih in Wig und Spott über 
fie oder in ber abgenügten Phrafe gefallen: „man folle Lieber Ber: 
eine gegen Menfchenquälerei ftatt gegen Thierquälerei gründen?“ 

„Was vom Undanf und. vom Verbrechen gift, gilt ebenfo 
von unzähligen andern Richtungen der menfchlichen Verkehrtheit, 
vom Geiz, vom Neid, von übertriebenem Lurug, von 
Eitelfeit und Glanzſucht, von harter Behandlung der 
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Dienftboten, von. der Noth in Irland, von Mißhandlung 
ber Sflaven, von der fhauderhaften Luft an Hinrihtungen, 
an Stiergefehten u. dgl. Wie wäre es Menfchen, die in 
ihrer Kindheit Mitleid mit Thieren gelernt hätten, möglich, 
Zaufende in finnlofem Lurus, in wahnfinniger Eitelfeit zu ver= 
fchwenden oder in wahnfinnigem Geize zu vergraben, während 
ihre ihnen oft anhänglichen und treuergebenen, oft auch durch 
Hunger, Kälte und Anftvengung zur Verzweiflung gereizten Ins 
tergebenen im Elende ſchmachten? Wie fünnten Todesangft und 
Berzweiflung eined Berurtheilten Gegenftand einer wahren Vers 
gnügungswuth, eines wahren Bolfsfeftes, wie könnte ein ganzes 
Bolf beim Anblick muthwillig und bis zur Verzweiflung mißhan— 
delter Stiere und Pferde mit nachgefchleiften Gebärmen, wie 
fönnten biebei felbft Frauen aus den fogenannten gebildeten 
Ständen, Mütter, liebende Mädchen, trunfen feyn vor jubeln- 
der, zitternder, mwahnfinniger Luft, wenn man Mitleid in ihre 
Bruſt gepflanzt hätte? Wie wäre diefes möglih? Aber es 
ift möglich, wie wir täglich feben. Seit wenigen Jahren wurden 
nach öffentlihen offiziellen Berichten 2257 Stiere und 2934 
Pferde in Spanien (nichts zu erwähnen vom ftaatswirthfchaftli- 
hen Nachtheile) aus bloger dämoniſcher Luſt, graufam und öffents 
lich, in Beifeyn des Bolfes, der Mütter mit Kindern im Arne 
oder Säuglingen an der Bruft, hingeſchlachtet, viele fogenannte 
Matadore verftümmelt oder tobt hinweggetragen, und biebei 
feine Spur des Mitleids, Feine Regung des Erbarmeng, nichts 
als Luft und Jubel und Applaus und Triumph und Blumen 
fränze und Ruhm und Ehre und Unfterblichfeit für die Faltblü- 
tigften „Helden“ dieſes barbarifchen Schaufpiels! Und von 
einem foldhen, von einem fo erzogenen Volke verlangt man milde 
Sitten, Achtung vor dem Gefege, Mitleid, Familien» und Na— 
tionalglük! D über die unglüdfelige Verirrung des menfchlichen 
MWahnfinns! Welh ein Anblick! Ein Volk, Hohe und Niedere, 
Männer, Frauen, reife, Zünglinge, Kinder, beraufcht vor 
Bergnügen über eine ſolche Urfahe! Wie wird die Nachwelt einft 
über unfer fo „bochgebildetes”’ Jahrhundert urtheilen? Wie rich- 
tig ſchrieb einft ein hochgeftellter Priefter und Schulmann an 
mich: „DO möchte Gott, der Bater aller Lebenden, alle Regies 
rungen erleuchten über die Wichtigkeit Ihres. Vereines!” 
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„Schon in einem frühern Berichte haben wir über ein Stiere 
gefecht in Pamplona aus der Allgemeinen Zeitung Folgendes 
wörtlich angeführt: „Binnen 10 Minuten Tagen drei Pferde auf 
dem Platze und zwei-oder drei andere waren mit nachfchleifenden 
Gedärmen weggeführt.: Nachdem ſechs Stiere nach allen Regeln 
der Runft von den Leuten vom Handwerf gehbegt und 
gefällt waren, erfhienen 12 bis 15 „Liebhaber,“ die mit 
einander den festen Stier befämpfen follten. Die Wirfung der 
Hörner des Stiered war durch lederne Polfter geſchwächt. Als 
er durch die erhaltenen Stiche wehrlos an den Schranken ftand, 
wurde er unter Fläglihem Brüllen von den Pickenmännern (den 
Liebhaberm erftohen. Dieſes Scaufpiel hat mich angeefelt. 
Ein tapferes edles Thier von einer ganzen Banditenbande mit 
Stiletftihen zu Tode peinigen zu fehen ꝛe. — das Fagende Brüllen 
bes Thiered, dem jene Metzgerknechte heute aufeine fo fan 
nibalifche Weife den Garaus machten, war ohne Zweifel gegen 
alle ritterliche Sitte,” 

„Wir Fönnen in der hier vorfommenden Bezeihnung: „Metz—⸗ 
gerknechte“ keineswegs eine Beleidigung jener „Liebhaber“ 
erkennen; wir finden hierin nur eine Beleidigung für die ehrliche 
und nüglihe Gewerbsflaffe der Metzger. Diefe treiben ihr hartes 
Geſchäft ald Erwerbszweig und zum Nugen des Publikums; 
was haben fie aber gemein mit jenen Eifenherzen, die in gräß: 
licher Luſt, und aus Luft allein, fih ſchwelgend und freude: 
trunfen weiden am Schmerz, an der Verzweiflung und an ber 
Todesangft eines ganz unfchuldigen Gefhöpfes? ! 

ı Mir haben übrigens fehon öfters darauf aufmerffam gemacht, daß 
die Mißhandlung der Stiere und Pferde bei diefen abfcheulichen Volke: 
feften, fo ſchmachvoll fie auch feun mag, doch hinſichtlich der mi: 
bandelten Thiere nur eine Kleinigkeit ift gegen die Mißhand— 
lung alter Pferde und des geknebelt trangsportirten Schlachtviehes, wie 
ed an manchen Orten noch transportirt wird. Jene Thiere bei den Stier: 
tämpfen find doch wenigftens in einer Viertel: oder halben Stunde 
und im betäubenden Sturm eined Kampfes zu Tode gemartert, aber das 
gefnebelte Schlachtvich ftehbt Tage und Nähte lang, oft drei bis 
vier Tage und Nächte lang, wahre Koltergualen aus, die von Minute 
zu Minute unerträglicher werden, und die Verzweiflung des Opfers 
menfhliher Graufamfeit bis ind Unglaubliche fteigern. Die Füße mit 
Striden zufammengefhnürt, oft bis and Bein eingefchnitten, die Köpfe 
hinabhängend, oft vom Made geftreift, die Augen heraudgetrieben und 


Der Münchner Derein gegen Chierquäleren. 71 


„Wie kann man, frage ich wiederholt, die fchlimmen Folgen 
ber Oraufamfeit gegen Thiere für die Menſchen felbft miß- 
fennen, wie es bezweifeln, daß ohne bie in den jugendlichen 
Herzen wurzelnde Gleichgültigfeit gegen die Leiden oder erft gar 
Freude an den Leiden der Thiere die ächt himmlifche Tugend 
bes Mitleids, ohne die Feine andere denkbar ift, fih ver 
menfhlichen Herzen bemächtigt und jene wahnfinnigen und ſchau— 
berhaften Verfolgungen, mit denen gegeneinander wüthend bie 
Gefhichte ung die Menfchen zeigt, fo wie jene Marmorfälte, mit 
der Menfchen oft der Berzweiflung ihrer Mitmenfchen zufahen 
und noch zuſehen, unmöglich gemacht hätte! 

„Das Eindlide Gemüth gleicht jenem Stein, aus dem man 
in Franfreich und andern Ländern die größten Gebäude, Kirchen 
und Paläfte erbaut, der weih, wie Lehm, fich fchneiden und 
bilden läßt, nad einiger Zeit aber an der Luft fo feft und fpröbe 
wird, dag er eher bricht, ald dag man ihn noch beugen oder 
verändern könnte. So, Eltern, Erzieher und Staatsmänner, 
könnt ihr das findliche Gemüth formen und bilden, wie ihr wollt, 
ihr könnt es milde und fchonend, wohlthätig und barmherzig, 
ihr könnt es aber auch zu einem Schreckbild und zu einem furcht— 
baren Zeugen des Blutdurftes und der wilden Graufamfeit 
machen, wozu der Menfch fähig ift. Und was ihr in den erften 
10 bis 20 Jahren daraus gemacht, in der Negel fann feine 
Macht der Erde die einmal ausgebildete Grundform mehr beugen 
oder ändern, und wie gefällig auch der Schein, wie gefchmeis 
dig auch fhöne Worte und Phrafen euer Werf im Tegten 
Halle darftellen mögen, bei irgend einer Gelegenheit, wo es ber 


mit Blut unterlaufen, find fie dem Hunger und Durfte, der Hiße, dem 
Staube, der Kälte und dem Ungeziefer wehrlos preisgegeben, das ihnen 
in Maul, Ohren und Nafenlöcher riecht und das Blut ausfagt! Und 
das vier Tage und vier Nächte lang!! „Möchte,” fagt der Canonicus 
Stanig in feiner jüngften Schrift, „der barmherzige Gott jenen Qua: 
lern und jenen, die diefes Qualen verhindern fönnten und ed 
nicht thun, die Schmerzen, die fie ohne Noth den fhuldlofen Gefhöpfen 
verurfahen, auf ihrem Sterbebette nicht vergelten!” Aber unter 
dem Gefichtspunfte der planmäßigen Erziehung des Volkes und der 
Jugend zur Graufamfeit und Rohheit, zur Gleichgültigleit bei Blut, 
Schmerzen, Todeskampf und Verzweiflung find die Stiergefechte freilich 
die großartigfte Anftalt, die wir kennen. 
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Mühe werth ift, wird die hineingelegte Grundform fi hervors 
drängen, und was ihr eurem Zöglinge beigebracht habt, feine 
Eltern, fein Gatte, feine Kinder, feine Berwandten, feine Unters 
gebenen, und nad Umftänden fein Volk werden es fühlen! Eben 
fo wenig ift das in der Jugend ernſtlich und tief eingewurzelte 
Mitleid je mehr auszurotten, und gewiß fehr wahr fpricht es Hiob 
aus: „er fey fein ganzes Leben hindurch mwohlthätig und 
mitleidig gewefen, weil ihm Mitleid in der Kindheit eingeprägt 
wurde,‘ 

„d) Autoritäten für unfere Anfiht, dag Mitleid mit 
den Thieren, der Kindheit eingeimpft, am allerfiherften zum 
Mitleid mit den Menfhen führt, haben wir in unfern 
frübern Jahresberichten und Auffägen, fo wie oben in litt. a., 
fhon in Menge angeführt, und manche werden im Anhang no 
erwähnt werden. Namen, wie die in litt. a. erwähnten, ober 
wie Plato, Birgil, Herder, Yangbein, Niemayer, Hal 
(er, Wieland, Schiller, Goethe, Leffing, Zfchoffe, 
Scheitlin, Erzbifhof und Patriarch LadislausPyrfer, Sailer, 
Peftalozzi, Salzmann, föniglih preußifcher Zuftizminifter 
v. Kampz, geheimer Oberfinanzrathv. Trens polde, Oberlandess 
gerichtspräſident v. Strampf, Kammergerichtspräſident Als— 
leben, Deschamps ıc. werden wohl jenen von unſern Geg— 
nern, die feine gar zu unbefcheidene Meinung von fich felbft 
haben, einigermaßen imponiren, gar nicht zu erwähnen bie in 
unfern Schriften gefammelten Ausfprüde des göttiihen Stif 
ters unferer Religion felbft und des alten Teftamentes. 
Aber wer ernftlich über die Frage nachdenfen will, bedarf wohl 
gar Feiner Autorität, um unferer Anfiht zu feyn, Mitleid mit 
den Thieren ift der am meiften praftifche Weg, um Mitleid 
überhaupt, alfo in erhöhtem Grade noch Mitleid mit den Men: 
(hen in das kindliche Herz zu pflanzen, aber niht umge 
fehrt, weil die Rinder über Thiere ſchon früh eine Art von 
Macht, von Selbftftändigfeit, von Willfür, alfo Ges 
legenheit erlangen, nad eigenem Entfchluffe Mitleid oder Graus 
famfeit wirklich zu üben, während Menſchen fih von Kindern 
in ber Regel nicht mißhandeln laſſen. Die Lehre: „ſeyd mit: 
feidig gegen die Menſchen,“ wird daher in der Regel eine bloße, 
leere, unverftändlihe Theorie für die Kinder bleiben; Tehrt fie 
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dagegen, wie wir ſchon oft anriethen, an ben ihrer Willkür 
preisgegebenen Thieren von ihrer Gewalt feinen graufamen 
Gebrauh zu machen, lehrt fie hier Selbfibeherrfhung und 
Milde, und ihr werdet, wenn einmal biefer Grund gelegt, 
wenn ihr Herz einmal von dieſem Mitleide durchdrungen ift, 
wenig Mühe mehr haben, ihnen fpäter Mitleid gegen Menfchen 
beizubringen; ihr werdet ihr Herz mehr veredeln, ald mit ben 
fhönften Theorien und Phrafen, die fie nicht verftehen und die 
daher feinen bleibenden Eindrud auf ihr Gemüth machen. Und 
wie wir aus ber Gefhichte fahen und aus täglicher Erfahrung 
ſehen fünnen, werden umgekehrt Menfchen, die falt und gleich 
gültig gegen die Leiden der Thiere find, nie ein gründliches, 
unter. allen Umftänden ausdauerndes Mitleid gegen Menfchen 
bewähren, 

„e) Als ganz irvig und ſchädlich für die gute Sache mußten 
wir immer und müffen wir ein für allemal die von manchen, 
ſelbſt von Gutgeſinnten, vertheidigte Anficht erklären, ber Verein 
foffe bLoß auf die Erziehung und auf den allmähligen Sieg 
ber Wahrheit durch die öffentlihe Meinung hinwirfen, auf 
Durdfegung feiner Prineipien aber durch die Mithülfe der 
Polizeigewalt, durch Strafen u, dal, verzidten, da bie 
Wahrheit am fiherften und nachhaltigften fih langſam und 
allmählig von felbft die Bahn breche. Auf die ſem Wege allein 
würde der Sieg der Wahrheit fihb nicht nur ungeheuer 
langfam und zum größten Nachtheile von Millionen fchuldlofer 
und unglüdlicher Thiere und der Milderung menfchlicher Sitten 
feine Bahn brechen (was jeder zugeflehben muß, der die enorme 
Gewalt der Borurtheile und eingerofteten Mißbräuche und 
Gewohnheiten Fennt), fondern jener Sieg wäre vollends unmög— 
ich. Alle Lehren in der Schule, alle Lehren der Geiftlichen, 
der Erzieher, der öffentlihen Blätter u. dgl. würden jede prafs 
tifche Bedeutung verlieren, würden bei Kindern ewig vereitelt 
durch die viel größere Macht des Beifpiels, des Thuns und 
Treibens der Erwahfenen Wie fol das aus ber Schule 
tretende Kind den Worten des Lehrers folgen, wie follen diefe 
Worte in fein Gemüth, in feinen Charakter übergehen, wenn es 
zu Haufe und auf öffentlicher Straße täglich und ftündlich die 
Erwachfenen, ja feine eigenen Eltern, veifere Geſchwiſter, 


74 Der Münchner Derein gegen Chiergquälerei, 


Bormünder u, dgl. hundertmal Aergeres thun fieht, ald wovon 
die fhwahen Worte des Lehrers ihm einen unbeflimmten 
Begriff, ja faum eine Ahnung beibrahten? Wir find daher, 
wenn auch jeder Uebertreibung und Uebereilung abhold, dennod 
ber tiefbegründeten Weberzeugung, daß ohne ernftliche Mitwirkung 
der Behörden und ohne polizeiliche Abftellung der zur Zeit auf 
falfendften und fchreiendften Mißbräuche die Erziehung ihren 
wohlgemeinten Zwed nie erreichen kann. Wir fagen: „ber 
zur Zeit auffallendften und fchreiendften Mißbräuche,“ weit fid 
nit alles auf einmal erreichen läßt; daher follen von Jahr 
zu Jahr und von Jahrzehend zu Jahrzehend immer jene Mik- 
bräuche am fräftigften und mit ypolizeiliher Gewalt abgeftellt 
werden, die eben jest noch, in der eben gegebenen Zeit, als 
bie ärgften und der Erziehung binderlichften erfcheinen. Sind 
diefe abgeftellt, dann werben fpäter andere, jegt minder wächtige, 
als die wichtigften an die Reihe fommen. Daher haben mir 
auch bisher manche Mißbräuche theils noch gar nicht, theils nur 
buch Öffentlihen Tadel, die ärgften aber, bei denen es und 
zeitgemäß fhien, durch beantragte Verordnungen und Polizei: 
maßregeln befämpft, wie aus unfern Jahresberichten näher her: 
vorgeht. Unter diefe ärgften vechneten wir die Mißhandlungen 
bes Schlacht- und Zugviehes, befonders. der Pferde (def 
wegen auch das Englifiren und das Vorurtheil gegen das 
Pferdefleifheffen als die Hauptquelle des traurigen Schid—⸗ 
jales der alten Pferde) und die Anwefenheit des Publikums, 
vorzüglih der Jugend, beim Schlachten. So lange und wo 
dieſe Mißbräuche beftehen, wird die Jugend ſtets hundertmal 
mehr Graufamfeit außer der Schule lernen, als Mitleid in 
der Schule. Es verftcht fih aber von felbft, dag wir durch bie 
Verſuche, jene fpeciellen Mißbräuche abzuftellen, den Hauptgeſichts— 
punkt auf die Erziehung im Allgemeinen nie aus den Augen 
liegen. 

„D Und wir bürfen wohl verfihern, daß und im beiden 
Beziehungen für bie furze Zeit des Beſtehens unferes Vereins 
ziemlich viel gelungen ift, wie aus der großen Ausbreitung unfered 
Bereind und feiner Einwirkung auf ganz Europa, aus ben 
von und erwirkten und anderwärts nachgeahmten Verordnungen 
und Regierungsmaßregeln, aus den von ung hervorgerufenen 
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Bereinen in andern Ländern, aus den Weberfegungen unferer 
Schriften, aus deren Berbreitung in Schulen und Familien im 
Auslande ꝛc. hervorgeht. Specielle Mißbräuche haben wir, wie ' 
das Folgende zeigen wird, ſchon viele und bedeutende abgeftellt, 
wir nennen bier nur das Knebeln des Schlachtviehes, das gräß- 
liche Schlachten ohne vorgängigen Schlag auf den Kopf, die Anz 
wefenheit des Publifums und der Schuljugend beim Schlachten. 
Die Doppeljohe beim Zugvieh, mande andere Mißhandlungen 
deffelben, fowie der Singvögel, der Fiſche und des Geflügels 
haben wir theils wirklich ſchon abgeftellt, theils find wir mit 
diefer Abftellung, fowie der des Englifivrend und des Borurtheilg 
gegen das Pferdefleifh, eifrig befhäftigt ! ꝛc. (Die Jahresberichte 
enthalten noch unzählige andere Arten dev Thierquälerei, die der 
Berein befämpft.) 

„In allen diefen Beziehungen von 1 — 4,” fagt Hofrath Perner 
an einer andern Stelle unter Beziehung auf bag Obige, sub 
$. 2. Nr. 1—4A, „die mir für das wahre reelle Wohl der Men— 
fhen von unberechenbarer Wichtigfeit zu feyn feheinen, und die, 
wenn eine Regierung fie mit aller Energie zu den Hauptgegen— 
ſtänden der Erziehung rechnen und als folche behandeln würde, 
ihr Land in einem halben Jahrhunderte zu dem im Innern 
glüdtichften erheben müßten (ſowie häufig eine Familie met 
geringern Mitteln viel beffer lebt und fih viel mehr Genüffe 
verfchafft, als eine viel veichere), ift die Menfchheit im Ganzen, 
und ift fpeciell die Erziehung noch fehr weit zurüd, Sie gehören 
zu der wahren Bildung und Aufflärung mehr als unzäh— 
ige andere Dinge, die man die Jugend lehrt, und mehr als 
äußerlihe Umgangsformen, reine Sprache, vermeintlich geſchmack— 
volle Kleider (die doch meiftens nur ein Ergebniß der wechjelnden, 
oft fehr unvernünftigen Mode find), ja felbft als Sprad-, 

Pferdefleiſcheſſen betrachten wir als den allerwichtigften unferer 
fpeciellen Vereinszwecke. Hierüber und über unfern Plan und unfere 
ganze bisherige Thätigkeit hierin gaben wir eine eigene Heine Schrift in 
100,000 Eremplaren heraus, und der Erfolg — dur einen großen Theil 
von ganz Europa — ift jeßt fehon, wie weiter unten fich zeigen wird, 
ein über alle Erwartung günftiger. — Nach fpätern officiellen Ausfchrei: 
bungen kann der Verein fhon über zwei Millionen Gentner Pferde: 
fteiih aftenmäßig nachmweifen, die . feine Einwirfung gegeſſen 
wurden. 
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geographiſche, ftatiftiiche und weiß Gott was für andere Kenntniffe, 
in denen die Welt die fogenannte Bildung findet, Es frage 
jeder Tiebende Vater, jede liebende Mutter fih nur felbft, ob fie 
ihren Kindern nicht mehr, ja weit mehr als diefe fogenannte 
Bildung, Reinlichkeit und Gefundheit, Freiheit von Schmerzen 
und Krankheiten, Orbnungsliebe und vernünftige Sparfamfeit 
und Mitleid, oder was mit diefem lestern ganz gleichbedeutend 
ift, ein gutes Herz wünſchen würden, wenn fie wählen müßten? 
Und das letztere, ein gutes Herz, ift das für die Menfchheit 
Wichtigſte von allem, weil aus ihm dag lLebrige entfpringt, 
aber nicht umgefehrt, wie ich ſchon fagte. 

„Der reinlihfte und gefundefte, der ordentlichſte und pünft 
Yichfte, der fparfamfte Menfh, — jeder von ihnen ift denkbar, 
ohne daß ein mitleidiges Herz in ihm ſchlägt, ohne daß er feine 
ihm nüglihen Grundfäße der NReinlichfeit, der Ordnung, ber 
Sparfamfeit, und wenn er aud höchſt aufgeffärt in allen diefen 
Richtungen ift, auf Andere zu übertragen, ohne daß er 
fie weiter zu verbreiten und allgemein zu maden 
ſucht. Leider beweifen dieſes Gefhichte und Erfahrung nur zu 
ſehr. Aus beiden Fennen wir Menfchen, die in jenen Beziehungen 
auf der höchſten Stufe ftanden und ſtehen; wir fennen Eroberer, 
die mit ihrem Ordnungsſinn, mit ihrer energifchen Pünktlichkeit 
und Schnelligfeit Welttheile bezwangen und — Welttheile 
unglüdlih machten; wir fennen Menfchen, die mit ihrer mufter: 
haften Sparfamfeit Millionen erwarben und — ihre Unter 
gebenen verhungern ließen. Das ächt mitleidige Herz 
aber wird allen Uebeln, bie ihm begegnen, abzubelfen, es 
wird (und muß feiner innern Natur, dem unwiderftehlichen 
Drange in feinem Innern folgend) alle feine Mitgefchöpfe glüd- 
licher, alfo auch gefunder, ordnungsliebender und fparfamer zu 
machen, oder, um auf fhon angeführte weitere Beifpiele zurüd: 
zufommen, den unglüdlihen Ehen und der unglüdlichen Spiel 
fucht vorzubeugen fuchen, während es glüdliche Ehegatten und 
Menfhen, die nie fpielen, gibt, die fih aber gar nicht darum 
befümmern, wenn andere fpielen oder unglüdlihe Ehen ein 
gehen, 

„Wie ganz anders ftünde ed um die Menfchheit, wenn bie 
Lenker ihrer Schieffale, wenn alle Lehrer, alle öffentlichen Blätter x. 
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ftatt ungähliger Phrafen über Hirngefpinfte von jeher oder nur 
ein halbes Jahrhundert bindurh für Reinlichfeit, Drdnung 
und Pünktlichkeit, Sparfamfeit und Mitleid das Wort geführt 
hätten ?! 

„Daher ftimmt auch das Prineip unferer Vereine mit den 
heiligen göttlihen Grundfägen der wahrhaft hriftliden 
Religion baarfcharf überein, ja es ift nur ein Ausflug, eine 
ſpecielle Anwendung derfelben. Denn im Mitleid Tiegt 
das wahre gute Herz, wie Chriftus es wollte; der Begriff 
des guten Herzens, ohne Mitleid gedacht, ift eine leere Spielerei 
mit einem Worte, weil nur jenes gute Herz einen Sinn bat, 
das mit eigenen Opfern fremdes Glück vermehren und fremdes 
Unglüf mindern will, 

„Sp dachte und Tehrte es Ehriftus, der, ganz abgefehen von 
feiner göttlichen Sendung, fhon als Menfch der bei weitem befte. 
und verftändigfte von allen, die je gelebt, feyn würde, — Das 
befte Herz und der höchſte Verſtand fprechen fih aus in 
den Sägen: „liebet euch gegenfeitig, liebe deinen Nächften, wie 
dich ſelbſt; verzeih ihnen, fie wiffen nicht, was fie tun,“ u, dergl. 

„Es ift ein großer Irrthum und eine falfche Auffaffung des 
böhften VBerftandes, wenn man glaubt, diefe Säge feyen nur 
Ergebniffe „des beften Herzens,“ oder wenn man, wie es oft 
gefhieht, diber einen Menfchen das Urtheil fällt: „er ift verftäns 
dig, aber er ift ein Egoift, er bat fein Herz“ u. dgl, Diefer 
vermeintlich höchſt Verftändige verdient diefe Bezeichnung Feines: 
wegs, er ift nur verftändig auf dem Standpunfte des Egoismus 
und feiner Hülfsmittel, aber er durchſchaut und überfchaut 
diefen feinen eigenen Egoismus und deſſen Werthlofigfeit nicht; 
er fieht auf einem Hügel und glaubt die größte Ueberficht zu 
haben, weil er den höheren Berg nicht Fennt, von dem aus man 
eine ganz andere, noch viel größere Leberficht hat; er kennt bie 
Schönheiten und die Freuden diefer höheren Ueberſicht nicht, er 
weiß nicht, daß Unglück mildern und Glüd verbreiten, daß 
Schonen und Verzeihen vor den Augen eines höhern Verſtandes 
ein viel höheres und fohöneres Glück ift, ald die Genüffe bes 
Ehrgeizes, der Nahe, der Eitelfeit u. dgl. Welcher wahrhaft 
Verftändige wird, wenn ihn ein wüthender Hund anfällt, fein 
höchſtes Glück darin finden, ihn, ftatt fih bloß zu vertheidigen 
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und zu ſchützen, auch noch zu martern? Wird der höher Ber: 
ftändige nicht zu ſich felbft fagen: „verzeib ihm, er weiß nidt, 
was er thut?“ und wird der höhere Verſtand nicht ebenfo gegen. 
über von Menfchen, gegenüber von Feinden denfen? und ftimmen 
alfo nicht, da das befte Herz gewiß baffelbe fagt, der höchſte 
Berftand und das befte Herz genau überein? Wie Fönnte es 
auch anders feyn? Kann man fi einen ehrgeizigen, einen eitlen, 
einen vahfüchtigen Gott denfen? wie überhaupt einen Gott, 
ohne das befte Herz und den höchſten Berftand in der Idee von 
ihm zu concentrivren? Nicht ohne Grund glaube ich daher behauptet 
zu haben, daß die Verbreitung des Mitleides, befonders durd 
die Erziehung der folgenden Generationen, das Wichtigfte von 
allem ift, wad man für das Wohl der Menfchheit thun fann, 
weil aus dem Mitleid unzähliges andere von felbft folgt. 

„Möchte, fehrieb daher der leider zu früh verftorbene Cano— 
nifus und erzbifhöflihe Schulenoberauffeher Stanig in Jllyrien 
einmal an mich, „möchte Gott der Allgütige alle Mächtigen der 
Erde erleuchten über Ihr Acht hriftliches Werk,” 

In einem andern in München öffentlich gehaltenen Vortrage 
über Eulturgefhichte und fpeciell über die Folgen der Graufam 
feit gegen die Thiere ſprach Hofrath Perner wörtlich: „Wer den 
Gang der menſchlichen Gulturgefchichte Fennt, weiß, wie oft bie 
einleuchtendftien Wahrheiten Jahrhunderte, auch Jahrtauſende 
hindurch verkannt wurden. So erging ed der Wahrheit, daf 
die Öraufamfeit gegen Thiere eine Hauptquelle der Hartherjig 
feit gegen Menfchen if. Wenn man früher hieran nicht backe, 
fo ift Diefes nad der obigen Bemerfung erklärlich. Wenn es 
aber jest noch von Eltern, Lehrern, Staatsmännern ꝛc. nicht 
erfannt oder widerfprocdhen wird, nachdem unzählige Vereine 
darauf aufmerffam gemacht und unzählige der weifeften Negenten, 
höchſten geiftlichen und weltlichen Behörden, berühmteften Gelehrten 
und Staatsmänner es wiederholt öffentlich ausgefprochen und bis 
zur Evidenz dargethan haben; wenn jeßt noch gebildete Männer 
fih in dev Phrafe gefallen, „man folle Lieber Vereine gegen 
Menfhenquälerei, als gegen Thierquälerei errichten,” währen? 
ber ganze Staat und alle feine Inftitute und hierunter vorzug% 
weife auch die Vereine gegen Thierquälerei die Minderung der 
Hartherzigfeit gegen die Menfchen zum Zwede haben, fo il 
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Diefes — gelinde ausgebrüdt — unverzeiblih. Und und durch 
uns der Polizei wurde angezeigt, daß einige Abdeder die 
ibnen zum Behufe der Tödtung übergebenen Pferde 
bisweilen noch an Fuhrleute verfaufen, fo daß die 
armen Thiere dann noch eingefpannt werden, big fie vom Karren 
wegfallen, ja daß einer Pferde, die er wirklich abftach, nach dem 
Stiche auf dem Felde, um diefes mit Blut zu Düngen, 
jo lange herumtrieb, bis fie todt zufammenftürzten! 
Wie fann ein folcher Vater feine Kinder erziehen, und wie können 
die Lehrer in der Schule Mitleid in den Kindern hervorrufen, 
wenn dieſe außer der Schule folde Scenen fehen oder erfahren? 
Sp wurde angezeigt, daß ein junger Menſch Mäufe fängt und 
dann mit einem Kerzenlicht todt brennt. Möge hierüber 
laden wer es fann, wir aber finden hierin die Anlage zu einer 
unbeugfamen Härte, den Funken, der, wenn man ihn nicht früh 
genug noch erftict, fpäter in hellen Flammen loszubrechen und 
in den graufamften Verbrechen an den Menfchen die mifhandelten 
Thiere zu vächen droht! Wir erinnern wiederholt daran, daß der 
graufamfte Batermörder, von dem Feuerbach, Pfiſter und 
Pitaval erzählen, ſich ald Knabe altenmäßig daran ergößte, 
Hühnern die Augen auszuftehen und fie dann vor fich herum— 
tanzen zu laffen; in vielen Biographien der verftodteften Ver— 
brecher findet man Graufamfeit gegen Thiere als hervorftechenden 
Charakterzug. In Sranfreih wurde erſt vor ein paar Jahren 
ein graufamer Brudermdrder guillotinirt, deffen Lieblings 
unterhaltung es war, fogenannte Pulverfröfche (Petards) dem 
Zugpieh anzuheften und dann anzuzünden. Die Gefchichte weiß 
Aehnliches von vielen Entfegen erregenden Wütherigen; fie 
fennt die Spiele, die mit den Thieren jenes Kind fpielte, das 
fpäter auf dem Throne Nom zu feinem Vergnügen in Brand 
fteefte !” 

Wir müfen uns auf diefe Auszüge, Die nur einen tleinen 
Theil eines viel größern Ganzen bilden, beſchränken; wir wollen 
nur dieſen Aufſatz, der, die Aufmerkſamkeit der denkenden Men— 
ſchenfreunde auf dieſe hochwichtige Angelegenheit hinzulenken 
beſtimmt iſt, noch mit einer Stelle ſchließen, mit der auch die 
Allgemeine Zeitung einen Auszug aus einer Schrift des 
Hofrath Perner geſchloſſen hat: 
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„And diefes und ähnliches Tefen Gelehrte und Staatsmänner 
und die Inhaber der Erziehungsgewalt feit Jahrtaufenden, und 
fie feben und hören nicht die vor ihren Augen hell und klar ber: 
vorfpringende Quelle und den raſch aus ihr anfchwellenden und 
immer wilder und tobender fortbraufenden Strom der menfchliden 
Graufamfeit! Ya unzählige von ihnen lachen mit, wenn ber 
unverfländige — hohe und niedere — Pöbel über diejenigen ladı, 
bie jene Duelle verftopfen, diefem Strome den Zufluß abjchneiden 
wollen!“ 


Die Vorarbeiten 
für 
ein ftändiges Bundesgericht von Deutfchland. 


— . 


Große Stürme find in den Testen Jahren über Deutfchland 
bereingebrochen. Die Grundlagen des öffentlichen Lebens find da— 
von auf das Tiefſte erfchlittert worden; aber ein glücklicheres Ge- 
hie, als die Borfehung unferem Nachbarftaate Frankreich gewährte, 
deffien Revolution unfern Bewegungen zum Ausgangspunfte dienen 
mußte, bat Deutihland vor dem völligen Sturze in den Ab» 
grund einer gänzlichen Zerfahrenheit, vor der Spaltung in zwei 
feindliche Hälften und vor den vorausfichtlihen Gräueln eines in- 
nern Krieges bewahrt, der Teicht die fchmerzlichen Wunden hätte 
erneuern können, welche der breißigiährige Krieg, traurigen An— 
denfens, vor zwei Jahrhunderten unferem theuern Baterlande 
geſchlagen hat. Deutfchland kann fih Glück wünſchen, baß es 
fih fo fehnell und mit verhältnißmäßig fo geringen Opfern wieder 
auf der Grundlage feines politifhen Daſeyns zufammengefunden 
bat, welche ihm durch die europäiſchen Verträge des Jahrs 1815 
gegeben worden war; eine Örundlage, auf welcher es zwar nicht 
eine politifche Größe erreichte, Doch aber die Segnungen eines 
dreiunddreißigjährigen Friedens zu genießen im Stande war. Es 
ift dieß ein Glück, welches um fo höher angefchlagen werden muß, 
ald uns das warnende Beifpiel von Frankreich vor Augen fteht, 
welches, unfähig in den durch den Umfturz herbeigeführten Zus 
ftänden ein Heil zu finden, aus Beforgniß der gräßlichen Ereig- 
niffe, welche jede neue Bewegung hervorrufen könnte, zur Zeit 
noch nicht die Kraft in fi finden kann, zu einem andern, feinen 
Bedürfniffen mehr entfprechenden politifchen Zuftande A UNE 

Deutſche DBierteljahrsfchrift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 
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oder zu feinen früheren, ihm in einem Afte ber Weberrafhung 
entriffenen und abhanden gefommenen Zuftänden zurüdzufehren. 
Jedermann, deſſen Blick nicht durch politifche Leidenfchaften getrüht 
oder deffen Urtheil nicht durch einen Parteiftandpunft gefeflelt ik, 
wird anerkennen müflen, wie viele Verwirrung in Deutichland 
erfpart worden wäre, wenn man nicht im Juni 1848 die Grund: 
einrichtung des deutſchen Bundes übereilt befeitigt und hinweg: 
geworfen hätte, bevor eine andere definitive Verfaſſung, die we: 
nigftens doch einen Keim der Lebensfähigfeit in fih trug, zu 
Stande gebracht gewefen wäre. Man wird fchwerlich irren, wenn 
man dieſer verfrübten Entfernung der Bundesverfammlung (an- 
ftatt einer Fortbildung diefer Einrichtung auf eine den damaligen 
Bedürfniffen des Augenblids entiprechende Weife durch Boran- 
ftellung einer concentrirten Erecutive) das endliche gänzliche Miß— 
lingen des anfänglich mit fo vieler Heftigfeit und Leidenſchaftlich— 
feit aufgegriffenen deutfchen Berfaffungswerfes und fomit aud die 
bisherige Nichterfüllung ſelbſt ſolcher Wünſche des deutfchen Volles 
beimißt, welche von den deutſchen Stantsregierungen felbft alö 
gerechte anerkannt worden find, In dem Beftehen der Bundes 
verfammlung, in dem Erwirken oder Abnöthigen von Bundesbe 
fhlüffen lag das Geheimniß, wie die Franffurter Nationalver 
fammlung ihren Befchlüffen Geltung in allen deutfhen Bundes 
ftaaten verihaffen fonnte, ein Geheimnig, welches der Fünfziger 
ausſchuß vor ihrem Zufammentritte wohl auszubeuten gemuft 
hatte, War einmal ein Bundesbeſchluß erwirft, jo waren du 
durch die größten wie bie Fleinften deutſchen Staaten gebunden, 
und ein weiterer Widerftand der Negierungen nicht möglich; das 
aber der Bundestag bereits unter der Herrfchaft der Bewegung 
fand, daß er, der damals fo fehr von dem Drude der ihm feint 
lichen öffentlihen Stimmung belaftet war, bie äußerſten Zuge 
fändniffe machen mußte Cwie er ja am Ende fo zu fagen fein 
eigenes Todesurtheil unterfchrieb), find Thatfachen, die wohl nidt 
in Abrede werden geftellt werden wollen. Einen politifchen Gr 
ner aber vernichten, der gehorcht, ift einer der größten Fehler, 
die von einer fiegenden Partei gemacht werden fünnen, und bien 
Coon ihrem Standpunfte aus unverzeihlichen) Fehler hat die Br 
wegungspartei des Frankfurter Parlaments gemacht. Der Bun 
destag war der Ambos, auf dem fie hämmern konnte; als fie ihn 
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weggeworfen hatte, Fonnte fie, wie der Verlauf gezeigt hat, nur 
noch Luftftveihe führen. Bon diefem Augenblide an waren die 
einzelnen Bundesregierungen den Bligen der Nationalverfammlung 
unerreichbar, fo wie fie es feyn wollten, und die Nationalver: 
jammlung felbft mußte bald die Erfahrung machen, wie vielfach 
fie von der öffentlichen Meinung, aus welder fie allein ihre Kraft 
ſchöpfen konnte, verlaffen war, feitdem fie fih in der Lage be- 
fand, ihre Angriffe auf die einzelnen Bundesregierungen felbft 
richten zu müſſen. 

Seitdem haben ſich die Berhältniffe ſämmtlich verändert. Die 
öranffurter Nationalverfammlung hat fid) im buchftäblichen Sinne 
des Wortes allmählig verlaufen, des Stuttgarter NRumpfparlaments 
ganz zu gefchweigen. Das Erfurter Parlament, berufen, das 
deutſche Verfaſſungswerk wo möglid unter den deutfchen Staaten 
außer Defterreich zum Abfchluffe zu bringen, konnte bei aller Bereit: 
willigfeit und Bemühung für die Beihaffung von Grundlagen 
einer georbneten und Fräftigen Regierung, zu feinem Ziele führen, 
da die Theilnahme jener Staaten, auf welche wefentlid gerechnet 
werden mußte, nicht zu erlangen war. Verwicklungen häuften ſich 
auf Berwiclungen, Schwierigfeiten auf Schwierigfeiten, fo daß 
von Tag zu Tag die Unausführbarfeit des deutichen Verfaſſungs— 
werfes auf dem im Jahre 1848 betretenen Wege immer mehr 
bervortreten mußte, In Folge hievon verftummten immer mehr 
die Stimmen, welche früher, von fanguinifhen Hoffnungen aufge- 
vegt, fo leichthin den Stab über die Bundesverfaffung gebrochen 
und die Neugeftaltung von Deutichland als das raſch zu erlans 
gende Ergebniß einiger Parlamentsfchlüffe dargeftellt hatten. Im 
Öegentheile trat nun in vielen Kreifen eine große Abfpannung 
ein, theil® aus Ueberdruß an der Bewegung felbft, deren Nach— 
theile fich bereits vielfach in Handel und Gewerbe fehr fühlbar 
machten, theild aus Nathlofigfeit, theil® aus dem Bewußtfeyn des 
Darniederliegens der Partei und ber geringen Ausficht für diefelbe 
in nächfter Zeit wieder empor zu kommen. Endlich war es dahin 
gefommen, daß felbft jene deutſche Großmacht, welche ſich am längften 
gegen die Wiedereröffnung des Bundestages gefträubt und das 
erſte Wiederzufammentreten einiger deutfchen Staaten unter dem 
bundesvertragsmäßigen Präfidialvorfige von Defterreich als unbe— 
vehtigt aufzufaffen ſich geneigt gezeigt hatte, felbft ernſtlichſt auf 
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die Wiederherftellung des früheren Bundesorganismug drang. So— 
mit finden wir und wieder in derfelben Berfaffungsform, wie am 
Anfange des Jahres 1848, nur um viele, traurige Erfahrungen 
reicher, und überdieß vielfach ungewiß, ob Regierungen und Re 
gierte daraus Belehrung gefhöpft haben und davon Nugen zu 
ziehen willen werben. 

Nunmehr, wo die nächſte Entwidlung des beutfchen DVerfal- 
fungswerfes wieder in die Hände der beutfchen Staatsregierungen 
und jenes Organes des beutfchen Bundes zurüdgefehrt ift, weldes 
grundgefeglich zur Fortbildung und Entwicklung der organiſchen 
Einrichtungen des deutfchen Staatslebens berufen ift — nunmehr, 
wo wieder eine Zeit ruhiger Prüfung und veiflicher, durch feine 
ungeregelten Bewegungen geftörter Berathung eingetreten ift, muß 
es als die ernftlichfte Aufgabe der deutſchen Bundesverfammlung 
betrachtet werden, ihre ganze Thätigfeit der Einrichtung folder 
Inſtitutionen zuzumwenden, deren Unentbehrlichfeit ſchon vor ber 
Bewegung bes Jahres 1848 von fo vielen der mwohlgefinnteften 
und confervativften Staatsmänner und Baterlandsfreunde ausge: 
fprochen und überdieß von allen deutſchen Regierungen bereits 
anerfannt worden if. Hat doch auch die äfterreichifche Cirkular— 
depefche vom 19. Juli 1850, wodurd die deutfihen Regierungen 
zur Wiederbefhidung des engeren Rathes der Bundesverfamm- 
lung aufgefordert wurden, geradezu erflärt, daß durch die Wir 
berherftellung des Bundestags nicht die alten Zuftände zurüdge 
führt, fondern der gefeglihe Weg zur Begründung neuer zeitge 
mäßer Berfaffungseinrichtungen für Deutichland eröffnet werden 
folle. Wohl begreift fih, daß in der wiedereröffneten Bundes 
verfammlung, auch bei dem beften Willen aller Staatsregierungen 
und bei vollfommener Webereinftimmung in ben leitenden Grund 
fügen, nod viele Schwierigfeiten zu überwinden feyn werben, bis 
es nad allen Seiten hin gelingen wird, vielfach wiberftreitende 
Intereffen der Einzelnftaaten durch billige Rüdfichten auszugleichen, 
und fiher muß es auch eine längere Zeit erfordern, wenn ſich die 
Bundesverfammlung, wie zu hoffen fteht, nicht darauf befchränfen 
wird, bloß einige allgemeine Grundfäge in der Form von Be 
Ihlüffen hinauszugeben, welche eben ihrer Allgemeinheit wegen, 
wie die gerade an diefem Fehler Hauptfächlich Teidende ältere Bun- 
beögejeßgebung, Gefahr laufen müffen, unpraftifch zu bieiben, 
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fondern wenn die Bundesverfammlung, was man dringend wün— 
hen muß, mit beftimmt gefaßten und mehr in das Einzelne aus- 
gearbeiteten und erfchöpfenden Geſetzen hervortreten fol, Nichts— 
beftoweniger wird man auf der andern Geite eben fo dringend 
wünfchen müffen, daß die Bundesverfammlung nicht eine Foftbare 
Zeit in Fleinlihen Berhandlungen verliere und daß fie ber Nation, 
bie erwartend zu ihr aufblidt ald dem Teßten Drgane, von dem 
unter den gegenwärtigen VBerhältniffen möglicherweife noch eine 
gefegliche Löfung der ſchwebenden Berfaffungsfragen ausgehen Fann, 
in möglichft kurzer Zeit gerecht werde und durch Thaten beweife, 
daß fie da zu bauen vermöge, wo andere nur einzureißen ver- 
fanden haben, Wenn in der neu zufammengetretenen Bundes: 
verfammlung, wie wir nicht zweifeln, politifche Umficht und reb- 
her Wille ihren Sig aufgefchlagen haben, fo kann ed am we- 
nigften in dem Schooße berfelben an der Leberzeugung fehlen, 
daß durch Die bloße Wicderherftellung der alten Bundesform Deutſch— 
fand nicht gerettet oder befriedigt iſt. Zu oft ift in dem Verlaufe 
ber legten Jahre felbft von Seiten der Regierungen und perſön— 
ih von den Bundesfürften die Gerechtigkeit vieler Forderungen 
der Nation anerfannt worden, ald daß dieß vergeffen ſeyn könnte, 
oder als Daß diefe Forderungen felbft ald darum aufgegeben und 
nicht mehr vorhanden betrachtet werben dürften, weil bie bisheri— 
gen Wege zu ihrer Befriedigung nicht zum Ziele geführt haben, 
Unter den Forderungen aber, deren Gerechtigkeit nicht bean- 
ftandet werben fann und allfeitig und wiederholt von den deutſchen 
Regierungen anerkannt worden ift, ftebt die infegung eines 
ſtändigen oberften Bundesgerihtshofs oben an. Diefe 
gerechte und dringende Forderung der Nation zu erfüllen, follte 
die Bundesverfammlung um fo mehr zu einer ihrer nächſten Auf— 
gaben machen, als auch die Erfüllung derfelben lange nicht fo 
vielen Schwierigfeiten unterliegt, wie dieß in Bezug auf mande 
andere, an ſich nicht weniger gerechte Forderung der Fall feyn 
dürfte, und als überdieß durch die Errichtung eines foldhen ober— 
ften Bundesgerichtehofs eine mächtige Stüge und Bürgſchaft für 
weitere Fünftige organifche Einrichtungen gewonnen werben könnte, 
welche fi an das Bundesgericht wie an den Stamm eines mäch— 
tigen Baumes allmählig anlehnen und fich felbft Hierdurch Fräftigen 
könnten. Bei der praftifhen Bedeutung, welche vorausfihtlid die 
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Errichtung eines Bundesgerichts für Deutſchland über Furz oder 
lang gewinnen wird, fheint es nicht ohne Intereſſe zu feyn, das 
überfichtlich darzulegen, was in Bezug auf dieſe Frage in ben 
legten Jahren in Deutihland, und zwar vorzugsweife von Seite 
der Regierungen und in ben parlamentarifhen Berfammlungen 
gefchehen ift; hieraus wird fih fodann am Teichteften ergeben, was 
in dieſer Hinfiht nunmehr gefchehen kann. 

Es darf ald allgemein befannt vorausgefegt werden, daß zur 
Zeit des deutfchen Reiches zwei oberfte Reichsgerichte, das Reiche: 
fammergericht und der Neichshofrath, mit im Allgemeinen gleicher 
Ceoneurrirender) Jurisdiktion beftanden. Ihre Kompetenz erftredte 
ſich über alle ftreitigen Fälle des öffentlichen wie des Privatrechts, 
ebenfo über Straflahen der Reichsunmittelbaren, welche Teßtere 
jedoch nad der in den Testen Jahrhunderten gebildeten Praxis 
regelmäßig vom Neichshofrathe behandelt wurden. In dem Be: 
fteben diefer Reichsgerichte fand fowohl die Tandesherrliche Ne: 
gierungsgewalt ihre feftefte Stüße, fowie auch eben hierdurch die 
Rechte und Freiheiten der Landftände, fowie der einzelnen Reichs— 
angehörigen ihren Schug gegen Willfür und Mißbrauch der Regie: 
rungsgewalt fanden, Zugleich bildete fih durch die Praris der 
Reichsgerichte, insbefondere des Reichskammergerichts, das eigent- 
lich gemeine deutſche Recht aus, und war eben hierdurch ein Band 
der Einheit des rechtlichen Bewußtfeyns um alle deutfchen Länder 
gefchlungen, jedoch weit genug, um auch der partifulären Rechts— 
bildung nad den Bedürfniffen und dem Herfommen der einzelnen 
Gegenden einen genügenden Spielraum zu Taffen. So wichtig und 
heilfam die Einrichtung der oberften Reichsgerichte fi) bewährt 
hatte, fo fonnte man fich bei der Stiftung des deutfhen Bundes 
doch nicht entfchließen, diefelbe Inftitution fofort in den Organis— 
mus des deutfhen Bundes aufzunehmen, Noch zu ungewohnt der 
neuen Souveränität, welche die aus der Rataftrophe des deutfchen 
Bundes hervorgegangenen deutfhen Staaten erlangt hatten, bie 
Bedeutung derfelben vielfach, befonders in den Fleinern Staaten 
überfchägend, mit Nengftlichfeit jede mögliche Beſchränkung der 
felben, felbft wenn fie zum Wohle des Ganzen unentbehrlich war, 
beargwohnend, befeitigte man bie Idee eines ftändigen oberften 
Bundesgerichts, ungeachtet Preußen am beftimmteften und be 
harrlichſten auf Errichtung deffelben gedrungen Hatte, und namentlich 
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geltend zu machen fuchte, daß, „wenn es der Fünftigen Berfaffung 
an einem Bundesgerichte fehle, man nie werde die Ueberzeugung 
aufheben Fönnen, daß dem Rechtsgebäude in Deutfhland 
ver legte und nothwendigfte Schlußftein fehle”. 1 Ans 
Ratt eines fländigen Bundesgerichts, vereinigte man fich endlich) 
nur über die Einrichtung einer AufträgalsInftanz, welche Die 
Streitigfeiten unter den Bundesgliedern felbft zu erledigen haben 
sollte (Bundesafte vom 8, Juni 1815, Art. 11). Es konnte jedoch 
nicht fehlen, daß das Ungenügende einer folhen Einrichtung für 
den deutichen Nechtszuftand überhaupt bald fühlbar werden mußte. 
Mochte auch längere Zeit hindurch nicht empfunden werden, daß 
dad Dafeyn eines oberften ftändigen Bundesgerichts für die Sicher: 
felung der monardifchen Negierungsgewalt, befonders in den 
kleinern deutſchen Staaten, gegen die Beftrebungen der Demofratie 
von weientlicher Bedeutung feyn müffe, fo mußte doch bald er- 
fannt werden, daß irgend eine ſchützende Einrichtung zu Gunften 
ber Angehörigen der deutfchen Bundesftaaten wenigftend für ge- 
wie Fälfe nicht ganz entbehrt werden könne. Es wurden daher 
ſchon in die Schlußakte der Wiener Minifterialconferenzen vom 
15, Mai 1820 zwei hierauf bezügliche Beftimmungen aufgenom— 
men und in Art. 29 verordnet: „Wenn in einem Bunbdesftaate 
der Fall einer Juftizverweigerung eintritt, und auf gefeß- 
lihen Wegen ausreichende Hülfe nicht erlangt werden fann, fo 
liegt der Bundesverfammlung ob, eriwiefene, nach der Verfaffung 
und den Gefegen des Landes zu beurtbeilende Befchwerden über 
verweigerte oder gehemmte Rechtspflege anzunehmen und darauf 
die gerichtliche Hülfe bei der Bundesregierung, die zu der Be— 
ſchwerde Beranfaffung gegeben bat, zu bewirfen.” In dem Art. 30 
wurde ſodann noch weiter beftimmt: „Wenn Forderungen von 
Privatperfonen deßhalb nicht befriedigt werden können, weil bie 
Verpflichtung, denſelben Genüge zu Teiften, zwifchen mehreren 
Bundesgliedern zweifelhaft oder beftritten ift, fo hat die Bundes: 
verfammlung, auf Anrufen der Betheiligten, zuvörderft eine Aus- 
gleihung auf gütlichem Wege zu verfuhen, im Fall aber, daß 
diefer Berfuch ohne Erfolg bliebe und die in Anſpruch genomme— 
nen Bundesglieder ſich nicht in einer zu beflimmenden Frift über 
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ein Compromiß vereinigten, die rechtliche Entfcheidung der ftreitigen 
Borfrage durch eine Auſträgal-Inſtanz zu veranlaffen.” Sodann 
wurde aud den Standesheren und dem früher veichsunmittelbaren 
Adel der Recurs an die Bundesverfammlung geftattet (Wiener 
Schlußakte vom 15. Mai 1820, Art. 63), wenn ihnen in Bezug 
auf ihre bundesverfaffungsmäßigen Rechte die geſetzliche Nedik 
hülfe in einem Staate verweigert werben follte. Daffelbe jollte 
nad) einem Bundesbefchluffe vom 16. Juli 1836 ftattfinden, wenn 
fie durch die Geſetzgebung eines Bundesſtaats in ihren durd die 
Bundesgefege ausdrüdlich begründeten oder aud in den durch die 
Landesgefeggebung in Gemäßheit der Bundesgefege ihnen einge 
räumten Nechten befhränft würden. Zur Ergänzung diefer Be 
flimmungen wurde durch einen Bundesbefhluß vom 15. September 
1842 noch ein befondered Berfahren eingerichtet, wornad dad 
Urtheil entweder von einer eigenthümlich eingerichteten richterlichen 
Inſtanz, oder auch von der Bundesverfammlung felbft (ähnlich 
wie zur Zeit des Reiches vom Neichstage in gewiſſen Fällen des 
Refurfes) gefprochen werden konnte.! 

Sp wie aber das Tandftändifche Element durch die Einführung 
neuer conftitutioneller Berfaffungen in den einzelnen Bundesftaaten 
eine neue Belebung und Kräftigung erhielt, und in Folge hievon 
auch Zerwürfniffe zwiſchen den einzelnen Bundesregierungen und 
ihren Landftänden häufiger bervortraten, welche nach Maßgabe 
ber Landesgrundgefege, welche für folche Bälle theils gar nict, 
theils nicht genügende Vorſorge getroffen hatten, nicht gefchlihtet 
werden Ffonnten, jo mußte eine weitere Ausbildung eines bundes 
gerichtlichen Verfahrens zur Erledigung folder Streitigkeiten ald ein 
immer dringenderes Bedürfnig erfannt werden. Die Folge hievon 
war bie Anordnung eines Bundesſchiedsgerichts zur Entfher 
dung der Streitigfeiten zwifchen den Regierungen und Landftänden 
durch den Bundesbefhluß vom 30. Dftober 1834, als Nefultat der 
in bemfelben Jahre zu Wien gepflogenen Diinifterialconferenzen. Als 
bie Gegenftände, welche von dieſem Bundesgefchiedsgerichte follten 
verhandelt werden fönnen, waren bezeichnet: „Srrungen der Regie 
rung und der Stände in einem Bundesftaate über Die Auslegung 
ber Berfaffung, über die Grenzen der bei Ausübung gewiffer Rechte 
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des Regenten den Ständen eingeräumten Mitwirkung, namentlich 
Verweigerung der zur Führung einer den Bundespflichten und ber 
Landesverfaffung entfprechenden Regierung erforderlihen Mittel.“ 
Unverfennbar war hiermit ein weiterer Schritt zur Entwidlung einer 
Bundesgerichtöbarfeit gefchehen. Allein einerfeits Fonnte das hier 
gebotene Schiedsgericht aus dem Grunde fhon anfänglich Feine 
Popularität gewinnen und fein rechtes Vertrauen bei dem Publi- 
fum erweden, weil (gegen die Grundidee eines Schiedsgerichts) 
die zu feiner Bildung berufenen 34 Sprudhmänner lediglich von 
den Regierungen allein, je zwei von einer der fiebenzehn Stim- 
men des engern Rathes der Bundesverfammlung, und überbieß 
nur je auf drei Jahre ernannt werben follen, und andererfeits 
war Feine abfolute Nöthigung ausgefprodhen, daß die Negierung 
oder die Stände auf Verlangen des einen oder ded andern Theile 
vor dieſem fogenannten Schiedsgerichte Recht hätten nehmen müffen, 
fondern die Thätigfeit des Bundesſchiedsgerichts war felbft wieder 
von einer freien Vereinbarung der Regierung und ber Stände, 
vor ihm ihre Streitigkeiten austragen zu wollen, abhängig ge— 
macht. Daher kam es denn auch, daß der vielen feitdem ent- 
fandenen Streitigfeiten zwifhen Negierungen und Ständen unge: 
achtet, dennoch bisher diefes Bundesihiedsgericht noch in feinem 
einzigen Falle zur wirklichen Thätigfeit gefommen iſt. Im Laufe 
der Zeit machten fich aber noch mehrere Fälle bemerflih, in welchen 
eine Entfcheidung durch ein ftindiges Bundesgericht wünſchenswerth 
erachtet wurde, wie 3. B. bei Succefjiongftreitigfeiten in vegieren- 
den Familien, fowie auch in Anklagefahen der Landftände gegen 
Minifterialvorftände, in welcher legteren Beziehung namentlich die 
Einrichtungen, welche dafür in Fleinern Staaten möglicher Weife 
getroffen werden können, fowohl nad Seiten der Ankläger wie 
des Angeklagten feine unparteiifhen und von den Einflüffen poli- 
tiſcher Leidenschaften freien Uxtheile zu verbürgen vermögen. 
Daher fam es, daß fid die Stimmen, welde auf die Noth— 
wendigfeit eines ftändigen Bundesgerichts hinwiefen, bald vermehr: 
ten, und namentlic aus den confervativen Kreifen immer häufiger 
vernommen wurden. Diefen mußte nämlich immer klarer werden, 
daß bei der fortfchreitenden demofratiihen Bewegung nicht minder 
die monarchiſche Negierungsgewalt, wie alles hiſtoriſche Recht über: 
haupt einer Stüge durch eine von der Nation geachtete und durch 
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die gefammte erefutive Kraft des Bundes geftügte ſtändige vichter- 
liche Behörde nicht entbehren Fönne, und daß für einzelne Fälle 
zufammengefegte Gentralunterfuhungscommiffionen, auf welden 
immer bie Gehäffigfeit einer ausnahmsweiſen Gerichtsbarfeit Taftet, 
nichts weniger ald das geeignete Mittel feyn Fönnten, ein Bol 
auf der Bahn der Gefeglichfeit zu erhalten. Nachdem die neuern 
politifhen Bewegungen begonnen hatten, wurde die Forderung 
eines Bundesgerichts zuerft von der Krone Preußen, die, mie 
gezeigt wurde, ſchon auf dem Wiener Eongrefle die Vorkämpferin 
diefer Inftitution gewefen war, als ihre Korderung ausgefproden. 
In dem königlichen Patente vom 18. März 1848, die befchleunigte 
Einberufung des vereinigten Landtags betreffend, welches alsbald 
nah dem Eintreffen der Nachrichten von den Ereigniffen zu Wien 
erlaffen worden war, beißt es in diefer Beziehung: 

„Wir verlangen ein deutfhes Bundesgericht, zur Schlich— 
tung aller Streitigfeiten ftaatsrehtlihen Urfprungs zwiſchen 
den Fürſten und Ständen, fowie auch zwifcdhen den verjchiedenen 
deutfchen Regierungen.“ 

Demzunächft treffen wir die Forderung eines Bundesgerichte, 
jedboh nur durch dieſes Wort angedeutet, in dem Programme 
(unter Nr. IV. 4), welde der Siebener-Ausfhuß der Heidelberger 
Berfammlung vom 5. März 1848 dem auf feine Beranlaffung 
zufammengetretenen fogenannten Borparlamente in Frankfurt am 
31. März 1848 in deſſen erfter Sigung vorlegte. Nicht unwichtig 
ſcheint es aber zu bemerfen, daß die Beichlüffe, welche das foge: 
nannte Borparlament am Schluffe feiner Sigungen (3. April 1848) 
verfündet hat, die Forderung eines ftändigen Bundesgerichtd mit 
feinem Worte erwähnen — jedenfalls ein charakteriftifches Zeichen 
für den Geift jener Berfammlung. Dagegen findet fih in dem 
Entwurfe einer Berfaffung des deutfchen Reichs, welchen die fieben- 
zehn Bertrauensmänner der beutfchen Bundesverfammlung am 
26. April 1848 übergaben, unter C, folgende Stelle über bie 
Einrichtung eines Reichsgerichts: 

„S. 22. Das Reihsgericht befteht aus 21 Mitgliedern. Sie 
werden zu einem Drittel vom Neichsoberhaupte, zu einem Drittel 
vom DOberhaufe, zu einem Drittel vom Unterhaufe auf Lebenszeit 
ernannt, und wählen aus ihrer Mitte den Präftdenten und den 
Bicepräfidenten. Unvereinbar mit der Stelle eines Reichsrichtere 
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ift die Beffeidung jedes andern Reichs- oder Staatsamtes und bie 
Mitgliedichaft des Dber- und Unterhauſes. — $. 23. Das Reiche: 
gericht hat feinen Sig in Nürnberg. Seine Sigungen find öffent- 
ih, — $. 24. Die Zuftändigfeit des Gerichts umfaßt Folgendes: 
a) Streitigfeiten jeder Art, politifhe und rechtliche, zwifchen den 
einzelnen deutfchen Staaten oder zwifchen regierenden Fürften, in: 
jofern fie nicht in das Gebiet der Neichsregierungsfachen gehören, 
und mit Vorbehalt der gewillfürten Austräge; b) Streitigfeiten 
über Thronfolge, NRegierungsfähigfeit und Negentfchaft in den 
deutfhen Staaten, unter demfelben Vorbehalt; c) Klagſachen von 
Privatperfonen gegen regierende deutſche Fürften, infofern es. an der 
Zuftändigfeit eines Landesgerichts fehlt; d) Klagfachen von Privat: 
perjonen gegen deutſche Staaten, bei welchen die Verpflichtung, 
der Forderung Genüge zu leiften, zwifchen mehreren Staaten. zwei- 
felhaft oder beftritten iſt; e) Streitigfeiten zwifchen der Regierung 
eines einzelnen Staats und deffen Ständen über die Gültigkeit oder 
Auslegung der Landesverfaffung ; f) alle Klagen gegen ben Reiche: 
nöfus und deſſen einzelne Zweige; g) Entfcheidungen in oberfter 
Inſtanz über die nach der Verfaffung eines jeden Landes zu beur- 
tbeilenden Befchwerden wegen verweigerter oder gehemmter Rechts— 
pflege; h) Anklagen gegen die Reichsminifter oder die Landesminifter 
durch eines der Häufer des Reichstags, deßgleichen Anflagen gegen 
die Landesminifter durch die Landftände, wegen Verlegung ber 
Reihe, beziehungsiveife der Landesgrundgefege. Die Frage wegen 
Ausdehnung des Anflagerechts auf andere Fälle bleibt der nähern 
Beſtimmung eines Reichsgefeges vorbehalten; i) Kriminalgerichte- 
barfeit mit Urtheilsfällung durch Gefhworene in Fällen des Hoch— 
und Landesverraths gegen das Reich, ſowie bei Majeftätsverbrechen 
gegen das Reichsoberhaupt. Der in diefen Fällen (sub i) dem 
Reihsoberhaupte zuftebenden Begnadigung muß ein Gutachten bes 
Neihögerichts vorausgehen. Außerdem hat das Reichsgericht, auf 
Erfordern der Reichsregierung, wegen angeblicher Verlegung reichs— 
gefeglich verbürgter Rechte durch Gefege oder Regierungs— 
bandlungen der einzelnen Staaten Gutachten zu geben, Die 
Vollziehung der reichsgerichtlichen Sprüche wird durch ein Reiche: 
gefeg näher beftimmt.“ 

Wir laffen hierauf unmittelbar den Abjehnitt (V) vom Reichs— 
gerihte folgen, wie er von ber verfaffunggebenden Nativnals 
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verfammlung in der am 28, März 1849 verfündeten Reiche 
verfaffung aufgenommen worden war. 

„S. 125. Die dem Reiche zuftehende Gerichtsbarkeit wird 
durch ein Reichsgericht ausgeübt. — $. 126. Zur Zuftänbdigkeit 
des Neichögerichts gehören: a) Klagen eines Einzelſtaats gegen 
die Reichsgewalt wegen Verlegung der Reichsverfaffung durch Er— 
laffung von Neichsgefegen und durch Maßregeln der Reicheregie: 
rung, fowie Klagen der Reichsgewalt gegen einen Einzelftaat wegen 
Verlegung der Reichsverfaſſung; b) Streitigfeiten zwifchen dem 
Staatenhaufe und dem Bolfshaufe unter fih und zwifchen jedem 
von ihnen und der Neichsregierung, welche die Auslegung der 
Reichsverfaffung betreffen, wenn die flreitenden Theile ſich ver: 
einigen, bie Entſcheidung bes Neichsgerichts einzuholen; c) pols 
tifche und privatrechtliche Streitigkeiten aller Art zwifchen den 
einzelnen beutfchen Staaten; d) Streitigfeiten über Thronfolge, 
Regierungsfähigkeit und Regentſchaft in den Einzelſtaaten; e) Strei⸗ 
tigfeiten zwiſchen der Regierung eines Einzelftaats und deſſen 
Bolfsvertretung über die Gültigkeit oder Auslegung der Landes 
verfaffung; f) Klagen der Angehörigen eines Einzelſtaats gegen 
die Regierung beffelben, wegen Aufhebung oder verfaffungswit- 
riger Beränderung ber Landesverfaffung. Klagen der Angehörigen 
eines Einzelftants gegen bie Regierung wegen Verlegung der Lars 
besverfaffung Fönnen bei dem Reichsgerichte nur angebracht werben, 
wenn die in der Landesverfaffung gegebenen Mittel der Abhülfe 
nicht zur Anwendung gebracht werben können; g) Klagen deuticer 
Staatsbürger wegen Berlegung der durch die Reichsverfaffung 
ihnen gewährten Rechte. Die nähern Beflimmungen über den 
Umfang diejes Klagerechts und die Art und Weife, daffelbe geltend 
zu machen, bleiben der Neichsgefesgebung vorbehalten; b) Be 
Ihwerden wegen verweigerter ober gehemmter Rechtspflege, wenn 
die Iandesgefeglichen Mittel der Abhülfe erfhöpft find; i) Straf 
gerichtsbarfeit über die Anflagen gegen die Reichsminifter, ine 
fern fie deren minifterielfe VBerantwortlichfeit betreffen; k) Straf 
gerichtöbarfeit über die Minifter der Einzelſtaaten, infofern fe 
deren minifterielle Berantwortlichfeit betreffen; I) Strafgerichtäbar- 
feit in den Fällen des Hoch» und Landesverraths gegen das Reid. 
Ob noch andere Verbrechen gegen das Reich der Strafgerichtäbar: 
feit des Reichsgerichts zu überweifen find, wird fpätern Reichs— 
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gefegen vorbehalten; m) Klagen gegen ben Reichsfiskus; n) Klagen 
gegen deutſche Staaten, wenn bie Berpflihtung, dem Anfpruche 
Genüge zu Teiften, zwifchen mehreren Staaten zweifelhaft oder 
beftritten ift, fowie wenn bie gemeinfchaftliche Verpflichtung gegen 
mehrere Staaten in einer Klage geltend gemacht wird. — $. 127. 
Ueber die Frage, ob ein Fall zur Entiheidung bes Reichsgerichts 
geeignet ſey, erkennt einzig und allein das Reichögericht ſelbſt. — 
$. 128, Ueber die Einfegung und Organifation des Neichegerichtg, 
über das Berfahren und die Vollziehung der veichögerichtlichen 
Entfheidungen und Berfügungen wird ein befonderes Geſetz er- 
geben. Diefem Gefege wird auch die Beſtimmung, ob und in 
welchen Fällen bei dem Neichögericht Die Urtheilsfällung durch Ge- 
ſchworne erfolgen foll, vorbehalten. Ebenſo bleibt vorbehalten, ob 
und wie weit dieſes Geſetz als organiſches Berfaffungsgefeg zu 
betrachten if. — $. 129. Der NReichögefeggebung bleibt es vor- 
behalten, Admiralitäts- und Seegerichte zu errichten, fowie Be: 
ſtimmungen über die Gerichtsbarkeit der Gefandten und Conſuln 
des Reichs zu treffen.” 

Bergleiht man nun die Beftimmungen über das Reichsgericht 
in dem Entwurfe der fiebenzehn Vertrauensmänner und der Reichs— 
verfaffung vom 28. März mit einander, fo wird man bemerfen, 
daß in beiden mehrere Fälle, in welchen ſchon nad dem Nechte 
des deutfchen Bundes ein Einfchreiten einer von dem Bunde aus— 
gehenden Inftanz angeordnet war, beibehalten worden find, daß 
fodann auch namentlich die Fälle, in welchen es fih um Thron- 
folge u. dergl, in einem deutſchen Bundesftante oder um die An- 
flage der Minifter handelt, — alfo die Fälle, welche ſchon vorher 
die Wiffenfchaft als einer befondern Berweifung an ein Neiche- 
gericht bedürftig bezeichnet hatte, Berüdfichtigung gefunden haben. 
Die Beftimmungen der Bundesgefege zum Schuße der Standee- 
bern und des früher unmittelbaren NReichsadeld waren dagegen 
nicht berückfichtigt worden. Sieht man von minder wefentlichen 
Redaktionsyeränderungen ab, fo unterfcheiden fich die beiden vor- 
gedachten Faſſungen hauptfählih dadurch, dag a) in der Reiche: 
verfaffung vom 28. März 1849 fogar auch die Streitigfeiten 
zwischen einem inzelftaate und der Neichsgewalt über den Um— 
fang ihrer Befugniffe, fowie auch b) die Streitigfeiten zwi— 
hen den einzelnen Faktoren der Reichsgewalt (Neichsregierung, 
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Staatenhaus und Volkshaus) über die Auslegung der Reichsver— 
faifung vor das Neichögericht gewieſen worden find, letztere freilid 
mit dem den Charakter eines präceptiven Geſetzes wieder gan 
aufhebenden Zufage, „wenn fi die ftreitenden Theile vereinigen, 
die Entſcheidung des Reichsgerichts einzuholen.” 

Motivirt wurden diefe Beftimmungen Cinsbefondere die erftere, 
welche als die wefentlichere erfcheint, und die aud in dem Ent 
wurfe des Berfaffungsausfchuffes der Frankfurter Nationalverjamm: 
lung urfprünglic) allein und überdieß in präciferer Faſſung aufge 
nommen war, als wie fie nachher aus den Disfuffionen hervorging) 
durch die Erwägung, daß die Entscheidung von Streitigfeiten über 
den Umfang der betreffenden Gewalten — wenn die dee dei 
Rechtsſtaats nicht aufgegeben werden follte — weder ber Gewalt 
des Stärferen, noch den betheiligten Gewalten felbft überlafien 
werden könnten; vielmehr entipreche es vollfommen ſowohl der 
Natur der Berhältniffe, wie dem befannten Rechtsfinne des deut: 
fhen Volks, alle dergleichen Streitfälle an einen unparteiiſchen 
Staatsgerichtshof zu verweifen, und hierdurch die Reichsgewalt 
vor eigenmächtiger Widerfeglichfeit der Einzelftanten, zugleich aber 
auch diefe vor verfaffungsiwidrigen Uebergriffen der Reichögewalt 
zu fhügen, 1 Die NRichtigfeit diefes Naifonnements, vom allge 
meinen politifhen Standpunkte aus, mag vorläufig dahingeſtell 
bleiben, da fich fpäter noch Gelegenheit bieten wird Hierauf zu 
vüdzufommen; bier mag einftweilen nur die Bemerfung eine Stell 
finden, daß gerade von dem GStandpunfte aus, welchen die wer 
faffunggebende Nationalverfammlung zu Frankfurt einnehmen zu 
- müffen glaubte, indem fie an die Stelle des bisherigen Staaten 
bundes einen Bundesftaat fegen und der Gentralgewalt und 
dingt den Partifularismus unterordbnen wollte, nicht Teicht etwas 
der Idee der Unterordnung der Einzelftaaten unter die Dberben 
Schaft der Geſetzgebung des Reiches Widerfprechenderes hätt: 
erfunden werden fünnen, als dieſe Verweifung der Conflifte der 
Reichsgewalt mit den Einzelftaaten unter das Reichsgericht. 

Im Uebrigen hat die NReichöverfaffung vom 28. März 181 


Vergl. den Bericht des Verfaffungsausfhufes über dad Reich— 
gericht und die fich daran anfchließenden Verhandlungen in den ften® 
graphifhen Berichten der Franffurter Nationalverfammlung, 5ter Band. 
©. 3596 u. f. 
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in ihren Beftimmungen über das Reichsgericht den Vorzug vor 
dem Siebenzehner-Entwurfe, daß fie von ben Einzelnheiten ber 
Drganifation des Reichsgerichts Umgang nahm und diefe einer 
ſpätern bejondern Gefeßgebung vorbehielt. Auch Hatte der Ver— 
faffungsausfhuß in feiner Majorität Bejonnenheit genug, einzu= 
feben, daß Die Frage, inwiefern bei Straferfenntniffen des Reichs— 
gerichts Geſchworne mitwirken follten, noch einer veiflihen Prüfung 
zu unterftellen fey.. Diefe Anficht theilend, beſchloß au die Mehr- 
beit der Nationalverfammlung, der Fünftigen Geſetzgebung bie 
Entſcheidung diefer Frage vorzubehalten, und ging bierin nod) 
weiter als der Berfaffungsausihuß ſelbſt, welcher geglaubt hatte, 
wenigftens in einigen Fällen die Zuziehung von Gefchwornen fo- 
fort zugefteben zu können. 

Der Berliner Entwurf einer Reichöverfaffung, welcher nad 
dem Fläglichen Ausgange der Sranffurter Nationalverfammlung mit 
dem Statut des zwifchen Preußen, Hannover und Sachſen am 26, Mai 
1849 abgefchloffenen fogenannten Dreifönigsbündniffes be- 
fannt gemacht und fpäter dem Erfurter Unionsparlamente vorge: 
legt wurde, ftimmt, fo viel das Reichsgericht anbelangt, mit 
der zu Frankfurt am 28. März 1849 bejchloffenen Faſſung im 
Ganzen buchftäblich überein, und zeigt nur in zwei Beitimmungen 
(k und m) noch zwei Heine Zufäge, welche aber durchaus Feine 
prineipiellen Aenderungen oder Neuerungen enthalten, fondern nur 
zur Berbeutlihung und Verhütung von Mißverftändniffen beige- 
fügt find. 1 s 

Die Berliner Denffhrift, welde unter dem 11. Juni 
1849 zu dem eben erwähnten, von den föniglichen Regierungen 
von Preußen, Sachſen und Hannover vorgelegten Entwurfe einer 
Berfaffung des deutfchen Reichs ausgegeben wurde, fpricht fi 
über das NReichsgericht folgendermaßen aus: 

„Das Reichsgericht darf als derjenige Theil der beutichen 
Berfaffung betrachtet werden, beffen baldigfte Verwirk— 


' Die oben angeführten Säge k und m lauten demnach im Berliner 
Entwurf: k) Strafgerichtsbarfeit über die Anklagen gegen die Minifter 
der Einzelftaaten, infoferne fie deren minifterielle Verantwortlichkeit bes 
treffen, „und die Gerichte der Einzelftanten dazu nicht com: 
petent ſind;“ — und m) Klagen gegen den Reichsfiscus, wo ein ge: 
meinrechtliher Gerichtöftand nicht begründet ſeyn follte, 
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lihung zu den unabweislichften Bebürfniffen gehört. Der Ber 
fuh wird nie aufgegeben werden dürfen, dieſes Inftitut 
als ein gemeinfames beutfches für alle dem Bunde von 1815 an- 
gehörigen deutfchen Bundesftaaten in's Leben zu erheben und damit 
auch wieder das Recht, als Bafis des deutſchen Staatslebeng, 
durch ein höchftes Organ der Rechtfprehung für die deutfchen Län— 
ber unter einander zur Anerkennung zu bringen. Die verbün 
beten Regierungen find von der Nothwendigfeit diefer 
Inſtitution fo überzeugt, daß fie derfelben auch jest ſchon 
für ihre Berhältniffe unter einander nicht glauben entbehren zu 
fünnen, und bis dahin, daß ein ſolches Neichögericht verfaflungs- 
mäßig eingefegt und organifirt werden kann, es für nöthig gehal- 
ten haben, die vertragsmäßige Unterwerfung, unter ein mit den 
wefentlihften Attributen des Fünftigen Reichsgerichts ausgeftattetes 
Collegium von Schiedsrichtern zu einer Grundbedingung des Bünd- 
nifjes. zu machen. Die Aenderungen, welche an biefem Theile ber 
Sranffurter Beihlüffe vorgenommen worden find, haben ſich daher 
auch nur auf einige wünſchenswerthe nähere Beftimmungen be: 
ſchränkt.“ 

Dieſe Erklärungen von Preußen und den Mittheilnehmern des 
Bündniſſes vom 26. Mai 1849 (Hannover und Sachſen) eigneten 
ſich alle diejenigen deutſchen Regierungen an, welche der Union 
beigetreten find, Wir laffen hierauf unmittelbar die Erflärungen 
folgen, welde in Bezug auf die Nothwendigfeit eines Bundes: 
gerichts in der Münchner Uebereinfunft vom27. Februar 1850 
Cdem fogenannten Bierfönigsbündniffe) enthalten find, die von 
Bayern und Württemberg in Verbindung mit Sachſen und Han- 
nover und unter alsbaldiger Zuftimmung von Defterreich als Gegen: 
entwurf dem Statut bes Bindniffes vom 26. Mai 1849 entgegen: 
geftellt wurde, In diefer (Münchner) Uebereinfunft heißt ee: 

‚Art. 1. AS gemeinfame Bundesangelegenheiten werden ans 
erfannt: ... 11) die Gerichtsbarkeit in gemeinfamen Bundesange: 
legenheiten, — Art. 15. Es wird ein ftändiges Bundesgericht 
eingeſetzt.“ 

Eine weitere Ausführung enthält der Münchner Entwurf, der 
ſich überhaupt nur auf die nothwendigſten Andeutungen beſchränkt, 
nicht. Allein aus dieſen wenigen Sätzen ergibt ſich doch ſo viel, 
daß auch von Seite Bayerns und der mit ihm nunmehr verbündeten 
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Staaten die Nothwendigfeit und Zuläffigfeit eines ftändigen 
Bundesgerichts, alfo das Weſentliche in den Beſchlüſſen ver Franf- 
furter Reichsverfaffung und des Berliner Entwurfs, anerkannt wor— 
den war. Es muß dieß aber um fo wichtiger erfcheinen, als bes 
fanntlih auf dem Wiener Congreffe 1815 von allen beutfchen 
Staaten nur allein Bayern, Württemberg und das Groß— 
berzogtbum Heffen ſich gegen die fofortige Errichtung eines ftän- 
digen Bundesgerichts erklärt hatten, ! nunmehr alfo, da das Groß: 
herzogthum Heſſen ſchon durch feinen Beitritt zur Union die Anfichten 
des föniglich preußifchen Hofs über die Nothwendigfeit eines ftän- 
digen Bundesgerichts fi) angeeignet hatte, in diefem Punkte eine 
vollfommene Uebereinſtimmung unter ſämmtlichen deutſchen Bun- 
deöregierungen erflärt worden war. Wir find dadurch einer weitern 
Erörterung über die Verträglichkeit einer folchen Inftitution mit 
der Souveränität der einzelnen Bundesftaaten überhoben, und dür— 
fen e8 vielmehr als eine feſtſtehende Thatfache ausfprechen, daß 
jelbft die Befchlüffe der Frankfurter Nationalverfammlung über das 
Bundesgericht den ſämmtlichen deutfhen Regierungen feinen An- 
foß gegeben oder Bedenken erregt haben, fo daß, wenn bieß 
binfichtlich der übrigen Theile der Neihsverfaffung in gleichem 
Mae der Fall geweſen wäre, das deutſche Berfaffungsmwerf un: 
zweifelhaft zu einem gebeihlichen und alljeitig befriedigenden Ab- 
Ihluffe gebracht worden wäre, 

Der Bollftändigfeit wegen fönnen wir nicht umbin, auch noch 
einen Blit auf die Verhandlungen des Unionsparlaments zu Er- 
furt über das ftändige Bundesgericht zu werfen. 

Zu dem Abfehnitte V. des Berliner Entwurfs der Neiche- 
verfaffung Cvom dem Reichsgerichte) waren weder von dem Vers 
faffungsausfchuffe des Staatenhaufes, noch von dem des Volks— 
baufes zu Erfurt Anträge auf eine Abänderung geftellt worden; 
defgleichen wurden die Abänderungsvorihläge, welche in den beiden 
Häuſern von einzelnen Mitgliedern geftellt worden waren, obfchon 
zum Theil vielfeitig unterftüßt, bei der Abftimmung durch die 
Mehrheit in beiden Häufern verworfen, und fomit der ganze Ab- 
ſchnitt vom Reichsgerichte nach der oben angegebenen Faffung im 
Berliner Entwurfe unverändert angenommen. Uebrigens fcheinen 
diefe Abänderungsanträge, theild durch die ausgezeichneten Perfün- 

ı_ Klüber, Weberfiht, H. 2, ©. 174 f. 

Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1851, Heft IV. Nr. LVI. ‚7 
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lichkeiten, von welden fie ausgegangen, theild durch ihren Inhalt 
felbft, fo gewichtig, daß es wohl für geeignet erachtet werben 
muß, bier diefelben wenigfteng in der Kürze anzuführen, und zwar 
um fo mehr, als die dadurch angeregten Fragen noch nicht ald 
abgefehloffen erfcheinen, indem nunmehr die endliche Gefeßgebung 
in die Hände der Bundesverfammlung zurüdgefehrt und bier ned 
ſchwebend ift. 

Am meiften beanftandet wurde $. 124 a des Berliner Ent 
wurfs (fiehe bier oben buchftäblih als $. 126 a der Frankfurter 
Reihsverfaffung), wornach zur Zuftändigfeit des Reichsgerichts 
gehören follen „Klagen eines Einzelftants gegen die Reihe 
gewalt wegen Verlegung der Neichsverfaffung durch Erlaffung 
von Reihsgefesen und durch Maßregeln der Reichsregie— 
rung, fowie Klagen der Reichsgewalt gegen einen Einzelſtaat 
wegen Verlegung der Reichsverfaffung.” — Im Bolfshaufe war 
von Stahl und Genoffen der Antrag geftellt worden, biefen Sp 
zu ftreihen. Im Staatenhaufe hatte der Abgeordnete Eichhorn 
Cföniglih preußifcher Staatsminifter a. D.) folgende Aenderung 
vorgefchlagen: „Klagen eines Einzelftants gegen die Neichögewalt 
wegen DBerlegung der NReihsverfaffung durch Maßregeln de 
Reichsregierung, fowie Klagen der Reichsgewalt gegen einen Eir— 
zelftaat wegen Verlegung der Berfaffung.” — Bon dem Abgeord. 
neten (Profeſſor) Wesel war vorgefchlagen worden zu fegen: 
„Klagen eines Einzelftants gegen die Neichdgewalt, und Klagen 
der Reichsgewalt gegen einen Cinzelftaat wegen privatredt 
licher Anfprüde, fowie Klagen eines Einzelftaats gegen die Reihe 
vegierung wegen Maßregeln, welche die ihm durch die Neichever 
faffung garantirte Selbftftändigfeit beſchränken.“ Vergleicht man 
diefe Abänderungsvorfchläge mit einander, fo tritt in ihnen allen | 
ber Orundgedanfe hervor, welchen der Abgeordnete Stahl fo ein 
dringlich und mit gewohnter Meifterfchaft des Worts in der zwölften 
Sigung des Volkshauſes Cftenographifche Berichte S. 177) aus— 
geführt hat, daß nämlich eine Competenz des Neichsgeridts 
über die Afte der Reichsgewalt felbft, namentlich über ihre legis 
lativen Afte, ein Widerſpruch in fich ſelbſt iſt. Nidt 
nur alfo das, was von dem Reichsvorſtande, von der erefutk 
ven Gewalt des Reichs ausging, fondern auch was als Geſet 
von den beiden Häufern des Parlaments, unter Zuftimmung dr 
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Fürftenfollegiums und mit Sanftion des Neichsvorftandes erlaffen 
worden war, follte der Competenz bes Reichsgerichts unter- 
liegen. Recht gut wurde von Stahl gezeigt, daß der Sinn ber 
fraglichen Stelle felbft nicht einmal der fey, daß das Neichsgericht 
bloß bei Competenzconfliften zwifchen der Reichsgewalt und 
den Einzelftaaten oder dann folle einfchreiten fönnen, wenn dem 
Einzelftaat in feine geficherte Unabhängigfeit eingegriffen werben 
folle, fondern wenn überhaupt die Neichsgewalt durch Legis— 
lation oder Adminiftration etwas vornehme, was gegen bie 
bier gefchriebene Berfaffungsurfunde anlaufe. Man wird aber 
wohl weiter fragen dürfen, ob man bei der Aufnahme einer folden 
Beſtimmung bedacht hat, ob fih damit regieren, namentlich. ein 
Bundesftaat regieren laſſen werde, wie man ihn noch in Erfurt 
im Sinne hatte? Bedarf es bei einer ſolchen Beflimmung, um 
bie Regierungsgewalt, namentlih um die Gefeggebung bes 
Reihe oder Bundes zu lähmen, mehr ald einer, wenn auch nur 
aus der Luft gegriffenen Behauptung eines, wenn auch noch fo 
fleinen Einzelftaats, daß die Gefammtgefeggebung durch ein von 
ihr erlaffenes Gefeg die Neihsverfaffung verlegt habe? Soll alſo 
auf eine ſolche, möglicherweife durchaus frivole Behauptung hin 
die ganze Staatsmafchine, vielleicht unter den bdringendften Vers 
hältniffen, ftilfe ſtehen, bis durch ein veichsgerichtliches Urtheil nad 
mehrmonatlichem, vielleicht fogar erft nach mehrjährigem Prozeſſe 
richterlich erkannt worden ift, daß der erhobene Widerfprud bes 
Einzelftants ein unbegründeter ift? Wahrlich gegen einen folden 
Zuftand, wie ihn ein ſolches Gefeg anbahnt, mußte die bisherige 
deutſche Bundesverfaffung ihrer vielen offenfundigen Mängel un- 
geachtet noch als ein weit befferer Organismus erfcheinen! Soll 
eine Gefammtheit von fouveränen Staaten unter irgend einer Form 
einer gemeinfamen politiihen Verbindung, heiße fie nun Neid, 
oder Bundesftant, oder Staatenbund, beftehen, fo ift bie .erte 
Bedingung eines folhen Beſtands, daß das, was von ber Central⸗ 
gewalt dieſer Verbindung in verfaſſungsmäßiger Weiſe durch das 
Zuſammenwirken aller Faktoren der Geſetzgebung als Geſetz er— 
richtet worden iſt, ohne weitere Anfechtungsmöglichkeit durch einen 
Einzelſtaat zur Geltung kommen muß. Recht gut hat daher Stahl 
geſagt: „Wenn man dem deutſchen Reichskammergerichte eine ſolche 
Competenz zugemuthet hätte, daß es hätte beurtheilen dürfen, ob 
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Kaiſer und Reich etwa in ihren Givilgefegen die Fundamental 
gefege des Reichs verlegen, jo würde dieß Gericht über eine folde 
Lage, in die man es feßen wollte, erftaunt ſeyn.“ Eben fo gut 
bat Stahl gezeigt, daß die Competenz des oberften Gerichtöhofs 
der Union von Nordamerifa bei der totalen Grundverfchiedenpeit 
des Syſtems der Staatsgewalten nad) der nordamerifanifchen und 
der (projeftirten) deutſchen Unions- oder Reichsverfaſſung nicht 
einmal analog maßgebend feyn könne. Man wird fich bier vor 
allem Far zu machen haben, daß vegelmäßig eine Rechtsverlekung 
eines Einzelftants durch die Reichs- oder Bundesgefeggebung gar 
nicht vorfommen fann, da regelmäßig das Reichs- oder Bundes 
geſetz ſelbſt erſt feftfest, was das Recht der Einzelftaaten if, 
Sowie im Staatsrechte überhaupt, fo könnte demnach aud im 
Bundesrechte nur höchſt ausnahmsweiſe der Fall einer Rechtsver— 
leßung dur die Gefeggebung vorkommen. Will man für dieſe 
Ausnahmsfälle aber, was allerdings die Gerechtigkeit fordert, 
eine richterliche Entfcheidunfg eintreten Yaffen, fo wäre hierzu 
(wie in der fiebenten Sigung des Staatenhaufes von einem Mit 
gliede deffelben, Zöpfl, bemerft wurde; fenographifche Berichte 
S. 135) vor allem nöthig, daß das Gefes diefe Ausnahmefälk 
einzeln aufführt, und deren werden fich ſchwerlich mehr als folgend: 
drei auffinden Iaffen: a) Wenn fih ein Staat auf jura singulorum 
im Sinne der beutfchen Bundesafte beruft; b) wenn er fich auf 
ein Necht beruft, das für ihn durch einen europälfchen Staats 
vertrag befonders begründet ift, und c) wenn er fi auf ein 
formelle Nichtigkeit eines Neichsgefeges berufen fann. Dagegen 
aber kann nicht wohl verfannt werden, daß leichter und häufiger 
ein Gompetenzeonflift zwifchen der erefutiven Reichsgewalt und 
ben Einzelftanten, ein verfaffungswidriger Webergriff der erefw 
tiven Reichs- oder Bundesgewalt in die verfafjungsmäßige Selbſt 
ftändigfeit der einzelnen Bundesftaaten Plag greifen kann, und 
dag für diefen Fall, wie Stahl felbft einräumte, allerdings Grund 
und Bedürfniß eines gerichtlichen Urtheils vorhanden iſt. Daber 
möchte fih die Anfiht am meiften empfehlen, daß zwar ber 
$. 124 a nicht vollftändig zu ftreichen, fondern diefer Unterſchei— 
dung zwifhen Geſetzgebung und BVBollziehung entfprechend 
umzubilden ſey, wie dieß in den Vorfehlägen von Eichhorn und 
Wesel beabfihtigt wurde, Namentlich feheint fih der Vorſchlag 
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von Eihhorn am meiften zu empfehlen, wornach in der Faffung 
bes Berliner Entwurfs nur allein die anftögigen Worte: „durch 
Erlaffung von Reichsgeſetzen“ geftrichen zu werden braud- 
ten, um ein erfchöpfendes und praftifches Geſetz berzuftellen. Wenn 
der Eichhorn'ſche Vorſchlag, den in dem Bolfshaufe aud Rhoden 
und Genoſſen geftellt hatten, in beiden Häufern fo unbeachtet blieb, 
fo darf dieß wohl nur der Schwierigfeit beigemeffen werben, bie 
es. an fih hat, größere Berfammlungen im Laufe einer Debatte 
zu einem fcharfen Togifchen Sondern der Begriffe und zur Ueber: 
legung aller möglichen praftiihen Folgen zu bringen, wenn ein 
Sag nicht gerade eine Gelegenheit zur Entwidlung fchroffer Partei- 
anfichten und prineipieller Parteikämpfe zu bieten fcheint, und ein 
mal das Unglüd will, daß eine Beftimmung von der Mehrzahl 
eines Haufes für eine minderwichtige angefeben wird, ſey ed auch 
nur darum, weil die Ausfchüffe feine Abänderungsvorſchläge vor— 
bereitet hatten. Uebrigens darf hier nicht unerwähnt gelaffen werden, 
daß nach der Erflärung des Commiſſarius v. Lepel in der fiebenten 
Sigung des Staatenhaufes dev Sag $. 124 a in feinem andern 
Sinne aufgeftellt feyn follte, als wie biefer durch die Streichung 
der gedachten Worte unzweifelhaft gemacht werden wollte, und fo 
trug auch der Wunfch, mit der vom Bolfshaufe bereits angenom— 
menen Faffung nicht in neuen Gegenſatz zu treten, viel Dazu bei, 
e8 bei der Faffung des Berliner Entwurfs überhaupt zu belaffen. 

Mit Uebergehung einiger andern Abänderungsanträge von 
minderem Belange machen wir aber noch auf einen andern Anz 
trag von Stahl und Genofjen aufmerffam, welcher bei definitiver 
Beftftellung der Competenz eines Reichs- oder Bundesgerichts eine 
um fo reiflihere Erwägung erheifchen wird, als fo mande neuere 
Vorgänge des deutſchen Staatslebend dringend daran mahnen 
müffen, welche Vorſicht bei der Aufnahme gewiffer Beftimmungen 
geboten ift, Wir haben hier den zum $. 124 d (Streitigkeiten 
über Thronfolge, Negierungsfähigfeit und Negentfhaft in ben 
Einzelftaaten) vorgefchlagenen Zufag im Auge, welder lautet: 

„Kür Fälle diefer Art kommt jedoch dem Neichegeriht nur 
die Inftruftion der Sade und Erftattung eines Gutachtens zu, 
die definitive Entfcheidung hat der Reichsvorſtand mit dem Fürften- 
collegium.“ 

Es bedarf wohl keiner weitläufigen Erörterung, daß bei 
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Gegenftänden der fraglichen Art — befonders wenn fie in einem ber 
großen beutfchen Staaten, die zugleih europäifhe Mächte find, 
oder einem jener deutfchen Staaten, welche mit einer auswärtigen 
Krone verbunden find, zur Sprade fommen follten — es leicht 
in einzelnen Fällen, in Folge drohender europäifcher Verwicklungen, 
unthunlich feyn möchte, alle und jede Art politifcher Rückſichten 
ganz bei Seite zu fegen. Hier muß ein Weg zur Vermittlung 
ber Forderungen bes Rechts und der Politik eröffnet werden, und 
dieß fcheint der eben gedachte Vorſchlag in nicht ganz unpaffender 
Weife angebahnt zu haben. Wenigftens ift dieß ein Punkt, wel 
her einer veiflihen Erwägung von Seiten der Bundesgemalt 
würdig geachtet werden muß, wenn biefe, wie wir hoffen, ald 
bald die Einrichtung des Bundesgerichts zur Hand nehmen folk, 

Endlich ift noch ein Punkt übrig, welcher noch einer befon 
bern Beachtung von Seite einer Fünftigen Gefeßgebung bedarf, 
nämlich die in dem Art. 124 sub e und f dem Reichsgerichte bei 
gelegte Competenz in Streitigfeiten Ce) zwifchen der Regierung 
eines Einzelftantes und feiner Volksvertretung über die Gültigkeit 
und Auslegung der Bundesverfaffung, und (D Klagen der Ange 
hörigen eines Einzelfinated gegen die Regierung deffelben wegen 
Aufhebung oder verfaffungswidriger Veränderung der Landesver- 
faffung. 

In diefer Beziehung war in dem Bolfshaufe von Stahl und 
Genoffen, im Staatenhaufe von Wesel ein gleichlautender Antrag 
eingebracht worden, dieſe Säße (Art. 124 e und M dahin abzu— 
ändern: 

„Streitigkeiten zwifchen der Regierung eines Einzelftaats und 
deſſen Bolfsvertretung über die Gültigfeit der Landesverfaffung 
oder über verweigerte oder nicht gefegmäßig gewährte Anklage der 
Minifter, und im Falle die ffreitenden Theile freiwillig 
auf das Reichsgericht compromittiren, auch über bie 
Auslegung der Berfaffung.” — In dem Sage f war vor dem 
Worte „Aufhebung“ die Einfchaltung des Wortes „vechtswid 
rige” beantragt. 

Was die Begründung diefes Antrags anbelangt, fo verweifen 
wir ebenfalls auf die geiftreiche Ausführung Stable in der zwölf 
ten Sigung des Bolfshaufes (ſtenographiſche Berichte S. 177 ff), 
worin berfelbe namentlich den Grundgedanken ausführt, daß, ſo 
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wenig das Necht der Befchwerde bei dem Reichsgericht über Ver- 
fegungen und rechtswidrige Aufhebung einer Landesverfaffung ents 
jogen werden bürfe, doch eine vorfidhtige Beftimmung zur Bes 
ſhränkung der Erfenntniffe des Reichsgerichts auf den jeweilig 
vorliegenden einzelnen Ball anzuratben und befonders eine 
ſolche principielle Entfcheidung von Landesverfaffungsfragen 
ju vermeiden fey, wodurch diefe ein für allemal und für alle 
Zufunft noch einer Cunvermeidlicher Weife) mehr oder minder 
einfeitigen Auffaffung der Richter beftimmt werden würde, indem 
eben Hiermit gerade die fortfchreitende Tebendige und organifche 
Entwicklung des Staatslebens in den Einzelftaaten behindert, ers 
ſchwert oder gar vernichtet werben müßte. Sehr beachtungswerth 
it der von dem Nedner mit Hinweifung auf bie flaatsrechtliche 
Entwicklung des ehemaligen deutfchen Reihe und Englands ge: 
machte Andeutung, wie wenig felbft ein noch fo unabhängig ge- 
Relfter Gerichtshof im Stande feyn werde, wenn einmal ber Im— 
puls einer vorwiegenden Zeitrihtung gegeben: ift, ſich gegen deren 
Einflüſſe vollklommen abzufchliegen, und daß es für beide Theile, 
die Dynaftien wie die Stände, weit vortheilhafter feyn Fönne, 
gewiſſe Fragen gar nicht zur endlichen Entfcheidung unter ſich zu 
bringen, fondern fortwährend nad) Gelegenheit der einzelnen 
Fälle ſich zeitweife darüber zu vertragen. Aus dieſen Rückſichten 
glaubten die Antragfteller, daß nur die Beſchwerden über wirk- 
fihe einzelne Berfaffungsverlegungen der Competenz 
des Reichsgerichts unbedingt unterftellt werden dürften, princi- 
yielle Auslegungen der Landesverfaffungen aber nur dann 
dem Urtheife des Reichsgerichts anheim zu geben wären, wenn 
Regierung und Stände hierauf compromiffarifh antragen. Auch 
wäre wohl noch hier die Frage zu erwägen, ob eine Einrichtung, 
welche für Heine Staaten ganz paffend und nothwendig feyn fann, 
auch für die Verhäftniffe der größeren Staaten, wie namentlich 
Defterreich und Preußen, paſſen würde, in welchen offenbar bie 
Souveränität der Krone eine ganz andere thatfächlihe Bedeutung 
bat als in den anhaltifhen, reußiſchen und andern ſolchen Flei- 
nen Staaten, in welchen fie eben der Natur ber Verhältniſſe nad 
praftifch nie viel Mehreres feyn kann ald ein neuer Name für 
die alte Landeshoheit. Auch von diefem Standpunkte aus möchte 
fih noch manches für den letztgedachten Stahl'ſchen Antrag fagen 
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laffen, jedenfalls wird man fih nur mit großer Vorſicht für ges 
neralifirende Beftimmungen entfcheiden dürfen. 

Uebrigens hat fih die Thätigfeit des Erfurter Parlaments 
nicht bloß auf eine Diskuſſion der fkizzenhaften Beftimmungen des 
Berliner Entwurfs der Reichsverfaſſung über das Neichsgericht 
befhränft, fondern ed famen dafelbft noch zwei umfaffendere Bor: 
lagen des Verwaltungsraths der Union in diefem Betreff zur 
Berhandlung, nämlih ein Gefeg über die Einrihtung des 
Reichsgerichts und ein Geſetz über das Berfahren vor dem— 
jelben in ftreitigen Rechtsſachen. Auch war ein Gefes über 
dad Berfahren in Hoch- und Landesverrathsſachen 
gegen das Neich berathen worden; ed wurde aber der Entwurf 
von dem Berwaltungsrath wieder zurüdgezogen, da bemerklich ge: 
macht worden war, daß noch Fein Gefeg über diefe Verbrechen 
jelbft vorgelegt worden fey. 

Was die Einrichtung des Neichsgerichts anbelangt, fo follte 
nad) dem Entwurf des DVerwaltungsratbs und den im Ganzen 
wenigen Abänderungen, die derjelbe durch die Verhandlungen bei: 
der Häufer erhielt, das Reichsgericht aus einem Präfidenten und 
zwölf Mitgliedern befteben, welche den Titel „Neihsrichter" 
führen. Der Präſident follte vom Neichövorftande, die Hälfte ber 
Neichsrichter von dem Fürftencollegium, ein Biertel von dem 
Staatenhaufe und ein Viertel von dem Volkshauſe erwählt wer: 
den. Als Präfident und Mitglieder follten nur ſolche angeftellt 
werden fünnen, welche mindeftens vierzig Jahre alt find und bie 
Stelle eines ordentlihen Profeſſors der Rechtswiſſenſchaft an einer 
Univerfität, oder ein höheres Richteramt befleidet, oder ihre Be 
fähigung zum höheren Nichteramt nad den Geſetzen des Staats, 
welchem fie angehören, nachgewieſen haben. Weder der Präfibent 
noch die Reichsrichter follten nad ihrer Anſtellung Mitglieder des 
Reichstags oder der Landesvertretung eined Einzelnftaats feyn 
dürfen. Mit der Stelle des Präfidenten und der Neichgrichter 
follte jedes andere Amt unvereinbar ſeyn; auch follte Fein Mitglied 
fih mit den Gefchäften eines Rechtsanwalts oder mit der Erthei- 
lung von Rechtsgutachten befaffen dürfen. Bei dem Reichsgerichte 
follte ein Reichsanwalt zur Wahrung der Berfaffung und Gefege 
bed Reichs angeftellt werben. Das Geſetz vegelte zugleich bie 
Defoldungen (für den Präfidenten 6000 Reichsthaler, für einen 
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Reichsrichter 3000 Reichsthaler, für den Reichsanwalt 4000 Reichs— 
thaler) und die Penſionsverhältniſſe, und enthält Beſtimmungen 
über die Anſtellung der nöthigen untern Diener und Rechtsan— 
wälte; über den Dienſteid, Gerichtsſtand und nachgeſuchte frei— 
willige Entlaſſung der Beamten, den Geſchäftsgang, das Ver— 
fahren bei Verbrechen der bei dem Reichsgerichte angeſtellten Be— 
amten und Rechtsanwälte, das Verfahren bei Amtsvergehen, Ord— 
nungsſtrafen, Disciplinarunterſuchung, Amtsſuspenſion, unfrei— 
willige Penſionirung und das Verhältniß des Reichsgerichts zu 
den Gerichtsbehörden der einzelnen Staaten, in 69 Paragraphen. 

Der Entwurf eines Geſetzes über das Verfahren vor dem 
Reichsgerichte in ſtreitigen Rechtsſachen enthielt in 240 Paragra— 
phen eine, wie allgemein anerkannt wurde, ſehr vortreffliche Pro— 
ceßordnung; es wurde dieſelbe auch ohne alle Abänderung in den 
beiden Häufern des Unionsparlaments — nur mit Streihung 
zweier Artikel, 27 und 210 — angenommen, Wir glauben, daß 
namentlich durch letztere Arbeit eine wichtige und wohl zu beach— 
tende Vorarbeit für ein jedes fünftig in das Leben tretende Bun— 
desgericht befchafft worden und daher in Erfurt ein nicht unwich— 
tiger Schritt für die endliche Förderung dieſer für Deutichland 
jo wichtigen Inftitution geſchehen ift. 

Faßt man nun alle diefe Thatfachen zufammen, fo muß man 
zu dem Ergebniffe gelangen, daß die Beftrebungen fowohl ber 
Nationalverfammlung zu Frankfurt, als des Unionsparlaments zu 
Erfurt in Bezug auf das Bundesgericht Feineswegs ohne Re— 
juftate geblieben, daß vielmehr tüchtige Grundlagen bereits be— 
[haft worden find und hiernach die Ausführung feinen großen 
Schwierigkeiten mehr unterliegen fann, wenn man fie nur ernft- 
lih will; daß ferner unter den deutfchen Negierungen bie frühere 
prineipielle Meinungsverfchiedenheit über die Zuläffigfeit eines 
ſtändigen Bundesgerichts nicht mehr befteht und fomit die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit der Einführung eines ſolchen verſchwunden iſt. Eben 
darum muß aber nunmehr von Seite der Conſervativen auf das 
Lebhaftefte gewünfcht werden, daß von der deutſchen Bundesver- 
fammlung mit Benügung der oben angegebenen tüchtigen Borars 
beiten vafch vorgefhritten und ein Bundesgericht ind Leben ge: 
rufen werde, Wter allen Stürmen der jüngften Zeit hat fid) 
doch erfreulicherweife ein ehrenhafter Charakterzug bei der großen 
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Mehrzahl der deutfchen Nation bewährt. Es ift dieß die Achtung 
vor dem Rechte und dem richterlihen Ausfpruche. Eben dieſe 
legten Zeitereigniffe müffen aber auch die Augen darüber geöffnet 
haben, daß die Monarchie nicht Yänger eine Cinrichtung unter: 
laffen darf, welche fo wefentlich dazu beizutragen geeignet ift, fi 
zu befeftigen und zu erhalten. Der wefentlichfte Vortheil aber, 
welchen Deutfchland von einem ftändigen Bundesgericht erlangen 
wird, liegt darin, daß bie politifche Rechtsbildung endlich einmal 
den feit der Auflöfung des beutfchen Reichs und dem Untergange 
des Reichskammergerichts verlornen Mittelpunkt dadurch wieder 
erlangen fann, daß eine von der Achtung und Ehrfurcht ber 
gejammten Nation getragene Autorität in das deutſche Staatsleben 
eingeflochten wird, die eben dadurch, daß fich ihr einerfeits die 
Souveränität, andererfeitd die parlamentarifche Agitation in den 
einzelnen Staaten in gewiffen Beziehungen unterordnet, die Bürg— 
Schaft für das fihere und Fräftige Beftehen beider neben einander 
in dem gemefjenen Umfange ihrer gegenfeitigen Berechtigungen 
übernehmen wird. Durd die Errichtung eines ftändigen Bundes 
gerichts eröffnet fih für Deutfchland nicht nur eine Ausficht auf 
Wiedererzeugung eined gemeinen, fondern auch eines hiſtori 
fhen, auf gefeßlihen Grundlagen fortfhreitenden und al 
mählig aus innerer Nothwendigfeit fih fortbildenden Redts, 
welches allein die Wohlfahrt der Staaten dauernd zu begründen 
vermag. Es wird hierdurch auch ein Mittel gegeben, dem Re 
volutioniren auf dem Wege der Gefeugebung in den Einzelnftaaten, 
ber. Codififation der Anarchie mit Tandesfürftliher Sanftion einen 
Damm entgegen zu feßen, einem Unwefen, zu welchem fid bie 
Regierungen der Einzelftaaten in den legten Zeiten nur zu be 
reitwillig berbeigelaffen und die Hand geboten haben, in ber täu— 
chenden Hoffnung, durch bereitwilliges Preisgeben der hiftorifden 
Berechtigungen im Lande eine nimmer zu fättigende Partei zu 
befriedigen und fich bienftbar und ergeben zu machen. Soll ein 
fünftiges, und wir wollen hoffen ein baldiges, beutfches Bun 
desgericht aber das leiften, was Deutfchland von ihm erwartet — 
DBefeftigung der Autorität des Rechts — fo muß insbefondere ald 
ein Gegenftand feiner Competenz der Schuß ber erworbenen 
Nehte der Einzelnen und der Corporationen gegen 
willkürliche und entſchädigungsloſe Entziehung durch die Landes— 


von Deutfchland. 107 


gefesgebungen erflärt werben, und zwar nicht bloß, wie es 
nad den Beichlüffen der Nationalverfammlung in Frankfurt und 
dem Berliner Entwurfe gefaßt war, jener Rechte, welche in ber 
eben urkundlich verzeichneten (jest ohnehin nicht zur Ausführung 
gefommenen) Reichsverfaffung enthalten find, oder in einer folchen 
dereinft abzufaffenden neuen Bundesverfaffungsurfunde verzeichnet 
werden würden, fondern aller jener Rechte, weldhe nad den 
Örundfägen des deutfchen Staatsrechts überhaupt als rechtlich er: 
worbene gelten. Nur wenn dieß gefchieht, darf man hoffen, daß 
dem neuen Bundesgericht die Achtung und das Anfehen des alten 
Reichskammergerichts zu Theil werden wird, indem ed nur unter 
diefer Borausfegung auch wirklich jene Funktion überfommen ha— 
ben wird, worin Deutfchland Jahrhunderte lang die Bürgfchaft 
feines Rechtszuftandes gefunden hatte. Würde man bei der fünf: 
tigen Gefeßgebung über das Bundesgericht diefen Punft überfehen, 
jo fann man leicht Gefahr laufen, einen Rechtszuſtand zu be: 
gründen, welcher für den Einzelnen weit fchußlofer feyn würde, 
ald der gegenwärtige Zuftand unter der Herrfchaft des Bundes: 
rechte vom Jahre 1815 if. Das aber ift eben eine fehlerhafte 
Rurzfichtigfeit, welcher man bei fo vielen neueren Berfaffungsur- 
funden begegnet, daß fie nur allein den Schuß der von ifnen 
neu verfündeten Nechte verheißen, das ältere Recht aber, ſelbſt 
wo fie es nicht aufheben, dadurch nicht felten in Zweifel ftellen 
und untergraben, daß fie es ignoriren und fein Wort für feine 
Anerfennung und für feinen Schuß finden Fönnen, und doch will 
das neue Necht von dem Augenblide feiner Berfündung an gerade 
als daffelbe gelten und gefhügt werben, was bas ältere Recht ift, 
nämlich als ein hiſtoriſches Ned! 

Borausfihtlih wird, wenn die deutihe Bundesverfammlung 
gegenwärtig zur Einfeßung eines Bundesgerichts fehreiten follte, 
unter den obwaltenden Verhältniffen die Ernennung der Mitglieder 
auch Tediglich yon der Bundesverfammlung, beziehungsmweife von 
den Regierungen, ausgehen. Es wird dieß unfehlbar nad man— 
hen Seiten hin nicht befriedigen und daran erinnert werben, daß 
auch das Bundesfhiedsgericht, welches im Jahre 1834 eingerichtet 
wurde, aus diefem Grunde fein allgemeines Vertrauen habe er- 
langen fünnen, Allein bier darf nicht unbemerkt bleiben, daß es 
eine ganz andere Sache ift um eine Inſtanz, wie das Bundes— 
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fchiedsgericht, zu welchem die. Mitglieder von den Regierungen je- 
weils nur auf drei Jahre ernannt wurden, und um ein ftändi- 
ges Bundesgericht, welches mit Richtern beſetzt werben wird, 
welche Tebenslänglich angeftellt find und nur durch Urtheil und 
Recht von ihren Stellen entfernt werden fünnen. Auch wäre es 
eine noch fehr große politifhe Streitfrage, ob felbft dann, wenn 
Deutſchland gegenwärtig neben dem Bundestag ein Staatenhaus 
und ein Bolfshaus hätte, wie es fie nicht hat, ein Miternennungs- 
vecht diefer parlamentarifhen Körper, wie in Erfurt angenommen 
wurde, ald das Nichtigere betrachtet werben dürfte und fich prak— 
tifch empfehlen würde. Man überfehe nicht, daß felbft Nordame— 
rifa fein foldhes Necht feiner beiden Häufer fennt, und daß na 
mentlich die ſtaatsmänniſchen Schriftiteller Nordamerifa’s fich auf 
das Entjchiedenfte dagegen ausfprechen, daß man durch Das Zu: 
geftändnig eines folhen Rechts an die beiden Häufer die politi- 
fhen Parteiungen auch in den oberfien Gerichtshof verpflange, 
Auch in Erfurt würde diefer Punkt fchärfer aufgefaßt worden feyn, 
wenn nicht theils die eigenthümliche Stellung der ganzen Ber: 
fammlung zur möglichften Eile gedrängt und theils zur Zeit ber 
Berathung dieſes Gegenftandes bei vielen Mitgliedern der Ber- 
fammlung ſchon die Ueberzeugung Play gegriffen hätte, daß bie 
bort befchloffenen Geſetze doch nicht würden zur Ausführung ge 
bracht werden können. Auch das Reichöfammergericht war feiner 
Zeit nur allein von den deutſchen Regierungen befegt und hat 
feinen ehrenvollen Ruhm ungejchmälert bis zu feiner Auflöfung 
bei dem Untergange des Reichs bewahrt. Die erhabene und hoch— 
wichtige Stellung als Mitglied des oberften Richtercollegiumg einer 
gefammten Nation, die perſönliche Ehrenhaftigfeit und Pflicht: 
treue, durch welche fi) der deutfche Richterftand von jeher ohne 
MWiderrede ausgezeichnet hat, und endlich die collegiale Selbitftän- 
bigfeit und der collegiale Geift, welche fich nothwendig in einem 
ſolchen Gerichtöhofe entwideln müffen, find Bürgfchaften genug 
für eine gerechte, unabhängige Nechtöpflege eines Bundesgerichts, 
und wenn man in der allenfallfigen Ernennung feiner Mitglieder 
durch die Regierungen alfein auch wirklich fogar Grund zu einem 
Tadel finden wollte, fo würde dieß dennoch nicht von ſolcher Be 
deutung feyn, daß man deßhalb etwa lieber die ganze Inſtitu— 
tion des Bundesgerichts würde entbehren wollen, Schon mande 


von Deutfchland, 109 


beilfame und fortbildungsfähige Einrichtungen find unferem Vater— 
Iande dadurch verloren gegangen, daß man das zurüdwieg, was 
unter gegebenen Berhältniffen erreicht werden Fonnte, und baß 
man dem Schattenbilde eines vermeintlichen Befferen und Meh— 
ren nachjagte. Möge aber auf der andern Seite auch der Bun- 
destag nicht Tänger zaubern und doch einmal mit einer Schöpfung 
bervortreten, welche jenen Anforderungen bes deutfchen Volks ge— 
nügen Fann, die unter allen Schwanfungen und Wirren ber 
neuern Zeit von fämmtlichen deutfchen Regierungen als gerechte 
anerfannt worden find! 


Die vierzehnte Verſammlung 


der deutfchen Land: und Forftwirtbe 
in Salzburg. 


— — — 


Da, fo viel wir ung erinnern, die deutſche Vierteljahrsſchrift 
noch niemals über die Wanderverfammlung der beutfchen Land: 
und Forftwirthe berichtet hat, fo halten wir es für nothiwendig, 
ehe wir auf die vierzehnte dieſer Verſammlungen näher eingeben, | 
einen furzen geſchichtlichen Rückblick auf diefes Inſtitut zu werfen, 

Bon dem Gedanfen lebhaft durchdrungen, wie fehr die Con— 
ftituirung und Fortfegung einer fih aljährlihd an einem andern 
Drte verfammelnden allgemeinen deutſchen landwirthfchaftlicen 
Gefellfchaft zur Förderung des wiffenfchaftlichen und technifchen 
Theile des landwirtbichaftlihen Gewerbes beitragen würde, ver- 
banden ſich im Jahre 1837 der damalige Oekonomierath Pabit 
in Darmftadt, der nun verftorbene Defonomiecommiffär Schmidt 
in Oſchatz, der damalige Profeffor der Landwirtbfchaft in Tha— 
vand, Dr. Schweizer und der Befiger des Nitterguts Mödern 
bei Leipzig, Friedrich Teichmann, zu einer deffallfigen Auffor- 
derung. Diefe Anregung war von dem glüdlichften Erfolg, denn 
ſchon im Dftober 1837 fonnte die erfte Berfammlung, die damald 
und bis zum Jahre 1842 den Namen Berfammlung bdeutjher 
Landwirthe, vom Jahre 1842 ab aber den Namen VBerfammlung 
deutfher Land» und Forftwirthe führte, abgehalten werden. 

Das Grundgefeg der Berfammlung enthielt im Weſentlichen 
folgende Punkte: Zwed der VBerfammlung ift die Förderung und 
Bervollfommnung der Landwirthfchaft im Allgemeinen, wie in 
allen ihren verfchiedenen Zweigen. Hierzu wird vorzüglid 
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Anfnüpfung und Fortfegung perfönlicher Befanntfchaften und ber 
Austaufh der Erfahrungen und Anfichten dienen. Theilnehmer 
ber jedesmaligen Berfammlung fönnen alle Landwirthe und 
Freunde der Landwirtbichaft werden. Der Berfammlung fteht 
iedoh das Ausfchliegungsreht durd Stimmenmehrheit zu. Die 
Mitglieder haben Stimmrecht, Fünnen Vorträge halten und an 
den mündlichen Verhandlungen Theil nehmen, find aber auch 
verpflichtet, Die unvermeidlihen, das Allgemeine der Gefellfchaft 
angehenden Koften mit zu tragen, zu welchem Behuf jedes Mit: 
glied einen Beitrag von 4 Thalern zu erlegen hat. Alljährlich 
findet eine Berfammlung ftatt. Die Sigungen werden öffentlich 
abgehalten. Jede Berfammlung dauert in der Regel eine volle 
Rode. Es finden Hauptfigungen und Seftiongfigungen ftatt. 
Es dürfen nur folche Borträge gehalten werden, welde entweder 
beftimmte Anträge, oder neue wichtige Erfahrungen enthalten. 
Während der Berfammlung fönnen Gerätbichaften, Produfte, 
Bücher ꝛc. ausgeftellt werden. Die Gefellfhaft legt feine Samm- 
lungen an, fondern gibt die eingefhidten Gegenftände, welche 
nicht zurüdverlangt werden, an ben nächften Tandwirtbichaftlichen 
Verein ab, Der Berfammlungsort wechfelt und mit ihm die 
Borfteher und Gefhäftsführer. Der Gefhäftsführer hat einen 
Beriht mit Auszügen aus den Borträgen und Berhandlungen 
ju fertigen, auf Koften der Berfammlung zum Drud zu beförs 
dern und an die Mitglieder zu verfenden, 

In den allgemeinen Sigungen werden hauptſächlich allge- 
mein intereffante und wichtige land-, ſtaats- und forſtwirthſchaft— 
lihe, nationalöfonomifche und handelspolitifhe, in den Seftiong- 
fisungen die die einzelnen Zweige der Landwirthſchaft betreffen- 
den Gegenftände verhandelt. In der Negel werden ſechs Sef- 
tionen gebildet, nämlich für Acker- und Wiefenbau, für Vieh— 
zucht, für Forftwirthfchaft, für technifche Gewerbe, für Obft- und 
Weinbau und für Naturwilfenfhaften. Außer den Verhand— 
lungen in den Plenar- und Sektionsfigungen finden noch Exeur- 
fionen in die Umgegend zur Befihtigung landwirthſchaftlicher 
Befigungen und Forften, Ausftellungen von land» und forftwirth- 
Ihaftlihen Geräthen, Mafchinen, Produkten und Fabrifaten, 
Viehſchauen ꝛc. ftatt, welche Ausftellungen meift mit Preisver; 
theilungen verbunden find, 
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Die erſte Berfammlung, 147 Mitglieder zählend, fand im 
Jahre 1837 in Dresden ftatt, die zweite im Jahre 1838 in Karls— 
tube, die dritte im Jahre 1839 in Potsdam, die vierte im Jahre 
1840 in Brünn, die fünfte im Jahre 1841: in Doberan, die 
fechöte im Jahre 1842 in Stuttgart, die fiebente 1843 in Alten 
burg, die achte 1844 in Münden, die neunte 1845 in Breslau, 
die zehnte 1846 in Gras, die eilfte 1847 in Kiel, die zwölfte 
1849 (1848 war die Berfammlung in Folge der damaligen po 
litiſchen Berpältniffe ausgefallen) in Mainz, die dreizehnte 1850 
in Magdeburg, ‘die vierzehnte 1851 in Salzburg. Die fünf 
zehnte wird im Jahre 1852 in Hannover, die fechzehnte im 
Sahre 1853 in Nürnberg, die fiebenzehnte 1854 in Dresden ab- 
gehalten werden. Zweien diefer VBerfammlungen, der zu rag 
und Salzburg, präftdirte der Erzherzog Johann. Die befuchte 
ften unter den bisher abgehaltenen Berfammlungen waren bie 
zu Grag und Kiel; jene zählte 1512, diefe 2498 Mitglieder, 
Unter den Mitgliedern der Berfammlung findet ſich jedesmal 
eine größere Zahl folder, welche als Abgeordnete von Fürften, 
Regierungen, andern hohen Behörden und Vereinen erfcheinen, die 
dadurch einen offenfundigen Beweis liefern von dem hohen Werth, 
den fie auf die Berfammlung Tegen. 

Fragt man, welden Nugen die Berfammlung der deuiſchen 
Land» und Forftwirthe feither gebracht hat, fo ift diefer Nugen 
unbeftritten ein fehr großer, obfhon nicht ein auffallend hervor 
tretender. Die Bortheile, welche die Verfammlung der deutſchen 
Land» und Forftwirthe für den Einzelnen und für die Gefammt:- 
heit gewährt, Taffen fi in folgenden Punkten zufammenfaffen: 
1) Sie gibt Gelegenheit zur Fortfegung und Anfnüpfung von 
perfönlihen Befanntfchaften, welden wir einen hoben Wert 
beilegen müſſen. 2) Sie vermittelt, indem fie Gelegenheit zum 
Neifen gibt, einestheild Welt: und Menfhenfenntnig, andern 
theils die Befanntfhaft mit der Landwirtbfchaft anderer Länder, 
Provinzen und einzelner Güter, und in Folge deffen die Aneig 
nung befferer Betriebsmethoden, zwedmäßiger Geräthe und Ma 
fhinen ze. 3) Sie bereichert die Literatur einestheils dadurch, 
daß in der Regel von Seiten ber betreffenden Tandwirtbicaft 
lichen Bereine eine topographifch » ftatiftifche Befchreibung des 
Landes oder der Provinz, wo die VBerfammlung abgehalten, zum 


der deutfchen Land und Sorftwirthe in Salzburg. 113 


Drud befördert und als Feſtgabe an die Mitglieder vertheift 
wird, Schriften, welche außerdem wohl nicht erfcheinen würden; 
anderntheild dadurch, daß einzelne hochgeftellte Perfonen oder 
Geſellſchaften Preife auf die beften Beantwortungen wichtiger 
land- und ftaatswirthfchaftlicher Fragen ausfegen, wodurd 
ſhon manche werthvolle Schrift zu Tage gefördert worden ift. 
So fegten- bisher unter anderem Preife aus: der Großherzog 
von Baden über die befte Gefchichte der deutfchen Randwirtbfchaft; 
der Marfgraf Wilhelm zu Baden über die Ernährung der Pflan- 
zen und die Statif des Landbaus; die Faiferlich königlich mäh- 
riſch⸗ſchleſiſche öẽkonomiſche Geſellſchaft über die Hiftorifche Entwick— 
lung des gegenwärtigen Standpunktes der Landwirthſchaft; der 
Herzog von Sachſen-Altenburg über die Gefhichte der Land— 
wirthſchaft im altenburgifchen Dfterlande; der Staatsminifter 
», Lindenau in Altenburg über Tarationen bei Pachtungen; die 
kibtifhen Behörden Aftenburgs über den Einfluß der Eiſenbah— 
nen auf die deutfche Landwirthſchaft; der Negierungspräfident 
v. Sedendorff in Altenburg über die Berechtigung und Verpflich— 
tung des Staats in Beauffihtigung der Benügung und Bewirth- 
Haftung der Privarhofzgrundftüde; Erzherzog Johann von Defters 
ih über die zunehmende Entartung der Dienftboten; ‚Graf 
v, Reichenbach über den Maisbau in Norddeutfchland ıc. 4) Sie 
gibt Beranlaffung zu allgemeinen ftaatswirthfchaftlihen, national- 
Öonomifchen und commercielfen Einrichtungen und Verbeſſerun— 
gen, indem fie ihre deßfallſigen Anträge an die deutfchen Staats: 
gierungen bringt. 5) Endlich vermehrt fie auch durch den ger 
genfeitigen Austaufh der Erfahrungen und Anfichten die Kennt: 
nife der einzelnen Mitglieder nicht nur, fondern der Landwirthe 
im alfgemeinen und führt dadurch manche belangreiche Verbeſſe— 
tungen und Neuerungen im Tandwirtbfchaftlichen Betriebe herbei. 
Sehr ſchön ſprach fi) der Vorſtand der fiebenten Berfammlung 
deutfcher Rand» und Sorftwirthe, Geheime Rath v. Wüftemann, 
über die Wirkfamfeit der Berfammlung aus: „Sie bringen mit 
für's Erfte das erhebende Bewußtfeyn eines edeln Zwecks, eines 
gemeinnügigen, eines allen Gefchlehtern, allen Ständen, allen 
Safultäten, allen Staatsgewalten, allen politifchen, philoſophi— 
ſchen und religiöfen Befenntniffen gleich erfreulihen, der Gegen- 
wart wie ber Zufunft gleich erfprießlichen Strebens. - In aller 
Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 8 
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Herren Länder gleich gern gefehen, ift fihtbar die Spur der 
Berfammlung zwar bald verloren, aber die geiftige Saat, die 
Sie ftreuen, verbreitet fih mit Windeseile über’d ganze Bater- 
and, deffen Nord» und Süd-, deſſen Oſt- und Weftgaue Gie 
vertreten, und fie geht alfenthalben auf, denn Sie find in Einer 
Perfon Lehrer und Schüler, Theoretifer und Praftifer, und da 
Sie Ihren eigenen Willen vollziehen, fo gedeiht das Werk um 
fo fiherer, und Ihre Pflanzung tritt um fo ſchneller und frugt- 
dringender in's Land der Erjcheinung. Der Gedanfe, die Er 
findung, das Projeft theilen fih durch den Weg der Mündlich— 
feit vafcher und verftändlicher mit, die Geifter prallen an ein: 
ander, die Funken zünden. Wer wollte in der Affociation ein 
Hauptrad im Triebwerfe unferer Zeit verfennen, die fo vieles 
in Trage ftellt und dafür Vermittlung heiſcht? wer nicht im ihr 
die jüngere Schwefter der Corporation erbliden, der Deutfchland 
in feinem Zunft» und &emeindewefen fo vieles verbanft? Ya, 
in ihr fucht der Gegenfag feine Ausgleihung, dev Widerfprud 
feine Löſung, das Individuum feine Geltung und feine Stellung 
und findet fie oft genug. Bieles, was nicht haltbar und ben 
Stempel thatfächlicher Widerlegung in ſich trägt, zerftiebt bei 
Berfammlungen wie die gegenwärtige ſchon in der erften Die 
cuſſion. Manches hält noch fpäter die Probe nicht; immer aber 
gebeiht vieles, weil gefichert, unter. dem Schutze des Bereind 
zum fröhlichen Wahsthum, Außer dem fichtlihen Gewinn if 
mindeftens gleich groß jener, den der Umſchwung der Gedanfen, 
die Vervielfältigung der Ideen darbietet, und daß die Koſten ber 
Erfahrung, die der Einzelne fonft theuer genug erfauft, bei 
der großen Zahl Theilnehmender ſich wefentlich vertheilen und 
verminderm Zwar kann diefe Berfammlung Befhlüffe bindender 
Natur nicht faffen, denn es fehlt ihr das wichtigſte Glied im 
juriftifhen Procepgange: das Exekutionsmittel. Aber nicht fie 
will befhliegen und vollziehen, fondern jeder Selbfiftändige in 
ihr ſoll für fich befchließen, was er nad) eigener Wahl und Leber 
zeugung thun oder laffen will. Sie regt an, ihre Kraft rubt 
in der der Rede, ber Gegenrede, der Weberzeugung, jener mo 
raliſchen Macht, die fo groß ift, daß für die Dauer ſich niemand 
ihr entziehen fann. Sie bringen mit die vielfeitigften Kenntnift, 
Anfihten und Erfahrungen, bereit, fie auf dem Altare dei 


der deutfchen Cand- und Sorfiwirthe in Salzburg. 115 


Vaterlands niederzulegen, fie auszutaufchen, zu läutern und zu 
ergänzen.” 

Diefed vorausgeſchickt, wenden wir uns nun zu der Bers 
ſammlung der deutſchen Land» und Forftwirthe in Salzburg mit 
ber Borbemerfung, daß wir aus ben Berbandlungen derfelben 
nur dasjenige hervorheben werden, was ein allgemeineres In— 
tereffe in Anfpruch nimmt. 

Den Borftand der Verfammlung in Salzburg bildeten der 
Erzherzog Johann von Defterreih und der Präfident der Salz 
burger Landwirthſchaftsgeſellſchaft, Horvath von Gement. Die 
Verfammlung zählte 310 Mitglieder, von denen die meiften aus 
dem Öfterreichifchen Kaiferftant, aus Bayern, Sachſen und Preußen 
waren. Bon Ausländern nahmen diegmal nur Ruſſen und 
Schweizer an der Berfammlung Tpeit. | 

Am Vormittag des 1. Septembers wurde die Berfammlung 
in der mit den fhönften Blumen decorirten Aula academica 
durch den erften Vorſtand, Erzherzog Johann, eröffnet, Derfelbe 
führte in feiner Eröffnungsrede an, daß nun bereits fünf Jahre 
feit der Zeit verfloffen feyen ‚ wo die Berfammlung in den fehö- 
nen Gefilden der Steiermark verfammelt gewefen, jene Bers 
ſammlung, zu deren Vorſtand er durd das Vertrauen der beuts 
hen Land» und Forftwirthe berufen worden. Nach einer vers 
bängnigvollen Zeit jey ihm abermals die Freude geworden, ber 
Verſammlung vorzuftehen im Baterlande, an einer der Pforten 
ber deutfchen Alpen. Nachdem der Redner die Berfammlung 
berzlich begrüßt hatte, wendete er ſich an fie mit rathenden 
Worten, In einer Zeit, wo die Bevölferung in raſchem Zus 
nehmen begriffen, müſſe das Beftreben des Landwirths dahin 
gerichtet feyn, fo viel als möglich zu produeiren, theils zum 
Behuf der Ernährung im eigenen Lande, theils zum Behuf der 
Ausfuhr nach andern Ländern. Dazu feyen aber SKenntniffe, 
Fleiß und Beharrlichfeit erforderlich und nothwendig ein ſtetes 
dortfehreiten. In der That fey in der Vervollfommnung des 
Betriebs der Landwirtbfehaft und in der erhöhten Produftion 
auch ſchon manches gefchehen; noch mehr aber folle und müffe 
gefhehen, und in den dießfallfigen Bemühungen folle fih nie: 
mand durch irgend weldhe Hinderniffe abfehreden laſſen. Aber 
niht nur der Landwirth, fondern auch ber Forftwirth habe 
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wichtige Pflichten zu erfüllen, Eine der wichtigften Beftimmungen 
des Forſtwirths fey hauptſaͤchlich die, für eine vermehrte Pro: 
duftion des Holzes zu forgen und die Devaftation der Waldun: 
gen, infonderheit folder zu verhüten, deren Beſtand von großer 
MWichtigfeit ſey für das Allgemeinwohl. Diefer Gegenftand fey 
nicht genug zu empfehlen, denn die Entwaldung der Gebirge 
führe im Haushalte der Natur die größten Nachtheile herbei, 
Zu wünfchen wäre es, wenn von jeßt ab bie ſchon bei der Ver: 
fammlung in Gras empfohlene Einrichtung zu Stande käme, 
dag nämlich die größern landwirthſchaftlichen Vereine Deutſch— 
lands alljährlih einen furzen Bericht über ihr Wirken an die 
Berfammlung einfendeten, um daraus eine allgemeine Ueberſicht 
über die Zuftände ber deutfchen Landwirthfchaft zu gewinnen 
und zu erfahren, was Vorzügliches und Nahahmenswerthes ge: 
ſchehen fey. 

Den Gegengruß brachte der Geheimerath und Regierung 
präfident v. Seckendorff aus Altenburg in trefflicher Rede. „So 
haben denn deine Pforten fi gaftlih uns aufgethan, du alte 
Römerftadt Zuvavia, du altes, deutfches Salzburg! Ein Stüd 
vom Himmel auf Erden, fo fingen und fagen die Dichter mit 
Recht, ein Stück vom Himmel auf Erden finden wir bier in 
diefem von waldigen Bergen umfchloffenen, fernhin von maje— 
ftätifchen Alpen begrenzten, von der braufenden Salzach durch— 
ftrömten und in gefegnetem Fruchtlande weit geöffneten Thale. 
Wir ftehen bier auf einem durch Erhabenheit und Anmuth gleich 
ausgezeichneten Punkte deutfcher Erde; wir wandeln bier, wo 
die Wiege der Töne, die heute noch fo viele deutfche Herzen 
mit Zauberflötenflang erwärmen und erquiden, wo bie Felfen 
felbft reden von den Werfen großer Männer; wir wandeln bier 
anf gefchichtlich vielfach denfwürdigem Boden, Fragt nur bie 
grauen Männlein auf dem Wunderberge dort, die werben gar 
manches euch fünden von den vergangenen Tagen; unfere Nach— 
barn find die treuen Tyroler, die, faft wie ihre Berge, fo oft 
dem deutfchen Baterlande eine ftarfe und fräftige Mauer waren 
gegen fremde Eindringlinge; unfere Wirthe find die biedern Oeſter— 
reicher, unter deren gaftlihem Dache wir fhon einmal Aufnahme 
fanden dort im ſchönen Lande Steiermark; wir tagen hier unter 
dem Schug und Schirm des Haufes Habsburg, deffen jüngfter 
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Sproß mit deutfcher Kraft, mit deutſchem Geifte ſchafft und 
wirft auf Oeſterreichs Kaiferftuhle, deffen ältefter Sproß, ber 
nie dem deutfchen Baterlande fehlte, wann immer es ihn auch 
rief, jest zum zweitenmale, und zu inniger Freude und hoher 
Ehre, unfere Berathungen leitet! Und wie follte da nicht unfer 
Wirken auch bier das fröhlichfte Gedeihen frönen? Drum auf, 
ihr Berufsgenoffen in Feld und Wald! Bringt, ehe wir dag 
Werk beginnen, nah alter Sitte des Danfes Gruß für Schuß 
und Schirm und edle Leitung in dem freudigen Rufe: Es Iebe 
Se, Majeftät der regierende Kaifer von Defterreich! Es lebe Se. 
faiferlihe Hoheit der Erzherzog Johann!” 

Mit einem dreimaligen Hoch auf den Kaifer und den Erz 
herzog waren die Eröffnungsfeierlichfeiten beendigt und es be: 
gannen nun die Vorträge und Berhandlungen. 

Zunächſt fam die ſchon bei Gelegenheit der zehnten Ver: 
fammlung deutfcher Land- und Forftwirthe zu Gras von dem 
Erzherzog Johann geitellte Preisfrage mit einem Preis von 
100 Dufaten: „Durch welche Berhältniffe find die allgemeinen 
Klagen-über den Berfall der dienenden Bolfsflaffe herbeigeführt 
worden? Welche Mittel find bereits in den einzelnen deutfchen 
Ländern angewendet worden oder allenfall® noch anzumwen- 
den, um den machtheiligen Einfluß, welden die fortfchreis 
tende Entartung des Dienftbotenwefens auf die Yandwirth: 
haft ausübt, zu befeitigen?“ zur endlichen definitiven Löfung. 
Daß diefe Löfung nicht eher erfolgte, war einestheild eine Folge 
der großen Zahl (45) der eingegangenen Concurrenzſchriften, 
anderntheils der politifchen Berhältniffe der vergangenen Jahre, 
dann aber auch der weiten Entfernung der Preisrichter von eins 
ander. Das Preisrihtercollegium beftand aus den Herren Ge— 
heimerath und Regierungspräfidenten v. Sedendorff auf Meffel- 
wig bei Altenburg, Staatsrath und Kämmerer Freiherr v. Elofen, 
in Gern in Bayern, Landesökonomierath Weyhe, Direktor der 
böhern Tandwirtbfchaftlichen Lehranftalt zu Poppelsdorf bei Bonn, 
Präfident Klebs in Pofen und Profeffor Dr. Beder in Roftod, 
Das Preisrichtereollegium hatte den einftimmigen Sprud ge: 
fällt, daß unter den fünfundvierzig eingegangenen Concurrenzs 
Ihriften zwei die Fragen gleich vorzüglich beantwortet hätten, 
und daß diefe beide Schriften des Preifes am würbdigften feyen. 
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Die Berfammlung beftätigte auch dieſen Entſcheid des Preis: 
vichtercolfegiumg, worauf der Referent der Preisrichter, Geheime- 
rath v. Sedendorff, die Namen ber Berfaffer der beiden ges 
frönten Preisfchriften befannt machte. Sie find: Herr William 
Löbe, Redakteur der landwirthſchaftlichen Dorfzeitung in Leipzig, 
und Herr Dr. Fifher, vormaliger oldenburgifcher Regierungs- 
präfident, 

Zwei andere Preife waren von dem Grafen Reichenbad)- 
Bruftawe aus Schlefien ausgefegt, der eine für bie. befte Schrift 
über die Kultur des Mais im nördlichen Deutfehland, der andere 
für die größte angebaute Fläche Mais in einer der nördlichen 
Provinzen des preußifihen Staates. Zur Beantwortung der erften 
Preisfrage war nur eine Schrift eingegangen, zur Erlangung 
des zweiten Preifes hatte fih gar niemand gemeldet, und es 
wurde daher die Erledigung der beiden Preife bis zur nächſten 
Berfammlung verfchoben. 

E8 wurde nun zur Disfuffion der Frage übergegangen: 
„Wäre zur Heranziehung der Eleinen Grundbefiger zu den alls 
gemeinen Berfammlungen deutfcher Land» und Forftwirthe nicht 
etwa ein entfprechender Paragraph dem Grundgefege einzufügen, 
oder welhe andere Mittel und Wege wären zur Hebung bes 
Mangels an Theilnahme, den die nen Grundbefiger zeigen, 
einzufchlagen ? 

Erzherzog Johann bemerfte zu diefer Frage, daß bei den 
öfterreichifchen Tandwirtbfchaftliden Vereinen ein großer Theil 
der Mitglieder aus Bauern beftehe; ja dieſe feyen felbft Bor: 
jtände der Filialvereine, und bei der gegenwärtigen Berfamms 
lung der deutſchen Land- und Forftwirthe feyen nicht ME 
Öjterreichifche bäuerliche Yandwirthe vorhanden, 

v. Sedendorff bezeichnet die Frage als eine —— 
die Annäherung der bäuerlichen Landwirthe an die Verſammlung 
der deutſchen Land- und Forſtwirthe würde gewiß ſehr erſprieß— 
lich ſeyn. Zumal beſtehe jetzt der Unterſchied zwiſchen den klei— 
nen und großen Gutsbeſitzern nur noch in dem Flächenraum, 
da, Dank den Regierungen, die feudalen Berhältniffe, in denen 
der Feine Grundbefiger zu den großen geftanden, jest aufgelöst 
ſeyen. Daß übrigens die landwirtbfhaftlichen Angelegenheiten 
durh die Berfammlung der deutſchen Land» und Forftwirthe 
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fräftiger belebt würden, habe die Berfammlung in Altenburg bes 
wiefen, wo die Bauernfchaft durch die Berhandlungen der Ber- 
fammlung wahrhaft begeiftert worden ſey und viel gelernt habe, 
Der Bauer werde fih aber nur an denjenigen Berfammlun- 
gen der deutſchen Land» und Forftwirthe betheiligen, welche 
gerade im feiner Nähe abgehalten würden, denn zu weiten Reifen 
fehle es ihm an Geld. Da es aber doch fehr wünfcenswerth 
jey, daß fih der Bauer au der Berfammlung der deutfchen Lands 
und Forftwirthe betheilige, fo folle man zunächſt dahin wirfen, 
daß der Feine Grundbefiger zu den Tandwirtbfchaftlihen Special: 
vereinen trete; Sache der Borfände der landwirthſchaftlichen 
Dezivfövereine fey ed dann, den Bauer zur Betheiligung an ber 
Berfammlung der deutfchen Yand- und Forftwirthe anzuregen. 
Vielleicht ließe es fih aud ermöglichen, einige der bäuerlichen 
Mitglieder der landwirthfchaftlichen Specialvereine auf Vereins: 
foften zu der Berfammlung der beutfchen Yand» und Forftwirthe 
zu ſchicken. 

Staatsrathb Beisler aus Münden bemerkte, daß die Bes 
theiligung der Bauern an der Berfammlung der deutſchen Land» 
und Forftwirthe immer nur eine befchränfte feyn werde, fo lange 
niht yon andern Kreifen dahin gewirft werde, daß eine folche 
detheiligung zu Stande käme. Die Frage könne nur dann ges 
löst werden, wenn eine zwedmäßige Gliederung der landwirth— 
haftlihen Vereine nach der politifhen Eintheilung des Landes 
getroffen würde, und wenn beftimmt würde, daß die Bauern 
einen geringeren jährlichen Geldbeitrag an den betreffenden Spes 
cialverein abzuführen hätten, als diejenigen Mitglieder, welde 
größere Grundbefiger feyen. Man müffe vor allem den Bauer 
bahin zu bringen fuchen, daß er fih an den Specialvereinen 
betheilige, : 

Prälat Napp aus Mähren ift damit ganz einverftanden, 
Der Bauer müffe aus fi) heraus das Bedürfnig fühlen, Kennt- 
niffe zu gewinnen und fortzufreiten; folde Bauern, welde zu 
dem Bewußtfeyn diefes Bedürfniffes gelommen wären, müßten 
dann zu den landwirtbfchaftlihen Zweigvereinen herangezogen 
werden; dieß fey Die Hauptſache; eine Betheiligung der Bauern 
an der Berfammlung der deutfhen Lands und Forſtwirthe habe 
in feinen Augen deßhalb wenig Werth, weil der Bauer bie 


120 Die vierzehnte Derfammlung 


wiffenfchaftlichen Verhandlungen ber Berfammfung nicht zu faffen 
und auch nicht in der Praris anzuwenden vermöge, | 

Mit diefer Anficht kann fih aber Feiftmantel nicht ein 
verftanden erflären, denn wenn der Bauer auch wirklich die Ver: 
bandlungen in den Plenarfigungen nit vollfommen zu faſſen 
vermöchte, ſo fey dieß doch nicht bei den Sektiongfigungen zu 
beforgen, wo nur praftifhes. verhandelt ‚werde. Ein Grund 
der Nichtbetheiligung der Bauern an der Berfammlung werde aber 
immer der Koftenpunft bleiben, daher folle die Verſammlung 
einen Befchluß dahin faffen, daß der Feine Grundbefiger ftatt 
des feftgefegten Beitrags von A Thalern einen Beitrag von nur 
1 Thaler zu entrichten habe. 

Minifterialratb v. Kleyle aus Wien entgegnet dem, daß es 
heutzutage bäuerlichen Grundbefts nicht mehr gebe, und daß 
daher auch der Beitrag nicht ermäßigt werben könne. Der Haupts 
umftand fey der, daß der fleine Grundbefiger aus weiter Ents 
fernung die Reifefoften nicht zu erfchwingen vermöge, Nicht bie 
Berfammlung der deutfchen Land» und Forftwirthe, fondern die 
landwirthſchaftlichen Bezirfsvereine hätten in der fraglichen An- 
gelegenheit die nöthigen Schritte zu thun. 

Ein anderes Mitglied fpricht den Wunfh aus, daß ber 
amtliche Bericht über die jedesmalige Verſammlung der deutfchen 
Lands und Forftwirtbe den Bauern zugänglicher gemacht werden 
möchte; jest fey derjelbe zu theuer, und es wäre deßhalb wüns 
ſchenswerth, daß dieſer Bericht zu einem ermäßigten Preiſe 
erſchiene. Dem wurde aber entgegengehalten, daß eine Preis: 
ermäßigung bed amtlihen Berichts aus dem Grunde nicht die 
erwarteten Folgen haben werde, weil der Bauer den amtlichen 
Bericht nicht verſtehe; dieſem thäten populäre Schriften Roth. 

Minifterialrath v. Trapp aus Wirsbaden fehließt fi den 
Anfihten v. Sedendorffs und Beislers an, daß es nämlich nicht 
die Aufgabe der Berfammlung deutfcher Lands und Forftmirthe, 
fondern vielmehr die Aufgabe der landwirthfchaftlichen Kreis 
vereine fey, die kleinern Grundbefiger zur Betheiligung an den 
landwirtbfchaftlichen Vereinen heranzuziehen. Um dieß um fo 
eher und beffer zu erreichen, müßte mit den Berfammlungsorten 
ber Specialvereine gewechfelt werden; in Naffau habe man dieß 
für fehr zwedmäßig befunden. 
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Graf v. Tauffirhen aus Bayern führt an, daß er 50 Jahre 
lang abwechfelnd den Degen und den Pflug geführt und die Er: 
fahrung gemacht habe, daß durch Beifpiel von Seiten der größern 
Grundbefiger am beften zur Heranbildung der kleinen Grunds 
befiger gewirft werde, Bei der Berfammlung der deutfchen Lands 
und Korftwirthe würde der Bauer wenig lernen. 

v. Sedendorff gedenkt zur Erwiederung nochmals ber 
Berfammlung der deutfchen Landwirthe in Altenburg, bei der die 
altenburgifche Bauernfchaft zahlreich vertreten gewefen ſey und 
viet gelernt babe. Aehnlich jey es in Grag und hauptfächlich in 
Kiel gewefen. Die Bauern betbeiligten fih namentlih an den 
Seftionsverhandlungen, Er fönne fi aber weder mit Einfchal: 
tung eines Paragraphen in das Grundgefeg der Berfammlung, 
dag die Bauern zur Betheiligung an der Verhandlung aufgefors 
dert würden, noch mit einer Herabfegung des Eintrittögeldeg, 
noch mit einer Herabfegung des Preifes des amtlichen Berichte 
einverftanden erklären. Die landwirtbfchaftlihen Bereine der 
einzelnen Länder feyen es, die namentlich da, wo die Verſamm— 
lung der deutfchen Land» und Forſtwirthe abgehalten werde, da— 
bin wirfen müßten, daß der Bauer die Berfammlung befuche. 

Hiermit wurde die Debatte über diefen Gegenftand gefchloffen; 
die Verſammlung lehnte es einftimmig ab, dag dem Grundgejeg 
ein entjprechender Paragraph behufs Heranziehung dev Feinen 
Grumdbefiger zu den VBerfammlungen dev deutfchen Land» und 
Forftwirthe eingefügt werde, fondern erhob zum Beſchluß, daß 
die landwirthſchaftlichen Vereine der einzelnen Länder dahin zu 
wirken hätten, daß ſich der Fleine Grundbefiger mehr als feither 
an den Berfammlungen dev deutfhen Land» und Forſtwirthe bes 
theifige, und daß die landwirthſchaftlichen Vereine Deutſchlands 
den amtlichen Bericht zu einem möglichft billigen Preife erhalten 
ſollen. 

In der zweiten allgemeinen Sitzung kam zunächſt die Frage 
zur Berathung: „Von welcher hohen Wichtigkeit überhaupt und 
insbeſondere auch für den Landbau ein richtiges Verhältniß im 
Geſammtbeſtand und der Vertheilung der bewaldeten und der un— 
bewaldeten Flächen erſcheint, iſt anerkannt. In Anbetracht dev 
Wichtigkeit dieſes Gegenſtands dürfte es für ſo große Verſamm— 
lungen wie die der deutſchen Land- und Forſtwirthe als Pflicht 
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gelten, fih mit der Löfung der Frage fletd wieder von neuem 
zu befchäftigen: welche Mittel und Wege gibt es, um das 
betreffende richtige Verhältniß zu erhalten oder wieder herzu- 
ſtellen?“ | | 

An der Debatte über diefe Frage betheiligten fich die Herren 
Dberforftrath v. Wedekind aus Darmftadt, Oberforſtrath Wald: 
mann aus München, Seftionsrath v. Weiß aus Wien, Kammer 
vath Riedel aus Berlin, Pfarrer Stiegelmayer und Profeſſor 
Schmall aus Gmunden. - Die Forfimänner verlangten im allge 
meinen Bevormundung des Privatwaldbefiges, die Staats- und 
Landwirthe freie Gebahrung mit den Waldungen, infomweit fih 
ſolche mit der öffentlichen Wohlfahrt vertrage. 

v. Wedefind gab feine Anficht über diefe Frage dahin zu 
erkennen, daß ein richtiges Berhältnig der Waldungen dann bes 
ſtehe, wenn fie fo groß und fo vertheilt feyen, daß der damit 
verbundene Zwed erreicht werde. Der Zwed der Waldungen fey 
ein fo wichtiger, daß ihr Material durch fein Surrogat ganz erfegt 
werden könne. Die Lage und Befchaffenheit, hauptſächlich aber 
das Klima, hätten einen fehr großen Einfluß auf die vichtige 
Beantwortung der in. Rede flehenden Frage. Nördliche Gegen 
ben bedürften weniger Wald als füdlihe, am Meere gelegenes 
Yand weniger als Binnenland.. Gebirgsflüffe würden um fo zers 
ftörender, wenn fie von entwaldeten Gebirgen kämen. Die Flächen: 
größe der Waldungen Taffe fih nicht für alle Berhäftniffe zu 
treffend beftimmen. Der Staatsmann und der Nationalöfonom 
müßten die Grenzen des Marimum und Minimum zu ermitteln 
fuhen. Eine zu große Bewaldung helfe in phyſiſcher Hinſicht 
nichts, wenn.fie fih nicht gerade an dem Drte befinde, wo ſie 
ſeyn folle. Nicht außer Augen dürfe die Betriebsart der Wal: 
dungen gelaffen werden. Hochwald äußere mehr Einfluß auf 
Klima, Feuchtigkeit ꝛc. ald Niederwald; diefer dagegen trage 
mehr zur Befeftigung des Tlugfands bei, als Hochwald. In ber 
Nähe des Meeres gemügten Baumftreifen und Waldgürtel, lestere 
befonders zur Brehung der Winde. So groß auch die Mittel 
zur Holzerfparniß feyen und fo vielfache Anwendung diefe Mittel 
aud in der neueften Zeit gefunden hätten, fo fey doch dadurch 
der Bedarf an Holz nichts weniger ald verringert worden, in 
welher Beziehung nur an bie Eifenbahnbauten, an bie vielen 
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bolzuerzehrenden Fabrifanlagen ꝛc. zu erinnern ſey. Die Selbfts 
Rändigfeit des Staats erfordere die Produftion des Holzes in 
ſolcher Menge, daß es für die Confumenten zu leicht erfchwing- 
lihen Preifen zu befchaffen fey. Gewiß werde man mit der Hälfte 
des gegenwärtig zur Holzzucht beftimmten Landes ausreichen, wenn 
die Waldungen forgfältiger behandelt würden. Auf den Kern der 
Frage näher eingehend, fo müßten fämmtliche Holzbeftände unter: 
jugt werden, um zu erfahren, wie viel Holz fie zu liefern im 
Stande ſeyen, und um weiter zu erfahren, um wie viel der Wald: 
boden zu vermehren oder zu vermindern ſey. Das BVerhältnig 
des Waldbodens zu dem übrigen Areal fhwanfe für Deutſchland 
wilhen einem Drittel und einem Fünftel. Die Beftimmung 
der Größe der Waldungen für eine gegebene Gegend dürfe aber 
nicht den Intereſſen der Privaten überlaffen werden, fondern die 
Regierungen müßten fih in fortwährender Kenntniß von der 
Statiftif der Waldungen erhalten. Dann feyen ferner nothwendig: 
fräftiger Schug der Waldungen durch Anftellung eines tüchtigen 
Schutzperſonals und durch Erlaffung guter Forftftrafgefege; Vers 
breitung forſtwiſſenſchaftlicher Einfiht und Geſchicklichkeit; zuver: 
läfige Forſttaxation; mufterhafte Bewirtbfchaftung der Staats: 
waldungenz die Stellung der Gemeinde», Stifte und fonftiger 
Corporationswaldungen unter fpecielle Aufficht und generelle Bes 
auffihtigung der Privatwaldungen, Eine völlige Licenz des Privat- 
waldbetriebs fey gleichbedeutend mit Waldverwüftung. Wichtig 
jey noch der Austaufh zwifchen Aderland, Wiefe und Wald, 
weil derfelbe, vollftändig durchgeführt, von den erheblichften Fols 
gen für die gefammte Bodenproduftion feyn werde. Mit Sorg- 
falt müßten die Streden Landes ausgewählt werden, welde am 
beten dem Pflug, welche dem Futterbau und welde ber Holz- 
erzeugung zuzuweiſen ſeyen. Nur zu oft treffe man noch Wald 
auf folhen Grundftüden, welche als Ader- oder Wiefenland einen 
weit höhern Ertrag abwerfen würden, während man unfern 
davon einem magern, fteinigen Aderlande, das immerhin noch 
guten Waldboden abgeben würde, mit äußerfter Anftvengung 
dürftige Fruchternten abgewinne, 

Waldmann erklärte, daß es Feine allgemeine Regel zur vich- 
tigen Beftimmung des fraglichen Berhältniffes gebe. Die Bes 
waldung ber Berge fey wichtiger als die ber Ebene, und an 
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gewiffen Dertlichkeiten fey die Erhaltung der Wälder zur Ber: 
hütung von Nachtheilen für das allgemeine Wohl unumgänglid 
nothwendig. Unftreitig fey die Frage über die Erhaltung ber 
Wälder eine der wichtigften, fie fey eine Frage des Staats, müſſe 
praftiih aufgefaßt und fönne nur praftifch erläutert werden. In 
den meiften deutſchen Ländern fey das richtige Verhältniß im 
Gefammtbeftand und der Vertheilung der bewaldeten und unbe 
waldeten Flächen dann gefunden, wenn die Staatd- und Corpo— 
rationswaldungen pfleglih erhalten würden. Außerdem müßten 
die Waldungen noch auf foldhen Flächen erhalten werden, wo 
fie Schug gegen widrige Naturereigniffe böten. Noch gebe es 
aber viele Lagen, die ald Holzland benügt würden, während fie 
ſich doc weit vortheilhafter zu Aderland eigneten. Wo Staatd, 
Corporations- und Privatwaldungen in genügender Menge vor 
handen, da folle der Staat in die Berwaltung der Teptern 
fo wenig ald möglich eingreifen; wenn aber das Gegentheil flatt- 
finde, dann müffe die Gefesgebung eintreten, Zu wünſchen fey 
in allen deutſchen Staaten ein humanes Forftpolizeigefeg, und 
daß die Regierungen die Privativaldbefiger nur im einzelnen 
Fällen bevormundeten, wo nämlich wirkliche Holzverfchwendung 
und Abholzung der Schugwaldungen ftattfinde. Uebrigens feyen 
Holzgrundftücde fo Tange dem Holzbau zu erhalten, bis diefelben 
einer beffern und einträglichern Kultur überwiefen würden, Ro 
dungen müßten ſtets bei der betreffenden Behörde angemeldet 
werden. 

v. Cloſen hatte ſich über die freie Gebahrung mit den Wal- 
dungen ſchon früher dahin ausgefprodhen, daß das Eigenthumd 
vecht nicht befhränft werden dürfe, und daß einem Jeden die 
Bewirtbichaftung feines Waldes, die er am beften einzurichten 
wiffen werde, überlaffen bleiben müſſe. Doch dürfe der Staat 
nicht gehindert werden, auch feinerfeits Nechte in Bezug auf die 
Waldungen auszuüben, da Diefe, wie jedes Eigenthum, dem 
böchften Rechte des Staats unterworfen feyen, fobald es fid 
nämlich um höhere Stantszwede handle. Müffe doch aus diefem 
Rechtsgrunde der Befiger eines Grundftüds diefes zum Bau von 
Eifenbahnen und Feftungen abtreten. Ein Recht des Staats auf 
die Waldungen fünne hierriach wohl nicht beftritten werden. Die 
Frage fey vielmehr nur, wie weit ſich diefes Necht erfirede und 
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welche die Rüdfichten feyen, die den Staat beftimmen fönnten, 
in das Eigenthumsrecht einzugreifen. In drobendem Holzmangel 
jey eine folhe Rüdfiht nicht gegeben. Zunächſt fey überhaupt 
der Fall, dag ein abfoluter Mangel an Brennmaterialien ein- 
treten Fönne, bei den überall vorhandenen Gommunifationsmitteln, 
durch welche Brennftoffe aus der Ferne berbeigefchafft werden 
fonnten, bei den vorhandenen Holsfurrogaten, bei der überall 
zunehmenden Holzerfparniß und bei den täglichen Fortfchritten 
der Wiffenfihaft in diefer Beziehung nicht denkbar. Sodann aber 
würde auch das Recht des Staats, wenn man bier ein folches 
annehmen wollte, nur darauf fi) befhränfen fönnen, den Eigen- 
thümer des Waldes zu deffen Abtretung gegen Entſchädigung zu 
veranlaffen. Ein Einfhreiten wegen Holzmangels laſſe ſich Daher 
in feiner Art begründen, Wenn in manden Ländern dev Holz- 
auffhlag verboten werde, um für einen Auffhwung der Fabris 
fation das Holzmaterial zu erhalten, fo fey dieß eben ein nicht 
gerechtfertigter Eingriff in das Privateigenthum. Ebenfowenig 
laſſe fih aus folhem Zwede eine Borbeftimmung des Zeitpunfts 
rechtfertigen, in welchem der Befiger des Waldes diefen zuerft 
ioffe benügen dürfen; hiermit verhalte es fih überhaupt eben fo, 
wie mit den aus einem Mangel oder aus Begünftigung der In— 
duftrie nicht zu begründenden Ausfuhrverboten des Getreides und 
anderer Artifel, Alfo nicht die Rüdfiht auf den Holzbedarf Fönne 
bier feitender Gefihtspunft feyn, wohl feyen es aber andere 
Rückſichten; zuerft die auf die Bodenflähe, namentlich bei Bergen, 
Hier fönne durch unzweckmäßige Bewirthſchaftung, durch umfaffende 
Rodungen das allgemeine Wohl in. größten Nachtheil verfest, 
vorzüglich Bergfälle veranlagt werden, und dabei feyen alle benad)- 
barten Ortfchaften betheiligt. Hier fünne der Staat allerdings 
verhindernd einfchreiten. Ebenſo fünne er ed an den Ufern der 
Flüſſe, wo die Waldungen einen Schug gegen Ueberfluthungen 
bilden, Er fünne es ferner auch bei fleinern Waldungen, welde 
als Theilſtücke größerer andern Befigern gegenüber für Diefe Schuß 
gegen Stürme gewährten, welcher Schug durch unzweckmäßig 
angelegte Schläge verloren gehe, und deſſen Beraubung die Haupt: 
befiger und die Nachbarn erheblich befchädige. Mit einem Worte, 
es feyen Rüdfichten der Forftpolizei, die den Staat berechtigen 
fönnten,. einzufchreiten. Eine andere Frage fey die, ob die Ober 
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auffiht des Staats auch da eintreten könne, wo eine foldhe Be 
wirtbichaftung eines Forftes ftattfinde, bei welcher der ganze Forft 
zu Grunde gehen müffe, 3. B. da, wo der Waldeigentbümer in 
Benüsung des Forfted mehr die Yandwirthfchaft als den Wald 
ins Auge faffe. Der Staat habe, wenn auch feineswegs für die 
Erzielung einer höhern Rente Seitend der Einzelnen, fo doch 
für die Erhaltung des Nationalvermögend zu forgen, und dieſes 
leide offenbar bei Devaftation der Wälder, Diefe zu verbindern, 
fünne daher wohl in dem Rechte des Staats Tiegenz nur werde 
ed bier immer ſchwierig feyn, Die vechte Grenze zu finden und 
nicht allzumeit zu geben, dev Willfür der Forftbeamten nicht zu 
viel Spielraum zu geben. Im allgemeinen aber werde man 
immer obige Grundfägße fefthalten müffen. 

v. Weiß erflärt, daß eine Regelung des Verhältniſſes der 
bewaldeten zu den unbewaldeten Flächen nur durch den Staat 
gefchehen könne. Neben einer zwedmäßigen Forftpolizei und Ads 
miniftration müßten ftatiftifche Notizen gefammelt werben, um 
den Holzbedarf, mindeftens aber die Holzeonfumtion zu ermitteln, 
Mit den aus diefer Ermittlung fich ergebenden Refultaten müſſe 
dann der Gefammtbeftand und der wirkliche Ertrag verglichen 
werden, Sey mehr vorhanden, fo fünne die Umwandlung die 
ſes Mehr in Aderland ꝛc. bewilligt werden. Unbedingtes Wald: 
land und Schugßwaldungen müßten aber Wald bleiben. Wenn 
aber durch die vorhandenen Waldungen der Bedarf nicht gebedi 
werde, fo bleibe den Regierungen nichts anderes übrig, ald Be 
lehrung und Aufmunterung, und wenn dDiefe nichts fruchteten, 
Arquifition von Waldboden von Seiten des Staats, wie bem 
der Staat überhaupt als Waldbefiger den Vorzug vor allen an 
bern Waldeigenthümern habe, Uebrigens folle fih der Staat 
nicht in alles einmifchen. a 

Riedel: Man fage, der Holzbedarf folle die fefte Grundlage 
bilden, wonach die Größe der Waldfläche berechnet werden folk; 
aber diefer Holzbedarf fey bloß ein eingebildeter; feine Größe 
laffe fi gar nicht ermitteln. Es verhalte fich hiermit ganz eben 
fo, wie mit einer Ausmittlung, wie viele Röcke, Schuhe ıc. die 
Bevölferung einer Stadt bedürfe, und wie viel hiernach Schneider 
und Schuhmacher für diefelbe nöthig feyen, oder wie viel Gel 
per Kopf der Bevölferung eines Staats cirfuliven müffe, Pan 
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habe derartige Berechnungen angeftellt und fey zu ganz falfchen 
Ergebniffen gelangt. Der BVBerbraud einer jeden Waare und fo 
auch der Verbrauch des Holzes richte fi) nach dem Preiſe des— 
felben, und daher könne die Confumtion nur geregelt werden 
nad der Regelung der Holzpreife. Das Holz könne aber auch 
zu jeglihem Gebrauch durch andere Gegenflände erfegt werben, 
jo zum Brennen dur Torf, Kohlen, zum Bauen durch Eifen ac, 
Würden die Anfichten jener, welde die Größe des Waldbodens 
nad der Größe des Holzbedarfs regeln wollen, adoptirt werben, 
jo Eönnte dieß leicht dahin führen, daß man in Auffuchung der 
Holzfurrogate läffig würde. Polizeilihe Maßregeln in Betreff 
der Waldungen beftänden nicht darin, die Privaten zu bevor: 
munden, fondern nur Gemeinfchädliches abzuwehren, Der Scharf: 
finn des Privatmanns müffe die vichtige Behandlung feines Grund; 
befiges herauszufinden wiffen. 

Erzherzog Johann fchließt die Debatte mit dem Ausspruch, 
daß die Ausmittlung des fraglichen Berhältniffes jedem einzel: 
nen Sande verbleiben müſſe, daß der Privatiwaldbefiger fo wenig 
ald möglich bevormundet, fondern fo viel ald möglich von Seiten 
des Staats unterftügt werden folle, 

Mit diefem zugleich ald Refume der Debatte gegebenen Aus- 
ſpruch erklärte fih auch die Berfammlung vollfommen einverftan- 
den, und diefelbe ging nun zu der weitern Frage über: 

„Welche Einleitungen wären zu treffen, um eine einfache, 
der gegenwärtigen Stufe der Bildung des Fleinern Grundbefigere 
angemeffene, kurz und gründlich abgefaßte Belehrung über alle 
Zweige der deutfhen Landwirthſchaft zu erhalten?“ 

Prälat Napp empfiehlt mündliche Belehrung durch die land» 
wirtbfehaftlichen Bezirksvereine; man würde auf diefem Wege 
bei dem. Fleinern Grundbefiger zu eben fo günftigen Nefultaten 
gelangen, wie bei dem großen Grundbefiger. Dann folle man 
den bäuerlichen Landwirth für das Lefen empfänglih machen, 
Weiter follten die Provinzial- und Landesvereine Preife aus— 
Ihreiben für zweckmäßige Belehrungsbücer über alle Zweige der 
Landwirthſchaft; diefe Bücher müßten aber furz und deutlich ab» 
gefaßt feyn. Aus den für die einzelnen Provinzen berechneten 
und verfaßten Schriften laſſe fih dann eine Schrift für das Ge- 
jammtland zufammenftellen, 
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Pabft bemerkt dazu, daß es wohl gut fey, wenn man zwed— 
mäßig abgefaßte Schriften unter dem Bauernftande verbreite. 
Zunädft wolle er aber nicht über dieſen zweiten Theil der 
Frage fprechen, fondern den erften Theil derfelben: „da das 
Bedürfniß einer gründlichen Bearbeitung der den Landbau br 
treffenden Theile der Naturwijfenfchaft durch die Eneyklopädie 
der gefammten Naturwiffenfchaften und ihre Anwendung auf 
Landwirthſchaft von Dr. Schleiden und Dr. Schmid befriedigt 
iſt ꝛc.,“ einer Kritik unterziehen, Diefe Behauptung feheine denn 
body etwas zu gewagt zu ſeyn; durch jene Encyflopädie werde 
das in der Frage angegebene Bedürfnig noch keineswegs voll— 
ftändig befriedigt, weil die Aften in diefer Angelegenheit nod 
nicht geichloffen feyen. 

v. Cloſen fann es nicht einpfehlen, zu dem fraglichen Zwed 
ein Buch herzuftellen, das alle Zweige der Landwirthſchaft um- 
fagt. Ein ſolches Buch fey einestheild nicht leicht zu fchreiben, 
anderntheils nicht praftiih. Dazu fomme noch, daß der Lands 
mann fo wenig als möglich leſe. Dagegen fey es empfehlend 
werth, über folhe Zweige der Landwirtbfihaft, in denen der 
bäuerlihe Landwirth noch fehr zurüd fey, eine Art fliegende 
Blätter von Sadverftäindigen verfaffen zu Taffen und fie zu 
verbreiten, Noch ein anderer geeigneter Weg, ſolche Belehrungen 
unter das betreffende Publifum zu bringen, feyen die Kalender. 
Was den Fleinern Landwirthen noch fehle, das auszumitteln fey 
Sade der landwirtbfchaftlihen Vereine. 

Deister gibtden Weg an, welden der landwirthſchaftliche Ber 
ein in Bayern zur Belehrung bes kleinen Grundbefigers eingeſchla— 
gen hat. Vorher bemerfe er, daß das Bud) von Fraas, weldes 
durch den genannten Verein empfohlen worden, mehr für den 
Ihon einigermaßen fenntnigreichen Landmann beftimmt fey. Das 
Bedürfniß nad ſchriftlicher Belehrung fteige aber noch weiter hinab, 
Jedoch fey man bald zu der. Einfiht gefommen, daß für diefen 
Zwed ein allgemeines Werf über Landwirthſchaft nicht geeignet 
jey, weil die Lokal-, die Fimatifchen ꝛc. Verhältniſſe fo fehr ver 
hieden feyen. Daher fey der Berein zu dem Beſchluß gefom- 
men, für die einzelnen Gegenden des Landes von fachfundigen 
Männern Feine Schriften und namentlich über ſolche Gegenftinde 
und Zweige dev Landwirthſchaft verabfolgen zu laſſen, welde 
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noh im Argen liegen. Zu diefem Behuf ftelle aber der Verein 
feine Preisaufgaben, fondern er wähle zur Herftellung folder 
Schriften tüchtige, praftiihe Männer aus, die aber nicht unge- 
wandt in der Schriftftellerei feyen. 

Grafv. Taufkirchen bemerft hierzu, daß man erſt den rich⸗ 
tigen Begriff zwiſchen kleinen und großen Guätsbeſitzern feſtſtellen 
müſſe. Wünſchenswerth ſey es übrigens, daß der Unterricht über 
Landwirthſchaft ſchon in der Elementarfchufe beginne. 

Bon anderer Seite werden zur Belehrung der Bauern pos 
puläre Wochenblätter und für Aderbaufchulen insbefondere ein 
Buch über ‚alle Zweige der Landwirtbfchaft, verfaßt unter Mit— 
wirkung der landwirthſchaftlichen Vereine, verlangt. 

v. Kleyle warnt vor Preisausfchreibungen für Schriften über 
alle Zweige der Landwirthſchaft ſowohl behufs der Einführung 
in Aderbaufchulen als der Belehrung des Fleinen Grundbefigers; 
dad Minifterium für Landesfultur in Wien habe diefen Weg 
betreten, auf dem man-aber vorausfihtlich zu feinem Refultate 
gelangen werde, Es Tiege dieß auch in der Natur der Sache, 
denn die verfchiedenen Provinzen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats 
jeyen hinfichtlich der Boden», klimatiſchen, Anbaus 2c. Verhältniſſe 
jo verfihieden von einander, daß jede derfelben eine für ihre In— 
tereffen befonders berechnete Schrift bebürfe. 

Greuter aus München fehliegt ſich diefer Anficht ganz an 
und. weist in diefer Beziehung auf Belgien und Irland bin, 
Namentlich in letzterem Lande habe man mit großem Bortheil 
von Seiten der Tandwirthfchaftlihen Vereine fliegende Blätter, 
welhe ſolche landwirthſchaftliche Gegenftände behandelten, die 
noch ſehr darniederliegen, unter dem Landvolk verbreitet, und 
war mit überrafchend günftigem Erfolg. Neben dem Sculs 
unterricht feyen diefe Pamphlets das Meifte, was bisher für die 
Heinen Grundbefiger in Irland gefchehen fey. 

Auch Erzherzog Johann fpricht ſich gegen Preife für land— 
wirthſchaftliche Lehrbücher aus, weil die Erfahrung gelehrt habe, 
daß diefelben immer gefcheitert feyen. Die fteyermärfifche Land— 
wirthſchaftsgeſellſchaft Habe den Befchluß gefaßt, Heine Brofchüren 
über die einzelnen Zweige der Landwirtbfchaft für den Fleinen 
Grundbeſitzer durch fachverftändige Männer fchreiben zu laſſen, 
und bereits fey auch diefer Beſchluß theilweife zur Ausführung 
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gefommen, Er glaube, daß dieß der befte Weg fep, um den feinen 
Landwirth vorwärts zu bringen, und empfehle benfelben allen 
landwirtbfchaftlihen Vereinen zur Nachahmung. 

Schließlich einigt fih die Verſammlung über dieſe Frage 
dahin, daß es ein Bedürfniß fey, für jeden Zweig der Land» 
wirtbfchaft eigene belehrende Schriftchen verfaffen zu laſſen und 
diefelben unter die Fleinen Grundbeſitzer durch die Landwirth— 
fhaftsgefellfchaften unentgeltlich zu verbreiten, 

In der dritten allgemeinen Sigung ftellte Freiherr v. Seden: 
dorff folgende Anträge: 1) Schon bei der zehnten Berfammlung 
beutfcher Land- und Forftwirthe in Orag babe Erzherzog Johann 
in feiner Eröffnungsrede folgenden Wunſch ausgefproden: „Durd 
die Beränderlichfeit des Standortes der alljährliden Verſamm— 
lungen wurde nebft der Kenntniß der verfhiedenen Verhältniſſe 
erreicht, daß Land- und Forſtwirthe aller Gaue, einander näher 
gebracht, fich Fennen lernten, ihre Anfichten austauſchten, Wiffen- 
haft und Anwendung fih die Hand boten, zugleich auch bie 
beftebenden landwirtbfchaftliben Vereine in eine nähere Berbin 
dung gebracht wurden. Diefe hatten allerdings, bezüglich auf 
ihren Wirfungsfreis, manches bisher geleiftet, aber immer waren 
fie als Bruhftüde des Ganzen in der Wiffenfhaft und in ber 
Anwendung zu betrachten. Diefer Anfiht gemäß muß ich den 
Wunfh ausfpreden, es möchten bei den alljährlihen Verſamm— 
lungen deutfher Land» und Forſtwirthe die verfchiedenen land- 
wirthſchaftlichen Gefellihaften und Vereine Deutſchlands vertreten 
werden, und daß durch ihre Abgeordneten ein kurzer Bericht 
über jenes, was im Laufe des Jahres in ihrem Bereiche für 
Land» und Forftwirtbfchaft, die Bildung und das Wohl ber 
Landwirthe gefchehen oder eingeleitet, vorgetragen werde, damit 
fi) daraus eine allgemeine ftete Weberfiht des landwirthſchaft⸗ 
lichen Zuftandes geftalte, jeder Theil wiffe, was in den andern 
geſchehen, dadurd das wechfelfeitige Streben angeeifert und. unfere 
wandernde Geſellſchaft ein alle zu gleichem Ziele Strebenden ver 
einigendes Band werde.” Diefen Wunſch erhob v. Seckendorff 
jegt zum Antrag, und zwar mit der Mobdififation, daß mindeſtens 
bie Hauptogreine der einzelnen beutfchen Länder und Provinzen furze 
Berichte über die wichtigften VBorfommniffe an die Berfammlung 
ber deutſchen Land» und Forſtwirthe erſtatten follten, die, wenn 
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fe bei derfelben aud nicht zum Vortrag fommen fünnten, doc 
dem amtlichen Bericht einzuverleiben, und vielleicht fchon früher vom 
Borftande bei Auswahl der Berathungsgegenftände zu bemügen 
wären; 2) daß befchloffen werde, es möchten die für die Ple— 
norigungen der Verſammlung zu beftimmenden Fragen fpäteftens 
did zum 1. Mai veröffentlicht und mindeftens den Hauptvereinen 
der einzelnen deutſchen Länder und Provinzen mitgetheilt werden, 
damit fie von diefen befprochen werden könnten und fomit veifer 
jur Debatte in die Hauptligungen der Berfammlung fämen; 
3) daß befchloffen werde, es möchten die Tage für Abhaltung 
der Berfammlungen nicht bloß in landwirtbfchaftlichen Zeitfchriften, 
jondern auch im einigen der gelefenften politifchen Blätter ver 
öffentlicht werben. 

Pabſt prophezeit, daß der erfte Antrag feine Folgen haben 
werde, denn die Verfammlung babe einen ausgeprägten Cha» 
rafter und. laffe fich feinen Zwang von den frühern Verſamm— 
lungen anlegen. 

v. Seckendorff entgegnet, daß aud fein Zwang ftattfins 
den, fondern daß nur eine Anregung gegeben werden folle. 

Auch erklärte fi) die Berfammlung mit den Seckendorff'ſchen 
Anträgen einverftanden und erhob fie zum Beſchluß, jedoch mit 
der Abänderung ad 2), dag der Zeitpunft dev Beröffentlichung 
der für die Plenarfisungen zu beftimmenden Fragen auf den 
1, Februar feftgefegt wurde, 

Ein Antrag, dahin gehend, daß es, da fich die Tanbwirtbs 
ſchaftliche Literatur von Jahr zu Jahr vermehre und neben Ge- 
diegenem auc manches minder werthvolle Liefere, empfehlenswertp 
fey, wenn ſich die landwirthſchaftlichen Vereine Deutſchlands mit 
Unterftügung der Negierungen zur Herausgabe eines Jahrbuchs 
verbinden, dag über alle Bereiche der Landwirthſchaft die neueften 
und wichtigften Erfahrungen enthalte, wurde mit der Bemerkung 
abgelehnt, daß die Herausgabe eines folden Jahrbuchs Privats 
fahe fey, daß übrigens ein derartiges Jahrbuch ſchon exiſtire. 

Schließlich empfahl Diveftor Walz von Hohenheim das Werk: 
„Beiträge zur Lehre von dem Keimen der Saamen und Gewächſe, 
insbefondere der Saamen ökonomiſcher Pflanzen,“ von Profeſſor 
Dr. Fleiſcher in Hohenheim, als der vorzüglichen Beachtung der 
Verſammlung würdig. | 
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In der vierten allgemeinen Sigung kam die Frage zur Die 
kuſſion: „Bekanntlich wurde feit einem Jahre in den Öfterreichiigen 
Staaten ein eigenes Viehleckſalz eingeführt, welches aus AS", 
Procent reinen Steinfalzabfällen, 48, Procent reinen Sud— 
falzabfällen, 1%, Procent Kohlenpulver und 1%, Procent pulve 
rifirter Enzianmwurzel beſteht. Es drängt fih die Frage auf: 
ift diefe Mifhung des. Viehleckſalzes dem Biehe nüglich oder 
ſchädlich? welchen günftigen oder ungünftigen Einfluß Hat be 
Gebrauch deffelden auf das Vieh in Beziehung auf die Mild- 
bereitung, Zuht und Maftung bei einer permanenten Gtallk 
fütterung, und insbefondere bei der Alpenwirtbfehaft, und welder 
Brauch befteht in Abficht des Viehledfalzes in andern Ländern?" 

Bleyweiß bemerft zu Diefer Frage, daß nad) dem Viehſalz 
die Freßluft mehr gehoben werde als nah dem Kochſalz, und 
daß bei jenem das Vieh trefflich gedeihe, Die bitteren Mittel 
beförderten die Verdauung und hätten noch feinen fohädlicden 
Einfluß bemerfen laffen. 

Affenbaum berichtet, dag man in Böhmen gegen diefes 
Biehfalz viel intriguirt habe, man habe die Meinung zu ver 
breiten gefucht, daß dieſes Salz den Thieren ſchaden werde, 
Diefe Madinationen feyen hauptfählih von Schäfern, Viehwär— 
tern und Salzhändlern ausgegangen, von erftern deßhalb, weil 
fie gewohnt. gewefen feyen, das ihnen für das Vieh verabreicht 
reine Salz zum größten Theil für fi zu behalten, von legtern 
deßhalb, weil fie fih in ihrem Handel beeinträchtigt glaubten. 
Um nun den Wahn Hinfichtlich der Schädlichfeit des neuen Vieh— 
ledfalzes zu bannen, babe die k. k. patriotifche öfonomifche Ge 
jellfhaft für das Königreid Böhmen diefes Salz mifrosfopiig 
unterfuchen laffen, und diefe Unterfuhungen hätten ergeben, daf 
die beigemifchten fremden Subſtanzen ganz unfhädlich, wielmehr 
nüglich feyen. Zwar nähmen im Anfang die Thiere diefes Salz 
ungern, aber nad und nad gewöhnten fie fi daran. Dieſes 
Biehfalz wirfe fehr auf Milchergiebigfeit und Fleifhanfag. Zu 
wiünfchen fey es, daß die Kenntniß diefes Salzes fehr verbreitet 
würde, denn es gebe noch ganze Diftrifte, wo man dieſes Sal; 
noch gar nicht kenne. Aber nicht den Salzhändlern, fondern ben 
landwirtbfchaftlichen Gefelffehaften folle der Verſchluß dieſes en 
übergeben werben, 


der deutfchen Lande und Sorftwirthe im Salzburg. 133 


Graf v. Tauffirhen führt an, daß fih in Bayern, wo 
die Mifchung eine andere fey, noch Fein Urtheil über die Wirkung 
des Biehfalzes fällen Yaffe. Bei der. geringen Beimifhung von 
bittern Subftanzen und Kohle fey übrigens mit Gewißheit ans 
zunehmen, daß dieſes Salz nicht ſchädlich fey. Fortgeſetzte Salz: 
fütterung habe übrigens vorzügliche Thiere geliefert; nur dürfe 
man die Salzfütterung nicht übertreiben, weil fie ſonſt doch ſchäd— 
fi würde. Nur bei nicht gut eingebrachtem und bei geringem 
Futter zeige auch eine ftarfe Salzfütterung Feine Nachtheile. 

v. Horvath fann fi den vorigen Rebnern nicht anfchliegen, 
vielmehr theilt derfelbe der Berfammlung eine Reihe von Er— 
fahrungen mit, welche die Möglichkeit einer. Schäblichfeit dieſer 
Salzmifhung nicht nur nicht ausfchließen, fondern folde als 
Thatfache darſtellen. Als die Urſache einer ſchädlichen Wirfung 
gab der Redner an, daß häufig ftatt der Enzianmwurzel die Nieß— 
wur; (Veratrum album) gegraben und angewendet werde; beide 
Manzen feyen leicht mit einander zu verwechſeln, die Nießwurz 
fey aber befanntlich eine Giftpflanze. Es müffe daher der Wunſch 
ausgefprochen werden, daß ftatt der Enzianwurzel dem Salze 
ein anderes bitteres Mittel beigemengt werde, 

Bon Seiten der anwefenden Thierärzte wurde erklärt, daß 
das Salz fein eigentliches Nahrungsmittel fey, fondern nur zur 
Würze diene, um die Futtermittel nahr- und ſchmackhafter oder 
beſſer verdaulich und gedeihliher zu machen. Das Salz fey 
eigentlich Fein Stärfungs-, fondern ein Neizmittel und würde 
bei einer naturgemäßen Haltung und Pflege der Hausthiere, bei 
Berabreihung entfprechender Nahrungsmittel von tadellofer Des 
ihaffenheit gar nicht mothwendig ſeyn; da aber meift die ent: 
gegengefegten Berhältniffe beſtänden und die ganze Ernährung und 
Pflege der Hausthiere ald eine fünftliche erfcheine, fo werde bie 
Anwendung des Salzes um fo nothwendiger, je Fünftlicher Die 
Pflege und Ernährung dev Thiere ey. Obwohl das Salz einen 
weientlichen Beftandtheil des thierifhen Körpers ausmahe und 
fih in verſchiedenen Stoffen und Gebilden, namentlich aud in 
den Berdauungsfäften vorfinde, fo fey es in ber Regel doch nicht 
nothwendig, dafjelbe als ein beſonderes Futtermittel zu veichen, 
weil, fo viel ald der Organismus ber Thiere davon bebürfe, 
ſchon in allen Zuttermitteln vorhanden ſey. Nur einige ale 
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wenig zuträglih erkannte, nicht naturgemäße Nahrungsmittel 
vermöchten nicht die dem Körper erforderlichen Bedarf an Salz 
zu decken, und in diefem Falle müffe Salz dem Futter beigemengt 
werden. Das Salz wirfe auf alle Verbauungsorgane erregend 
und veizend, vermehre die Freßluſt, errege Durft, belebe durch 
feinen Reiz den Berbauungsproceß, gehe in die Säftemaffe über, 
wirfe mwohlthätig auf die Blutreinigung, befördere den Stoff: 
wechſel und verlaffe endlich auf verfchiedenen Abfonderungswegen, 
befonders durh Harn und Schweiß, den Körper wieder. Diefe 
an fih guten Wirfungen bringe aber das Salz nur hervor, 
wenn ed in mäßigen Gaben verabreicht werde; in zu großen 
Gaben veranlaffe es UWeberreizung der Berbauungsorgane, bie 
zu Entzündung und Brand führten. Das Salz fey vollftändig 
entbehrlich bei allen Thieren, die eine gefunde fräftige Ber; 
dauung hätten und mit naturgemäßen Futtermitteln von tadel— 
Tofer Befhaffenheit genährt würden; ja es fey unter dieſen Um: 
fänden nicht nur nutzlos, fondern eher ſchädlich als nützilich, 
befonders bei fortgefegter Anwendung. Dagegen fey es fehr zus 
träglih: 1) bei allen faden, reizlofen, erfchlaffenden Futtermit— 
ten, als Sclappfutter von Kleie, Mehl, Schrot, Brübfutter 
von Knollen und Rüben, lauwarmen fehleimigen Getränfen von 
Leinfuchen, Schrot, und überhaupt allen flüffig zubereiteten Futter: 
mitteln; 2) bei einer die Berbauungsthätigfeit ungewöhnlid 
in Anſpruch nehmenden Fütterung, namentlih mit mehligen, 
fleifterartigen, ſchwerverdaulichen, viel Nahrungsftoff enthalten» 
den Futtermitteln, wie 3. B. bei der Maftung; 3) bei allen 
wenig nährenden, die regelmäßige Blutmifhung beeinträd:- 
tigenden, befonders bei allen niedrigen, feuchten, fauren Weiden 
und von folhen Wiefen ftammendem Dürrfutter; A) bei nicht 
ganz tadellofer Beichaffenheit des Futters; doch vermöge das 
Salz bei wahrer Futterverderbnig durch Mehlthau, Roft, Brand, 
Schimmel, Moder, Fäulnig nichts zu Teiften; 5) bei Reizlofig- 
feit, Schwäche, Unthätigfeit und Berfehleimung der VBerdauungs: 
Organe, den daraus entfpringenden Verdauungsleiden, 3. B. 
Würmern, fowie der damit verbundenen fümmerlichen Ernährung 
und den auf Säfteverderbniß beruhenden Krankheiten, ſowie bei 
derjenigen Verſtimmung der Berdauungsorgane, bei der die Thiere 
fonft gefund feyen, dennoch aber Salz verlangten und dieſes durch 
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Beleden der Wände ꝛc. an den Tag legten; 6) ald Borbauungs- 
mittel gegen die aus einer naßfalten feuchten Witterung ent⸗ 
foringenden Kranfheitszuftände, fowie gegen jene, die mit Boll, 
und Dieblütigfeit gepaart, wenn ſich dabei befonders Durftmangel 
und Appetitlofigfeit zeige. In diefen Fällen fey die wohlthätige 
Wirkung des Salzes durd die Erfahrung unzweifelhaft dargethan. 
Während in diefen Fällen das Salz als Mittel zur Erhaltung 
und Beförderung der Gefundheit dem Kutter in der Eigenfchaft 
einer Würze mit Vortheil beigemengt werben könne und folle, 
werde daſſelbe noch als ein Mittel zur Beförderung der Maftung, 
der Milhnugung und des Vollwuchſes gerühmt Bei der Mas 
fung fey aber das Salz nur dann an feiner Stelle, wenn das 
Thier viel fades, reizloſes, erjchlaffendes, ſchwerverdauliches 
Futter erhalte. Das Salz an fih mäfte nicht. Hinſichtlich der 
Vermehrung der Milch gelte daffelbe, eine Annahme, die auch 
duch die Verſuche Bouffingaults beftätigt werde, Die Milch— 
nugung verlange eine reichliche Aufnahme von Flüffigfeit in den 
Körper; da nun das Salz Durft errege, fo werde durch biefe 
fünftlihe Anregung eine größere Menge Flüffigfeit von den 
Thieren aufgenommen, als außerdem der Fall feyn würde. Diefe 
fünflihe Anregung fey aber nur bei trodener Nahrung noth— 
wendig. Auf den Vollwuchs Fönne das Salz ebenfalls feinen 
direften Einfluß ausüben, fondern es könne den Vollwuchs nur 
infofern fördern, als c8 überhaupt zur größern Gedeihlichfeit 
der Futtermittel beizutragen und fomit auf einen beffern Ernäh— 
rungszuftand hinzumwirfen vermöge. Außerdem vermehre das 
Salz vielleicht den Fettfchweiß und dadurch den Nerv, Glanz 
und fomit auch die Gefchmeidigfeit der Wolle. Uebrigens fey 
in Gegenden, wo die Futtermittel ohnehin reich an Salz feyen, 
wie in der Nähe ded Meeres und der Salzfeen, ein Fünftlicher 
Zufag von Salz zu dem Futter ganz entbehrli, Ueber die 
Menge des zu verabreihenden Salzes entfcheide die mehr oder 
weniger große Feuchtigkeit des Klimas, des Bodens, der Jahres: 
zeit, des Futters. Der Salzzufag müffe um fo geringer feyn, 
je jünger das Thier fey; er müffe dagegen verftärft werden, 
wenn die Iymphatifche Gonftitution des Thieres oder ein krank— 
bafter Zuftand eine flärfende Nahrung erheifhe., Was nun bie 
ftagliche Mifhung anlange, fo beftehe diefelde aus 1%, Pfund 
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Kohle, 1%, Pfund Enzian und 97 Pfund Koch- und Steinfal;, 
Der Enzian, in folcher einen Gabe, wie er in diefem Salze 
enthalten fey, könne unmöglich ſchädlich wirken, und daffelbe 
gelte auch von der geringen Beimifchung der Kohle, 

v. Kleyle legt die Abfiht und das Berfahren der Staats 
vegierung bei Einführung des fraglihen Viehleckſalzes umſtändlich 
und offen dar, und bemerkt, daß mit diefem Salz Verſuche in 
dem Thierarzneiinftitute in Wien gemacht worden wären, und 
daß fich felbft bei größern Dofen Feinerlei nachtheilige Erfolge 
an den Berfuhsthieren gezeigt hätten. Auch Ichre dieß die Ei: 
fahrung in denjenigen Provinzen, wo man von dieſem Gal; 
einen ausgebehnteren Gebrauh mache. So würden in dem Sal 
werke Wieliczfa 25,000, in Hallein nur 2—3000 Gentner von 
dieſem Salze abgefeßt. 

Profeffor Stödhardt aus Tharand behauptet, dag die Zw 
mifhung bitterer Mittel überflüflig fey; ein Zufag von Bolus, 
wie in den Zollvereinsftaaten gebräuchlich, fey in fiskaliſchem 
Intereſſe ausreichend. Bei einem Zufag von Kohle ftatt des 
Bolus fey freilich die Abfcheidung der Kohle von dem Sale 
leichter, weßhalb es fich empfehle, ftatt der Kohle Bolus zuzu— 
ſetzen. 

v. Taufkirchen führt eine Behauptung Utzſchneiders an, 
daß der Staat in finanzieller Hinfiht mehr gewinnen werde, 
wenn das Salz feine Mifchung erleide, fondern rein und zu er 
mäßigtem Preife als Viehſalz verkauft werde, 

Mollard bezeichnet das Salz bloß als wichtig im biäteli- 
ſcher Hinfiht und als medieiniſches Mittel; an und für fich habe 
das Salz feinen Zutterwerth, In England, das doch hinſicht— 
lich feiner Viehzucht auf einer hohen Stufe ftehe, lege man dem 
Salze als Biehfutter nur einen geringen Werth bei; dieß lehrten 
auch die ftatiftifchen Ausweife. In England habe das Salz lange 
Zeit Hindurh enormen Abgaben unterlegen; gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts habe es eine Steuer von 20 Pfund Gier 
ling per Tonne und feit dem Jahre 1805 von 30 Pfund Ster 
ling per Tonne bezahlen müffen. In Folge der lauten Klagen 
über dieſe drüdende Steuer habe das Parlament im Jahre 1808 
bie Entlaftung desjenigen Salzes votirt, welches für den menſch— 
lichen Gebrauch und die Fifcherei beftimmt, gewefen und. eine 
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bebeutende Steuerrebuftion des im landwirthſchaftlichen Intereſſe 
verwendeten Salzes genehmigt. 1823 habe man vom Parlament 
eine noch bedeutendere Reform erwirkt, indem die Tare auf das 
Salz bis zu A Pfund Sterling per Tonne ermäßigt worden fey. 
Seit dem Jahre 1825 fey endlich das Salz von jeder Abgabe befreit 
worden. Die erwarteten Folgen einer bedeutend größern Salz— 
confumtion feyen aber nicht eingetreten, denn während die der Ber: 
brauchsfteuer unterworfenen Salzquantitäten fih im Jahre 1821 
auf 1,983,157 Sceffel belaufen, hätten fie im Jahre 1824 nur 
erſt 2011,862 Sceffel, alſo etwa 1%, Procent mehr betragen. 
Wenn nun aud) fpäter die Salzconfumtion geftiegen fey, fo fey 
doh der Mehrbedarf weder der menfchlichen Confumtion noch 
der Landwirtbfchaft zugefallen, fondern hauptfächlic der Fabrik— 
induftrie zu Darftellung der Soda und des fohlens und fchwefel- 
ſauren Natrons. Das gehe einfach daraus hervor, daß während 
im Jahre 1815 nur 501 Tonnen Salz zu Fabrifationgzweden 
verwendet worden feyen, der Berbraud an Salz zu diefen Zweden 
ih im Jahre 1823 auf 4778 Tonnen und im Jahre 1847 auf 
113,500 Tonnen gefteigert habe. Zur Zeit der Abfchaffung der 
Salzfteuer habe man fowohl in Schottland als in England fehr 
genaue Berfuche über die Verwendung des Salzes als Viehfutter 
angeftellt, indeg babe fih ein Einfluß diefes Würgmitteld weder 
auf die in einer beftimmten Zeit confumirte Duantität von 
Nahrungsftoffen, noch auf die Schnelligkeit, mit welder das 
Gewicht des Viehes zugenommen, herausgeftellt. Eben fo wenig 
hätten die Verfuche, welche man in England über den Einfluß 
des Salzes auf die Milchergiebigfeit der Kühe angeftellt habe, 
befriedigende Nefultate geliefert. Auch gebe in den Grafſchaften 
Chefter und Gloucefter, wo man ſich fehr lebhaft mit der Käfe- 
fabrifation befhäftige, und wo das Salz zu einem weit niedrigern 
Preife als irgendwo zu haben fey, Feine einziger Landwirth feinen 
Milchkühen das Salz in regelmäßiger Weife und in einigermaßen 
bedeutenden Portionen. Ebenſo fey dieß auch in den erften 
Schweizereien der Umgegend von London der Fall, Auch den 
Aderpferden werde niemals Salz gegeben, außer wenn es ale 
Arznei dienen folle, Dagegen ftellten es die Engländer als ein 
durh die Praris völlig anerkanntes Refultat auf, daß der Ge— 
brauch des Salzes dazu diene, die Schafe, namentlich an feuchten 
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Orten, in gefundem Zuftande zu erhalten. Bei den Landwirthen 
Englands fey die Meinung dem Salze im Allgemeinen nur da 
günftig, wo fih das Vieh in einer gewiffermaßen ungünftigen 
Lage befinde; fie machten nur Gebraud davon bei Schafen, die 
in feuchten Gegenden leben, bei Hornvieh, welches mit Abfällen 
ber technifchen Gewerbe oder gefochtem Futter genährt werde, und 
endfih in den Fällen, wo der ſchlechte Geſchmack verborbenen 
Futters verbeffert werden fol, Uebrigens fey die Confumtion 
des von den Landwirthen Englands und Schottlands auf diefe 
Weife verwendeten Salzes nur fehr gering. 

Weyhe entgegnet diefen Anführungen, daß -zwifchen Groß 
britannien und dem Feftlande ein großer Unterfchiedb im der 
Biehhaltung und der Qualität des Futters obwalte. In Groß 
britannien werde meiftentheild Weidewirtbfchaft, in Deutſchland 
Stallfütterung mit dem Rindvieh betrieben, und dort fey das 
Futter an und für fich falzhaltiger als bier. Aber auch in Eng 
land wiffe man das Salz für das Vieh zu ſchätzen; denn wenn 
man daffelbe dort auch nicht in der Form wie bei ung dem Bieh 
verabreiche, fo wären doch in faft allen Ställen der engliſchen 
Landwirthe große Steinfalzblöde angebracht, an melden das 
Vieh nah Belieben Teden könne. 

Hiermit war die Debatte über diefe Frage gefchloffen, und 
ed hielt nun Baron von Widmann aus Mähren einen Bortrag 
über die Löferbürre des Rindviehs. Bekanntlich hat fich gegen 
diefe verheerende Pet bisher Fein anderes Mittel als wirffam 
erwiefen, als die Töbtung der betroffenen Stüde. Um fo wert: 
voller wäre die Widmann'ſche Entdeckung, wenn ſich dieſelbe 
wirflih bewähren follte. Nach den zweijährigen Erfahrungen 
v. Widmanns foll nämlidh das Paradiesapfelfraut (Solanum 
Iycopersicum) ein vorzüglihes Mittel gegen die Löferbürre feyn. 
Zuerft habe man daffelbe als Abfud von dem grünen Kraut 
gereicht und in verfchiedenen Zeiträumen feidelweife eingegoflen. 
Später habe man diefes Kraut, am beften in der Blüthe, mit 
dem ftärfften Weingeift übergoffen, digeriven Iaffen und hierauf 
durchgeſeiht. Diefe Flüfigfgit gebe man als Präfervativ zu 
1 Tropfen in einem Eplöffel Waſſer. Bei fehon crfranften 
Thieren wiederhole man die Anwendung des Mittels jede 
Stunde, 
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Hierauf hielt Freiherr v. Mannsbah aus Sachſen einen 
funzen Vortrag über die Kartoffelfranfpeit. Derfelbe ift nämlich 
vor aht Jahren in der Art von ber Kartoffelfranfheit heimge- 
uht worden, daß er nur den Samen wieder gebaut hat. 
Shon habe er den Beſchluß gefaßt gehabt, den Kartoffelbau 
ganz aufzugeben, da habe er in einem nordamerifanifchen Blatte 
in Mittel gegen die Krankheit der Kartoffeln gelefen. Er habe 
daffelbe verfucht und bewährt gefunden; feit Anwendung des— 
ſelhen ſey er von diefer Krankheit ganz verfchont geblieben. Das 
Mittel ſelbſt beftehe ganz einfah im folgendem: die Samen: 
nflien würden zerfhnitten, mit Waffer begoffen und derartig 
nit Kalkmehl befiebt, daß fie davon ganz eingehüllt wären. 

Zum Schluß hielt noh Teihmann aus Sachſen einen Bors 
ag über Erridtung von Penfionsanftalten für alte treugediente 
land- und forftwirthfchaftlihe Beamte. Das mißliche Schidfal 
ſo vieler in Privatdienften ergrauter Herrfchaftsbeamten, wenn 
diefelben bei erreichtem höhern Alter dienftunfühig geworben, 
noch häufiger aber der zugleich hülfloſe Zuftand der Wittmen 
und Waifen folder Privatbeamten habe mit Recht fihon Yängft 
auf die Wichtigkeit und Nothiwendigfeit aufmerkfam gemacht, 
Anfalten und Bereine zur Erleichterung der traurigen Lage 
jöiher meift vermögenlofer Individuen zu gründen, dba es nur 
in feltenen Fällen möglich werde, daß diefe Veteranen oder ihre 
zurückgelaſſenen Wittwen und Waifen von ihren Dienfigebern 
eine ausreichende Unterftügung erhalten fönnten. Der freiwillige 
Beitritt in für diefe fo wichtige Claffe von Staatöbürgern zu 
gründende Penfionsinftitute gewähre denfelben zwar die Mög- 
lihfeit, der einftigen gänzlichen Hülflofigfeit zu feuern, wenn fie 
aus freiem Antriebe in Zeiten ein jährliches Geldopfer nicht 
iheuten, um den Ihrigen einft eine Unterftügung zu fihern; 
alfein wenn die große Anzahl der Privatbeamten einer Provinz 
gegen die unbedeutende Zahl der Mitglieder diefer Bereine ges 
halten werde, fo fpreche er fih deutlich aus, wie wenigen aus 
der Gefammtheit der Vortheil folder Inftitute wirklich zu gute 
komme. Aus der Erwägung diefer Thatfache ergebe ſich die Wich- 
tigkeit der Begründung eines VBerforgungsvereing, welchem alle 
berrfchaftlihen Privatbeamten ohne Ausnahme beizutreten hätten, 
Es freche fih demnach die hohe Wichtigkeit der Bildung eines 
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Vereins deutlich aus, der dahin wirkte, die Wohlthat einer 
Unterftügung allen herrfchaftlichen Privatbeamten in ihrem Grei- 
fenalter, fo wie den Wittwen und Waifen derfelben zu vers 
ihaffen, und es handle fih nur noch darum, ſolche Grund: 
fäge aufzuftellen, durch welche es möglich werde, einen zus 
reichenden, immerwährend gefiherten Fond zu fhaffen, um bie 
Exiſtenz dieſer meift hülflos verbleibenden, leider zahlreichen 
Individuen wenigftens nothdürftig zu unterflügen, ohne weder 
den Staat noch die Dienftgeber unmittelbar zu befaften. Als 
erfter Grundfag zur Bildung eines ſolchen Berforgungsfonde 
habe nothwendig zu gelten, daß berfelbe allgemein, das heift 
unbedingt wirffam für alle herrfchaftlihen Privatbeamten eines 
ganzen Landes oder einer ganzen Provinz ohne Ausnahme jeyn 
müffe, daß demnach jeder in folhe Dienfte tretende Beamte, 
ledig fo wie verheirathet, demfelben beizutreten. unbedingt ver: 
pflichtet feyn müffe, und daß die Dienftgeber felbft für bie jähr- 
lichen Beitragszahlungen ihrer fämmtlichen Bedienfteten bafteten, 
eine Berpflichtung, welche jene wohl um fo leichter auf fid 
nehmen fönnten, ald fie den Erfag jederzeit bei Auszahlung dei 
Befoldungen an ihre Beamten fi verfchaffen Fönnten, zugleid 
aber den gewiß nicht geringen Vortheil erlangten, Die Wittwen 
und Waifen ihrer Bedienfteten nicht gänzlich unverforgt zu willen 
und hierdurd den oft kaum abzumeifenden Anfprüden auf Unter 
ftügung durch die herrfchaftlihen Dienftgeber enthoben zu bleiben. 
Das Prineip diefes Verſorgungsfonds müffe, um nachhaltig, von 
möglich größter Wirffamfeit und unabhängig von dem Wedel 
der Zeitumftände in Beziehung auf den Zinsfug der Capitalien 
zu feyn, bloß in den jährlichen Einzahlungen der Mitglieder be 
ruhen, folglich auf Gegenfeitigfeit gegründet feyn, und man bürfte 
nur nebenbei zu gewiffen Beftimmungen ſich eines Nefervefonds 
bedienen. Da ſonach die Summe aller Jahreseinzahlungen ſämmt 
licher Mitglieder fofort wieder zur Beftreitung der Penfionen zu 
dienen babe, mithin Ddiefe Auszahlungen unmittelbar bdeden 
müßte, fo fey es auch unerläßlich nothwendig, diefe Jahresein— 
zahlungen möglichft gewiß, permanent und vegelmäßig, gleich— 
fam unmwandelbar zu machen, daher die Herrfhaftsbefiger die 
auf ihre Beamten entfalenden Iahresbeträge nicht nur jedesmal 
felbft zur vorgefehriebenen Zeit abzuführen, fondern ſich auf 
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alle Herrfchaftsbefiger - für fih und ihre Nachfolger im Befis 
unwiderruflich Hierzu verbindlich zu machen hätten. 

In der fünften allgemeinen Sigung fam zunächſt Die De- 
förderung meteorologifcher Beobachtungen durch die Telegraphie 
jur Sprade. | 

Prettner aus Klagenfurt bemerkte, daß die auf diefem Wege 
gewonnenen meteorologifhen Beobachtungen aus dem Grunde 
noch feine brauchbaren Refultate geliefert hätten, weil fie der 
Einzelne nicht zu bewältigen vermöge, Aber gewiß fey es, daß 
gewiffe Regeln von felbft in die Augen fpringen würden, wenn 
man bei diefen Beobachtungen zwedmäßig verfahre, Bereits 
beftänden in Wien, Berlin und München Telegraphenbureausd 
zur Beobachtung der Witterung. Aber damit fey ed noch nicht 
gethan. Er ftelle den Antrags die BVBerfammlung möge bie 
Regierungen Deutfchlands und insbefondere Defterreihs angehen, 
die meteorologifhen Beobachtungen der verfchiedenen Hauptſta— 
tionen nach dem Gentraflpunfte, ähnlich dem Stande der Börfe, 
telegraphiren zu laffen, um die gewonnenen Refultate fehnell 
durch die gelefenften Tagesblätter veröffentlichen zu können. 
Dieg werde für den Landwirth von großem Vortheil feyn, denn 
er werde — immer unterrichtet von dem Stande und Gange 
der Witterung in allen Theilen des Landes und könne darnach 
hinſichtlich des Anbaus, der Verwerthung der Produkte ꝛc. feine 
Einrichtungen treffen. 

Obwohl nun v. Cloſen den Nutzen einer ſolchen Einrich⸗ 
tung in praktiſcher Hinſicht bezweifelte, und denſelben nur in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung gelten laſſen wollte, ſo nahm doch 
die Verſammlung den Prettner'ſchen Antrag an. 

Hiernach ging man zu der aus der Section für Natur— 
wiſſenſchaften herübergezogenen Frage über, ob es möglich ſey, 
daß ſich feucht eingebrachtes Heu von ſelbſt entzünden und 
Feuersbrünſte verurſachen könne? Man hielt dieſe Frage haupt— 
ſächlich für wichtig im Intereſſe der Brandverſicherungsanſtalten. 

Mehrere Mitglieder, namentlich Prälat Napp aus Mähren, 
v. Cloſen und Direktor Walz aus Hohenheim führten über bie 
Seldftentzündung feucht eingebrachten Heues fo überzeugende 
Thatfahen an, dag die Berfammlung davon überzeugt wurde, 
es fönnten wirklich Feuersbrünſte durch Selbftentzündung feucht 
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eingebrachten Heues entfleben, namentlih dann, wenn große 
Maffen feucht eingebrachten Heues übereinander gebracht würden. 
Deßhalb lehnte aud die Verſammlung den Antrag dev Sektion 
für Naturwiffenfchaften ab: „die Verfammlung wolle bei der Wich— 
tigfeit der Frage, ob Selbftentzündungen des feucht eingebrachten 
Heues wirklich flattfinden, die deutfchen Regierungen angeben, 
birefte Berfuche über diefen Gegenftand im Großen durch Sad) 
verftändige anftellen zu laffen. 

Nun wurde zur Diskuſſion über die der Seftion für Ader- 
und Wiefenbau geftellte, von diefer aber an die Plenarverſamm— 
fung überwiefene Frage übergegangen: „ift die Drainage ober 
bie Trodenlegung des Bodens mittelft Röhren in Deutfchland 
verfucht worden, und welche NRefultate find bei diefen Berfuchen 
erzielt worden 2’ 

Che wir der Debatte über diefe für Landwirtbfchaft und 
Nationalöfonomie hochwichtige Frage folgen, dürfte es nicht un: 
angemefjen feyn, über dieſe Meliorationen einiges zur nähern 
Berftändigung vorauszufciden. 

Zu den bebeutendften Fortfehritten in der Bodenfultur ge- 
hört unftreitig die Anwendung eines neuen oder eigentlich ver: 
befjerten Berfahrens der Bodenentwäfferung, welches unter der 
Bezeichnung Drainage in Großbritannien als ein Fräftiger Hebel 
andauernder Bodenverbefjerung bereits allgemein verbreitet ift und 
nun auch in Franfreih, Belgien und Deutfchland feften Fuß 
gefaßt hat und ohne Zweifel bald zu gleihmäßiger Geltung ge: 
langen wird, v. Dobllhof und Kreuter haben über die Drai— 
nage die beften Schriften gefchrieben. Nach ihnen wird unter 
Drainage im allgemeinen. die Kunſt verftanden, den Boden von 
dem in demfelben befindlichen Uebermag an Waffer zu befreien, 
Es handelt fih aber dabei nidt allein um die Ableitung bes 
überflüffigen und fchädlihen Waſſers zur erften Trodenlegung 
eines Grundes, fondern zugleich auch um die fortgefegte Ent 
fernung des auf was immer für einem Wege wieder zufließenden 
Waffers in einer Frift, welche feinem verderblihen Einfluß auf 
bie Befchaffenheit des Bodens und auf die Entwidelung der 
Pflanzen vorgreift. Der Nusen diefer Wafferabfeitung ift fon 
längſt anerfannt und angeftrebt; allein das Verfahren, diefelbe 
durch gebrannte Thonröhren in verberften Gruben und in großem 
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Mapftabe zu bewirken, gehört der neuern Zeit an, und nachdem 
ed durch feinen alle Erwartungen überflügelnden Erfolg die frü- 
bern Methoden der Entwäfferung beinahe ganz befeitigt und ein 
neues felbftftändiges Spftem begründet hat, fo verfteht man 
unter Drainage im engern Sinne des Wortes nur nocd die Bodens 
entwäfferungsmethode mittelft Thonröhren nach feitgeftellten Regeln. 

Die Drainage in ihrer gegenwärtigen Ausdehnung befhränft 
fih nicht auf die Entwäfjerung fumpfiger und wafferfüchtiger 
Grundfläden, nicht auf den Abzug von Quellen, nicht auf die 
Ableitung jener Wafferüberfhüffe, welche bei einem unburdlafs 
fenden Untergrunde abzuziehen verhindert find, fondern fie bat 
ihre Herrfchaft als ein allgemeines höheres Agend der Frucht— 
barfeit über den gefammten Feldbau ausgebreitet. Man ift diefer 
neuern Anwendung und höheren, Bedeutung der Drainage auf 
empirischen Wege auf die Spur gefommen, und dev Wiſſenſchaft 
war ed nur vorbehalten den Zufammenhang der Wirfungen mit 
den Gefegen der Natur, welche dabei thätig find, aufzuſchließen, 
hiernach beftimmte Regeln fetzuftellen und denfelben gemäß ein 
förmlihes Spyftem zu begründen. _ 

Die eifrige Sorge fchottifcher und englifcher Landwirthe, 
jene Quellen zu bewältigen, welche aufwärts dringen, ftagni- 
rendes Waffer erzeugen und am Ende Sümpfe bilden, und bie 
mit den fortgefegten Verſuchen auch fortfchreitenden Berbefferungen 
in diefem Berfahren haben zuerft die Berwendung von Thon- 
röhren an ſolchen Drten an die Hand gegeben, wo bie bisher 
angewendeten Ableitungsmethoden die beabfihtigte Wirfung 
wegen Mangel an hinreihendem Gefäll entweder gar nicht oder 
nur unvollfommen erfüllten. 

Diefer Vorzug einer raſchen und vollftändigen Ableitung 
des Waffers bei fehr geringem Gefälle war bei dem Umflande, 
dag fumpfige und waflerfühtige Gründe meift in ebenen, mit 
faum merfliher Abdachung verfehenen Flächen liegen, eine hohe 
Prämie für die möglihft billige Erzeugung diefer Röhren und 
für die äußerfte Vereinfachung der erforderlichen Erbarbeit. 

Das Erfte wurde durch die Gonftruftion von Mafchinen 
erreicht, mittelft welchen man mit geringen Koften die Thon, 
töhren preßt, das Zweite durch Anfertigung von Werkzeugen, 
mit welchen jede entbehrlihe Erbbewegung erfpart wird, 
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Auf diefe Weife waren die Mittel dargeboten, große und 
vollftändige Drainagen auszuführen. Ernfte Beobachtungen und 
Betrachtungen über die Wirkungen diefer Anlagen auf die Be 
fihaffenheit des Bodens und feine Fruchtbarkeit waren Die nächften 
Folgen, In ihrer Webereinfiimmung ergaben fie folgende Re 
fultate: 

1) Die völlige Entfernung jened Weberfchuffes an Waſtſer, 
welches durch Duellen oder anderweitigen Zufluß zugeführt bie 
Bearbeitung des Bodens ganz oder zum Theil verhindert. 

2) Die baldige Austrodnung des Aderlandes im Frühjahr, 
wodurch eine weit frühere Vorbereitung und — deſſelben 
ermöglicht wird. 

3) Die Ableitung jenes Waſſers, welches bei anhaltendem 
oder heftigem Regenwetter nad vollendeter Sättigung des Bo 
dens in oder auf demſelben zum größten Nachtheile der darauf 
befindlichen Gewächſe ſonſt noch längere Zeit zu verweilen pflegt. 

4) Eine weit kräftigere und reichhaltigere Entwickelung ber 
Pflanzen, als auf Ackergründen gleicher Gattung, welche der 
Drainage noch nicht unterzogen ſind. 

Bei der Tragweite dieſer Vortheile war es natürlich, daß 
man nicht lange zögerte, die Drainage auch bei Feldſtücken in 
- Anwendung zu bringen, welche weder aufgehende Quellen noch 
anderes freies Waſſer abzuleiten hatten; es war natürlich, daß 
man bei dieſen eine andere Austheilung der Waſſerabzüge vor— 
nahm, daß bei dieſen Unternehmungen die Männer der Wiſſen— 
Ihaft, befonders aber die in England mit dem Aderbau fo viel 
fach bejchäftigten Eivilingenieure als Vermittler auftraten, indem 
fie, den phyfifalifhen, chemifchen und phyſiologiſchen Einflüfen 
auf den Grund fehend, den freien Spielraum -derfelben zu er 
weitern bedacht waren. 

Die Grundfäge, auf welche man fid na einer langen 
Reihe von Erfahrungen und Berfuhen in Beziehung auf die 
zwedmäßigfte Methode bei diefen Anlagen vereinigte, beruhen 
auf folgender Theorie. 

Der Boden dient den Pflanzen als Standort, an welden 
fie fih mit ihren Wurzeln befeftigen fünnen, nicht minder ald 
Borratbsfammer der fie ernährenden Stoffe, und endlich als Werk 
ftätte für jene chemifchen Zerfegungen und andern Verbindungen, 
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welche nah Zutritt von Waſſer und Luft in den verfchiedenen 
Beftandtheilen des Bodens und in den Pflanzen vor fid geben. 
Waffer und atmofphärifche Luft find für das Pflanzenfeben unents 
behrlihe Subſtanzen. 

Ohne Waffer ift die vollfommene Zerfegung organifcher 
Körper, ift die Auflöfung pflanzenernährender Stoffe und die 
Einfaugung derfelben durch die Organe der Pflanzen unmöglich. 
Die atmoſphäriſche Luft it den Pflanzen ſchon wegen des Ge- 
halts an Sauerftoff und Stidftoff fo nöthig wie den Menfcen 
und Thierenz fie wird von ihren Wurzeln theild durch das aufs 
genommene Waller, theild unmittelbar aufgefogen und führt 
ihnen den Gehalt an Fohlenfauern Gas ald Nahrung zu. 

Diefe Elemente begründen und entwideln das Leben der 
Manzen, fie werben dazu aber nur dann und nur fo Tange 
befähigt feyn, als fie in einem richtigen Verhältniß zu dem fie 
aufnehmenden Boden ftehen, und als insbefondere nicht ein 
Uebermaß von Waſſer das Eindringen der atmofphärifchen Luft 
bindert und die eigene fchaffende Kraft vernichtet. Bon der 
mechaniſchen Befchaffenheit des Bodens hängt es größtentheilg 
ab, dag diefes Verhältniß nicht auf eine den Pflanzen nachthei— 
lige Weife geftört wird, 

Bekanntlich enthält der Boden als feiter Körper eine uns 
zählige Menge Riſſe, Ranäle und Zellen, im melde die atmo- 
Ipharifche Luft und das Waffer eindringen müffen, wenn die zur 
Pflanzennahrung vorhandenen Beftandtheile der Erde gelöst und 
von den Wurzelſchwämmchen ceingefogen werden follen. Dringt 
aber immer neues Waffer ununterbroden nad, weldes fih am 
Ende weder chemifch noch mechaniſch mit der Erde verbinden 
fann, fondern als fogenanntes freies Waffer die Kanäle und 
Spalten des Bodens füllt, fo tritt eine Ueberfättigung ein, die 
atmofphärifche Luft ift ausgefchloffen, ihre chemiſchen Verrich— 
tungen find gehemmt, die Pflanzennähritoffe werden ausgelaugt, 
und dev Boden wird falt, weil ihm weder die Durch die chemis 
hen Proceſſe erzeugte Wärme, noch jene dev Atmofphäre zu: 
ſtrömen fann. 

Die Ableitung eines Uebermaßes von Waffer ift alfo eine 
unerläßliche Bedingung der Fruchtbarfeit des Bodens. Seine 
natürliche Ableitung gefhieht durch die VBerdunftung und durch 
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den Ablauf in die nach der Tiefe fi fortfegenden Spalten und 
Kanäle des Bodens. Die Berdunftung ift in den meiften Fällen 
unzureichend, die VBerfinfung nur bei waſſerdurchlaſſendem lockerm 
Untergrunde von vollfommenem Erfolge. Dem mehr oder wenis 
ger wafferdichten Untergrunde aber mangeln jene Riffe und 
Kanäle, welche fih in der Aderfrume befinden und den weitern 
Abzug des Waffers bewirfen follen, fie müffen daher auf Fünf 
lichem Wege hervorgebracht werden. 

Derfelbe bat fich gefunden, indem man die nächſten Wir- 
fungen der zur Ableitung unterirdifher Quellen urfprünglid 
angelegten Unterdraind unterfuchte und wahrnahm, daß fid, 
wenn fie noch fo tief liegen, in dem fefteften Untergrunde — er 
möge einem noch fo firengen Thonboden angehören — jene 
Berlängerungen der Riſſe und Kanäle von felbft bilden, welde 
das in den Boden gedrungene überflüffige Waffer bis zu den 
Drainirungsröhren ableiten, und zwar nicht allein in der ober: 
halb derfelben befindlichen, bei Legung der Röhren geloderten 
Dede, fondern auch an beiden Seiten des gefüllten Drainirungs- 
grabens bis zu gewiffen Entfernungen und in fehiefer Richtung 
den Drainirungsröhren zulaufend, 

Indem alfo nad Maßgabe diefer Entfernungen Unterbraind 
parallel angebracht werden, erlangt man aus einem Waller 
nicht durdlaffenden Untergrunde einen vollfommen poröſen, 
welcher nicht bloß vom Wafler, fondern aud von Der atmo 
Iphärifchen Luft und ihrer Wärme durchzogen, jene höhern Ele; 
mente der Fruchtbarkeit erzeugt, deren bereit Erwähnung ge 
ſchehen iſt. 

Auf dieſe Theorie geſtützt haben ſich folgende allgemeine 
Regeln feſtgeſtellt: 

1) Nicht bloß ſumpfige und quellige, ſondern auch ſolche 
Grundſtücke, welche einen nicht durchlaſſenden Untergrund haben, 
daher im Winter und Frühjahr im Waſſer liegen oder lange 
Zeit nicht austrocknen und ſich des über Bedarf fallenden Regen⸗ 
waſſers nicht ſobald entledigen können, ſprechen die Wohlthat 
der Drainage an. 

2) Die Ableitungsgräben oder Drains ſollen mindeſtens 
2. Fuß tief ſeyn. Se tiefer ſie angelegt werden, deſto wirk 
famer erweifen fie fih, daher man fie auch in neuefter Zeit 
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beinahe allgemein auf 4 Fuß vertieft. Uebrigens hängt die Tiefe 
der Draind von verfihiedenen Umftänden, vor allem aber von 
ber Beichaffenheit des Untergrundes ab, 

3) Die Entfernung der Drains von einander ift zum Theil 
von der Befchaffenheit des Lintergrundes, zum Theil aber auch 
von der Tiefe der Drains bedingt. Bei 2 Fuß Tiefe der Drains 
beträgt die Entfernung zwifchen denfelben 24 Fuß, bei 3 Fuß 
Ziefe 33 Fuß, bei A Fuß Tiefe 50 Fuß. 

4) Die Drains follen wo möglich parallel laufen, damit 
die Wirfung der Drainage über das Grundſtück gleihmäßig 
vertheilt ſey. 

5) Sie follen in gerader Linie laufen und Kurven, nod 
mehr aber alle rechten oder fpigen Winfel vermeiden, 

6) Sie follen in der Regel nicht länger ald 660 Fuß feyn. 
Deßhalb werden bei größern Grundftüden Hauptdrains angelegt, 
welhe am Ende des bezeichneten Yängenmaßes die fehmalen 
Drains in fih einmünden laffen und ihr Waffer aufnehmen, um 
ed weiter abzuführen. Die Größe der Hauptdraindg muß nad 
ber aufzunehmenden Waffermenge berechnet werden. 

D Nah der beiläufigen Menge des abzuleitenden Waflerd 
müffen auch die Röhren der Nebendraind eingerichtet feyn. 
Man geht dabei von der Borausfegung aus, daß bei vollfommen 
gefättigtem Boden das in 24 Stunden zugefloffene Waſſer in 
den nächften 48 Stunden gänzlich wieder abgeht. In der Regel 
genügen zu den Nebendraindg Röhren mit einem lichten Raume 
von 1 Zoll, und man gibt diefen engen Röhren in neuefter Zeit 
den Vorzug. 

8) Alle Drains follen ein gleichmäßig vertheiltes Gefälle 
haben; es genügt aber auch ein ganz geringes, und zwar von 
1: 300. 

Es ift Thatfahe, und zwar eine durch die gegebenen theore- 
tifchen Auffchlüffe fehr erklärbate Thatſache, daß fih ein Grund— 
ſtück mit einer zwedmäßig angelegten Drainage weit leichter bes 
arbeiten läßt, als vor derſelben, daß es fi mit den gemwöhn- 
lichen Aderwerfzeugen ohne alle Schwierigfeiten lockern und klar 
machen läßt, und daß es eine tiefe Aderung und Loderung 
ohne größere Zugkraft und ohne anderweitige Hebelftände verträgt: 

Die Drainage macht auch die ſchmalen Beete entbehrlich, 
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fie fihert die ungehinderte Beftellung und Bebauung bed Aders 
im Herbfte, fie verhütet im Winter den nadtheiligen Einfluß 
des Froftes und bewirft, daß im Frühjahr der Anbau mindeftens 
um 44 Tage früher vorgenommen werden kann, was fhon deß— 
halb von wefentlihem Nugen ift, weil man dem Auffeimen bes 
Unfrautes zuvorfommt und bei einer oft fhon in den Monaten 
Mai und Juni eintretenden Sommerhige eine geſchloſſene Fräftige 
Saat beſitzt. 

Die Drainage erhöht zugleich die Wirkung jeder Gattung 
von Dünger, insbefondere jene des Knochenmehls, der Afche und 
des Kalkes, welche auf feuchten Gründen größtentheild ganz ver 
loren gebt, und gewährt dadurch den doppelten Vortheil einer 
reichhaltigeren Ernte und einer großen Erfparung an Dünger. 

Einen weitern fehr wichtigen Vortheil bietet ferner bie 
Drainage dadurch, daß die im Untergrunde feftgehaltene Feuch— 
tigfeit im Fall des Bedarfs den Wurzeln der Pflanzen wieder 
zugeführt wird, indem fich diefelbe in Folge der Haarröhrchen— 
theorie auf dem gleihen Wege aufwärts zieht, auf dem fie fih 
bei früherem Weberfluffe hinabgezogen hatte, weil fie im biefer 
Tiefe nicht verdunften kann. | 

Die Drainage fann endlich aud zur Bewäfferung der Gründe 
bienen, und zwar indem man fie zur Ableitung des auf Wiefen 
und Aeder geleiteten Waſſers oder zur Zuleitung des Waffers be: 
nützt, damit es im Testern Fall von unten nah aufwärts 
dringe. 

Es kann daher in Verbindung mit den geregelten Einflüſſen 
des Waſſers und der atmoſphäriſchen Luft, welche durch die 
Drainage thätig werden, nicht überraſchen, daß auf ſolchen durch 
die Drainage verbeſſerten Grundſtücken die Keime raſch und 
kraͤftig hervorſchießen, ſich ſchnell zu gefunden und ftarfen Pflan— 
zen entwickeln, der Lagerung durch Sturm und Regen Wider 
ſtand leiſten, ſchweres und mehlreiches Korn liefern und über— 
haupt eine gleichförmige, reichhaltige Ernte geben. Die Ertrags— 
bifferenz, welche durch die in Folge der Drainageafte vom Jahre 
1846 in England gepflogene Enquéête erhoben wurde, hat fich auf 
einen nachhaltigen Zuwachs an Bodenerträgnig und fomit au 
an Bodenfapital von 20 — 30 Procent herausgeftellt. Bon 
biefem Anſchlage fheint auch Robert Peel ausgegangen zu ſeyn, 
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ald er feinen Pächtern in dem an fie erlaffenen Circular vom 
24, December 1849 die Zufiherung ertheilte, zwanzig Procent 
des von ihnen eingezahlten Pachtihillings zu Drainirungsanlagen 
auf ihren Pachtgründen verwenden zu wollen, und es fchien ſich 
damit diefer erleuchtete Staatsmann und Yandwirth bei dem 
finfenden Preife des Getreides in England und der dort wach— 
fenden Concurrenz von außen die bisherige Bodenrente ficher 
fellen zu wollen. | 

Noch gedenken wir der Maßregeln, welche in England durch 
dad Parlament und in Belgien dur eine aufgeflärte Regierung 
in Bollzug gefegt wurden, um ber Gefammtheit der dortigen 
Grundbefiger die Mittel darzubieten, welde es ihnen möglich 
machen oder erleichtern follen, die Vortheile der Drainage zu: 
nähft für fih und mittelbar für den Nationalreichthum auszus 
beuten, 

Das Parlament von Großbritannien hat zur Ausführung 
von Drainageanlagen im weiteften Umfange die Summe von 
drei Millionen Pfund Sterling, und zwar für England von zwei 
Millionen und für Irland von einer Million votirt, und auf 
Grund diefer Bewilligung die Parlamentsacte vom 28. Auguft 
1846 ins Leben gerufen, welde den Staatsfchag ermächtigte, 
allen denjenigen, welche in England und Irland Drainirungss 
anlagen auszuführen verlangen, Darlehen gegen 22jährige Rück— 
jablungsfrift in der Art zu machen, daß jährlih als Amortifa- 
tiondquote und Zinfen zufammen 6%, Procent des gemachten 
Borfchuffes bezahlt werden. Diefe Darlehen mußten fi ftreng 
auf den Belauf der Koften der Drainage befhränfen, und bie 
Borfhüffe durften nur nad Maßgabe der vollbradhten Arbeiten 
gegen Befcheinigungen der überwacenden Organe der Regieruug 
verabfolgt werden. Diefe Anlagen find ale ein außerorbent- 
licher Zuwachs des Bodenwerthes rechtlich betrachtet und daher 
den dafür vom Staate dargeliehenen Anlagefapitalien ein pris 
vilegirtes Pfandreht eingeräumt Diefe Thatfache Liefert einen 
unläugbaren Beweis, daß in England das Bertrauen auf den 
hoben Werth der Drainage als unfehlbares und bauerhaftes 
Mittel der Bodenverbefferung nicht in der Neigung und Meinung 
einzelner Randwirthe allein, fondern in der Nation und in ber 
Regierung fefte Wurzel gefaßt hat. 
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Auf die angegebene Weife hat man in England ben Un; 
ternehmungsgeift des Grundbefigers neu beleben und zugleich feinen 
KRapitalfräften zu Hülfe Fommen wollen, beides, indem man 
ohne Gefahr und Nachtheil für den Staatsfhag ein großes Ka— 
pital für die Bodenkultur in Bewegung feste, welches nicht allein 
den Bodenwerth der Einzelnen, fondern au den Nationalreid: 
thum erhöht. | 

In Belgien! war eine andere Aufgabe zu löfen. Dafelbft 
war das Syſtem der Drainage nur erfi wenigen Landwirthen 
befannt und von benfelben durchgeführt. Hier handelte es ſich 
deßhalb zunächſt um Unterweifung in der Sade felbft und um 
die Mittel und Wege zur funftgerechten ſichern Ausführung der 
Drainage für diejenigen Landwirthe, welche vermögend und ge- 
neigt find, diefelbe auf eigene Koften in's Werk zu ſetzen. Nach— 
dem ſich die belgiſche Regierung von der Bereitwilligfeit mehre— 
rer Gutsbefiger überzeugt hatte, fendete fie einen Ingenieur nad 
England, damit fich derfelbe über die Drainage in ihrem vollen 
Umfange und in allen technifhen und Tandwirtbichaftlichen Be 
ziehungen in der Art gründlich unterrichte, daß er zur ſelbſtſtän— 
digen Ausführung folcher Anlagen und zur weitern Anleitung in 
denfelben ſchreiten könne. 

Wie v. Doblhof in ſeiner angezogenen Schrift weiter aus— 
führt, ermunterte die belgiſche Regierung inzwiſchen einen Verein 
von Gutsbeſitzern, der ſich in der Abſicht gebildet hatte, um die 
Drainage auf ihren Beſitzungen auszuführen, damit in allen 
Gegenden des Landes ein gleichzeitiger Anfang mit der Drainage 
gemacht werde, und damit ihr Beiſpiel und ihre Muſteranlagen 
auf die übrigen Gewerbsgenoſſen und insbeſondere die kleinern 
Landwirthe belehrend und anregend wirken. 

Die belgiſche Regierung ließ ferner mehrere Maſchinen zur 
Verfertigung der Drainirungsröhren aus England kommen und 
vertheilte dieſelben unentgeltlich an die im Lande zerſtreuten 
Thonwaarenfabriken mit der Bedingung, daß fie die Drainirungs— 
röhren um einen gewiffen billigen Preis nah Bedarf berftellen 
und abgeben müflen. Auch ftredte fie einigen Thonmwaarenfabri- 
fanten Geldfummen zu dem Zwed vor, um die zur Fabrifation 


Arrètés royaux du 13 Avril, 8 Mai et 29 Decembre 1849, 
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ber Drainirungsröhren erforderlichen Einrichtungskoſten zu beden, 
Endlich verfügte die belgifche Regierung, daß der aus England zu- 
rüdgefehrte Fönigliche Ingenieur ausfchliegend zur Anmweifung und 
Anleitung in der Anlage von Drainagen verwendet und gegen 
alleinige Vergütung der Reifefoften und Diäten zur Anorbnung, 
Leitung und Ueberwachung der Drainirungsanlagen allen ben 
jenigen zur Verfügung geftellt werde, welche ſich im diefer Abficht 
an das Minifterium wenden, 

Auch in Deutſchland ift man in biefer hochwichtigen Anges 
fegenheit nicht hinter Großbritannien und Belgien zurüdgeblieben. 
Zuerft erfaßten Holftein und Schleswig die Sache und führten 
fie vielfach aus; von da aus verbreitete fie fi nach Medienburg, 
und in neuefter Zeit hat die Drainage auch in Preußen und 
Defterreih, dort unter Anregung und’ Unterflügung des Landes: 
öfonomiefollegiums, bier unter Beförderung des Minifteriume 
für Yandesfultur, Eingang gefunden. 

Diefes vorausgefchict, wenden wir und nun zu der Debatte, 
welche die Brage über die Drainage in ber Berfammlung deut— 
Iher Land» und Forftwirthe hervorrief. 

Ingenieur Kreuter aus Münden entwidelte mit großer 
Sahfenntnig und in das Detail der Sade eingehend dag 
bepfallfige, gegenwärtig in England beobachtete Verfahren bei 
ber Drainirung und empfahl daffelbe ald in jeder Beziehung vor- 
theilhaft zur allgemeinen Nachahmung. Die Aufgabe der Drains 
beftehe darin, das Lebermaß des Waflerd aus dem Boden zu 
entfernen, und zwar fortgefegt zu entfernen. Die Borfhüffe im 
Betrag von 30 Millionen Gulden, welde die englifche Regierung 
den Grundbefigern behufs der Anlage von Drainagen gemadt, 
hätten fi) bald als unzureichend bewiefen, und dieſelbe babe ſich 
baher gendthigt gefehen, zu dem gleihen Zwed weitere 50 
Millionen Gulden vorzuftreden. est finde jeder Landwirth in 
England und Jrland, der die Drainage ausführen wolle, leicht 
hypothefarifche Darlehen auf dieſe höchſt belangreiche Melioration, 
Die Röhrendrains feyen die billigften. Durch die Drainage 
werde der Boden um 5 Procent erwärmt; in Folge der durch 
die Drainage veranlaßten Riffe und Sprünge im Boden finde 
eine Oxydation berfelben ftatt, indem bie Luft frei zutreten Fönne, 
und hiedurch werde gewiſſermaßen bie Drache erjegt, ba ber 
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Hauptzweck derfelben eben darin beftehe, eine Oxydation des Bo— 
dens hervorzurufen. Endlich werde duch die Drainage ber 
Boden noch durch den nächtlichen Thau benegt, jo daß diefelbe 
gleichzeitig Entwäfferung und Bewäfferung vermittle. Um nun 
der Drainage auch in Deutſchland eine immer größere Ausbreis 
tung zu verfchaffen, fey es fehr empfehlenswerth, Arbeiter in 
der zweckmäßigſten Anlage und Ausführung der Drainirung un 
terweifen zu laſſen und biefelben dann zur Verfügung berjeni- 
gen Landwirthe zu ftellen, welche die Abficht hätten, das Drain- 
foftem auf ihren Befigungen einzuführen, 

v. Cloſen empfiehlt die Williams'ſche Drainröhren- Ziegel: 
mafchine; fie Tiefere in einem Tag 5000 Stüd Nöhren durch 
Hülfe von einem Knaben und einem Manne und fofte nur 112 
Gulden rheiniſch. Mit einer Mafchine zur Anfertigung der Drains 
röhren fey es aber noch ‚nicht abgethan; zur zwedmäßigfen, 
fchnelfften und wohfeilften Anlage einer Drainage, namentlid 
der Gräben für die Drainröhren, gehörten noch die nöthigen 
Geräthe an Schaufeln ꝛc., wie fie allenthalbden in England ge 
bräulich feyen und in folgenden beftünden: in einer Yußhade, 
einem Inſtrument, das in dem Falle den flahen Grabwerfzeugen 
vorausgehe, wenn mit denſelben der Ilntergrund wegen feiner 
Gonfiftenz oder aus andern Urfahen nicht zu brechen fey. 
Die Fußhacke bewältige den feften oder fleinigen Untergrund, 
und es fünne dann die Schaufel nadhfolgen, um den aufgebros 
henen Grund herauszumwerfen und die Wände auf die beftimmte 
Ihräg zulaufende Breite auszugleichen. Könnten diefe Arbeiten 
jogleih mit dem Grabfcheit vorgenommen werden, fo würden 
mit demfelben Würfel ausgehoben, welche am Horizont acht Zoll, 
am Boden ſechs Zoll breit und vierzehn Zoll hoch feyen. In 
den daburd gebildeten Graben werde nun ein fchmaleres Grab: 
heit angefegt und mit diejem eine weitere Vertiefung von 14 
Zoll bewirkt, welhe am Boden 3%, Zoll fchmal ſey. Endlich 
folge ein noch ſchmaleres Grabfcheit, und nad) deffen Gebraud 
fey ein Graben von 4 Fuß Tiefe, 18 Zoll Breite an der obern 
Deffnung und 1, Zoll Breite. am Boden hergeftellt, was gerade 
genüge, um die Drainirungsröhre einzulegen. Zur Reinigung 
und Ausgleihung des fchmalen. Theiles des Grabens bebdiene 
man ſich einer Löffelartig ausgehöhlten Haue und um bie Röhre 
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einzulegen, eines Hafens. Bei geringem Gefälle, wo bie rich» 
tige Austheilung deſſelben mit Schwierigfeiten verbunden fey, 
werden, wenn bad Augenmaß nicht hinveiche, die gewöhnlichften 
einfahen Nivellirinftrumente in Anwendung gebradt. 

Simmerling verbreitet fih über die Drainirungsröhren,. Zur 
Ableitung des in die Drains verfenfenden Waſſers und zur Her- 
fellung der Cirkulation der Luft in dem drainirten Boden habe 
man als taugliches Material die aus Thon gebrannten Röhren 
erfannt, Ihre Form und Größe fey fehr verfchieden. In Med: 
Iendburg pflege man fie 2%, Zoll hoch, 2 Zoll breit und 1 Fuß 
fang zu machen. Die beffere Berbindung zwifchen den einzelnen 
Röhren werde fehr vortheilhaft durch Muffeln bewirkt, denn 
wenn auch an ein Berfhieben dev Röhren in den engen Gräben 
und an ein Hereinfliefen des Schlammes in die Röhren bei der 
Tiefe von A Fuß nicht zu denfen fey, fo empfählen fih doch 
diefe Muffeln binfichtlih der Dauer der Drainirungsanlage und 
des ungeftörten Ablaufs des Waffers, zumal aud bei allmähliger 
Erweihung der Sohle oder der Wände der Gräben oder der 
auf den Röhren Tiegenden Erde entweder eine nachtheilige Ver— 
rüfung der Röhren oder eine noch weit ftörendere Berfchlämmung 
einzelner Röhren möglich fey, welche durch die Muffeln verhütet 
werde, Da diefelben weder feft anliegend, noch verfittet feyen, 
fo könnten fie das Einfliegen des Waſſers und den Durdzug 
der atmofphärifchen Luft auf Feine Weife hindern, fomit auch 
auf feinen Fall fchaden, fondern nur zur größern Sicherftellung 
der Leitung beitragen. In neuefter Zeit habe man in England 
durch Fabrifation ganz runder Röhren jene Muffeln zu erfparen 
gefucht, und dieß fey aud gelungen, Diefe neuen Röhren feyen 
in der Art gefertigt, daß fie zufammengefügt oder in einander 
gefteeft werden könnten. Was die Dauer einer mit Thonröhren aus: 
geführten Drainirungsanlage betreffe, fo liegen zwar darüber noch 
feine Iangjährigen Erfahrungen vor, allein es fey nicht zu bezwei— 
feln, daß wenn die Drainirungsröhren aus gutem Material gefer- 
tigt und hart gebrannt feyen, diefelben Jahrhunderte lang aus: 
dauern Fönnten. 

MWieninger und Graf v. Tauffirdhen empfehlen in Fällen, 
wo feine Mafchinen zur Anfertigung von Thonröhren zur Ver— 
fügung ftehen, die Anfertigung von Hafelpfannen in der Art, 
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daß zwei Stüd bderfelben auf einander gelegt werden und fo 
ebenfalls eine Röhre bilden. Wieninger habe folde Hafelpfan- 
nen angewendet und fie durchaus bewährt gefunden. 

Bon andern Mitgliedern, welche die Drainage ausgeführt 
haben und fie ald ganz vortrefflih empfehlen, wird noch angeführt, 
daß das Syſtem der Drainage erft dann allgemeinen Eingang finden 
fönne und werde, wenn ein Geſetz erlaffen werde, das ben 
Abflug des durch die Drainage abgeleiteten Wafjerd durch frem- 
den Grund und Boden ausfpredhe, und ein andermweites Geſetz, 
welches den Koftenerfag beftimme, welder den Pächtern alsdann 
zu gewähren fey, wenn biefelben die Pacht eher verlaffen müß- 
ten, bevor ihnen durch einen böhern Ertrag die auf die An— 
lage von Draind aufgewendeten Koften erfegt worden feyen. 

v. Rleyle bezeichnet es von der größten Wichtigkeit, daß die 
Drainirungsanlagen bei der größten Dauerhaftigfeit wohlfeil her- 
geftellt würden. Am wohlfeilften würden aber derartige Anlagen 
bergeftellt durch halbeylindrifhe Röhren. Bon ganz befonderer 
Wichtigkeit fey die Dauerhaftigfeit der Anlage, weil der Umbau 
derfelben Eoftfpieliger fey als die neue Anlage. Je tiefer die 
Draind gelegt würden, um fo wirkfamer feyen fie und um fo 
wohlfeiler, weil dann das Röhrenfpftem ein befchränfteres feyn 
könne. Deßhalb Tege man jest in England die Drains 6 Fuß 
tief. Bei feiner jüngften Anwefenheit in England und Srland 
habe er das Syftem der Drainirung felbft ftudirt und fi von 
der außerordentlihen Wirfung deffelben überzeugt. Er könne im 
Namen der öfterreihifchen Regierung die Berfiherung geben, daß 
diefelbe nad Kräften zur Einführung des Drainfpftems in dem 
öfterreichifchen Kaiferftaate mitwirken werde, Zu diefem Behuf 
babe fie bereits Drainröhrenmafchinen angefauft. Sollen aber 
bie deßfallſigen Bemühungen der Regierung von dem gewünfchten 
Erfolg feyn, fo müßte fie von den größern Gutsbefigern und 
den größern Tandwirtbfchaftlichen Vereinen unterflügt werben. 
Dann müßten aud noch verläßliche Arbeiter in den Drainages 
arbeiten herangezogen werden, damit durch biefe das richtige 
Berfahren überall hin verbreitet würde, 

Die nun zur Berathung fommende Frage: „weiche Erfah: 
rungen bat man über die neuern landwirthſchaftlichen Geräthe 
und Mafchinen, insbefondere über die transportable Dreſch⸗ 
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maſchine, die Erntemaſchine und die Scharrdinger Säemaſchine 
eingeholt?" gab Beranlaffung zu einer längern Disfuffion über 
die neu erfundene . Kormigk'ſche Erntemafdhine Bisher waren 
bie Mähemafchinen in der Praxis noch nicht eingeführt, obſchon 
man vielfahe Berfuche gemacht hatte, folde Mafchinen zu con- 
fruiven. Aber alle deßfallſigen Verſuche waren fo unvollfommen, 
daß fie eben nur Verſuche blieben. Erft in neuefter Zeit ift es 
dem Amerifaner Kormigk gelungen, eine Getreidemähemaſchine 
zu conftruiren, die fih in der Anwendung bewährte. Die Eon 
fruftion diefer Mafchine ift eben fo einfach und zwedmäßig, als 
ihre Handhabung leicht und ausgiebig; denn zwei damit einge- 
übte Menfchen und ein Paar ftarfe Aderpferde oder felbft ftarfe 
Ochſen ſeyen im Stande, die Mafchine derartig in Thätigfeit 
ju fegen, daß fie bis 14 niederöfterreichifche Joch Getreide in 
einem Tage, und zwar fo rein und ohne Körnerverluft abmähe, 
wie es mit der Sichel oder Senfe nicht vollfommener ermöglicht 
werden bürfte. Dieß fey eine Kolge des finnreichen Princips 
der Mafchine, indem das Getreide nicht gefchnitten, fondern 
dur) eine fehr fein gezähnte Säge, die fi durd eine Kreisfurs 
bei fehr Schnell in horizontaler Richtung bewege, eigentlich abge: 
fügt werde. Nad Angabe der Augenzeugen überftürzten die Ge— 
ttreideftengel fofort in Folge des fchnellen Ganges der Mafchine, 
unterfügt durch eine hafpelartige Vorrichtung, nad) dem Geſetze 
der Schwerfraft auf die rückwärtige Fläche, von welcher diefelben 
durch den auf dev Mafchine veitenden Arbeiter mit einem gewöhns 
lichen hölzernen fehr weiten Schütterrehen abgerafft und gleich 
in Wellen auf die Stoppeln des vorherigen Ganges gelegt würs 
den. Sehr finnig und entfprechend ſey bei diefer Mafchine die 
Iinfe Hand des Sichelfchnitters erfegt, mit welcher er bekannt— 
ih das Getreide oberhalb des Bodens vor dem Sichelfchnitte 
erfaßt, Unmittelbar über der Säge befinden ſich nämlich vor— 
und fefftehend nad der Breite der Mafchine 20 Tanzettförmige 
Cifen, welche das Getreide unmittelbar, ehe felbiges an die 
Säge fomme, unter fi theilten, zwifchen fi aufnähmen und 
alfo feft zufammengedrängt dem Schnitte der Säge entgegenbhiels 
ten. Ein Paar Pferde, geleitet von dem Knechte, welcher eben, 
falls auf der Mafchine fige, bewegten die Mafchine fehr Teicht 
fort, und dieſelbe könne bei einiger Behendigfeit des Abraffens 
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in vollem Schritte gefahren werden. Das Stangenpferb gebe 
fnapp an dem ftebenden Getreide, die Mafchine arbeite jedoch 
links von dem Stangenpferde im Getreide. Sey ein Gang 
gefohnitten, fo muͤſſe eben ſo leer zurüdgefahren werden, wie es 
bei dem Mähen mit dev Senfe der Fall fey, außer man fey nad 
Aderung, Yage und nah dem Stande ded Getreides in dem 
Falle, dag man das Feld nad allen Seiten hin und rings herum 
befahren oder nad Art der Pflugaderung das Feld theilen, dadurch 
die Teerfahrt vermeiden, fehr viel an Zeit erfparen und an Arbeit 
gewinnen könne. Uebrigens könne nicht unbemerkt gelaffen wer: 
den, daß die Mafchine in ihrer gegenwärtigen Conftruftion zu 
hohe Stoppeln zurüdlaffe, welchem Uebel jedoch bei neuer Her: 
ſtellung derfelben leicht abgeholfen werden könne. In Nord: 
amerifa fey diefe Mafchine bereits in 3500 Exemplaren verbreitet, 
und es werde durch diefelbe eine fehr große Anzahl von Mens 
fhenhänden erfpart, 

v. Elofen bemerkt dazu, daß diefelbe Mafchine im Jahre 
1850 in England fhon in 1850 Exemplaren verbreitet ge: 
wefen fey. 

Auch Baron Widmann und Prälat Napp aus Mähren 
beftätigen die Brauchbarfeit diefer Mafchine, Gleich der erfte Ber: 
ſuch damit habe die Einfachheit ihrer Konftruftion und ihre vor 
trefflihen Leiftungen beftätigt, und daher fey diefelbe auch ſchon 
in 18 Exemplaren in Mähren verbreitet, in Nachtheil diefer 
Mafchine in ihrer urfprünglichen Eonftruftion fey es allerdings 
daß fie zu hohe Stoppeln zurüdlaffe, aber duch die Verbeſſe— 
rungen, welche der Mafchinenbauer Burg in Wien daran ange: 
bracht babe, fey dieſer Webelftand ſchon wefentlic verringert 
worden. Eine neuere Eonftruftion diefer Mafchine beftehe darin, 
daß ftatt der Sägen Scheeren angebraht würden, da die Sägen 
bei fchledhter Witterung weniger gute Dienfte leifteten. Webrigene 
binderten Anhöhen die Anwendung der Mafchine nicht, mit welder 
täglich 6— 7 Joch abgeerntet werden Fonnten, 

Ein anderes Mitglied vegte die nicht unwichtige Frage an, 
was ed dann werde, wenn fih das Getreide gelagert babe; denn 
in diefem Falle könne die Erntemaſchine doch nicht angewendet 
werden; habe man biefelbe aber einmal bei ſich eingeführt und 
dadurch die Erntearbeiter überflüffig gemacht, fo werde es feht 
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ſchwer feyn, die nöthige Anzahl derjelben zu erhalten, wenn man 
fi) einmal genöthigt ſehe, ftatt der Mafchine die Senſe oder 
Sichel anzuwenden; die Dreſch- und andere Tandwirtbfchaftliche 
Mafhinen Lieferten dafür den Beweis. 

v. Kleyle entgegnete dem, daß man nur überall drainiven 
möge, dann werde man auch felten Lagergetreide haben, und 
auch die Beete fielen weg, weldhe die. Anwendung ber Mähe— 
mafhine behinderten. Wenn übrigens aud die Mähemafchine 
noch einiges zu wünſchen übrig laffen follte, fo wäre dieſelbe 
gleihwohl eine fehr wichtige Erfindung, namentlih für folde 
Gegenden, wo, wie 3. B. in Galizien und Ungarn, nad Auf 
hebung der Robotten es fo fehr an Arbeitsfräften mangle, daß 
die Ernte nicht vechtzeitig befchitt werden, oder wohl aud ein 
Theil des Getreides gar nicht eingeerntet werden könne. Bes 
merfen müffe er noch, dag ihm die Garrik'ſche Erntemaſchine noch 
zweckmäßiger foheine als die Kormigk'ſche. 

In der fehsten allgemeinen Sigung bielt Dberforftrath 
v. Wedekind einen Vortrag über das Wünſchenswerthe der An: 
fellung eines befländigen Generalfecretärd der Berfammlung 
deutfcher Rand» und Forſtwirthe behufs der beffern Vorbereitung 
zu der jedesmaligen Verſammlung. Die XIV. Berfammlung möge 
eine Commiffion ernennen, welche dieſe Angelegenheit in Berathung 
jöge; der deutfche Bundestag folle angegangen werden, bie Koften, 
welhe die Anftellung eines Gefchäftsführers nothwendig maden 
werde, zu beftreiten und auf die einzelnen deutſchen Länder zu 
tepartiven. Da jedoch die Zeit fhon zu weit vorgerüdt war, 
um diefe Angelegenheit noch einer veiflihen Erwägung unter: 
ziehen zu können, ſo beſchloß die Berfammlung, den Gegenftand 
der nächftiährigen Verfammlung zur Erörterung und Beſchluß— 
faffung zu überweifen. 

Nachdem nun noch die Borftände der einzelnen Sectionen 
Bericht über ihre Verhandlungen erftattet hatten, ſchloß Erzherzog 
Johann die Verſammlung mit einer fehr anſprechenden Rede. Er 
fhlage vor, dem Kaifer Dank zu fagen für die Aufnahme der 
Berfammlung und für bie großartige Unterftügung, welche er 
derfelben habe angedeihen laſſen, auch der Stabt Salzburg zu 
danken für die freundliche und gaftlihe Aufnahme. Er fprede 
fein inniges Bedauern aus über die Ungunft dev Witterung, welche 
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bie vorgehabten Feftlichfeiten und Ausflüge verhindert und es 
unmöglich gemacht babe, die Großartigfeit der Natur in der Um- 
gebung Salzburgs zu befichtigen und zu bewundern. Schnell feyen 
die Tage verfloffen, welche wir bier im freundfchaftlichen Verkehr 
verlebt hätten; frühere Befanntfchaften feyen erneuert, andere an: 
gefnüpft worden. Es fehre nun jeder zurüd zu feinem Herde mit 
dem Bemwußtfeyn gut verbrachter Zeit und frohen Wiederſehens. 
Er danfe für das ihm wiederholt gefchenfte Vertrauen, und bitte, 
feiner als eines Freundes zu gedenfen, der in der Verſammlung 
der deutfchen Land- und Forftwirthe eines der fegensreichften In— 
ftitute des deutfchen Baterlandes erblide und der er Freund bleiben 
werde bis an feines Lebens Ende, 

Staatsrath v. Beisler aus München erwiederte diefen Ab⸗ 
ſchiedsgruß in tief ergreiſender Rede. Wir hätten den Erzherzog 
als den wieder gefunden, der er immer geweſen. Väterlich babe 
er die Berfammlung geleitet, an den Sectionsfigsungen, Ausftel- 
lungen, Ausflügen perfönlih Theil genommen, dadurch aber die 
Unbilden der Witterung mehr ald vergütet. Möchte ung die hohe 
Freude zu Theil werden, den Erzherzog noch oft in unferer Mitte, 
unferem Berein nod lange erhalten zu fehen! Mit einem drei— 
maligen Hoc auf den Kaifer und den Erzherzog Johann trennte 
fih die Berfammlung, um fih im nächften Jahr in Hannover 
wieder zu vereinigen. 

Aus den Sertionsfigungen theilen wir die nachftehenden Ber: 
bandlungen mit, welche ein allgemeineres Intereſſe in Anfprud 
nehmen. 

Die Frage: „welche Erfahrungen hat man in der neueften 
Zeit über den Anbau und die Berwendung der franfen Kartoffeln 
eingeholt, welche Surrogate find verfucht worden, und melde 
Refultate haben die Anbauverfuhe mit Maqua und Papitas ger 
liefert?" vief von allen Seiten die Kunde hervor, daß aud in 
biefem Jahre wieder, und wo möglich noch ausgebreiteter als in 
ben früheren Jahren die Kartoffelfvanfpeit in allen Gegenden 
Deutſchlands graſſire. Ein fiheres Mittel gegen diefelbe fey nad 
immer nicht erforfcht worden, dürfte aber wohl auch nicht erforfät 
werben, da man nun endlich traurige Gewißheit erlangt habe, 
daß es nicht in der Macht der Menfchen Tiege, die Krankheit 
zu verhüten oder fie zu heilen, da ihre Urfache in ungünftigen 
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atmofphärifchen Einflüffen zu fuchen ſey. Es fönne fi deßhalb 
nur nod darum handeln, einmal den Kartoffelbau einzufchränfen 
und ftatt der Kartoffeln andere fichere, ausgiebige und nährende 
Früchte anzubauen, und dann die von der Krankheit ergriffenen 
Kartoffeln noch auf das beftmöglichfte zu verwerthen. Sn erfterer 
Beziehung hätten ſich die ausländifchen Kartoffelfurrogate nicht be— 
währt; von der Maqua und Papitad insbefondere feyen feine 
Anbauverſuche befannt, Man habe aber auch gar nicht nöthig, 
feine Zuflucht zu ausländifhen Gewächſen zu nehmen, da man in 
Deutichland genug Früchte habe, welche die Kartoffel, wenn es 
ſeyn müßte, einigermaßen zu erfegen im Stande wären. Zur 
menſchlichen Nahrung und zu Biehfutter empfehlen fih vor allem 
gleich fehr der Mais, die Bohnen, Erbfen, Linfen, Widen, die 
verſchiedenen Rübenarten, der Buchweizen ıc. Statt der Kartoffeln 
zum Branntweinbrennen folle man Zuderrüben behufs der Zuder- 
fabrifation anbauen. Der Anbau von Zuderrüben fee zwar bie 
Anlage von Zuderfabrifen voraus, und diefe bebürften wieder die 
dazu nöthigen Geldmittel, aber dieß könne nicht hindern, die Sache 
doch in Angriff zu nehmen. Die Zuderfabrifen könnten von Actien- 
gefellfchaften errichtet und betrieben werden, und der Landwirth 
fünne dann feine Zuserrüben Iohnend verwerthen, auch die Abfälle 
der Zuderfabrifen als ein gutes Viehfutter an ſich bringen 
Wende man dagegen ein, daß man ſchon früher in vielen Gegenden 
dergleichen Fabrifen errichtet habe, daß man fi aber genöthigt 
geſehen, diefelben wieder eingehen zu laffen, weil fie nicht. ventirt 
hätten, fo fey ein folder Einwand jest, wo es gelungen ſey, der 
Rübe den Zuderftoff faft vollftändig zu entziehen, und wo aud 
noch andere belangreihe Verbefferungen in der Rübenzuderfabri- 
fation flattgefunden hätten, nicht mehr ftihhaltig. In letzterer 
Beziehung wurden folgende Maßregeln empfohlen: man theile bie 
franfen Kartoffeln durch Auslefen in drei Klaffen. In die eine 
Kaffe bringe man diejenigen, bei denen fich die Krankheit nur in 
dem erften Anfange zeigt, welche dunkle Stellen haben, no 
nicht erweicht find und beim Durchfchneiden nur hier und da im 
Umfreife Stockflecken erfennen laſſen. Wenn man die fo beihaf- 
fenen Kartoffeln nicht fogleich in große Haufen bringe, fondern 
dünn ausgebreitet an einem trodenen Iuftigen Orte abtrodnen 
laffe, fo werde das Fortfihreiten der. Krankheit, wenn nicht ganz 
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verhindert, fo doch in hohem Grade verzögert werben, und- bie 
Knollen fünnten dann fowohl roh als gekocht den Thieren ver- 
füttert und nach Ausfchneiden der braunen Fleden auch von Men: 
hen ohne Nachtheil genoffen werden. In eine andere Klaffe jeyen 
diejenigen Kartoffeln zu bringen, an welchen die Krankheit ſchon 
größere Fortfchritte gemacht habe, an denen fi hier und ba 
ſchon Erweihungen finden. Auch diefe liegen fih noch dünn aus— 
gebreitet an einem luftigen trodenen Orte einige Zeit aufbewahren, 
müßten aber zuerft verbraucht, nämlih nah Ausfchneidung der 
erweichten Stellen dem Biehe verfüttert werden. Zur Nahrung 
für den Menfchen eigneten fie fih nicht wohl mehr, wenn bie 
braunen Streifen und Fleden zu tief ind Innere gedrungen feyen, 
In die Teste. Klaffe kämen endlich die ganz oder faft ganz er: 
weichten, Teicht zu zerdrücdenden, meift fchon fehr übelriehenden Kar: 
toffeln. Auch wenn das Vieh, durch Hunger getrieben, dieſelben 
nicht verfchmähen follte, dürften fie nicht verfüttert werden. Gie 
würden am zwedmäßigften mit etwas gelöfchtem Kalk gemengt 
auf den Eompofthaufen geworfen und fo ald Dünger einigermaßen 
nugbar verwendet. Nicht dringend genug fünne davor gewarnt 
werden, die von ber Krankheit afficiirten Kartoffeln fogleidh in 
Haufen zu bringen und im Keller oder in Gruben: mit Erde bes 
dert aufzubewahren, Begünftigt durch die feuchte Ausbünftung 
und ftattfindende Temperaturerhöhung fchreite in den aufgehäuften 
Kartoffeln der faulige Zerſetzungsproceß äußerſt ſchnell fort, fie 
würden in -furzer Zeit vollftindig in eine weiche Maffe verwan- 
beit, fließen einen böchft widrigen ammoniafaliichen Gerud aus 
und feyen dann für jede Benusung verborben. Auf gleiche Weile 
gingen die erfranften Kartoffeln ſehr ſchnell in ftinfende Fäulniß 
über, wenn fie den in Haufen. aufbewahrten gefunden Kartoffeln 
beigemengt wären, und wenn man auch nicht fagen fünne, daß 
durch jene in. den gefunden Kartoffeln ein ähnlicher Krankheite- 
proceß eingeleitet werde, fo werde doch unfehlbar durch fie, wie 
durch jeden andern faulenden Körper, Veranlaſſung zur Fäulniß 
und Verderbniß der gefunden Kartoffeln gegeben. Die ftrengfte 
Abfonderung der erfranften Kartoffeln von den gefunden fey deß— 
halb zur. Confervation der letztern unerläßlich. Eben fo not 
wendig aus ähnlichen Rüdfichten fey aber auch die Abfonderung 
der von der Krankheit im geringern Grade ergriffenen. Kartoffeln 
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von denen, welche in einem höhern Grabe erfranft feyen. Nur 
biefenigen erfranften Kartoffeln nämlih, an denen ſich noch Feine 
Erweihungen zeigten, ließen ſich durch Tängeres Liegen, an ber 
Luft fo weit abtrodnen, daß fie, in einer paffenden trodenen Lofa- 
Iität mäßig hoch aufgefchüttet, längere Zeit aufbewahrt werben 
fönnten. Seyen benfelben in höherem Grade erfranfte Kartoffeln 
beigemengt, fo fey der Keim zur Fäulniß vorhanden, und biefe 
trete dann unfeblbar in furzer Zeit ein. 

Der Umftand, daß in dem erften Stadium der Krankheit nur 
dad Zellgewebe zerftört wird, das Stärfemehl aber völlig unver- 
ändert bleibt, ift von Wichtigkeit für die Benusung der erfranften 
Kartoffeln zum Branntweinbrennen. Das Stärfemehl ift nämlich 
derjenige Beftandtheil der Kartoffeln, aus welchem der Alkohol 
gebildet wird, und es eignen fich daher die erfrankten Kartoffeln 
no fehr wohl zum Branntweinbrennen. Der Branntweinbrenner 
darf zwar nicht darauf rechnen, von erfranften Kartoffeln den- 


ſelben Ertrag zu erzielen, welche gefunde Kartoffeln zu liefern im 
' Stande find, aber demungeachtet möchte die Verarbeitung franfer 
: Kartoffeln zu Branntwein unter allen Arten der Verwerthung nod) 
die Iohnendfte feyn, und biefelbe fcheint auch in hohem Grabe 
deßhalb wünfchenswerth, weil dadurch ein entfprechendes Quantum 


-an 


geſunder Kartoffeln der Benugung zur menſchlichen Nahrung er 


s halten bleibt. 


Befondere Beachtung und Berüdfichtigung verdient auch bie 


« Darftellung einer trodenen Mehlfubftang aus den erkrankten Kar— 
: toffeln und die Abfcheidung des Stärfemehls aus denfelben. Zur 
Bereitung der trodenen Mehlſubſtanz Fann auf folgende Weife 
: erfahren werden: Man befreit die Kartoffeln durch Abreiben der 
: Schalen von der braunen Oberhaut und entfernt durch Ausfchneiden 


die weichen Stellen. Hierauf ſchneidet man biefelden in dünne 
Scheiben und bringt dieſe fogleih in Waffer, dem auf je 
einen Eimer ein Loth Schwefelfäure zugefegt worden ifl, Das 
ſaure Waffer nimmt alle löslichen Beftandtpeile der Kartoffeln auf, 
welhe dem Trocknen binderlich find. Nach ungefähr 24 Stunden 
zapft man das faure Waffer von den Kartoffelfcheiben ab, gießt 
teines Faltes Brunnenwaffer auf diefelben und erfeßt das Wafler 
nah Verlauf von etwa fehs Stunden mehrmals durch frifches 
Waſſer, um die legten Spuren von Säure zu entfernen. Man 
Deutſche Vierteljahrsfcprift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 11 
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läßt nun die ausgelaugten Kartoffelfcheiben möglichſt vein ab- 
tropfen, breitet fie dann auf einer reinlichen Unterlage zum rot 
nen an einem Iuftigen Drte aus und bringt fie zulest wo möglid 
in einen lauwarmen Badofen. Wurde mit ber gehörigen Sorz— 
falt verfahren, fo erhält man eine vollfommen trodene Kartoffel: 
fubftanz, die an trodenen Orten aufbewahrt fich beliebig lange 
unverändert hält und gemahlen ein reiches Mehl liefert, das als 
Zufag zu Brobmehl und auf mannichfaltige andere Weife ver 
wendet werben fann. 

Für manche Zwede, 3.3. für die Benusung als Biehfutter, 
bat man nicht einmal nöthig, die ausgelaugten Kartoffeln zu trod- 
nen; fie halten fich in feuchten Zuftande mit Wafjer bededt ziem- 
lih lange Zeit unverändert, wenn die Schwefelfäure nicht voll 
ſtändig ausgewafchen worden ift; jedoch ift dieſe vor dem Verfüttern 
ber Kartoffeln durch wiederholtes Aufgießen von reinem Waſſer 
ganz zu entfernen. Die auf die angegebene Weife ausgelaugten 
Kartoffeln befigen aber bei gleicher Gewichtsmenge nicht ganz die 
Nährkraft der unausgelaugten Kartoffeln, weil durd das Wafler 
neben andern Beftandtheilen derfelben auch die ftickftoffhaltigen 
wenigitend zu einem großen Theile entfernt worden find. 

Zur Bereitung des Stärfmehls werden die durch Abreiben 
oder Schaben und durd Ausſchneiden gereinigten Kartoffeln auf 
einer Reibemafchine zerrieben. Die zerriebene Maffe muß, weil 
fie fih an der Luft braun färbt, fogleich in kaltes Waſſer fallen, dem 
man zweckmäßig eine fehr geringe Menge Schwefelfäure, auf je 
einen Eimer Wafler etwa ein halb Loth, zugefegt hat. . Sobald 
fih die breiigte Maffe in dem Waffer zu Boden gefegt hat, gieft 
man das Wafler davon ab und bringt fie dann im ein Haar 
fieb, welches in einem Zuber fo tief in Waffer ftebt, daß das 
felbe. etwa einen. Zoll hoch über den Siebboden tritt. Durch 
Rühren und Reiben mit den Händen fondert man hierin bie 
Stärfeförnden von den faferigen Theilen. Die erfteren gehen durd 
das Sieb und fegen fih in dem Waſſer zu Boden, die legteren 
bleiben im Siebe zurüd, werden von Zeit zu Zeit herausgenom- 
men und gewähren ein gutes Viehfutter. Indem man nun di 
wäfjerige Slüffigkeit von dem Stärkmehl abgießt, diefes wieder 
holt mit faltem Brunnenwaffer übergießt, umrührt und wieder 
abjegen läßt, erreiht man bald eine volftändige Entfernung 
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aller auflöslihen Theile, Der am Boden des Bottichs befindliche 
Stärkmehlkuchen wird endlich nad Entfernung des obern ſchlam— 
migen Theiles auf Hurden an einem Tuftigen Orte getrodnet und 
liefert jo ein blendend weißes Kartoffelftärfmeht. 

Ueber die für ganz Deutfhland in land» und flantswirth- 
ſchaftlicher Hinficht wichtige Frage: „welche Erfahrungen find über 
den Anbau des Mais in Norbdeutfchland, fo wie in den Alpen- 
lindern eingeholt worden, und welche Suaten erfcheinen insbe— 
jondere für fältere Gegenden empfehlenswürdig?” entfpann ſich 
eine ebenfo Tebhafte als intereffante Disfuffion. Es wurden meh— 
vere Refultate von Anbauverfuchen mit verfchiedenen Barietäten 
diefev Getreidepflanze, namentlich mit dem großförnigen gewöhn— 
lien Mais, dem Fleinförnigen inquantino, dem Brigantino, 
dem amerifanifhen und dem canadifchen mitgetheilt, aus denen 
hervorging, daß für die fältern Gegenden, namentlich die Alpen- 
länder, der Cinquantino und Brigantino in Rüdficht ihrer Fürzern 
Degetationsperiode fi) befonders empfehlen, jedoch auch eine 
ſehr forgfältige Auswahl, Düngung und Vorbereitung des Bodens 
anfprechen, widrigenfalls diefe Maisforten, fowie die meiften andern 
Sorten, der Ausartung unterliegen. Im Allgemeinen wurde bei 
der Wahl des Samens die Frage, ob der Mais zu Grünfutter 
ober zu Samen beftimmt fey, ald weſentlich entfcheidend anerfannt, 
und in diefer Richtung für den erften Zwed der amerifanifche fo- 
genannte Pferdszahn, der eine ungewöhnliche Maffe ‚des beten 
Örünfutters liefert, zu deffen Anbau aber der Same, da er in 
Deutfchland nicht zur Neife kommt, alljährlih wieder aus Nord- 
amerifa bezogen werden muß, für den zweiten Zweck der bereits 
mehr afflimatifirte gewöhnlihe Mais empfohlen, und es erboten 
fih anwefende kärnthner'ſche Yandwirthe, Samen des bei ihnen 
in bedeutender Höhe über der Meeresfläche mit dem fehönften Er- 
folg gebauten Mais an alle diejenigen abzugeben, welde. fi) deß— 
balb an die k. k. kärnthner'ſche Landwirthſchaftsgeſellſchaft wenden 
würden. Einſtimmig wurde, in Anbetracht der fortdauernden 
Kartoffelkrankheit, dem Maisbau die höchſte Wichtigkeit für ganz 
Deutſchland beigelegt, denn der Mais liefere nach den Kartoffeln 
den höchſten Ertrag unter allen Früchten, und alle Theile der 
Pflanze Liegen fi nusbar verwenden; insbefondere eigneten ſich 
die Stängel nicht nur zu einem vorzüglichen Viehfutter, ſondern 
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fie dienten auch, in Mehl verwandelt, zum Brobbaden und zur 
Darftellung mannichfacher fehmadhafter und nährender Speifen, 
Auch laſſe fih aus ihnen mit Vortheil Spiritus bereiten. Auf 
einen deffallfigen Antrag Pabſts und Beislers wurde ſchließlich 
von der Berfammlung der Beichluß gefaßt, die landwirthſchaftlichen 
Geſellſchaften Deutſchlands dringend aufzufordern, dem Maisbau 
eine befondere Aufmerffamfeit zuzuwenden, mit den verfchiedenen 
Maisforten zuverläffige comparative Verſuche anzuftellen, die 
Nomenelatur der Sorten zu conftatiren und hierüber, fowie über 
die Beichaffenheit des Klima’s, des Bodens und des Culturver— 
fahrens der Verſammlung deutfher Land» und Forſtwirthe erſchö— 
pfende Berichte einzufenden. 

Die Trage: „welche Obftbäume eignen fich zur Anpflanzung 
auf Aeckern am beften, um den Kulturpflanzen am wenigften zu 
ſchaden?“ wurde dahin erledigt, daß befonders Apfel- und Birn- 
bäume mit hohem Schafte, pyramidalem Wuchfe und Tichter Kro- 
nenbildung, welche fpäter reifende Früchte tragen und als Wirth 
ſchafts- oder Handelsohft von Werth find, und auch fonft unter 
dem berrfchenden Klima gut gedeihen, ſich zu folhen Anpflanzun 
gen eignen. Nußbäume auf Feldern find fhädlih; eben fo nad: 
theilig ift e8 auch, wenn zu viele Dbftbäume auf den Feldern 
ftehen, weil dann zu wenig Feldfrüchte gebaut werden können und 
diefe auch nicht gut gerathen. Der Schaden ift dann aber doppelt 
empfindlich, wenn auch das Dbft mißräth. Im Allgemeinen ift 
aber eine größere Ausdehnung des Dbftbau’s in Verbindung mit 
dem Fruchtbau in der Art zu wünfcen, daß lesterer durch ben 
Obſtbau nicht merklich beeinträchtigt wird. Dann ift ein folder 
Morgen Landes wohl 40 — 50 Gulden mehr werth. 

Ueber ein einfaches Berfahren, das fpecififche Gewicht ber 
Kartoffeln zu beftimmen, bielt Profeffor Stöckhardt einen durch 
Demonftrationen erläuterten Vortag. Es dient nämlich die Kennt- 
niß des fpecififchen Gewichts der Kartoffeln in der Landwirthſchaft 
und bei einigen technifchen Gewerben, namentlich bei der Brannt- 
weinbrennerei und Stärfefabrifation, zur Beurtheilung ihres Ge 
halte an Stärfmehl und trodener Subftanz. Lüdersdorf und 
Berg, fowie Balling haben gezeigt, daß der Gehalt der Kartoffeln 
an Stärfemehl und trodener Subſtanz um fo größer ift, je 
höher das fpecififche Gewicht; fie haben die Beziehungen zwilchen 
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beiden feftgefiellt und Tabellen entworfen, mit Hülfe welcher man 
aus dem fpecifiihen Gewicht Trodenfubftan; und Stärfmehl ber 
Kartoffeln mit Leichtigkeit berechnen Fann. Sollte nun die Kennts 
nig des Zufammenhangs zwifchen ſpecifiſchem Gewicht und Inhalt 
ber Kartoffeln von durchgreifendem Nugen für den Landwirth und 
Techniker feyn, fo mußte ein Berfahren zur Beftimmung bes fpe- 
cifiſchen Gewichts gefunden werden, fo einfah und raſch in ber 
Handhabung, wie die Prüfung der Maifchwürze oder des Brannt- 
weins mittelft der Senfwage, ein Berfahren, weldes für jeden 
Ardeiter ausführbar und geeignet ift, nicht nur das fpeecififche 
Gewicht einer einzigen Kartoffel, fondern ohne weiteres das mitt- 
lere fpeeififche Gewicht der ganzen Kartoffelforte zu beftimmen, 
Auf letzteren Umftand ift beſonders Gewicht zu legen, denn bie 
eine oder andere Kartoffel einer gewiffen Sorte weicht in ihrem 
fpeeifiichen Gewicht oft bedeutend von dem mittleren Durchfchnitt 
der ganzen Sorte ab. Treſenius und Schulze haben nun ein 
folhes Verfahren erfunden, welches feinem Zwed vollfommen ent 
frriht, wie aus den von Stöckhardt vorgenommenen Demonftra= 
tionen hervorging. Das Berfahren befteht in Folgendem: man 
füllt ein weites Zucker- oder Becherglas mit einer mehr oder we— 
niger gefättigten Kochfalzlöfung etwa zur Hälfte an, wirft je nach 
der Größe der Kartoffeln und des Gefäßes 6 — 12 von den zu 
prüfenden, vein gewafchenen Kartoffeln hinein und gießt, ohne 
umzurühren, fo viel Waſſer zu, bis die Hälfte der Kartoffeln zu 
Boden finft, während die andere Hälfte noch fhwimmt. Sollte 
man fo viel Waſſer zugegoffen haben, daß mehr als die Hälfte 
ber Kartoffeln finft, fo fügt man wieder etwas von ber gefättig- 
ten Rochfalzlöfung zu, bis der Punkt erreicht iſt. Gehöriges Um— 
rühren ift erforderlich, nicht allein um die Flüffigfeiten völlig zu 
mifchen, fondern auch um die Kartoffeln von den Fleinen Luft 
bläschen zu befreien, welche fih anfangs an ihrer Außenfeite zei- 
gen und die ihr fpeeifiihed Gewicht verringern würden, wenn 
man fie nicht entfernte. Das Gefäß muß fo groß feyn, um den 
Kartoffeln freie Beweglichkeit zu geftatten. Iſt der Punkt erreicht, 
jo nimmt man die Kartoffeln mit einem Seihelöffel heraus, hängt 
ein Aräometer in die Flüffigfeit und liest an demfelben den Grad 
der Stärfe ab. Das fyeeifiihe Gewicht der Salzauflöſung ift 
gleich dem mittleren fpeeififchen Gewicht dev Kartoffelforte, Wil 
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man das fpecififche Gewicht einer einzigen Kartoffel prüfen, fo 
inifcht man Salzlöfung und Waſſer fo, daß die Kartoffel gerade 
in der Flüffigfeit ſchwebt. Iſt man in der Lage, häufig Kar: 
toffelprüfungen vorzunehmen, fo bewahrt man die verbünnte Salz 
Yöfung auf, wirft bei der folgenden Prüfung die Kartoffeln hin 
ein und gießt, je nad Bedürfniß, Kochfalzlöfung oder Waſſer zu, 
In Ermanglung eines richtigen Aräometers Fann man das ſpeci— 
fifiche Gewicht der Salzlöfung auch in einer Eleinen Flaſche auf 
der Wage prüfen. 

Pabſt Hielt einen mit allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Bortrag über die mangelhafte Auffaffung des Zwecks der Vieh— 
baltung, über die Teider noch mangelhafte Kenntniß des. foge: 
nannten Futterwerths der Futtermittel und der Fütterungsreful; 
tate in Bezug auf die Produktion der Milch, des Fleifches, des 
Talgs ꝛc. und machte dabei eine Reihe von Berhältnißzahlen bes 
fannt, die auf den von ihm gemachten Erfahrungen bafırt find, 
Auch die Düngerproduftion nah Maßgabe des Futters brachte 
Pabſt zur Sprache und bemerkte, daß den Landwirthen die Che 
mifer, welche in diefer Beziehung gemeinfchaftlih mit den Land 
wirthen berathen follten, noch viele Aufſchlüſſe ſchuldig find, und 
daß die Landwirthe bisher über den Düngerwerth, fowie über ben 
Heuwerth noch feine genügenden Daten beſitzen. Auch die Grund 
ſätze hinfichtlih der Züchtung des Viehes ftünden noch nicht fefl, 

Günther forderte die Verſammlung auf, mit allen Kräften 
auf die Verbreitung der Seidenzucht hinzumwirfen. An Unterridt 
in der Maulbeerbaum- und Seidenzucht ift Fein Mangel mehr 
und die Mittel zu ihrer Ausführung find jett leicht im Inlande 
zu beſchaffen; es fehlt nur noch an der Anregung zum Betriebe 
diefes, namentlich für den fleinen Mann fo lohnenden Induſtrie⸗ 
zweigs. Man bat fi fehon längft überzeugt, daß das, was bie 
Ungefchiclichfeit verfchuldete, man irrigerweife dem Klima zur Laſt 
legte, und daß an Güte, Feinheit und Feftigfeit bei gleicher Behand 
lung die in den fühlen Ländern des Nordens erzeugte Seide ber 
Seide Frankreichs und Italiens noch vorzuziehen ift, wenn ſchon 
diefe füdlichen Länder jährlich eine überwiegende Ernte erzielen. 
Es hat ſich die Regel feftgeftellt: der Seidenbau fann überall mit 
Erfolg betrieben werden, wo ber weiße Maulbeerbaum gedeiht. 
Es ift ihm aber dasjenige Klima angemeffen, in dem er nad 
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Beraubung feiner Blätter noch in bemfelben Sommer neues Laub 
hervortreibt und wo das neue Holz an ihm dennoch die gehörige 
Reife erlangt. Demnach ift fein Gedeihen felbft im nördlichen 
Deutfhland ‚feinem Zweifel mehr unterworfen, In jenen wär: 
meren Erdftrichen ift die Gewinnung der Seide mehreren Gefahren 
ausgefegt und mißräth häufiger als bei uns. Frühlingsfröfte be— 
hädigen in Italien und Franfreih das Laub und die jungen 
Zweige des Baums nicht feltener als bei und. Aber jene Hagel- 
wetter, jene brüdende Gemwitterhige, dort fehr häufig fih ein: 
ftellende Naturereigniffe, welche die ganze Ernte vernichten können, 
find bei ung feltener und wohl nie der Raupenzucht Gefahr brin- 
gend. Weberhaupt hat die Frübjahrswitterung des nördlichen Ita— 
liens, jenes gepriefenen Siged des Seidenbaues, keineswegs einen 
Borzug vor der Witterung in ben beutfchen Ländern zu- diefer 
Jahreszeit, Dort belauben fih die Maufbeerbäume Mitte und 
Ende Mai, wo dann au die Seidenraupenzucht erft beginnen 
fann, welche ſich bei einer faft während der ganzen Dauer ber: 
jelben im Zimmer anhaltenden Feuerung bis zum 36. und 38. Tage 
hin ausbehnt, wogegen bei uns die Maulbeerbäume in fonnen- 
reihem Stande fhon gegen Ende April und Anfangs Mai aus: 
ſchlagen und die atmofphärifche Luft bereit3 zu diefer Zeit eine 
mäßig warme Temperatur erlangt, welche mit geringen Koften 
im Seidenraupenzimmer zu dem erforderlichen Wärmegrad geftei- 
gert werden kann. Das ganze Geſchäft ift aber ſchon mit dem 
32. Tage gefchloffen. Da es nun von wefentlihem Einfluß auf 
' eine gute Seidenernte ift, frühzeitig mit der Erziehung der Sei- 
denranpen zu beginnen, und fie frühzeitig zur Vollendung zu 
bringen, fo ergibt fih, daß im deutſchen Klima fein Hinderniß 
für die Einführung und ein erfprießliches Fortbeftehen des Seiden- 
bau's zu finden iſt. Im ſüdlichen Europa leben mehrere Millionen 
Menfhen von dem Ertrag des Seidenbau’s, und fie haben bei 
geringerem Fleiß nicht weniger Bebürfniffe zu befriedigen als der 
deutfche Landmann, Was follte daher wohl hindern, daß ber 
Seidenbau bei derfelben Ausbreitung auch bei uns diefelhe Menge 
Menfchen befihäftigt und ernährte? Dean hat bereits nad) land— 
wirthſchaftlichen Berechnungen, die in der Wirklichfeit in Deutfch- 
land vorfamen, gefunden, daß wenigſtens 60 — 70 Procent reiner 
Ertrag in der Furzen Zeit von act Wochen beim Seidenbau 
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gewonnen wurden. Die Koften erreichen diefelbe Höhe in Italien 
wie in Deutfchland, während das deutjche Produkt an Werth dem 
ausländifhen völlig gleich ſteht. Der Seidenbau ift einer ber 
Induſtriezweige, welche die hohe Aufmerffamfeit ebenfo der Pri— 
vaten wie der Regierungen auf fi) gezogen. Diefe legteren fahen 
nämlich, welche bedeutende Summen ſich das Ausland durch den 
Seidenbau zu erwerben wußte, und welche Geldmaffen ber Ge— 
brauch der Seide im Baterlande über die Grenze trieb. Gie er: 
fannten jedoch nicht minder die großen Vorzüge und bie vortrefi- 
lihen Eigenfchaften der Seide, welche ihre ausgebreitete Anwen: 
dung bedingen, bie fie über die nur durch die Mode hervorgeru 
fenen Fabrifate erheben und ihr einen von ben verfchiedenen An 
fihten der Zeiten unabhängigen Werth ſichern. Deutſchlands 
Staaten nehmen zu an Bevölferung; die bisher gewohnten Be: 
Ihäftigungen wurden von zahfreicheren Genoffen betrieben, fie ge: 
währten nicht mehr denfelben Ertrag, noch reichte diefer aus, bie 
vermehrten Bedürfniffe zu befriedigen. Es entftand Mangel an 
Arbeit und daraus theilweife Nahrungslofigkeit. Kein Wunder, 
wenn Privaten und Regierungen ſich beftvebten, durch Einführung 
neuer Gewerbe diefen Zuftand zu heben, den Arbeitslofen oder 
ſpärlich Beichäftigten Arbeit und Nahrung und zugleich dem ind 
Ausland ftrömenden Geldabfluffe Deutfchlands eine andere Rich— 
tung zu geben. Sie führten den Seidenbau ein, und faum konnte 
ber deutſchen Landwirthichaft eine nüglichere Beichäftigung zuge 
führt werben. Dede, fandige Landftreden, Bergabhänge, die zu 
andern Kulturen nicht geeignet find oder den Anbau nur unter 
großen Beſchwerden geftatten und blog den Weidethieren eine 
fümmerlihe Nahrung bieten, tragen und nähren den Maulbeer: 
baum; Perfonen, denen das Schidfal nur einen dürren Rain 
fchenfte, können diefen nicht vortheilhafter benügen, als durch 
Maulbeerbaum- und Seidenzudt. In Franfreih hat man felhf 
Weinberge in Maulbeerbaumpflanzungen behufs der Seidenraupen 
zucht umgefchaffen, weil man von den letzteren einen größer, 
fiherern und leichtern Ertrag vorausfah, als von den erflern, 
und fo werden noch weit mehr Gegenden Deutſchlands weit gerig 
neter zum Anbau des Maulbeerbaums als zur Erziehung der Neben 
feyn. Schon den feinen Gutsbefigern erwächst daraus beträdt 
licher Gewinn; aber noch glänzendere Refultate werben fich ergeben, 
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wenn bedeutende Anpflanzungen von Maulbeerbäumen unternom⸗ 
men werden, wozu ſich unter anderm auch die Ränder und 
Böſchungen der Eifenbahnen fehr gut eignen. Anbererfeits be- 
Ihäftigt. die Anlegung und Wartung der Maulbeerbaumpflanzungen, 
die Erziehung und Pflege der Seidenraupen eine große Anzahl 
Menſchen, und meift zu einer Zeit, wo fich ihnen nur wenig 
Berdienft darbietet. Hauptfählih aber erfordert das Abhafpeln 
und Zwirnen eine geſchickte Behandlung, die nur von Perfonen, 
welhe an leichte und feine Arbeit gewöhnt find, genügend gelei- 
ftet werden fann. Sie muß alfo vorzüglich dem jungen und weib- 
lihen Theile des Volks überlaffen werben, dem ohnebieß ein ge- 
wiffer und fiherer Erwerb fehlt und der darum nicht felten 
wohlthätigen Bereinen und Armenanftalten zur Laft fällt. So— 
dann beruht auf dem inländifchen Seidenbau auch die Berbreitung 
der Seidenmanufafturen, in deren Bermehrung und Blüthe ſich 
eine veihe Duelle für Deutfchlande Wohlftand eröffnet wird, Sie 
find die Grundlage, aus der fih ein bei und noch fo gut. ale 
nicht befanntes Gewerbe, das der Seidenweber ausbilden wird. 
Barum nun die Betriebfamfeit und Thätigkeit der Deutfchen nicht 
Ihon längft den Seidenbau fo allgemein machte, wie 3. B. ben 
Anbau des Leins und die Zucht der Schafe, deren Probufte in 
folder Menge und Güte aufgebracht werden, daß den Ueberfluß 
jelbft weit entfernte Länder auffaufen, das habe feinen Grund, 
antwortet man, in der Unfenntniß der Behandlung. diefes neuen 
Gewerbszweigs, in dem Mangel an Mitteln, denfelben in Gang 
zu bringen, in der Langfamfeit, mit der fich die Deutſchen Neues 
aneignen, in der Borficht, die es nicht zuläßt, die wenige Habe 
außer auf einen von allen Seiten fihern Gewinn zu verwenden, 
in der Meinung, daß der Seidenbau unferm Klima nicht ange: 
meſſen fey und daß die erften Unternehmungen feinen günftigen 
Erfolg haben würden. Daß fi aber alle diefe Schwiertgfeiten 
ſehr wohl befeitigen laſſen, beftätigen nun die vielfeitigen Erfah: 
rungen in. Preußen, Hannover, Bayern, Württemberg und in 
andern deutfchen Ländern. Zur Ernährung ber Seidenraupen von 
1 Loth Granis find etwa 10—12 Maulbeerbäume erforderlich. 
Auf einem Morgen Landes können aber 64 Maulbeerbäume ftehen, 
Ein Grundſtück von diefer Größe wäre alfo fähig, gegen 90,000 
Seidenraupen bis zu ihrem Einfpinnen zu ernähren, die ungefähr 
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80,000 Cocons ziehen würden. Da nun 2000 Cocons ober 
t0 Pfund derfelben 1 Pfund abgehafpelte Seide liefern, fo würde 
man 40 Pfund Seide erhalten, oder wenn man ben mittleren 
Preis eines Pfundes Seide zu 6 Thaler annimmt, einen jährlichen 
Gewinn von 240 Thalern haben. Die dabei nothwendig gewor: 
denen Koften an Arbeitslohn, Zinfen des Betriebskapitals, Feue- 
rung, Abhafpeln ꝛc. dürften zu 70 Thaler angefchlagen werden, 
und es würde fih mithin ein reiner Ertrag von 170 Thalern 
berausftellen. 

Die Frage: „wie groß ift der jährliche Brennholzbedarf einer 
Aderbau treibenden Familie in den Alpen, und zwar nah Maß: 
gabe der Ausdehnung des Befigftandes und der Anzahl der Haus: 
thiere?“ vief eine lebhafte Debatte hervor; das Ergebniß derfelben 
war jedoch nicht dazu geeignet, dieſe Frage zum Abſchluß zu 
bringen, fondern es ließ fich vielmehr aus den fo fehr divergiren- 
den, auf Erfahrungsfäge über den dermaligen wirklichen Holzbezug 
bafirten Angaben der Mitglieder Far entnehmen, daß die vorge: 
legte Frage in ihrer allgemeinen Faſſung feiner genügenden Lö— 
fung fähig feyn dürfte, indem ber Holzbedarf einer Aderbau 
treibenden Familie in den Alpen nach Berfchiedenheit der Lage 
und Conftruftion der Wohnhäufer auch bei Zugrundlegung eines 
beftimmten Biebftandes doc fehr verfchieden feyn Fann. Die vor: 
berrfchende Anficht aller Mitglieder ging daher dahin, daß ber 
nad der geographiichen Lage und der dadurch bedingten fli- 
matifchen Ortsbefhaffenheit, nah Art des Wirthichaftsbetriebes 
und endlich nach dem örtlich beftehenden Holzüberfluffe oder Holz 
mangel fo fehr abweichende Holzbedarf einer Aderbau treibenden 
Familie in den Alpen wohl nur für fpecielle Fälle oder Gruppen 
von fpeciellen Fällen mit befriedigender Genauigfeit ermittelt wer 
ben Fönne. | 

Aus Italien waren franfe Weinreben und Weintrauben ein 
gegangen, welche behufs der Beftimmung des Weſens der Kranf- 
heit einer mifroffopifchen Unterfuhung unterworfen wurden, Mit 
Hülfe eines hundertmal vergrößernden Mifroffops entdedte man 
denn nun au, daß das Wefen der Krankheit in einem vollfom- 
men ausgebildeten Pilze beftehe, welchen Dr. Sauter als Lidium 
Tuckeri beftimmte, Ueber die Urfache der Krankheit fonnte man 
ſich nicht einigen; daß fie nicht, wie von mehreren behauptet wurde, 
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die Folge der an den Neben und Beeren vertrodfneten Thautropfen 
fey, möchte wohl feftftehen. Jedenfalls hängt diefe Rebenkrankheit 
in Anfehung ihrer Entftehung auf das innigfte mit der Kartoffels 
franfpeit zufammen, und es dürfte fich deßhalb jene ebenfo wenig 
wie diefe verhüten laſſen. 

Die legte bier zu berüdfichtigende Frage war die über Leins 
bau und Flachsbereitung: „welche Mittel wären anzuwenben, um 
den verminderten Leinbau wieder zu heben, und wäre es für die 
Apenländer nicht vortheilhafter, den Getreidebau zu beſchränken 
und den Leinbau auszudehnen?“ 

Um dieſe ebenfo zeitgemäße ald wichtige Frage nad ‚allen 
Richtungen hin zu berathen, wurde biefelbe in drei Theile getheilt: 
über Leinbau, Röfte des Flachſes und deſſen weitere Berarbeitung 
nad) dev Röſtung. 

Die meiften Redner einigten ſich in ber Anfiht, daß ber 
Veinbau einen forgfältig vorbereiteten, gehörig entwäfferten und 
von Unfraut gereinigten Boden bedürfe, daß er fih vorzüglich für 
Gebirgsgegenden und ſolche Lofalitäten eigne, welche in der Nähe 
von Gewäffern gelegen feyen, und daß zur Entwäfferung naffer 
Gründe befonders die Drainage zu eınpfehlen fey. Auf den Anbau 
des Rigaer Leinfamend wurde ein ‚großes Gewicht gelegt, über: 
haupt aber ein gehörig auggetrodneter oder alter Same und ein 
alle vier Jahre zu wiederhofender Samenwechfel angerathen. 

Pabſt, welcher diefe Frage eine höchft wichtige in national: 
Öfonomifcher Beziehung nennt, will, daß zunädhft die Frage 
geftellt und beantwortet werde: welches die Urfachen des Zurüd- 
gangs oder nicht VBorwärtsfchreitend des Yeinbaues feyen? Zus 
nächft feyen Fabrifen nothiwendig, um den Rohftoff zu verarbeiten. 
Der Landwirt müſſe fih eines rationellen Anbau’s des Leins 
und einer vationellen Zubereitung des Flachfes befleigigen. Ein 
Beifpiel in diefer Hinficht Tieferten Belgien und Srland, das 
man in neuerer Zeit in Deutfchland auch nachzuahmen begonnen 
habe. Man babe von Seiten mehrerer Regierungen Perfonen 
nad Belgien geſchickt, welche fih mit der dortigen Anbaumeife 
des Leins und der Art der Zubereitung des Flachfes hätten vers 
aut machen und das dort Erlernte in der Heimath verbreiten 
ſollen. Man habe, nahdem dich geſchehen, Klahsbaufchulen 
gegründet und in denfelben junge Leute in ber Zubereitung des 
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Flachfes nach beigifcher Methode unterrichtet. Dieß fey aber zu 
einer allgemeinen Verbreitung eines vationellen Anbaus bes 
Leind und einer rationellen Zubereitung des Flachſes noch nicht 
ausreichend; vielmehr müßten, ähnlich wie in Sadfen, wo von 
ber Regierung Defonomiecommiffäre beftellt feyen, die auf Ber: 
langen den Fleinen Grundbefigern an die Hand gingen binficht- 
lih der Anlage zwedmäßiger Düngerftätten, der Einführung 
befferer Wirthfchaftsfpfteme ꝛc., volllommen Sachverſtändige den 
Auftragerhalten, aufBerlangen allen denjenigen rathend und helfend 
zur Seite zu ſtehen, welche beabfichtigten bei fih den Anbau des 
Leins und die Zubereitung des Flachfes nach beigifcher Methode 
einzuführen. Die Handfpinnerei fey neben der Mafchinenfpins 
nerei nicht ausgefchloffen, fobald es nur darauf anfomme, durch 
jene die müßige Zeit auszufüllen und zu verwerthen, denn alfer- 
dings fünne das Handgefpinnft mit dem Mafchinengefpinnft hin- 
fichtlich des wohlfeileren Preifes nicht concurriren. Im Würt- 
tembergifchen fey durch die angegebenen Mittel der verbefferte 
Leinbau und die verbefferte Flachsbereitung vielfach verbreitet 
worden, aber hinfichtlich der Flachspreife fönne man mit Belgien 
noch nicht concurriren. Es fey daher noch nothwendig, daß 
Mafchinen eingeführt würden, die durch Bearbeitung des rohen 
Flachſes viel Handarbeit erfpartenz; dieß werde zur Folge haben, 
daß die Flahsproducenten ihr Probuft wohlfeiler an die Flache: 
mafchinenfpinnereien verfaufen fönnten, und daraus werde fi 
wieder ergeben, einmal, daß legtere mehr mit dem Auslande zu 
eoneurriren vermöcten, und dann daß immer mehr Flache 
mafcinenfpinnereien entftehen würden, was wieder belebend auf 
ben Leinbau zurüdwirfen müßte. Eine folhe Mafchine, mit 
welcher der Flachs, fo wie er vom Felde fomme, verarbeitet 
werden fünne, habe man jest in England erfunden; werbe bie: 
felbe auch in Deutfchland eingeführt, fo würde auch mehr Lein 
gebaut werden, weil dann der Prodbucent weniger Arbeit damit 
babe, als gegenwärtig, wo er das Probuft trodnen, röſten, 
barren, brechen oder fhwingen ꝛc. müffe. Die Regierungen und 
Bereine follten diefe hochwichtige Sade in die Hand nehmen 
und Abgeordnete nach ausgezeichneten Flachsländern ſchicken, um 
dafeldft das Gute fih anzueignen und es im Inlande zu vers 
breiten, 
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Graf v. Taufkirchen bemerkt, daß der Dreifelderwirth einen 
ausgedehnten Leinbau nicht mit Vortheil betreiben fünne, weil 
ber Lein den Boden zu fehr erfchöpfe und der Dreifelderwirth 
einen verhältnigmäßig zu Heinen Biehftand habe, weßhalb es ihm 
an Dünger mangle. 

v. Kleyle führt an, daß der hohe Standpunft, welchen 
Itland in der Flachsbereitung einnehme, durch die Drainage erreicht 
worden ſey. Für Deutfchland fey ber Flachsbau am wichtigften, 
wenn er in den Alpenländern betrieben werde, weil bafelbft 
wegen der häufig ftattfindenden feuchten Niederfchläge der Lein 
vorzugsweiſe gut gedeihe. Damit aber das feuchte Klima, wel- 
ches in den Alpenländern berrfche, nicht zum Fluch flatt zum 
Segen werbe, fey es nothwendig, den Boden durch Drainirung 
troden zu legen. Unſere Flachsſpinnfabriken hätten bisher das 
nötige gute Material nicht im Inlande finden können, fondern 
hätten ed aus Belgien beziehen müffen; daher fey es nothwendig, 
jole die deutfche Slachsinduftrie zu der ihr notbwendigen Blüthe 
gelangen, daß die Landwirthe für ein gutes Material beforgt 
wären. Bor allem wichtig fey in diefer Beziehung die alle drei 
Jahre zu bewirfende Erneuerung des Leinfamens aus den ruf 
fügen Oftfeeprovinzen. In England und Irland Tege man einen 
hohen Werth darauf, daß der Leinſamen zur vollftändigen Reife 
gelange; der Lein Tiefere dann ein fchöneres und haltbareres 
Produft, Früher habe Belgien im Leinbau unübertroffen dage- 
fanden, jegt werde es aber darin von Irland übertroffen; die 
Urſache davon fey, daß in Irland durch die Drainage die Felder 
troden gelegt worden. Die Wirkung davon fey eine fo augen» 
ſcheinliche, daß jegt auch die belgiſchen Flachszüchter damit um- 
gingen, die Drainage bei ſich einzuführen. Ein anderes Haupts 
erfordernig eines guten Leinbau’s fey das forgfältige Jäten, 
damit fein Unfraut mit in die Röſte komme; im andern Fall 
werde die Gährung des Flachſes geftört und ein ungleichartiges 
Produft gewonnen. Bedeutende Fortfchritte Habe in Irland bereits 
das Röften des Flachfes in warmen Waffer gemadt. Ein 
Hauptvortheil, welcher im Gefolge dieſes Verfahrens ſey, beftehe 
darin, dag man den Lein völlig reif werben laffen, daß man 
alfo den Kein gleichzeitig auf Baſt und Samen nugen fönne, 
Was die neueften Flachsbehandlungsmerhoden nah Schenk und 
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Claus anlange, fo fey jene erprobt und verdiene den Vorzug vor 
Diefer, nach welcher der Flachs auf chemiſchem Wege, nämlich in 
einer Sodalöſung, zubereitet werde. 

Hinfihtlih des Flachsbaus in Alpenländern ſprach fid die 
Anfiht aus, daß ſich deffen Aufnahme durch Verbreitung des 
Fruchtwerhfels zumal dann die Bahn brechen werde, wenn fih 
die Tandwirtbfchaftlichen Vereine der Sache werfthätig annehmen 
würden. 

v, Cloſen führte an, daß ſich der Leinbau Hauptfächlich für 
Gebirgsgegenden wegen des daſelbſt herrfchenden feuchten Klimas 
eigne, Er werfe dafelbft eine höhere Nente ab als der Getreidebau. 

Ein Rurländer verficherte, daß es durchaus nicht nothwendig 
fey, ruffifhen Leinfamen anzufaufen und auszufäen; es gebe dieß 
zur Genüge fhon daraus hervor, daß eine Maffe Leinfamen aus 
den preußifchen Oftprovinzen als ruffifher in den Handel komme. 
Es genüge ein alle drei Jahre zu wiederholender Samenwechſel 
und die Anwendung alten oder gedörrten Samens, dann ſey der 
ausländische Leinfamen vollfommen zu entbehren, und Deutid: 
land fönne die bedeutenden Geldfummen, welche es jest für 
ruflifhen YLeinfamen ind Ausland fende, zurürdbehalten. Doch 
wurde. dieſe Anficht von den meiften Mitgliedern als eine .ivrige 
bezeichnet. | 

Sehr intereffante Mittheilungen machte ſchließlich Sefretür 
Schmutz über die Flachsbewegung in England und derem nativ 
nale Winhtigfeit und Vortheile. Die Flachsfrage habe gegen 
wärtig den höchſten Standpunkt ihrer Wichtigfeit für ganz Europa, 
namentlih aber für Nord» und Mitteleuropa erreicht. Die 
Wichtigkeit diefer Frage beruhe auf dem Umſtande des bisher 
anwachſenden Tributs, welchen Europa jährlich für Baumwolle 
den überfeeifchen Staaten zolle und wodurd ed Millionen Gul— 
ben unwiderbringlid verliere C?), während es auf der andern 
Seite feinen naturwücdfigen, einft fo gewinnbringenden Flachs— 
bau dahinwelfen gefehen babe, welcher jest vor feinem gänz 
lihen Berfall gerettet und zu einer Duelle des Nationalreid- 
thums erhoben werden folle.. Englands Reihthbum und feine 
Intelligenz gingen in diefem Augenblide Hand in Hand und 
aller Welt vorauseifend, um das obige Verhältniß, wenn- nict 
ganz umzufehren,. fo doch wenigftens für ſich fo günftig ale 
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möglich zu ſtellen. England fühle mit Unbehagen das Drüdende 
des Baummollentributs, welchen es nad Amerifa, aber auch mit 
gleichem, vielleicht mit noch größerem Unbehagen des Tributs, 
welhen es für Flachs und Hanf zur Befchäftigung feiner Spin— 
nereien und Webereien nah Rußland in jährlich gefteigerten 
Summen bezahlen müffe. England berechne fehr richtig, daß es 
eine unabhängigere Stellung in diefen beiden Rohftoffartifeln ber 
baupten müffe, wenn es ſich nicht den Chancen unbilliger Preis: 
Reigerungen bloßftellen, wenn es nicht Summen verfchleudern 
wolle, welche den Nationalveihthum gefährden müßten. Allein 
diefe Bewegung, welde England gegenwärtig in Bezug auf 
den Flachsbau made, für welchen es Irland gewiffermagen als 
ein neu zu eroberndes Land anfehe, dürfte dem übrigen nörb- 
lihen und mittlern Europa nicht fremd bleiben, wenn es nicht 
große Nachtheile leiden wolle; es müſſe gleichen Schritt hierin 
halten, oder es werde überflügelt und in große Nachtheile ver: 
jest. werden. Es werde zu dem Drud des Baummwollentributs 
auch noch den des Flachstributs beifügen, wenn es die Hände 
in den Schooß lege, die Kapitalien nur Börfenfpiele treiben, 
und ftatt der Intelligenz Indolenz fo lange walten laſſe, bis es 
wieder. zu fpät fey. Er fünne. nur wünſchen, daß in. Deutjch- 
land dem Flachsbau überall, wo fi die Natur günftig für. den» 
felben darftelle, die größte Ausdehnung gegeben werben möge, 
weil burch den ausgebehnteften Flachsbau allein jene Etabliffemente 
entftehen fönnten, durch welche dem Grundbefiger, Hand in Hand 
mit den Induſtriellen gehend, die Gelegenheit geboten werbe, 
in jedem Staate, wo bdiefer Fall eintrete, bedeutende Summen 
ju retten, um welche biefer in jedem Jahre armer werden müßte, 
weil der Bedarf für überfeeifche Baummolle mit jedem Sabre 
feige, und weil die beftändigen Schwanfungen gefteigerter Baum: 
wollenpreife au die Konjunfturen für. Spinner und Weber be- 
ſtändig trüber geftalteten. Diefe Wahrheit fühle. felbft England, 
welches die Baumwolle auf fürzeftem Wege und aus erfter Hand 
beziehe, und es fey daher klar, daß jene Wahrheit auf den In— 
duftriellen folder Staaten, welde die. Baumwolle auf noch mei- 
teren Wegen und aus dritter, ‚vierter Hand beziehen müßten, 
noch drüdender laſte. Durch die größtmöglichfte Ausdehnung des 
Flachsbaus und durch die Benügung der neueften Erfindungen in 
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demfelben werde Deutſchland die Möglichkeit gegeben werben, 
viele Millionen Gulden für überfeeifhe Baumwolle zu erfparen 
und durch das fo ſchätzbare heimiſche Produft, den Flache und 
die Anwendung des Clauffen’fhen Berfahrens, den Flache, in 
Baumwolle, Schafwolle und Seide umzuwandeln, den National: 
reichthum zu vergrößern. Sachſen, Sclefien, Weftphalen, Han 
nover, Mähren, Böhmen, Oberöfterreih, Steiermarf, Kärnthen, 
Krain, Oftgalizien, Oberungarn böten dem Flachs die vortheik 
baftefte Ausbreitung dar, weil er bort feit Jahrhunderten heimiſch 
geweſen; aber vielleicht könne noch ein eben fo großer Zuwachs 
bazu fommen, wenn die hochwichtige Drainage auch bei ung, 
wie in England und Irland, ind Leben trete, indem man 
durch diefelbe felbft Moorgründe zum Flachsbau geeignet machen 
fönne, Wenn man die ftatiftifchen Daten des Königreichs Bel: 
gien mit jenen von Oberöfterreich zufammenftelle, fo finde man, 
daß in Belgien das Verhältniß des mit Flachs bebauten Bodens 
gleich fey mit jenem von Dberöfterreih, nämlich nur 2 Procent, 
Wenn man aber den Gewinn, welden Belgien bei feiner auf 
hoher Stufe ſtehenden Flachsbehandlung geniege, berechne, jo 
dürfte fih wohl ein mehr als hundertfacher zu Gunften Belgiens 
gegenüber von Oberöfterreich herausftellen; ein Sporn zur Nad- 
eiferung, um den Nationalreichthum zu erhöhen. 

Die Aufgabe, dem Flahsbau in Großbritannien eine 
möglicht große Ausdehnung zu verfchaffen,. fey eine von jenen, 
weldhe in dem gegenwärtigen Augenblid einen großen Theil der 
Aufmerffamfeit beinahe aller Klaffen der Bevölferung in Anfprud 
nehmen. Die gegenwärtige Regierung feheine deſſen Wichtigkeit 
tief zu fühlen, denn in einer Eröffnung der Handeldfammer an 
einige Herren, welche fih um ein Privilegium zur Bildung einer 
Geſellſchaft behufs der Beförderung des Flachsbaus in Irland 
beworben, hätten die Lords erklärt, daß es zwar nicht gebräuds 
lich ſey, Privilegien zu commereiellen Zweden zu ertheilen; aber 
die gegenwärtigen Berhältniffe Irlands in Erwägung ziebend, 
und bie große Wichtigkeit, den Flachsbau in jenem Lande in 
biefer Zeit zu ermutbigen, tief fühlend, wären fie geneigt, von 
der Strenge der Regeln, durch welche fie unter gewöhnlichen Ber 
bältniffen geleitet werben, abzuweihen. Und Lord Glarenden 
babe fi dahin geäußert, daß die große und. fleigende Wichtigkeit 
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bes Flachsbaus namentlich für Irland nicht hoch genug gefchäst 
werde, und je mehr man denfelben in feiner Beziehung zum 
Wohle des Landbaus, der Manufafturen und des Handels betrachte, 
um fo offenbarer werde die Nothwendigfeit und der Vortheil einer 
ausgedehnteren Kultur des Flachfes in einem Lande, wo Boden 
und Klima ganz befonders zu feiner Hervorbringung geeignet 
ſeyen. Die Nachfrage nah den englifchen Yinnenmanufaften 
feige vafch, und die Lieferungen von Baumwolle feyen nicht 
allein unzureichend, fondern er fürchte auch, daß in Folge ver: 
Ihiedener Umftände die Nachfrage darnach nicht mehr werde 
befriedigt werden fönnen, und daß man auf den Bedarf an 
Baumwolle zu jenen Preifen nicht rechnen fünne, welche befähig— 
ten die Fabrifen audzudehnen oder aud nur in ihrem gegen- 
wärtigen Betriebe zu erhalten. Mittelft der Ausdehnung dee 
Flachsbaus könne man nicht allein den Fabrifen Irlands durch 
eine rveichlichere Lieferung rohen Materials zu Hülfe kommen, 
jondern man könne auch die Baummwollemanufafturen mit einem 
Material unterftügen, welches die Baumwolle zum Theil ver 
drängen werde, 

Nachdem der Flahsbau in Irland trog des gefteigerten Bes 
darfs an leinenen Fabrifaten von Jahr zu Jahr mehr- zurüds 
gegangen fey, babe fi dieſes Verhältniß in der neuern Zeit 
dahin verändert, daß der Flachsbau wieder einen mächtigen 
Auffhwung nehme. Die hauptſächlichſte Urſache davon fey bie 
Eröffnung eines neuen und ausgedehnten Abſatzes für den Flache, 
herbeigeführt durch die Entdeckung, daß der Flachs mit Bortheil 
in jedem Zweige der Weberei verwendet werden fünne, und 
daß feine Benügung in der Art vereinfacht fey, um dem Pflanzer 
einen fchnellen und lohnenden Abfag in jeder Form zu ſichern. 
Die vielen Schwierigkeiten nämlich erfennend, welche dem Pflanzer 
in Bereitung des Flachfes für den Abfag entgegenftänden, und 
dag der Plan des Flachsauffaufs- im Stroh durch die Faktoren 
fi) praktiſch nicht verwirffihen Taffe, habe man Perfonen ein 
ausfchliegendes Recht zur Röftung des Flachfes in heißem Waſſer 
eingeräumt und ihnen befondere Diftrifte angewiefen, in denen 
fie den Flach von den Pflanzern aufzufaufen Hätten, um biefe 
dadurch den Mühen und Gefahren der Bereitung für die Ma- 
nufasturiften zu entbeben. Der Grundfag der Theilung ber 
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Arbeit, auf welchen ſich diefe neue Einrichtung gründe, ſey 
vollfommen richtig und überall ald der große Hebel der Com 
furrenz anzufehen, aber eben auch nur in dem Falle, wo Com 
furrenz beftehe; im Gegentheil könne ev das Mittel zur größten 
Unterdrüdfung und Ungerechtigfeit werben. Jedoch fey dieß jept 
auch nicht mehr zu befürchten, ſeitdem man einfade und wohl— 
feile Mafchinen erfunden babe, mittelft deren es dem Pflanzer 
möglich werde, den Flachs ohne alle vorhergegangene Röftung 
in feinem Volumen fo zu verringern, daß er ihn mit Vortheil 
zu Markte bringen fönne, wozu die große Ausdehnung ber 
Eifenbabnen behülflich fey. Die Koften einer folhen Handmaſchine 
beliefen fih auf etwa 10 Pfund Sterling. Der Flachs, auf dieſe 
Art bereitet, fey vollfommen geeignet zur Bereitung von Segel 
tuch, Tafelwerf, Striden, Packtuch, Negen, Säcken und andern 
groben Artifeln, aber aud für die nachträgliche Behandlung, 
durch welche er für das Spinnen entweder allein oder vereint 
mit Baumwolle, Seide oder Schafwolle auf den gewöhnlichen Ma- 
ſchinen bereitet werde. Außerdem fey er geeignet für dem großen 
und wichtigen Zweig der Linnenmanufafturen, für welde man 
es nothwendig finde, daß der Flache vor dem Berjpinnen ge 
vöftet werde. Die zwei großen Bortheile, welche aus ber Br 
handlung des Flachfes nach diefer Methode hervorgingen, br 
fänden in der größern Menge, welde man in die Flachsröſte 
bringen könne und in einer bedeutenden Verkürzung der Zeit, 
welche bisher zum Röften erfordert worden fey. Außer den Bortheilen, 
welche der Pflanzer von der theilweifen Entfernung des Stroh 
und von der Verminderung des Volumens feiner Ernte zieben 
fönne, werde er zugleich in den Stand gefegt, dem Boden in 
Geftalt von Dünger einen großen Theil der Ernte zurüdzugeben, 
welcher demfelben fonft verloren ginge. Auch würde er bad 
Mittel einer beftändigen Befchäftigung für feine Arbeitsleut 
haben, da diefe Bereitungsmethode des Flachfes zu einer Zeit 
vorgenommen werden könne, wenn Witterung oder andere Um— 
fände die Feldarbeiten unmöglich machten. 

Die Bortheile, welche aus der Benügung der Flachsbaum- 
wolle, die aus jeder Faferlänge gemacht werden fönne, der Flah& 
feide und der Flachsſchafwolle hervorgingen, feyen von der At, 
daß fie. die größte Ermunterung darböten. Der Werth bes jo 
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bereiteten Flachſes werde fih zu den Preifen der feinften Baum» 
wolle erheben, Ueberdieß werde ein geringerer Berluft alö bei 
ber Berarbeitung der Baumwolle erzielt, weil der Flachs ſchon 
gereinigt zur Berarbeitung fomme, und bei dem Berarbeitungs- 
proceſſe deßhalb nur einige der feinften und Teichteften Fafern 
verlieren könne. Der Bericht der englifchen Aderbaugefellfchaft 
weile die Vortheile, welche mit diefer Bereitung des Flachfes 
verbunden, in Folgendem nad: durch diefen neuen Proceß werde 
ber Flachs entweder im Ganzen oder in Theilen für jede be- 
febende Spinnmafcine geeignet gemacht. Die Fafern feyen, 
allein oder gemifcht mit Baumwolle, auf Baumwollmafchinen 
geiponnen, in ihrem Charafter vollfommen mit jenen der Baum: 
wolle gleih; fie feyen fähig, diefelbe weiche und durchſichtige 
Farbe anzunehmen, welche jede gefärbte Baumwolle charafteri> 
fire; jeder Stoff aus flachswollenem Garne fünne durch den 
gewöhnlichen Baumwollenproceß leicht gedrudt , gefärbt oder 
gebleicht werden. Die Flachsfafern fönnten zu einem billigeven 
Preife erzeugt werden als die Baumwolle; die Manufakturiften 
würden weniger von den Schwanfungen der Baumwollenernte 
für ihren Bedarf an rohem Material abhängig werden, und der 
arbeitenden Bevölferung fey eine vegelmäßigere Beichäftigung 
geboten, Wenn ferner der Flachs geeignet jey, in Verbindung 
mit Schafwolle auf den Schafwollmafchinen gefponnen zu werden, 
fo vefultire daraus der Bortheil, daß der dur das lauffen- 
Ihe Verfahren bereitete Flache fähig fey, gebechelt, gefponnen, 
gewebt und gewalft zu werden, ald wenn die Maffe lauter Schaf— 
wolle wäre, indem er in diefer Beziehung den Vortheil vor der 
Baumwolle habe, dag diefe nicht walffähig fey. Ferner fünnten 
die Abfälle furzer Wolle, welche für fih allein nicht in einen 
Faden gefponnen- werden fönnten, mit diefem Baden gemifcht 
leicht gefponnen und zu einem brauchbaren Tuche verarbeitet 
werden. Durch diefen Proceß könne der Flachs aud fo bereitet 
werden, daß er in einem gewiffen Verhältniß mit Seide auf 
den beftehenden Seidenmafchinen zu fpinnen fey und, gejponnen, 
die Fähigkeit habe, einen großen Farbenglanz anzunehmen. Da 
diefes Fabrikat zu einem verhäftnigmäßig billigeren Preife her: 
geftellt werden könne, fo würde der Abfag ein ausgebehnter und 
dadurch den Arbeitern eine erweiterte Befchäftigung geboten werben, 
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Endlih würde durch Clauſſens Bleichmethode aller fonft nuglofer 
Flachs um einen geringeren Preis, als jegt die Papiermacher für 
Lumpen zahlen, in ein vorzügliches Papier umgewandelt werden 
fönnen. Diefe neuen Erfindungen feyen. ganz geeignet, auf die 
Zurüdhaltung jener fürchterlihen Fluth der Auswanderung ein 
zuwirfen, welche die Kraft des Landes wegſchwemme und Kraft 
und Stärfe einem Nebenbuhler gebe, wodurd Englands Wohl 
fand und felbft das Befteben feiner. Manufafturen aufs Spiel 
geſetzt ſeyen. 
W. L. 


Der Eintritt 


von 


Gefammtöfterreich in Den Deutfchen Bund 
und bie britiſch⸗ frangöfifchen Protefte. 
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Die Regierungen von Frankreich und von Großbritannien haben 
gegen die Miteinſchließung der noch nicht dem deutſchen Bundes— 
gebiete angehörenden Faiferlihen Kronlande in daſſelbe Wider: 
Iprudh erhoben. Man Hat verfuht, diefen Widerſpruch gegen 
einen vom Gefichtspunft gründlicher Sicherftellung des Friedens 
auf dem europäifchen Gontinente durchaus confervativen Schritt 
in der Eigenfhaft von Mitunterzeichnern der Schlußafte des 
Wiener Congreſſes vom Jahre 1815 geltend zu maden und 
darauf hin Rechte zu behaupten, welche von fämmtlichen Inter: 
jeihnern jener Sclußafte des Congreſſes einzig und allein 
Defterreih und Preußen und feinem von allen übrigen Unter: 
jeichnern der Schlußafte des Congreſſes zuftehen, weil mit Aus: 
nahme jener beiden feiner Mitglied des deutfhen Bundes ift. 

Das gänzlich Ungerechtfertigte jener Behauptungen, welde 
gerade mit dem, worauf man fie fußen zu laſſen fi anftellt, 
mit dem öffentlichen Rechte von Europa, mit den Beftimmungen, 
dem Geifte, der Abfiht der von jener Seite angerufenen Ber: 
träge in entfchiedenem Widerſpruche ſtehen, wird im der vorlies 
genden Schrift nachgewiefen. Unter folhen Umftänden darf es 
nicht überrafhen, wenn man in den wegen biefer Angelegenheit 
ergangenen franzöfifchen und britifhen Staatsfchriften fehr eigen« 
thümliche Berufungen auf Berträge und daran gefnüpfte Folge— 
rungen antrifft, Sie metteifern ‚darin in ber That mit ben 
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Eintagsergießungen der nah allen Strihen der Windrofe von 
einer ftaatsmännifchen Auffaffung öffentlicher Angelegenheiten 
abirrenden politiichen Feuilletons ohne Politif, was die Mehr: 
zahl unferer Zeitungen find; in ernten Mittheilungen von Re 
gierung zu Negierung ift man weniger gewohnt dergleichen zu 
lefen. 

So bewegt die britifhe Mittheilung vom 9. Juli dieſes 
Yahrs an den deutſchen Bund ſich beharrlich in dem chronologi— 
Shen Widerſpruche, die Schlußafte des Wiener Congreffes ber 
deutfhen Bundesafte voran zu nennen, um fo den Schein ale 
Hauptvertrag für jene zu erlangen, und befagt z. B.: „der 
54. Artifel des Generalvertrages des Congreffes und der 2, Ars 
tifel ihres Anhanges Nr. 9 Cd. i. der deutfchen Bundesafte) 
erklären, daß der Zwed des deutfchen Bundes die Aufrechthals- 
tung der innern und der äußern Sicherheit Deutfchlands fey. 
E8 würde daher mit dem Buchſtaben wie mit dem Geifte und 
der Abfiht des Bertrages unvereinbar feyn, die Drganifation 
des Bundes zu irgend einem andern ald dem dort beftimmten 
deutfchen Zwede anzuwenden.” Dabei ift deun bloß ignorirt, 
daß Artifel 2 der deutfchen Bundesafte wiederholt in Artikel 54 
der Schlußafte des Kongreffes ale Zweck des Bundes noch aus 
drüdlih „die Unabhängigkeit” der einzelnen deutfchen Staaten 
anführt, Art, 10 die Abfaffung von Grundgefegen, von organis 
then Einrichtungen rückſichtlich auswärtiger und innerer Verhält— 
niffe des Bundes, Art. 19 die Wahrnehmung der Intereſſen 
ded Handels und Verkehrs der deutſchen Bundesftaaten dem 
Drgane ded Bundes zumeist ıc., fowie daß die alles, aljo 
insbefondere aud laut Art. 10 der Bundesafte, wiederholt 
Art. 62 der Congreßſchlußakte, die felbfiftändige Abfaffung von 
Bundesgrundgefegen durch dieſelbe Schlußafte des Congreſſes 
beftätigt, anerfannt und dadurch für das öffentlihe Recht ge 
währleiftet ift, auf deren Grund zwei Unterzeichner berfelben 
jest der Wiener Schlußafte vom 15. Mai 1820, dem zweiten 
Bundesgrundgefege beftreiten wollen, daß dadurch Beſtimmungen 
wegen Aufnahme neuer Mitglieder in den Bund hätten felbf- 
ftändig getroffen werden können. Die franzöfifhe Denkfchrift 
und die in Frankfurt a. M. übergebene britifche Note verirren 
fih fogar bei Betrachtung von Art, VI. der Wiener Schlußafte, 
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wonach die Aufnahme eines neuen Mitgliedes in den Bund nur 
Ratthaben kann, „wenn die Gefammtheit der Bundesglieder 
folhe mit den beftehenden VBerhältniffen vereinbar und dem Bor- 
theile des Ganzen angemeffen findet,” bis zu der Behauptung, 
daß damit zwar die Zuftimmung aller deutfchen Regierungen als 
erforderlich, jedoch nicht erklärt fey, daß diefelbe ohne Zuſtim— 
mung der andern Mächte genüge. Die betreffende feltiame 
Stelle der britifchen Note lautet nämlich: „diefer Artikel CVI. der 
Schlußakte von 1820) enthält nicht eine erlaubende, fondern 
eine befhränfende Beftimmung. Er fagt nicht, daß die einhellige 
Zuftimmung aller Bundesglieder ohne die Mitwirfung irgend 
welher andern Mächte genügen folle, um den Eintritt eines 
neuen Gliedes in den Bund zu fanftioniren und vechtsgültig zu 
machen. Was er fagt, ift eine ganz verfchiedene Sache; denn 
er erflärt bloß, daß ohne die einhellige Zuftimmung von affen 
Bundesgliedern Fein neues Mitglied in den Bund aufgenommen 
werden dürfe 22... . Es ſcheint nicht mehr ald gerecht und 
vernünftig, daß, obgleich der Bund durd einen Vertrag geftiftet 
worden ift, an dem nicht alle feine Glieder Theil nahmen, 
berfelbe nichts defto weniger wie jeder andere Berein für fi 
das Recht in Anſpruch nahm, die Aufnahme irgend eines neuen 
Gliodes ohne feine volle Beifiimmung zu verhindern.” 

Im Nachfolgenden ift zuvörderft Die vollendete Grunblofig- 
feit der Behauptung dargethan, daß der deutihe Bund durch 
einen Bertrag geftiftet worden fey, an dem nicht alle feine 
Glieder Theilnehmer find, und fodann nacgewiefen, daß nur 
ausſchließlich deutſche Regierungen den Bund aufgerichtet Haben 
und Fremde, insbefondere England und Franfreih, daran, bes 
jiehentlih an dem Stiftungsvertrage deffelben niemals Antheil 
hatten, Der deutfche Bund befteht und ift anerfannt im euro» 
päiſchen Staatenfyfteme als unabhängige und nicht weniger 
jouveräne Geſammtmacht wie Großbritannien. Daher unter: 
läßt man es, die Infinuation ber britifchen Note, als könnten 
irgend andere Mächte über Aufnahme eines neuen Mitgliedes 
in den deutſchen Bund beftimmen, und als babe Art. VI. 
ber Wiener Schlußafte von 1820 nur dem Bunde babei aud) 
eine Stimme fihern follen, mit dem gebührenden technifchen 
Namen zu bezeichnen. Ebenfo wenig fol der Ausführung auf 
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Grund deffelben Art. VI. vom Jahre 1820 ernfthaft entgegen 
getreten werden, welde daraus, wo es fih um Aufnahme neuer 
Mitglieder oder von bereits vorhandenen Mitgliedern angehöriger 
Gebiete in den deutfhen Bund handelt, eine entfcheidende Mit 
wirfung für Sranfreih und England deßhalb behaupten will, 
weil fein Wort davon in dem beregten Art. VI. enthalten jey. 
Man wird nicht minder gerechtfertigt finden, wenn eine Aus 
deutung der Schlußakte des Wiener Congreſſes und der Grund 
verträge des deutfchen Bundes, die auf das Vorgeben hinaus 
geht, es hätten Mächte wie Defterreich und Preußen und ihre 
deutſchen Bundesgenoffen dazu fih wegen Kortbildung bes. deut 
Shen Bundes und Erweiterung feines Gebietsumfanges, fey es 
auch nur durch Dazuziehung von Ländern vorhandener Bundes 
glieder, von der vorgängigen entfcheidenden Zuftimmung Groß 
britanniend und Frankreichs vertragsmäßig. abhängig maden 
wollen, — wenn foldhe mit allem, was notorifhe Verhältniſſ 
und der gefunde Menfchenverftand über die gegenjeitigen Abs 
fihten bei dem Zuftandelommen der deutfhen Bundesgrundvers 
träge fowie der Wiener Congreßafte für die Auslegung berfelben 
Grfennbares darbieten, fo vollflommen. divergirende Phantafien 
von der ind einzelne eingehenden Erörterung bier ebenfalls aus 
gefchloffen bleiben. In einem befannten englifhen Wigblatte 
würden fie fih ganz natürlich ausnehmen; in ernfthaften Staats 
hriften vermuthet fie niemand, und wenn dergleichen” in folden 
vorfommen, ift jede eingehende Widerlegung überflüffig. 

Wenn denn aber die britifhe und die franzöfifche Wort 
führung ganz befonders betont, daß der Artifel VI. der Wiener 
Schlußakte von 1820 nur von Aufnahme neuer Glieder, nidt 
aber von Einverleibung von Gebieten fpreche, Die beveits vor 
bandenen Bundesgliedern angehören, fo gebt daraus vollends 
nur hervor, daß, da ausſchließlich Bundesglieder im Jahre 1815, 
fowie im Jahre 1818, wo unterm 6, April und 4 Mai von 
Defterreih und von Preußen die Anzeige über ihre zum deut 
hen Bunde gehörenden Gebiete erfolgt ift, über den Ilm: 
fang des Bundesgebietes beftimmt haben, nur um fo weniger 
aus jenem Artikel VI. ein Argument gegen eine Veränderung 
in jenem. Gebietsumfange, bei der es fih bloß um Herein 
nahme von Gebieten vorhandener Bundesglieder in ben Bund 
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handelt, deſſen Erweiterung fogar dur ganz neue Mitglieder 
“mb folglich auch durch ihre Lande ausdrücklich vorgefehen ift, 
hergenommen werden fann. 

Sucht endlich die franzöfifhe Denkſchrift hauptſächlich gegen 
Aufnahme der italienifchen Kronlande Defterreihs in den Bund 
Front zu machen, fo ift das ein nicht weniger unglüdlicher 
Berfuh. Der Wortlaut der durch die Generalafte ded Wiener 
Gongreffes von Frankreich anerfannten deutfhen Bundesafte 
(Art, 1 der Bundesafte und danach Art. 53 der Generalafte) 
beftimmte fchon, daß von Defterreich wenigftens alle feine ehe— 
mald beim Reiche gewefenen Lande gleih damald zum Bunde 
fommen follten. Nun ift aber das flaatsrechtlihe Berhältnig 
der Lombardei, Mailands und anderer italienifhen Yande zum 
beutfchen Reiche befannt genug. Anftatt daher gegen Herein- 
nahme derfelben in den deutfchen Bund Einſpruch thun zu fönnen, 
würde Franfreich vielmehr Cwie jeder andere Unterzeichner der 
Generalafte des Kongreffed), wenn es je in den Fall füme, auf 
Grund der Generalafte als Mitgarant angerufen zu werden, 
verpflichtet feyn für jene Aufnahme in das Bundesgebiet mitzu— 
wirken. Webrigens ift befannt, dag man fih 1815 in Wien im 
Drange der Umſtände für einen weniger vollftändigen und um« 
fänglihen deutfhen Bund nur mit dem mehrfeitig erflärten 
Borbehalte feiner VBerbefferung und Erweiterung einigte. 

Sehr eigenthümlich nimmt es fih, den britifhen Staate- 
marimen wegen Aneignung der entfernteften Gebiete und ber 
Unterwerfung von Bevölferungen aller Farben gegenüber, in ber 
britiichen Darlegung unter anderm aus, wenn fie gegen die 
Hinzufügung von Ländern zum deutfhen Bunde fich ergeht, „die 
geographifch von Deutfchland getrennt, und von Bevölferungen, 
die an Sprade und Abſtammung durchaus von Deutjchland 
verfchieden find.” Es fcheint, man hat an der Themſe höchſt 
jonderbare Begriffe von geographiiher Trennung, da man dar— 
unter fubjumirt, was ein Strom wie die Donau nad feiner 
ganzen Ausdehnung von Weit nah Dft und ein täglich in der 
Ausführung vorwärts fchreitendes Eifenbahnneg lebendig ver— 
bindet, und zugleich Bevölferungen als Deutfhland fremd anfieht, 
welche faft nur durch deutfche Eultur find, was fie find, welche 
zur deutfchen Sprache greifen müffen, um fih unter einander zu 
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verftändigen, welche in dem angeftammten beutfchen KRaiferhaufe 
den Bermittler ihrer verfchiedenen Intereſſen für deren Aus: 
gleihung zum allgemeinen Wohl und Beiten jenes großen und 
mächtigen Reiches verehren, mit deffen Entwidelung die von 
Deutfchland fo eng verwoben ift, daß eine Trennung dem Ent 
fhluffe gleih kommen würde, fid felbft aufzugeben, Sollte man 
überdem jenfeits des Kanales in der That gar nichts von der 
alten Gewohnheit im Reich vernommen haben, daß zu Deutfdh- 
land zählt, was deutfche Fürften beherrſchen und deutfche Waffen 
deden CHäberlin, Handbuch des deutſchen Staatsrechts, Berlin 
1794, 1. Band, ©. 84), oder etwa ber Einbildung Teben, 
dag die Staatseinheit Defterreihs eine Erfindung vom Yahre 
1849 fey! 

Es möge jedoch für jest genügen an biefen Streiflichtern, 
mit denen von den franzöfifchen und britifhen Darlegungen nur 
fo viel etwas fchärfer beleuchtet werden follte, als erforderlid 
war, um wahrnehmen zu Taffen, warum im Nachfolgenden 
ein ausführliches Eingehen auf den Gang ihrer Deduftionen 
unterlaffen worden iſt. Was jene deutfchen Stimmen an- 
langt, welche fih nicht entblödet haben, in diefer Angelegenheit 
jener Willfür des Auslandes, die Leider feit Jahrhunderten ges 
wohnt war, fih an Deutfchland in großen Momenten zu ver: 
fuhen, fhamlos die Schleppe zu tragen, fo mögen fie ihrer 
Schmach verfallen bleiben. Nur follen fie nicht glauben, daß 
ihre Heuchelei von Entwidelung deutfcher Größe und deutſcher 
Macht die täufchen könne, die einen Begriff haben von den 
Bedingungen, unter welden die große und herrliche Aufgabe, 
in der Berfaffung und Fortbildung des deutfhen Bundes bie 
Bortheile der Einheit ald Geſammtmacht mit den gerechten und 
im Intereſſe des Ganzen zuläffigen Anfprüchen des Befonderen 
an feinen Gfliedern zu. energifher und wohlthätig belebender 
Wirkfamfeit zu verfnüpfen, nur allein gelingen fann, Es bedarf 
dazu großartiger Anfhauung und großer Gedanfen, bedarf ind 
befondere einer Sicherftellung der öffentlichen Rechtsverhältniſſe 
im Innern des Bundes wie nach außen, welche im Intereſſe 
eines wohlverftandenen politifchen Gleihgewichts und damit ber 
Bewahrung des europäifchen Friedens, diefer großen Bedingung 
alles heutigen Gedeihens, Gewährfchaften barbietet, bie ent 
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ſchieden geeignet find, nicht bei jedem nächften Sturme unwirffam 
befunden zu werben, 

Das Faiferlihe Kabinet zu Wien hat. befanntliy die Abficht 
ausgefprochen, die Aufnahme der dem Gebiete des beutfchen 
Bundes noch nicht hinzugezählten Faiferlihen Kronlande in dafs 
jelbe im bundesverfaffungsmäßigen Wege bewirfen zu wollen, 
Da man niemald in Wien rüdfichtlih der Verwendung der 
gefammten Macht des Kaiferftaates für Zwede und Intereſſen 
des deutfchen Bundes eine Befchränfung aufgeftellt hat, fo würde 
durch jene Aufnahme diefes von jeher beftandene und nie vers 
hehlte, ſelbſt in officiellen Aftenftüden ausgefprochene Verhältniß 
nur feinen adäquaten und formellen Ausdruck aud in territoria- 
fer Hinficht erhalten. Weder eine Gebietsveränderung wird damit 
verbunden feyn, noch eine Aenderung in Hinfiht politifcher 
Schwerpunfte und politifhen Einfluffes, die für Fragen der euros 
paifchen Politik bejorglich in Betracht zu ziehen wären. Bielmehr 
wird diefer Aft nur die Gewährfchaften, welche der europäifche 
Friede in der Sonfolidirung der für deffen Bewahrung ftets von 
größtem Belange gewefenen deutſchen VBerhältniffe mit vollem 
Rechte erblickte, verftärfen. Denn die Politik Defterreihs war 
ſtets conſervativ. Gegebene innere VBerhältniffe verbürgen, daß 
fie confervativ bleiben wird, und die formelle Anerkennung 
eines von jeher beftandenen VBerhältniffes fann daher nichts in 
der materiellen Pofition Defterreihs wie des deutſchen Bundes 
verändern, ausgenommen, daß der Einfluß feines füderativen 
Prineips pofitiv erweitert, dadurch aber nur eine anerfannte 
Garantie des europäifchen Friedens verftärft wird, wobei in 
gleichem Sinne und zu gleihem Bortheile von Deutfchland und 
Europa die Defenfive des Bundes gewinnt; ein Umftand, ber 
bei allen an der Erhaltung und Sicerftellung des Friedens der 
Welt einen aufrichtigen Antheil nehmenden Regierungen, Par— 
teien und Perfonen nur freudige Theilnahme hervorrufen kann. 
Endlich) aber läuft fein Gefihtspunft dabei mit unter, aus wel- 
chem diefer Aft den geringften Gonflift mit dem von Europa 
anerfannten öffentlichen Rechte, alfo mit dem europäifchen, Völ— 
ferrechte herbeizuführen nur entfernt drohte, 

Mit um fo mehr Ueberrafhung vernahm man daher, daß 
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die Negierung der franzöfifchen Republif und die von Großbris 
tannien wiederholt officielle Schritte haben thun laſſen, mit denen 
fie der Verwirklichung der Abficht des Faiferlichen Kabinets ent: 
gegenzutreten verfuhen. Diefe Aeußerungen beider Regierungen 
prätentiren dad Recht zu inwendungen gegen die Aufnahme 
des gefammten Ländergebietes Defterreihs (auch Preußens) in 
den deutfchen Bund auf Grund ded Wiener Vertrages, d. h. 
der Schlußafte des Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815, durd 
welche der deutfche Bund gegründet worden fey. Sie erinnern 
alfo lebhaft an die von denfelben Seiten fhon ‚bei frühern Gele 
genheiten zu behaupten verfuchten, aber als unbegründet ind: 
befondere au vom deutfchen Bunde ! zurüdgewiefenen Anſichten 
über die völferrechtlihe Bedeutung der Schlufafte des Wiener 
Congreſſes. 

Beide haben ihren verſuchten Rechtsausführungen, welche 
thatſächlich auf direkte Bevormundung des deutſchen Bundes wie 


Die Beſetzung der freien Stadt Frankfurt a. M. durch Bundes: 
truppen in Folge des Attentates vom 3. April 1833, veranlaßte die fran- 
zöfifhe und die großbritannifhe MNegierung, ohne daß fie von Seiten 
der Stadt Frankfurt dazu aufgefordert worden waren, dagegen unter 
Berufung auf ihre Eigenfchaft ald Mitunterzeichner der Schlußakte ded 
Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815 beim deutfhen Bunde Einwendun: 
gen zu machen. In ihrer 34.-Sikung vom 18. Sept. 1834 faßte bie 
Bundesverfammlung darauf einen Beſchluß, welcher in feinen Motiven 
ausdrüdlich hervorhebt, daß der deutfhe Bund ausſchließend von ben 
deutfhen Fürften und freien Städten errichtet worden, und daß die Auf: 
nahme des Bundesvertrages in die Congreßakte den fremden Unterzeic: 
nern derfelben feine Beauffihtigungsrechte dem Bunde gegenüber einge: 
räumt habe, Deutfchland vielmehr mittelft der Bundesverfaffung ein für 
innere und äußere Zwecke felbitftändig und unabhängig durch fich gegrün: 
deter politifcher Körper ſey. Der Beſchluß felbft weist Anſprüche fremder 
Mächte zurüd, die fie ald Mitunterzeichner der Congreßakte auf Nedte 
erheben wollen, welche nach der Bundesafte und folglich auch nach der 
Congreßakte ausdrüdlich nur den Mitgliedern des deutfchen Bundes und 
deffen Gefammtheit zuftehen. Zugleich wird jener Beſchluß für Fünftige 
Fälle, wo wider Vermuthen fremde Mächte ähnliche Einfhreitungen oder 
Beftreitungen der Competenz der Bundesverfammlung erneuern follten, 
zur Nichtfehnur erflärt. In diefer Eigenfhaft hat denfelben die Bundes: 
verfammlung in ihrer 16. Sitzung am 17. Juli a. c. bei der Beſchluß⸗ 
faffung wegen der neueften britifhen und franzöfifhen Verſuche zur 
Einmifhung in Bundesfahen, durch — Bezugnahme darauf 
wiederholt anerkannt und beſtäaͤtigt. 
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feiner Mitglieder duch Fremde hinauslaufen würden, auch Erwä— 
gungen angereiht, die vom vermeintlichen Standpunfte des euros 
päiſchen Intereſſe wider die Hereinziehung aller öfterreichifchen 
Kronlande in den deutſchen Bund Einſpruch thun follen. Auf 
diefe bier näher einzugehen, ift jedoch die Abſicht nicht. - Die 
gänzlihe Anhaltbarfeit der vechtlichen Bafis, von der aus dies 
jelben ohnehin nur configurativ unternommen wurden, Taffen fie 
fofort nur als Teere Variationen zu politifchen Convenienzen des 
Moments und zu flaate- und völferrechtlihen Irrthümern erfchei- 
nen, mit denen fie verflingen werden. Denn im andern Falle 
fönnte bloß noch angenommen werden, man wollte von jener 
Seite eine neue Auflage zu der allgemein verurtheilten politique 
de convenance liefern, welche unziweifelhafte Rechte und feierliche 
Verträge nur ihrer Willkür dienftbar zu machen trachtete, 

Die erften diplomatifhen Schritte, welche auf Verhinderung 
der Aufnahme aller öfterreihifchen Kronlande oder auch alfer 
preußifchen Provinzen in den Bundesverband berechnet waren, 
find nad den am 10, April a. c. im britifchen Unterhaufe vom 
Staatsfefretär des Auswärtigen Lord Palmerfton darüber gemach— 
ten Eröffnungen von Seiten feiner Regierung gefchehen. Lord 
Palmerfton erklärte dem Unterhaufe, dag die Aufnahme bisher 
zum Bunde nicht gehörender Territorien nach Anficht der briti- 
hen Regierung unverträgfih mit dem europäifchen öffentlichen 
Rechte fey, wenn diefelbe nicht die Zuftimmung aller Theilhaber 
an dem Vertrage von 1815 befige, worunter die Schlußafte des 
Wiener Congreſſes verftanden wird, Laut Artifel 53 diefes Ver: 
tages ſeyen der Kaiſer von Defterreih und der König von 
Preußen in den Bund mit eingefchloffen für ihre gefammten vor: 
mald zum deutfchen Reiche gehörig gewefenen Befigungen. In 
Uebereinſtimmung mit diefer Stipulation feyen denn das Groß— 
berzogthum ofen, Theile des nördlichen Preußens, Galizien, 
Ungarn und-Defterreichs italienifche Staaten nicht zum Bunde gezo- 
gen worden.! In diefem Sinne wurde unterm 3, December 1850 


‘ »Lord Palmerston: ... The 53? article of the treaty of Vienna 
declared that the Germanic Confederation should consist of certain 
Sovereign princes .. . The Emperor of Austria and the King of Prussia 
being included within it in respect of all such of their possessions 
as had belonged to Ihe ancient Germanic empire. In accordance with 
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von britifher Seite an die Höfe von Berlin und Wien eine 
Remonftration gerichtet. Diefem Borgange folgte im Januar a. c. 
die Regierung der franzöfiihen Republif mit einem ähnlichen 
Schritte. Bon diefer Seite hieß ed, daß die Regierung eintre 
tenden Falles die Berechtigung einer foldhen neuen Anordnung 
nicht zugeben könne. Die britifhe Regierung wiederholte fpäter 
in Wien und Berlin ihre Vorftellungen und erließ an die übrigen 
deutfchen Bundesftaaten dem entfprechende Noten in diefer Ange 
legenheit. Die franzöſiſche Regierung wiederholte ebenfalls in einer 
Note vom 23, Februar a. c. ihren eventuellen Einfprud, indem 
fie darin erflärte: „die Regierung der Republif, im voraus ent 
fchloffen, eine folhe Neuerung nicht zu acceptiren, glaubt erklären 
zu müffen, daß wenn biefelbe ohne ihre Zuftimmung und ohne 
die von allen den Mächten, welche Unterzeichner der Wiener Gene 
ralafte find, bewirkt würde, fie darin eine flagrante VBertrags- 
verlegung erbliden würde.“ ! Diefe Note bezeichnet außerdem den 
beutfhen Bund ald durch den Wiener Vertrag, d. h. die Gem 
ralafte des Congreſſes, geſchaffen. 

Zur Unterftügung diefer Behauptungen und Prätentionen 
wurde noch ein franzöfiihes Memoire vom 5. März a. c. bau 
beutfhen Regierungen mitgetheilt. Diefes gibt zwar, dem wah— 
ven geihichtlihen und rechtlichen Hergange gemäß, im Wider 
fpruche mit der Note vom 23. Februar a. c. von vorn herein 
zu, daß der deutfhe Bund durh den zu Wien am 8. Jum 
1815 unter allen deutfchen Regierungen abgefchloffenen Bundesver: 
trag, bie Bundesafte, conftituirt worden fey.? Es führt fogar 
this stipulation, the Duchy of Posen, parts of North Prussia, Galicia, 
Hungary and the Italian States of Austria were not included in Ihe 
confederation .... The treaty was signed by the powers of Europe. 
lt was, therefore, the opinion of Her Majesty’s Government, where 
they heard of the intention referred to, that this intention would be 
inconsistend with the public law of Europe, unless it had the consen! 
of all the parties to the treaty of 1815.« The Times of Friday, 
April 11, 1851. 

' »Le Gouvernement de la Röpublique, decide d’avance à ne pas 
accepter une pareille innovation, croit devoir d&clarer que, si elle elail 
eflectuce sans son assenliment et sans celui de toutes les puissances 


signataires de l’acte general de Vienne, il y verrait une violalion 
flagrante du traite.« 


* »La Confederation germanique a été constituee par le pacle 
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Artifel 1. der Bundesafte zum Beweife wörtlih an. Gleichwohl 
verirrt auch dieſes Memoire ſich raſch auf das Feld der irrigen 
Behauptungen und grundlofen. Anfprüche der erwähnten Note, 
indem daffelbe aufftellt, wie durch Einrückung der allgemeinen 
Beftimmungen der Bundedafte (Artifel 1 — 11 derfelben ale 
Artifel 53 — 63 der Generalafte des Congreffes) in die Schluß: 
oder Generalafte des Kongreffes und die im Artifel 118 derfelben 
geihehene Erklärung der Bundesafte zu einem integrivenden Theile 
der Generalafte, für die deutſche Bundesafte fireng genommen 
dr Grundfag gelte: daß ohne die Zuftimmung aller Regierun— 
gen, welche die Generalafte des Wiener Congreſſes unterzeichnet 
haben, nicht die mindefte Abänderung der Artifel der Bundesafte 
und der geringften ihrer Beftimmungen vorgenommen werben 
dürfe, Dieß gelte um fo mehr für den oben angeführten Artifel 
(den Artifel 1 der Bundesafte: „die fouveränen Fürften und freien 
Städte Deutſchlands, mit Einfluß Ihrer Majeftäten des Kaiſers 
von Defterreih und der Könige von Preußen, von Dänemarf 
und der Niederlande, und zwar der Kaifer von Defterreich und 
der König von Preußen beide für ihre gefammten, vormals zum 
deutſchen Neiche gehörigen Befigungen, der König von Dänemarf 
für Holftein, der König ber Niederlande für das Großherzog: 
thum Luxemburg, vereinigen fih zu einem beftändigen Bunde, 
welher der deutfche Bund heißen foll;“ — in der Congreßafte 
Artifel 53), welcher den Bund gründe, ihm eine Stelle in ber 
europäifchen Ordnung gebe und feine Grenzen beftimme, ! 

Das Memoire enthält weiterhin die fonderbare Behauptung, 
es fey zur Beftreitung des (von dem Memoire vorgegebenen) 
Rechtes der Unterzeichner der Generalafte des Wiener Con: 
greffes, bei DVeränderungen, die mit den Gebietögrenzen bes 


federale conclu a Vienne, le 8 Juin 1815, entre tous les gouvernemens 
allemands.. .« 

t,.. Le pacte constitutif de la Confederation, y compris ses 
clauses les moins essentielles, fait partie int&grante de l’acte general 
du Congrös, et dans la rigueur du principe il ne pourrait &tre apporte 
la moindre alteration à la moindre de ces clauses sans le concours de 
tous les gouvernemens qui ont sign& ce dernier acte. A plus forte 
raison ce principe s’applique-t-il à Particle cit& plus haut (le I" du 
pacte federal, le 53* de l’acte general) qui cree la confed£ration, lui 
donne place dans l’ordre europeen et en determine les limites.« 
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deutfchen Bundes vorgenommen werben follen, zu interveniven, ein 
einziges auf Artifel 6 der Wiener Schlußafte vom 15. Mai 1820 
berubendes Argument bis dahin vorgebracdht worden, welche Schluß— 
afte von Bevollmächtigten der deutfchen Negierungen zur Bervoll: 
ftändigung und Entwicklung der Beftimmungen der Bundesafte 
zu Stande gefommen fey. Diefer Artifel 6 befage: „die Aufnabme 
eines neuen Mitgliedes kann nur ftatthaben, wenn die Gefammt: 
beit der Bundesglieder foldhe mit den beftehenden Verhältniſſen 
vereinbar und dem Bortheil des Ganzen angemeffen findet.“ — 
Es ift ſchwer zu begreifen, meint das Memoire, wie dieſer Artifel 
das Recht der europäischen Mächte, Theil an Aenderungen zu 
nehmen, welche man mit den Anordnungen von 1815 glaubt vor 
nehmen zu müffen, entfräften könne. Wörtlich fpreche der Artikel 
nur von Aufnahme neuer Mitglieder; wolle man aber auch den 
Sinn diefer Beftimmung auf die Incorporirung neuer Gebiete in 
den deutſchen Bund anwendbar betrachten, fo befage fie eben nur, 
daß die Zuftimmung aller deutfchen Negierungen erforderlich ſey, 
feineswegs aber, daß dieſe Zuftimmung von jener der andern 
Mächte entbinde, Sie babe das auch nicht ausſprechen Fönnen, 
weil das Gegentheil pofitiv aus ber Generalafte des Wiener Con 
greſſes hervorgehe und diefer Artifel 6 von 1820 nicht den Arti- 
fel 53 der Generalafte von 1815 entfräften könne; denn es habe 
nicht von den deutihen Regierungen allein abgehangen, Beftim- 
mungen zu ändern, die Europa gemeinſam feſtgeſetzt habe. 

Endlich hat die Regierung der franzöfifchen Republik die oben 
erwähnten zwei biplomatifchen Meittheilungen vom Januar und 
Februar, fowie das Memoire vom März diefes Jahrs auch dem 
faiferlichen Bundespräftdialgefandten mit Begleitfchreiben vom 9. Juli 
zur Borlage in der Bundesverfammlung übermitteln Taffen. In 
diefem Begleitfchreiben ift gefagt, daß jene Aktenftüde fich auf dad 
Projekt der Incorporation nichtdeutfcher Provinzen Defterreihs in 
den Bund bezögen, gegen welches Projekt Frankreich und England 
geglaubt haben, auf Grund der Wiener Generalafte eventuahter 
proteftiren zu müffen. 1 

Unter demfelden Datum hat aud die britifhe Regierung 
an den Bundespräfidialgefandten eine ähnliche Mittheilung richten 


!.. Projet contre lequel la France et l’Angleterre ont cru devoir 
protester Eventuellement aux termes de l'acte general de Vienne. 
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laffen, in der gefagt wird: „Der Regierung I. Maj. find Be- 
vihte zugefommen, daß die Negierungen von Defterreich und 
Preußen die Abficht haben, bei der deutſchen Bundesverfamm- 
lung zu beantragen, daß Defterreih und Preußen mit der Ge: 
fammtheit ihres vefpeftiven Ländergebietes mit Inbegriff derjenigen 
Gebietötheile, welche der Wiener Traftat von 1815 ausfchloß, in 
den Bund treten follen. 

„Die Regierung J. Maj. ift der Anſicht, daß eine folche 
Mafregel nicht im Einflange mit der dem öffentlichen Rechte von 
Europa gebührenden Achtung ausgeführt werden fünne, ohne bie 
Zuftimmung alfer derjenigen Mächte, die Theilnehmer an dem 
Wiener Vertrage waren, durch welchen der Bund gegründet und 
die Ländergebiete, aus denen er zu beftehen hat, beftimmt wurben. 

„Denn ed darf nicht außer Act gelaſſen werben, daß ber 
deutſche Bund nicht bloß ein freiwilliger Verein von gewiſſen 
Staaten ift, der durch deren Willen allein gebildet wurde, und 
daher auch fähig ift, durch ihren Beſchluß allein verändert und 
umgeftaltet zu werden.” 

„Der deutſche Bund ift das Ergebniß eines europäifchen Ver— 
tags und bildet einen Beftandtheil jener allgemeinen Einrihtung 
von Europa, die durch diefen Vertrag feftgefegt und geregelt wors 
den ift, und die Regierung J. Maj. ift daher der Anfiht, daß 
feine wefentliche Veränderung in dem nationalen Charafter oder 
dem Gebietsumfange des Bundes, ohne die förmliche Zuftimmung 
und Mitwirkung aller derjenigen Mächte, welche an dem allges 
meinen Wiener Vertrage vom 9. Juli 1815 Theil nahmen, bewirkt 
werden kann.“ 

Auch diefe britifche Mittheilung an den Bund wendet fi) 
gegen Artikel 6 der Wiener Schlußafte von 1820, die „nur allein 
von den Gliedern des Bundes befchloffen worden,“ und die „fein 
europäifcher Vertrag” ſey. in folder von den deutſchen Staaten 
gefaßter Beichluß könne nicht die Beftimmungen „eined Vertrages 
der Congreßakte von 1815) aufheben oder verändern, bei welchem 
andere Mächte contrabivende Theile waren.” Zum Schluffe wird 
in Betreff der in Rede ftehenden Maßregel, welche angeblich 
Defterreich und Preußen bei der Bundesverfammlung zu beantragen 
gedächten, ebenfalls erklärt, daß man auf Grund ber vorausge- 
gangenen Aufftellungen dagegen proteftire. 

Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 13 
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Die Regierung der franzöfifhen Republik und die J. Mai. 
der Königin von Großbritannien behaupten alfo: 1) daß ein Ber 
trag in Kraft beftehe, welcher dem deutſchen Bunde rechtlich ver- 
biete, ohne die Zuftimmung und Mitwirkung gewiffer ihm fremder 
Mächte die mindefte Abänderung in den geringften Beftimmungen 
ber Bundesafte vorzunehmen, und daß diefer verbietende Bertrag 
die Schluß- oder Generalafte des Wiener Congreffes vom 9, Jun 
1815, fowie daß durch dieſelbe der deutſche Bund gegründet 
worden fey; 2) daß Franfreich und Großbritannien als Mitunter 
zeichner dieſer Generalafte nad pofitivem öffentlichem Rechte be 
fugt feyen insbefondere ‚die Aufnahme des noch nicht zum deutſchen 
Bunde gehörenden territorialen Theiles des äfterreichifchen Kailer- 
ftaats von ihrer und der andern Unterzeichner jener Generalaft 
Zuftimmung abhängig zu maden, 

Die Rechtsfrage concentrirt fih ſonach in der Frage nad der 
völferrehtlihen Bedeutung, welche der Schlußafte des Wiener 
Congreſſes innewohnt, und in der Herausftellung der Rechte und 
Pflihten, welche in Folge deffen ihren Unterzeichnern, fowie den 
Accedenten der Schlußakte aus derfelben erwachfen. Hierüber il 
bie Interpretatio authentica, wie das anerfannte Norm für ak 
Sriedensihlüffe und Transaften ift, niemals in einfeitigen und 
willfürkichen Auslegungen, fondern allein in den Verhandlungen 
zu fuchen, welde in Beziehung auf den Wiener Congreß vorher, 
fowie während. deijelben gepflogen worden find, da als deffen ſo— 
lenner Schlußaft die Generalafte vom 9. Juni 1815 fi une 
zweifelt darſtellt. 

In dem Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde im 
32. Artifel feftgefegt, daß innerhalb zweier Monate alle Mädkt, 
welche von der einen oder andern Seite in den legten Krieg ver 
widelt geweſen feyen, Bevollmächtigte nad Wien abfenden folken, 
um dort auf einem allgemeinen Congreffe die zur Vervollſtändigung 
bed angeführten Friedens erforderlihen Maßnahmen zu ordnen. 

Traité de paix de Paris entre les Allies et la France du 30. Mai 
1814. Art. 32. Dans le delai de deux mois, toutes les puissances qui 
ont été engagees de part et d’autre' dans la pr&sente guerre, enverrons 
des plenipotentiaires à Vienne, pour regler, dans un congres general, 
les arrangemens qui doivent completer les dispositions du present 


traite. V. de Martens, nouv. recueil de Traites etc. Göttingue 1818. 
T. II. pag. 12. . 
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Die acht Mächte, welche den erwähnten Parifer Frieden unter- 
zeichnet haben, beſchränkten alfo nicht etwa den Congreß auf fi 
und ihre Bevollmächtigten, fondern es wurden alle Staaten, welche 
in den legten Krieg verwidelt gewefen waren, nad Wien befchieden. 
Die zu Paris mitpaeiseirenden alliirten Mächte hatten jedoch in 
einer allerdings wichtigen Angelegenheit, und zwar mit Zuftimmung 
und unter Verzicht von Frankreichs Seite, in den geheimen Ar- 
tifeln zu dem Frieden vom 30. Mai ftipulirt, daß auf dem Con— 
grefle die Berfügungen über die im Parifer Frieden erfolgten 
franzöfifchen Gebietsabtretungen und deren Verwendung im Sinne 
der Herftellung eines wirklichen und dauernden Gleichgewichte- 
ſyſtens für Europa, nad) den unter den Aliirten bereits getroffe- 
nen Bereinbarungen und feftgeftellten Grundfägen und den in den 
vier geheimen Artikeln ! des Friedensvertrags enthaltenen Beftim- 
mangen vegulirt werden follten. Diefe Stipulation war ganz den 
Umftänden gemäß. Es gebührte nur den Siegern über die dem 
befümpften Feinde abgerungenen Gebiete zu difponiren. Dieß 
wurde auch in Wien anfänglich von Defterreih, Rußland, Eng- 
land und Preußen im Wefentlichen ſtreng feftgehalten und ein 
Separatprotofoll der Bevollmächtigten diefer vier Mächte d. d. 
Bien, 22. September 1812, fpricht mit flaren Worten aus, daß 
die vier Mächte allein über die durch den legten Krieg und den 
Varifer Frieden difponibel gewordenen Provinzen unter ſich überein- 
Iommen können. Erft wenn man fi völlig über eine diefer terri— 
torialen Fragen, vücfichtlid) des Herzogthums Warſchau, Deutfch- 
lands wie Italiens, unter den Vieren geeinigt Babe, follten 
auch Franfreih und Spanien davon unterrichtet und mit ihren 
ehvaigen Einwendungen gehört werden. Denn da Franfreich wies 
der eine Tegitime Regierung befaß, lag es nicht in den Abfichten 
der vier alliirten Mächte, daffelbe von jeder Discuffion rüdficht- 
li der Gebietsvertheilungen auszufchließen,2 wie das gefchehen 

! ©, diefe geh. Art. bei v. Gagern, „Mein Antheil an der Politik,“ 
Stuttgart, 1826. II. ©. 16. Es befagt Art. I.: La disposition & faire 
des territoires auxquels S. M. tres-chretienne renonce par Varticle IM. 
du trait& patent et les rapporis, desquels doit r&sulter un syst&me 
Wequilibre r&el et durable en Europe, seront regl&s au congrès sur 
les bases arrètées par les Puissances alliées entre elles, et d’apres les 


dispositions générales contenues dans les articles suivans. 
? Protocole separ& de la Conference des plenipotentiaires des quatre 
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feyn würde, wenn man ben Frieden mit Napoleon abgeſchloſſen 
hätte, 1 

Diefed Beifpield freundfchaftliher Rückſicht auf Franfreid 
wird übrigens hier nur als bezeichnend für den Charakter dei 
Wiener Gongrefies und ald eines daraus folgenden Umftands 
gedacht. | 

Der Wiener Congreß unterfcheidet fih nämlich dadurch von 
früheren folhen Berfammlungen, daß er nicht zufammentrat, um 
nach Löfung gewiſſer vorliegender ftaatenrechtlicher Fragen unter 
noch im Kriegsftande gegeneinander befindlihen Mächten, ode 
felbft, wie 3. B. der Congreß auf der Fafaneninfel in der Bi 
baffoa im Jahre 1659, nah einem vorhergefchloffenen Prälimi 
narfrieden, als Schlußftein feiner Verhandlungen einen Frieden 
und refpeftive Definitiofrieden zu erzielen. Der Friede war viel 
mehr ſchon definitiv gejchloffen. Mit dem Feinde war abgerechnet; 
aud ihn hatte der Friede wieder in den Kreis ber untereinander 
befreundeten Mächte eingereibt. Daraus allein erklärt fi die 
Rüdfihtnahme der vier Mächte auf Franfreih, deren oben gedadt 
wurde und die während bes Congreſſes noch Erweiterungen er 
fuhr. Es ftellt fih dabei ferner heraus, daß die Aufgabe dei 
Wiener Longreffes, ganz im Einflange mit Artifel 32 des Pa— 
rifer Friedens, in den Ausgleihungen und Regulirungen von unter 


puissances allicees du 22, September 1814. Art. 2. Que ... les pleni- 
potentiaires des quatr& puissances n’entreront en conference avec le 
deux autres (de la France et de l’Espagne) sur cet objet, qu’a mesurt 
qu’ils auront termine entierement, et jusqu'a un parfait accord enire 
eux, chacun des trois points de la distribution teritoriale du duch 
de Varsowie, de l’Allemagne, et de l'Italie . ... 

Les termes (de l’article I" secret du trait& de Paris) »arretces 
et »arret6es entre elles« expriment clairement qu’il ne s’agit point ic 
ni de simples dispositions, ni de discussion oü la Fränce prendrail 
part... 

Mais la France ayant passee sous un Gouvernement legitime, le 
quatre puissances alliees n’entendent pas vouloir &loigner ni elle, ni 
V’Espagne, de toute discussion sur la distribution des territoires el. 
V. La France telle qu’on l'a faite, par M. Keratry, 2% edition, Paris 121, 
pag. 184— 187, und darnach Klüber, Akten des Wiener Congrefed I 
167 — 171, 

'»..ainsi qu’elles en auraient &loigne la France, si la paix avall 
&t& conclue-avec Napol&on.« V. le protocole sé paré du 2 Septbr. 1814 


| 
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den Siegern im Testen Kriege noch unerledigt gebliebenen Anges 
fegenheiten und in ber -Berftändigung und Feftftellung binfichtlich 
einer außerordentlihen Anzahl von mannigfaltigen Fragen und 
Dingen unter allen europäifchen Staaten beftand, wie fie nad 
einer fünfundzwanzigjährigen, mit vevolutionärer Willfür ftatt- 
gefundenen Ummwühlung der europäiſchen Verhältniſſe fih darboten. 
Zu dieſem Zwede kamen in Wien die Bertreter der betheiligten 
Intereffen als Freunde zufammen, und die Natur diefer Intereſſen, 
bad Bielartige und der Umfang derfelben gruppirte bie Bethei- 
figten in mehr oder weniger zahlreiche Kreife zur Unterhandlung 
und zum Abfchluffe von befonderen Abfommen und Einzelverträgen 
über das. deßhalb unter einander Feftgeftellte, in denen jene noch 
offenen Angelegenheiten die aus freier Erörterung hervorgegan- 
gene Erledigung nah Maßgabe der damaligen Verhältniffe fanden. 

Daß dieß für jeden Fall in der wünfchenswertheften oder 
möglichft beften Weife gefcheben fey, wird niemand behaupten 
wollen, fo wenig wie, daß die große Anzahl der in Wien ge— 
ihloffenen Partifularverträge ohne die Vermittlung und den oft 
ſehr beflimmt maßgebenden Einfluß der dirigirenden Hauptmächte 
Defterreih,, Preußen, Rußland, Großbritannien zu Stande ge: 
fommen fey. Der franzöfifhe Geſchichtſchreiber des Congreſſes, 
Flaſſan, fpricht das im 15. Buche feines Werkes 1 etwas amplis 
feirt aus, indem er die Frage aufwirft: „was war im Grunde 
der Congreß anders ald Defterreih, England, Rußland und 
Preußen 9 

Für gewiffe Partien der Aufgabe des Congreſſes ift das 
allerdings zu bejahen, namentlich vom franzöſiſchen Gefihtspunfte 
aus, wie denn Flaffan a. a. D. gleichzeitig anerkennt, daß bie 
vier Mächte nur „aus Bergünftigung” Franfreih in ben 
Ausfhug über die Angelegenheiten wegen Polen und Sachſen zu: 
gelaffen Hätten. Im allgemeinen aber muß jener vermittelnde 
und maßgebende Einfluß der vier Mächte auf den Gang der vers 
Ihiedenen Unterhandlungen während des Wiener Congreſſes doch 
nur als der damaligen Lage der Dinge gemäß bezeichnet werben. 


‘ Histoire du Congres de Vienne, Paris 1829. Flaſſan, der Ver: 
faffer der „Allgemeinen Gefchichte der franzöfifhen Diplomatie,” befand 
fih bei der franzöfifhen Gefandtfhaft zum Wiener Eongreffe als Hiftorio: 
graph des Departements der auswärtigen Angelegenheiten, 
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Flaffan ſelbſt ift jedoch weit entfernt davon, durch jene Aeuße— 
rung dem ongreffe zu Wien ein Mehreres an Recht zuzufchreiben, 
als folhen VBerfammlungen von Bevollmächtigten unabhängiger 
Fürften und Regierungen überhaupt innewohnt. Es war dem Con 
greffe weder die Befugniß zur oberſten politifchen Geſetzgebung 
für Europa, noch die Macht gegeben, alles durchzuſetzen. Seine 
allgemeinen Befugniffe datirten aus dem Parifer Frieden, und bieler, 
fowie unter den Verbündeten früher gefchloffene Verträge befehränf: 
ten im Vereine mit den heilſamen Grundfägen des Völkerrechts 
und der öffentlichen Ordnung feine vielumfaffende Thätigfeit. Im 
übrigen gab es dort weder eine Majorität der Zahl von europäi— 
fhen Regierungen, noch eine Majorität der Macht, welde bad 
Recht befeffen Hätte, der Minorität Gefege zu geben, oder mit 
andern Worten, über Rechte dritter Regierungen ohne deren Ein; 
willigung vechtlid zu verfügen. Welchen Gang aud einzelne der 
in Wien gepflogenen Unterhandlungen genommen, welchen Abſchluß 
fie gefunden haben, und obgleid Lord Hollands im  britifchen 
Parlamente ausgefprocene Erwartung, daß man auf Diefem Con: 
greffe über Fein Territorium verfügen würde, welches dort ohne 
Repräfentation wäre, nicht ganz in Erfüllung ging: „niemand 
hatte in Wien den Diktator zu ſpielen.“! Die Herftellung und 
Erneuerung der Grundlage des europäifchen Intereffe, unter wel 
hem nichts anderes als das wohlverftandene gemeinfame Intereſſe 
der meiften europäifchen Staaten verftanden werden kann, im 
Sinne eines zeitentfprechenden Syftems des politifchen Gleichge— 
wicht und der Erhaltung, war daher nur im Wege der Unter: 
handlung und Bertragung unter den ntereffenten bei den auf 
zugleichenden Angelegenheiten zu bewirken. Dieß führte zu jener 
ſchon erwähnten Reihe von Uebereinfommen in verfchiedener Form 
und von Partifularverträgen, welche in Wien gefchloffen wurden. 
Ein jeder berfelben erhielt für die Contrahenten dabei vom Tage 
ber Vollziehung an und mit der vefpeftiven Ratififation vollftin 
bige Geltung. | 

Diefer im Borbergefagten dargelegte eigenthümliche Gang 
ber Berhandlungen auf dem Wiener Gongreffe ift denn auch von 

'». Gagern. Mein Antheil an der Politik. Der Congreß zu Wien. 


ul. ©. 7. „Niemand war in Europa, der nur wie Mazarin oder Dren: 
ftierna gewirkt hätte; die Verhältniffe waren ganz anderer Art.“ 
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Anfang bis zu Ende von den birigirenden Mächten ebenfo that: 
fählih wie in officiellen Aftenftüden ftets anerfannt werden. Die 
vom öfterreichifehen Beobachter Nr. 328 vom 24. November 1814 
gebrachte, vofficielle und aus vorheriger Vernehmung unter den 
Bevollmächtigten der Unterzeichner des Parifer Friedenstraftats 
hervorgegangene Mittheilung über den Congreß fagt unter an- 
derem in biefer Beziehung: „Es erfordert feine tiefe politifche 
Einfiht, um zu begreifen,. daß diefer Wiener Congreß feinen 
früheren Congreß zum Mufter nehmen fonnte..... Die Mächte, 
welche den Parifer Frieden fihloffen, waren unftreitig am beften 
berechtigt, den Sinn, welder mit dem Worte Congreß in biefer 
ganz neuen Zufammenftellung verbunden werden follte, und folg- 
ih auch die Form zu beftimmen, die der Erreichung bes ihnen 
vorfchwebenden Zweds am zuträglichften war. Ste bedienten ſich 
biefes ihres Rechts auf eine für die fümmtlichen Intereffenten und 
mithin auch für das gemeinfchaftliche Wohl von Europa gleich) 
vortheilhafte Weife, indem fie durch die Deklaration vom 8, Ok— 
tober 1 alle in Wien verfammelten Bevollmächtigten aufforderten, 
die zwifchen ihnen auszugleichenden Gegenftände auf dem fchnellften 
und wirffamften Wege, nämlich dem conftdentiellen, zu verhandeln. 
Sp hat der Congreß fih ohne irgend. eine förmliche Einleitung, 
noch vorher beftehende gefeglihe Vorfchrift, die niemand ihm 
zu geben befugt war, von felbft gebildet. Der Rath jener 
Mächte, die ihn eigentlich gefchaffen hatten, behielt fi) bloß die 
allgemeine Leitung des Geſchäftsganges, ohne irgend einen Ein: 
griff in die Nechte der einzelnen, durchaus unabhängigen Par- 
teien vor. Durch die perfönliche Gegenwart fo vieler Monarchen, 
Kabinette und Bevollmächtigten größerer und Fleinerer Höfe wur: 
den die Hinderniffe, welche Entfernung und Zeitverluft fo oft 
dem glücklichen Erfolg verwidelter Unterhandlungen entgegenfesten, 
befeitigt, und die europäifhen Mächte, auf einem und demfelben 
Schauplage verfammelt, boten einander wechfelfeitig, zur wefent- 
lihen Erleichterung ihres Gefhäfts, eine Menge von Bereinigungs- 
punkten und Negotiationsmitteln dar, die in ihrer gewöhnlichen ge: 
trennten Lage nie ftattfinden Fonnten. 

„Die erfien europäifchen Höfe benugten dieſe Stellung, um 
mit Zuziehung eines oder mehrerer unparteiifcher Mittler in direkte 

©. dieſe bei Klüber, Alten des Wiener Congreſſes. I. Bd., ©. 33. 
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Unterhandfungen zu treten; zu gleicher Zeit vereinigten ſich die 
erften deutfchen Mächte, um über die Fundamentalgefege der im 
Traftat von Paris angefündigten Föderativverfaffung der deutichen 
Staaten zu beratbichlagen... Die deutfhe Bundesverfaflung 
wird von den Bevollmächtigten von Defterreih, Preußen, Bayern, 
Hannover, Württemberg entworfen und fol dem Bernehmen nad 
nächſtens mit den übrigen beutfchen Höfen in Berathbung genommen 
werden... Die Angelegenheiten der Schweiz werben mit den 
Abgeorbneten der Föderation unter Vermittlung der europäischen 
Hauptmächte geführt. 

„zur Berichtigung der noch offenen Fragen in Italien find 
ebenfo viel abgefonderte Unterhandlungen eingeleitet. 

„Die in dieſe verfchiedenen Unterhandlungen eingreifenden 
Mächte behalten fih vor, die Nefultate derfelben, welche nur in 
ihrer Verbindung mit dem Ganzen auf definitive Gültigkeit Ans 
fpruh haben können, nad Beendigung fämmtlicher Geſchäfte 
unter die allgemeine Garantie aller Theilnehmer zu 
ftellen.”! 

Es wurde hiernach vom Beginn des Congreſſes an ausge: 
ſprochen, daß deffen Arbeiten nicht in Plenarfigungen zur allge: 
meinen Beſchlußfaſſung gelangen, fondern vielmehr, abweichend 
von dem Hergange bei früheren Congreffen, in einer Menge par 
tifularer Verhandlungen unter Bermittlung einzelner oder ber 
Hauptmächte überhaupt, der Erledigung zugeführt werden würden, 
Diefe, durch ihre Macht, ihre enge Allianz und fo unmittelbar nad 
dem Kriege durch ihre allgemeine Stellung zu den öffentlichen 
Angelegenheiten unwiderfprechlich berufen zur allgemeinen Leitung 
der Berhandlungen auf dem von ihnen hervorgerufenen Congrefie, 
ftellten gleihwohl feinen andern Vorbehalt dabei, als den, daß 
fie die Anerfennung der Gültigkeit der aus den befondern Ber 
bandlungen der unabhängigen Parteien hervorgehenden Refultate 
ihrerfeitd von deren Beziehung zum Ganzen, d. h. überhaupt 
davon abhängig machten, daß biefelben der bezwedten Conſoli— 
birung des europäifchen Friedens und der Herftellung und Sicherung 
eines wohlverftandenen Gleihgewichtsfyftemes nicht entgegen, fon- 
bern vielmehr förderlich feyen, und daß ſchließlich jene fo erlangten 


' Klüber, Alten des Wiener Eongreffes I. Bd. S. 40, und v. Gagern, 
Mein Antheil an der Politik, IL. Bd., Beilagen S. 250, 
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Refultate, alfo die Partifularverträge und fonftigen Arrangements, 
unter bie allgemeine Garantie zu ftellen feyen. 

Der Wiener Congreß hatte denn auch in diefer, feinem 
früheren Congreffe als Mufter folgenden Weife feinen Fortgang 
und nothwendig auch feinen Abſchluß. Rüdfichtlih des erfteren 
veiht e8 hin, anzuführen, daß die Congreßgefchäfte zunächſt in 
zwei Hauptabtheilungen, in europäifche Angelegenheiten über: 
haupt und in deutſche Angelegenheiten insbefondere gefchieden 
wurden. Sogenannte europäische Sigungen wurden für gewiffe 
Angelegenheiten von Defterreih, Rußland, Preußen, England und 
dem hinzugezogenen Frankreich (Sigungen der fünf Mächte), für 
andere von den acht Unterzeichnern des Parifer Friedens (außer 
den fünf noch Spanien, Portugal und Schweden) gehalten. 
Die deutſchen Sigungen wurden nur von Bevoll— 
mächtigten deutſcher Staaten, anfänglich von fünf, und im 
Mai und Zuni 1815 von denen aller fouveränen deutfchen Fürften 
und der freien Städte, mit Ausnahme der zurüdgebliebenen, Würt- 
temberg und Baden, gehalten. 

Außerdem waren eine Menge von Commiffionen, Comites 
und Ausſchüſſen thätig, welchen die Vorbereitung beſtimmter An— 
legenheiten übertragen wurde, jedoch immer nur für die partiku— 
lare Beſchlußfaſſung in dem Kreiſe von Bevollmächtigten der dabei 
betheiligten Staaten, niemals für die ſämmtlichen Bevollmächtigten, 
die zum Congreſſe in Wien anweſend waren. 

Eine Geſammtſitzung und Verhandlung derſelben, alſo eine 
Plenarverfammlung, Verhandlung und Beſchlußfaſſung des Con— 
greſſes über irgend eine Angelegenheit, irgend einen Vertrag oder 
irgend eine Uebereinkunft, welcher Art immer ſie wäre, und wel— 
cher Vertrag, welche Convention, Einigung ꝛc. deßhalb als eine 
Akte beſtände, bei der alle am Congreſſe vertretenen Staaten als 
Mitpaciscenten und Contrahenten, comme parties principales con- 
tractantes, zu betrachten feyn würden, hat niemals ftattge- 
funden. (3. 8. Klüber, Ueberficht der diplomatiſchen Verhand— 
lungen des Wiener Congreffes, Franffurt a. M. 1816, ©. 23.) 
Es exiſtirt daher auch Feine folhe Akte des Wiener Con- 
greſſes. 

Sie kann nach dem dargelegten, von Haus aus als von allen 
früperen Congreſſen abweichend anerkannten Charakter, Zwecke 


* 
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und Gefchäftsgange des Wiener Congreſſes auch gar nicht vor: 
handen feyn. Bielmehr gingen aus den verfchiedenen Kreifen der 
Unterhandfungen in Wien die Nefultate derfelben auch in ebenis 
großer Mannichfaltigfeit in Bezug auf die Form wie auf die Anzahl 
der dabei reſp. als Kontrahenten betheiligten Staaten hervor. 
Sp führten 3. B. die Verhandlungen der Unterzeichner bes 
Parifer Friedens über Abfhaffung des Sklavenhandels zu ber 
Deklaration der Bevollmächtigten jener acht Mächte vom 8. Februar 
1815 (de Martens, N. R. Tom. IV. p. 432); dagegen gingen aus 
den Berhandlungen der fünf Mächte, Defterreih, Rußland, 
Preußen, Großbritannien und Frankreich, über das Herzogthum 
Warſchau nicht Verträge diefer fünf, fondern nur Separat— 
verträge unter dreien, nämlich unter Defterreih, Rußland 
und Preußen hervor, denen Frankreich und England fremd bfieben. ! 


ı Die Verträge zwifchen Rußland und Defterreich, zwifhen Rußland 
und Preußen, fowie der Zufakvertrag wegen Krafau unter allen dreien, 


fämmtlih d. d. Wien 5" 1815. Sie ftehen bei de Martens, Nouveau 
recueil de traites etc. Tom. II, p. 925, 236, 251. — Im Eingange de 
Hauptvertrags zwifchen Nupland und Defterreich heißt es ausdrüdlid, 
die beiden Kaifer und der König von Preußen feyen in den betreffenden 
Angelegenheiten übereingefommen »de rediger deux traites séparés a 
conclure, Pun entre la Russie et l’Autriche, et lautre entre cette 
premiere puissance et la Prusse, pour y comprendre aussi bien les 
obligalions generales communes aux trois puissances que les stipu- 
lations qui leur sont particulieres.« “Ferner befagt der Eingang beider 
Separatverträge zwifhen Rußland und Defterreih und zwifchen Rußland 
und Preußen, daß die Artikel diefer Verträge nur von den Bevollmäd: 
tigten diefer drei Mächte unterhandelt worden find: Ces articles ayanl 
été negocies en commun pour les traités r&ciproques entre la Russie, 
l’Autriche et la Prusse. 

Zum Weberfluffe fey die ausdrüdliche Anerfennung erwahnt, welde 
der erfte franzöfifhe Songreßbevollmächtigte, Fürſt Talleyrand, rüdjicht: 
lich diefer Unterhandlungen und des Einflufes beftehender Verträge auf 
diefelben, ihren Charakter ald den von Separatverhandlungen beftätigend 
und Franfreich davon ausfchließend, in einer Note vom 19. December 
1814 an den Fürften v. Metternich (dieſe Note fteht bei Klüber, Aften 
des Wiener Congreſſes. Band VI. ©. 51.) damit ausfprah, daß er die 
jenen Unterhandlungen zum Grunde liegende Frage als eine folche bezeid: 
nete: que les trois puissances inleressees disculeraient entre elles, el 
a laquelle leurs traités anterieurs avaient rendu la France etrangere. 
Dem völlig conform fpricht auch der oben ſchon angeführte Flaffan im 
fünften Buche feiner Gefchichte des Wiener Eongreffed von den hier in 
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Die Berhandlungen derfelben fünf Mächte und der nieberlän- 
diihen Bevollmächtigten von Spaen de Boorftonden und H. C. 
E. von Gagern über Reconftituirung der Niederlande führten zu 
vier Partifularverträgen zwifchen Großbritannien, Defterreich, 
Preußen und Rußland mit dem König der Niederlande d. d. Wien, 
31. Mat 1815, welche mit der Convention des Prinzen von Ora— 
nien mit England d. d. 21. Juli 1814 die Haupturfunden der 
neuen Monarchie bilden. 1 Da zu gleicher Zeit die Dranifchen 


Rede ftehenden Verträgen nur als von Verträgen „unter’den verbünde: 
ten drei Hauptmächten.“ Deßgleihen fpricht v. Gagern (Mein Antheit 
an der Politif Bd. II. ©. 179); les Puissances ont meme signe des 
traites particuliers sur le sort de Pologne. 

| ' Die Hauptvereinigung über dad neue Königreich der Niederlande 
erfolgte in der Sikung der Commiſſion der fünf Mächte am 12. Kebruar 
1815. (Das Protofoll dieſer Sitzung bei Klüber, Akten de3 Wiener Con: 
greſſes, Bd. IX. ©. 32.) Mitte Februar meldete v. Gagern bereits an 
den Prinzen von Dranien, daß ed nur von ihm abhänge, de se faire 
proclamer roi, et de notifier (Mein Antheil an der Politik, Bd. II, S. 132.) 
Die Proflamirung des Königreichs der Niederlande erfolgte erſt einen 
Monat fpäter, unterm 16. März, und von den Bevollmächtigten des 
Prinzen von Dranien bei dem Eongreffe in Wien wurde deffen Annahme 
der königlichen Würde den übrigen Bevollmächtigten am 28. März ge: 
meldet. Die Verträge darüber zwifchen dem Könige der Niederlande 
einerfeits, und England, Dejterreih, Rußland, Preußen andererfeits, 
wurden ald vier Partifularverträge (E3 heißt in jedem: leurs Majestes 
ayant resolu de conclure, pour cet eflet, un traite parliculier . . V. de 
Martens, Nouveau Recueil, Tom. II. pag. 327.), nachdem ihr wichtigiter 
Inhalt längft ausgeführt war, unterm 31. Mai 1815 endlich vollzogen. 
Frankreich befand fich Dazu in demfelben Verhältniffe, wie bei den Unter: 
bandlungen und Verträgen über dad Herzogthum Warfchau; auch die 
niederländifche Angelegenheit war durch frühere Verträge der Alliirten dem 
frangöfifhen Einfluffe entrüdt. Der Vertrag von Chaumont, die Con: 
ventionen des Prinzen von Dranien mit England vom 13. Auguft und 
vom 21. Juli 1814, welche leßtere die Grundlagen für Uebernabme der 
Spuveränität über die belgifchen Provinzen enthält (de Martens, N. R. 
Tom. II. p. 38.), der Artikel VI. fowie der III. und IV. geheime Artikel 
des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814, in gewiffer Beziehung auch das 
Protofol der Minifter der vier alliirten Mächte d. d. Paris 31. Mai 
1814 (de Martens, N. R. Tom. III. p. 309.) über die militärifche Occu— 
pation und proviforifche Adminiftration durch die occupirenden Mächte der 
von Frankreich im Krieden.vom vorigen Tage cedirten Lande, waren dabei 
maßgebend. Die Convention vom 21. Zuli 1814 wurde den Verträgen 
vom 31. Mai 1815 beigefellt und im Artikel VII. derfelben mit dem 
Inhalte der Verträge rechtlich gleichgeftellt. 
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Erblande an Preußen dabei abgetreten wurden, fo Fam dazu nod 
bie ebenfo partifulare Convention, von demfelben Tage mit ben 
Wiener Verträgen, zwifchen Preußen und dem Herzoge und Fürften 
zu Naffau über eine Ausgleihung der Territorialverhältniffe mit 
dem Herzoge und gewiffe im Art. IX. des Vertrags mit bem 
König der Niederlande enthaltene Stipulationen. (Dieſe Convention 
bei de Martens, N. R. Tom. Il., pag. 310.) 

Bon den noch offenen Fragen in Stalien, zu deren Berid: 
tigung ebenfo viele abgefonderte Unterhandlungen eingeleitet wurden, 
wie Die oben angeführte Deklaration vom 24. November 1814 fid 
ausfpricht, war die Sardinien und Genua betreffende eine ber 
erften, welche zur Erledigung gelangte. Die in der Sigung ber 
Bevollmächtigten der acht Mächte, welche den Parifer Frieden 
unterzeichnet haben, am 13. November 1814 begonnene Erörterung 
diefer Angelegenheit brachte die Bereinigung von Genua ſammt 
der Inſel Sapraja und den zur ephemeren liguriſchen Republit 
geſchlagen geweſenen Feudi imperiali als erblihes Herzogthum 
mit dem Königreiche Sardinien auf Grund des zweiten geheimen 
Artifels jenes Friedens zu Stande, Als bedingungsweife Grund: 
lage diefer Bereinigung hatte der König von Sardinien vorher 
feinen Beitritt zu ben betreffenden GStipulationen des Pariſer 
Friedens und zu den für die Ausführung bderfelben von den Be 
vollmächtigten der acht Mächte aufgeftellten Bedingungen, welde 
der Bevölkerung gewiffe Nechte und Privilegien ficherten, zu er: 
klären. Diefer erfolgte durch einen Acte d’adhesion vom 17. De: 
cember 1814, und durch ein aus Turin vom 30, December e. a. 
dDatirtes Patent des Königs wurde fodann die Beſitznahme aud- 
geſprochen, aud) am 7. Januar 1815 durch einen Föniglichen Com: 
miſſär vollzogen. Als völliger Abflug diefer von den acht Mächten 
mit Sardinien gepflogenen Unterhandlung ergeben fi aber nur 
die fünf gleichlautenden Verträge zwifchen Sardinien einerfeitd 
und Defterreih, Großbritannien, Rußland, Preußen, Frankreich 
d. d. Wien 20. Mai 1815 andererfeits, welche mit der denfelben, 
als integrivender Theil beigelegten Akte über die Bedingungen ber 
Einverleibung von Genua, die Haupturfunden des hergeftellten und 
vergrößerten Königreihs Sardinien ausmachen, 1 


' Die Vereinigung von Genua mit dem Königreihe Sardinien ge: 
hörte in den Plan der verbündeten Mächte, welchen fie zur Sicherftellung 
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Eine der wichtigften von den Unterhandlungen am Wiener 
Eongreffe, die zugleich unzweifelhafter als irgend eine ber zu Wien 


des nördlichen Italien gefaßt hatten. Es heißt davon im zweiten gehei— 
men Artikel des Parifer Friedens: le roi de Sardaigne recevra un 
accroissement de territoire par l’Etat de Genes; le port de Géênes 
restera port libre; les puissances se reservent de prendre ä ce sujet 
des arrangemens avec le Roi de Sardaigne. Die Verhandlungen zur 
Ausführung diefer Stipulationen begannen unter den acht Mächten am 
13. November 1814. Ein genuefifher Bevollmädtigter hatte fih auf 
Grund der vom britifhen General Bentinf gegebenen Zufagen und ge: 
währten Neftauration bes Freiftaatd dazu eingefunden, Fonnte aber nicht 
ald Bevollmächtigter eines mitpaciseirenden Theild anerkannt werden. 
Lord Caſtlereagh vor allen erklärte in Wien die Vereinigung von Genua 
mit Sardinien ald außer Frage (Protokoll der aht Mächte vom 13. Novbr. 
1814 bei Klüber, Akten ded Wiener Eongreffes Bd. VII. ©. 403) und 
vertrat diefelbe im März 1815 im britifhen Parlamente ald eben fo 
weife rüdfichtlih Europas, wie recht in Anfehung Genuas, das wohl 
an den guten Willen, aber nicht an die britifche Treue den Anfpruch 
machen könne, anders behandelt zu werden, ald ed Eroberungen nad 
allen Geſetzen des Völferrechtsd erwarten dürfen. Der genuefifche Bevoll- 
mächtigte richtete unterm 10. December zwar noch eine Proteftnote gegen 
Genuas Einverleibung an die acht Unterzeichner des Parifer Friedens 
(fteht in Klübers Akten des Wiener Congreſſes Bd. VII. ©. 420.), aber 
Fürft Talleyrand beantragte, diefelbe in das Archiv des Eongreffed zu 
hinterlegen (Protokoll der acht Mächte vom 10. December in Klübers 
Alten des Eongreffes, Bd. VII. S. 93.), und zwar: »sans l’inserer au 
protocole,« welche Bedingung Flaſſan überfehen haben muß, ald er (im 
zehnten Buche feines mehrgenannten Werkes) diefed Antrags des erften 
franzöfifchen Congreßbevollmaͤchtigten ald eines Beweiſes gedenft, daß die 
Proteftation von ihm gebilligt worden fey. 

Genug, Genua gehörte zu den Objekten, über weldhe in Wien ver: 
fügt wurde. Der Fürft v. Metternich wurde autorifirt, dem Bevoll: 
mäctigten des Königs von Sardinien die von den Unterzeichnern des 
Parifer Friedens aufgeftellten Bedingungen der Vereinigung von Genua 
mit Sardinien mitzutheilen, die an die Einreichung der Vollmachten des 
Bevollmächtigten, fowie einer Adhäſionsakte des fardinifhen Hofes die 
fofortige Befisnahme der betreffenden Gebiete knüpften. Ausdruͤcklich 
ausgenommen wurden jedoch die feudi imperiali, welche zur ligurifchen 
Republik gezogen gewefen waren, und für diefe nur die proviforifhe Occu— 
pation »jusqu’au traite definitif« beftimmt. Sie wurden dur den 
Artikel V. diefes Vertrags vom 20. Mai 1815 definitiv und »de la meme 
maniere et ainsi que le reste des &tals de Genes« mit den Staaten bed 
Königs von Sardinien vereinigt. Auch Lord Caſtlereagh, der erfte bri— 
tiſche Bevollmähtigte am Wiener Eongreffe und damald Minifter des 
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gepflogenen, als abgejonderte Verhandlung unter den Betheiligten 
geführt wurde, war die über Errichtung und Verfaſſung des deut 
ſchen Bundes. Allerdings fand aud fie auf der Grundlage von 
Verträgen und Uebereinfommen ftatt, die unter den Verbündeten 
geichloffen worden waren und gefchloffen wurden vor und nad ber 
vom 25. März 1813 datirenden Proflamation von Kalifch, welde 
zum Kampfe für die Unabhängigfeit Deutſchlands und Herftellung 
eines ehrwürdigen Neiches in „zeitgemäßer Geſtaltung“ aufrief, 
welche Geftaltung zu beftimmen fie aber den Fürften und Bölfern 
von Deutfcehland allein zumwies, Allein es beftand damals fen 
der preußiſch-ruſſiſche Vertrag von Kaliſch vom 275. Rebruar 1813 
mit feinen Geheimartifen. Dazu famen im Sommer defjelben 
Jahres die Neichenbadher Berträge zwifchen Preußen, England, 
Defterreih, Rußland, fowie im September die Töpliger Allianz: 
verträge zwifchen Defterreih und Preußen, Defterreich und Ruf 
land, im Dftober der Bertrag zwifchen Defterreih und England. 
Es muß überdem bei der Verflechtung der deutſchen Angelegenheiten 
mit der allgemeinen Sache Europas gegen Frankreich damals nidt 
nur höchſt fchwierig, fondern unmöglich gewefen feyn, in jenen 
Unterbandlungen und Berträgen die deutfchen Fragen, nachdem 
die preußifchen Vereinbarungen mit Rußland vorangegangen waren, 
jo frei zu ftellen und zu bewahren, daß fie nicht der Influenz der 


Auswärtigen, fpricht von diefem Fünftigen Definitivvertrage in feinem 
officiellen Schreiben, d. d. Wien 17. December 1814, an Sir John 
Dalrymple, commandirenden General der britifhen Truppen in Genua, mit 
welchem er denfelben anweist, das Erforderliche zur Uebergabe der Regierung 
an den König zu verfügen, und fagt: daß die acht Mächte beſchloſſen 
hätten, fofort Sr. Majeftät die Regierung proviforifch zu vertrauen, bid 
die formelle Uebertragung der Souveränität durch einen fpäter zu unter 
zeichnenden Vertrag erfolgt feyn werde. Er hat fo wenig wie ein anderer 
Bevollmächtigter der bei diefer Unterhandlung betheiligten Mächte einen 
andern Gefihtspunft für diefelbe, ald den einer Partikularverhandlung, 
die ihre Erledigung durch einen oder mehrere Verträge finder, weld 
nothiwendig Partiktularverträge feyn müfen, und bei denen die in den 
Verträgen ald Contrahenten genannten Mächte auch allein die contra 
hirenden, andere bei der Unterhandlung mitwirkfend gewefene nur ver: 
mittelnde oder influirende find. Sie waren parties à la negociation 
und könnten nur durch Hinzutritt zum Vertrage mit Zuftimmung der 
Sontrahenten defelben und nach anddrüdlicher Stipulation unter die 
parties principales contractantes mit eintreten, 
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fremden Bundesgenoffen zugänglich geworben. wären. Stüste man 
fih doch zum Theil auf diefelbe für befondere Zwede, und nahm 
diefelbe ebenfo gegen Herftellung des deutfchen Kaiſerthums, wie 
für die eigene Herftellung und außerdem für Erwerbungen in 
Anſpruch, die z. B. Preußen im nördlichen Deutfchland ſich aus— 
erjehen hatte, Dieſer Eigennug war indeß unter damaligen Zeit- 
verhältniffen doch erflärlicher, ald man von einem nationalen 
Standpunkte aus gern anerkennen möchte. Denn über die Wieder- 
geburt Deutfchlands Tagen beftimmte Ausfichten und nähere Ent: 
würfe noch nirgends vor. Der Ausgang der gewaltigen Krifis 
aber war auf die Spige des Schwertes geftellt. Zunäcdhft freilich 
mußte die Herrfchaft der Franzofen vernichtet werden, allein wie 
weit das gelingen würde, war erft fpäter zu beurtheilen. Auch 
drängten andere Intereſſen in die Seitenbahnen nad) partifularem 
Gewinn. Leicht nur war es auch damals, wie heute, dem über 
Berhältniffe und Materielles hinwegfehenden Enthufiasmus fich die 
Aufgabe dahin zu formuliren, daß es gelte, das theure Vaterland 
lebensfräftig und in Einheit durch feine Einigfeit gehalten, wieder 
aufzurichten in verjüngter Herrlichkeit. 

Allein der Enthufiasmus, Die Seele einer Bolfserbebung 
wider fremde Dranger, führt mit feinen unlimitirten Auffaffungen 
nicht den VBorfig.bei den Fühlen Beratbungen der Staatsmänner, 
Er fonnte ihn auch nicht bei denen führen, welde in Chaumont, 
Paris und endlich in Wien über die Ausführung des allgemeinen 
Zwedes der Berbindung der Mächte gegen Franfreih, nämlich 
die Herftellung und die Sicherung des europäifhen Friedens 
durch Erzielung eines wohlverftandenen Öleihgewichtes im euro— 
päifhen Staatenfyfteme, entfchieden haben, Hierbei präfidirten 
die Intereffen diefer Staaten und ihrer Dynaftien, An Deutfch- 
land fam die Neihe erft nach und nad) auch mit zur Befriedigung 
jener Anfprüche, die in fehr nüchternen Ziffernaufftellungen über 
Land und Leute auftraten, wie bei Klüber (Aften des Wiener 
Eongreffes Band VII.) nachzuſehen ift. Zwar fhloß Feine Deutfch- 
land fremde Regierung ein deutfches Gebiet in die von ihr aner- 
kannten Wünſche und Forderungen cin, deren Befriedigung aus 
dev Auflöfung des franzöfifhen Kaiſerthums fie verlangt oder 
gern gefehen hätte, Allein der eben erwähnte allgemeine Zwed 
der gegen Franfreich errichteten Bündniffe, fowie Stipulationen 
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und Garantien in der Art des erften geheimen Artifels zu dem 
preußifhsruffifhen Traftat von Kalifch, durch welchen Rußland 
fih verpflichtete, feine Waffen nicht ruhen zu Taffen, bevor 
Preußen in ftatiftifchen, geographifchen und finanziellen Berhält 
niffen wie vordem hergeftellt, eventuell vergrößert feyn würde, ! 
oder des preußifch-englifhen Allianzvertrages d. d. Reichenbad, 
14. Juni 1813, der ein gleiches, wo möglich aber aud eine 
Vergrößerung Preußens verfprach, ? wiefen geradezu den Ge 
danfen ab, den nichtdeutichen Verbündeten bei den Fünftigen ter: 
vitorialen Anordnungen in Deutfchland Feine Stimme gewähren 
zu wollen, 

Ein ganz anderes aber war es troß dem mit der Frage 
um die politifhe Reorganifation des corps germanique. Zwar 
lag auch diefe nicht außerhalb der Bertrige der Verbündeten; 
denn zu den Verfündigungen der Proflamation von Kaliſch wegen 
der NReconftruirung Deutfchlande, denen ausdrüdliche Stipulas 
tionen unter Preußen und Rußland nicht zum Grunde lagen, 
famen die Beftimmungen des erften geheimen Artifels zum Dun 
drupelallianzvertrag von Chaumont d. d. 1. März 1814, welde 
dann ber Pariſer Friede vom 30. Mai im Art, VI aufrecht 
erhielt, ? die Ausführung aber nah Wien verwicd. Es war 


'‘ S. M. l’Empereur de toutes les Russies.... s’engage par le pre- 
sent article secret et sé paré à ne pas poser les armes aussi longlems 
que la Prusse ne sera point reconstituee dans des proportions stali- 
stiques, g&ographiques et financieres conformes à ce qu’elle était avanl 
l’Epoque precitee. Pour cet eflet S. M. ’Empereur de toutes les Russies 
promet de la maniere la plus solennelle, d’appliquer aux &quivalens 
que les circonstances pourraient exiger pour l’intert m&me des deus 
états et A l’agrandissement de la Prusse, toutes les acquisitions dans 
la partie septentrionale de l’Allemagne, ä Pexception des ancienne 
possessions de la maison d’Hanovre. Klüber, Akten des Wiener Con: 
greffes Bd. VII. ©. 381; de Martens, Nouv. Rec. I, 56%, 11, 3; 
Gagern, Mein Antheil a. d. Politik, IL, 31. 

2 Sa. Maj, le roi des royaumes unis de la Grande Bretagne et 
d’Irlande s’engage, par le present article sé paré et secret, à contribuer 
a l’agrandissement de la Prusse, si les succäs des armées allices le 
permettent, dans des proportions statistiques et g&ographiques pour le 
moins telles qu’elles &taient avant la guerre de 1806. Bei Klüber a. a. 2. 

s Art. VI. Les états de l’Allemagne seront ind&pendans et unis 
par un lieu federatif. 
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auf Grund diefer Stipulationen, daß der Fürft von Metternich 
in. Wien bei Gelegenheit einer Note an Würtemberg d. d. 
22, November 1814 ausſprach: „Europa's Intereſſe fordert eg, 
daß Deutfhland durch ein folches (Föderativband) beruhigt und 
befeftigt werde, umd es würde ebenfowenig mit dem wohlver: 
ſtandenen Intereffe von Europa zu vereinigen feyn, wenn man 
einem deutfhen Staate geftatten wollte, fi) durch Ausfchliegung 
vom Bunde mit dem Wohl des Ganzen geradezu in Widerfprud 
zu ftelfen, als wenn man diefes auf indirefte Weife. zulaffen 
wollte, indem man die VBerwerfung der Mittel, die allein zum 
Zwede führen fünnen, zuliege. 1 

Allein ‚mit derfelden Beftimmtheit, welche. die Herftellung 
eined Deutſchlands mit füberativer Verfaſſung als corps poli- 
tique proprement dit, d. h. als unabhängige  politifche Perfön- 
lipfeit und nicht. bloß wie Italien ald geographifhen Begriff im 
europäifchen Staatenfyftieme als außer Frage binftellte,2 mit 
derſelben Beſtimmtheit hielt auch die Leitung des Fürften von 
den Berathungen und Beſchlüſſen über die Verfaffung dieſes 
unabhängigen Deutſchlands jeden direkten Antheil fremder Mächte 
fern. Das Comité zur freien und vertraulichen Erörterung 
einiger vorläufigen Punfte der Ffünftigen deutſchen Berfaffung, 
welches zuerft Defterreih, Preußen, Bayern, Hannover und 
Württemberg bildeten, conftituirte fih ganz für ſich felbft 

ı Klüber, Akten des Wiener Congreſſes, Bd. I. Heft I. ©. 108, 

2 Bei verichiedenen Anläffen ſprach fih der Fürft Metternich, Prä: 
fident des Congreſſes, über den wefentlichen Unterfhied der italienifchen 
und deutfhen Sachen aus: Allemagne devant former, d’apres les dis- 
positions m&me du traité de Paris un corps d’etats, unis par un lien 
federatif, tandis que V’Italie, n’&tant point destince à former 
un corps politique proprement dit, ne pr&sente qu’une r&union 
d’elats ind&pendans, compris sous la m&me denomination geogra- 
phique. Im Protokoll der acht Mächte von 13. November 1814. Bei 
Klüber Akt. ıc. Bd. VIII ©. 87. 

In der zweiten Sißung des deutfchen Comité der fünf Höfe vom 
16. Oktober 1814 formulirte der Fürft die Aufgabe rückſichtlich Deutfch: 
lands in dem doppelten Zwecke: „fowohl in politifcher Hinfiht Deutfchland 
als eine Macht in Hinfiht der übrigen europäifden Mädte 
zu conftituiren, als auch deffen Eonftitution im Innern zu begründen.” 

Klüber, Akten des Wiener Congreſſes, Bd. I. ©. 73, 

3 Klüber, Weberficht der diplomatifhen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes ©. 20 und 45.. (Frankfurt a, M. 1816.) 

Deutfche Blerteljahrsſchrift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 14 
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in der Mitte Dftobers 1814, und ehe noch die Prüfung der 
Vollmachten der Bevollmächtigten zum Cougreſſe feftgefest, ge 
fhweige denn erfolgt war, In der erften Sigung dieſes Comité 
am 14, Dftober vichtete der Fürft von Metternich an bie von 
ibm verfammelten Bevollmädtigten der: genannten fünf Höfe 
die ausdrüdlihe Frage: „Soll ein Comité zur Deliberation 
über die Grundzüge der fünftigen beutfchen Berfaffung eonftitnirt 
werden?” welche Frage einftimmig von allen anwefenden Be, 
vollmächtigten ald nothwendig bejaht wurde. Die Arbeiten 
biefes deutſchen Comité begannen am 14. Dftober und alfo 
vor der für 1. November 1814 angefegten förmlichen Eröffnung 
des Congreſſes, und erfiredten fih durch 13 Sigungen bie 
16. November, wo fie abgebroden wurden. 

Der Gang diefer von jeder Theilnapme fremder Mächte 
frei gebliebenen Berathungen, die Wendung anderer Congreß— 
verbandlungen und endlich die Rückkehr Napoleon Bonaparte’ 
nad Frankreich führten inzwifchen zu der Ueberzeugung, daß auf 
jenem Wege nicht leicht zur Webereinftimmung über die Grund: 
züge der deutſchen Bundesverfafung zu gelangen fey. Selbft- 
ftändig wie jenes deutſche Comité fich gebildet hatte, löste ed 
fih, wenn auch ſtillſchweigend, auf. Nicht minder feldf 
Händig wurde dann die Angelegenheit der deutfchen Bundes 
verfaffung zum zweitenmale in den deutfchen Gonferenzen ver: 
handelt, welde vom 23. Mai bis 10, Juni 1815 in Wien 
gehalten wurden und deren Nefultat die deutſche Bundesafte 
vom 8. Juni 1815 ift. Zu dieſen Conferenzen wurden alle 
deutſchen Fürften und Stände gezogen, was ſchon preußische und 
Öfterreihifhe Noten vom 4, und 9, Februar 1815 ale noth⸗ 
wendig anerkannten, letztere hinzufügend, daß der kaiſerliche Hof 
die Vorberathung unter den mächtigern Ständen nur als eine 
Vorbereitung in dieſer Angelegenheit von jeher angeſehen habe.! 

Dieſe zweite Reihe von deutſchen Conferenzen blieb völlig 
ebenſo frei wie bie erſte von;fremder Betheiligung, und es ver 
dienen biefe Conferenzen mit Recht eher die Bezeichnung eines 
„deutſchen Congreſſes,“ welde in Noten der 32 vereinigten 
deutſchen Fürften und freien Städte, in denen fie auf Eröffnung 
biefer Berathungen und ihre Betheiligung an denfelben in Wien 

Klüber, Akt, des Wiener Congreſſes, Bd. I. Heft 3, S. 133 und 134 
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drangen, vorkommt. Entſchieden zurückzuweiſen iſt daher nach 
dem allen die von Flaſſan in ſeinem Geſchichtswerke über den 
Congreß adoptirte Meinungs der deutſche Ausſchuß der. fünf 
Höfe ſey erſt auf Grund eines Beſchluſſes der vier Mächte 
Oeſterreich, Rußland, England und Preußen errichtet worden.“ 
Jener Ausſchuß fegte fih, wie gefagt, fehr ſelbſtſtändig ein und 
die Berhandlung der deutfhen Berfaffungsangelegenheiten in 
Wien war und blieb dem angemeffen, wie denn aud die Pros 
tofolle bei dieſen Berhandlungen und die dabei vorgelegten 
Schriften durchaus in deutſcher Sprache abgefaßt find, Ihr 
Refultat war ein ausſchließlich unter deutfhen Fürften 
und Städten entftandener, contrahirter und voll 
zogener Örundvertrag, die eben erwähnte Bundes 
alte. ? | 


‘* &laffan, Histoire du congres de Vienne, im I. und XI. Buche; 
auch erblidt er (XIII. Buch) in den am 23. Mai 1815 anhebenden deut- 
fhen Gonferenzen nur eine Fortfeßung des (gleichwohl vorher ftillfehwei- 
gend aufgelösten) Comité der fünf Höfe. 

2 E8 ift weiter oben ſchon nachgewiefen, daß fih am Wiener Eon- 
greſſe auch die deutfche Verfallungsfrage nicht außerhalb der Verträge 
zwifchen den verbündeten Mächten bewegt habe und nicht bewegen fonnte, 
fo wenig wie irgend eine der am Congreſſe gepflogenen Verhandlungen. 
Sie wurzelten faämmtlih innerhalb jener Verträge und mit ihnen aud 
die Baſis für die Geftaltung diefer deutfchen Angelegenheit in Verträgen 
der zwei deutichen Mächte Defterreich und Preufen mit England und 
Mupland. Der Eingang der Bundesafte gefteht das offen ein, indem er 
den deutfchen Bund als Erfüllung ded (die frühere Stipulation des Ver: 
traged von Chaumont wiederholenden) Art. VI. des Parifer Friedens vom 
39. Mai 1814 (f. oben die Anmerkung Seite 208) hinftell. Es wird 
daher auch nicht behauptet werden wollen, daß diefe deutihen Verband: 
lungen in Wien ganz ohne Kenntnißnahme von Rußland und England 
begonnen und geführt worden wären. Defterreih und Preußen hätten 
fih ja, ohne ihre Verbündeten aufs gröblichite zu verlegen und über: 
haupt nad der Gefammtlage der damaligen Verhaͤltniſſe auf ſolche Unter: 
handlungen gar nicht einlafen können, ohne fih dephalb mit jenen 
Mächten ind Vernehmen zu feßen. Allein diefed einige Vorgehen ſchloß 
keineswegs aus und bat gar nicht verhindert, daß man gerade in der 
deutfchen Verfafungsfahe fehr felbitftändig und dem Eigenthümlichen 
eines Jeden große Nüdficht zugeftehend verfuhr. Ed galt von Ddiefer 
Angelegenheit recht fpeciell, was, wie fhon erwähnt, v. Gagern (Mein 
Antheil an der Politik 1. ©. 7.) vom Congreffe im allgemeinen au: 
merkt; „Niemand hatte den Diktator zu fpielen,“ und der Verlauf 
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Niemand kann haltbar behaupten, niemand aber jemals 
nachweiſen oder rechtlich begründen, daß dieſelbe nicht aller 


der ganzen deutfchen Congreßverhandlungen liefert den Beleg, daß die 
Verhältniſſe, wie viel auch, von diefer oder jener Seite her betrachtet, zu 
wünfchen übrig bleiben mochte, in der That von ganz anderer Art waren. 
Es ift nur diefen befonderen VBerhältniffen entfprechend, daß Rußland in 
feiner confidentiellen Note an Defterreih und Preußen, d. d. ®ien, 
11. November 1814, feine ganze Billigung der in den deutfchen Verband: 
lungen der fünf Höfe von den öfterreihifhen, preußifchen und hannover: 
fhen Bevollmächtigten vorgefchlagenen zwölf Punkte ald Grundlage 
der deutfchen Föderation zu erkennen gibt (f. die 12 Punkte und die 
ruſſiſche Note in Klüberd Akten des Wiener Congreſſes, Band I. Heftl. 
©. 57 und 61), und wenn in derfelben rufifhen Note für den erforder: 
lichen Fall die Intervention des Kaifers von Rußland zur Unterſtützung 
jener Vorlage in Ausſicht geftellt wird, fo liefert der Fort: und Ausgang 
der Verhandlungen den Beleg, daß darunter eben nur die guten Dienite 
eines nahen Verbündeten zu verftehen find, der in diefem Falle einen 
Entwurf, welcher dem rüdfichtlich Deutfchlands in Chaumont und Paris 
vorläufig verabredeten Principe fih anfchloß, mit feinem Einfluſſe zu 
unterftüßen verfpricht. 

Sn diefem Stadium hat Schaumann (Gefchichte der Bildung dei 
deutfhen Bundes ıc. in v. Naumers hiſtor. Taſchenbuch, Xeipzig 1850, 
S. 183) die deutfche Angelegenheit und die Selbitftändigfeit ihrer Be 
handlung am Congreffe zu Wien ganz richtig aufgefaßt, indem er von 
diefem deutfchen Ausfchuffe fagt: „Wären hier nach Mandaten der großen 
Mächte handelnde Specialbevollmächtigte aufgetreten, fo würden jene 
auch die Verpflichtung gehabt haben, fie gegen Anfprachen nicht mit zu: 
gezogener Fürften zu fchügen, und folhe Anſprachen würden dann aud 
richtiger gegen die Committenten, ald gegen die Commiſſion gerichtet 
worden ſeyn. Allein die Sommiffion hat mit denen, die fie anfochten, 
in eigenem Namen und in eigener Machtvollfommenbeit 
unterhandelt.” Diefe Bafis der deutfchen Verfaffungsunterhandlung if 
denn aud nie, und noch viel weniger ald während der erften Periode 
derfelben, während der leßten verlaffen worden, welche in den deutfchen 
Sitzungen vom 23. Mai bis 10, Juni 1815, zu denen die Bevollmäd: 
tigten aller deutfchen Staaten geladen waren, fich verlief. Der Nachdrud 
einer andern rufifchen Note an Württemberg vom 31. Januar 1815, 
welcher auf die europäifhe Nothwendigkeit der Herftellung des corps 
germanique ald Föderation, und daß an der Aufrichtung der Föderations: 
akte alle deutfchen Staaten mitwirken follen (de faire concourir ä la con- 
fection du pacte federal la totalit& des états allemands; ſiehe diefe Note 
bei Klüber, Alten des Wiener Congreffes Band IX. ©. 272) gelegt if, 
und der ebenfo die Unabhängigkeit diefer Föderation betont (l’indepen- 
dance de PAllemagne), fonnte an jener Selbftftändigfeit der deuticen 
Unterhandlungen ebenfalls nichts Ändern und hat das auch gewiß gar 
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mindeſtens ebenſo wie die vorher aufgezählten Einigungen und Bers 
traͤge ein Partikularvertrag ſey, der in gleicher Weiſe wie jene 


nicht beabſichtigt. Es war der Ausdruck der angelegentlichen Vermittelung 
von Seiten einer befreundeten und vermöge der vorangegangenen Ver— 
träge und Ereigniſſe damals — warum es nicht fagen, da es geſchichtliche 
Wahrheit ift? — zu folher Aeußerung berechtigten Regierung, von der 
niemand die Abfurdität wird aufftellen wollen, mit ihren Verbündeten 
ald unabhängigen, europäifhen und deutſchen Mächten die Herftellung 
eines unabhängigen Deutfchlande ftipulirt zu haben, um diefed Deutich- 
land, und dabei jene nämlichen Verbündeten mit, in eine ver: 
tragsmäßige bleibende Abhängigkeit von fih und andern Mächten zu ver: 
feßen, was zugleich diefe Verbündeten — eine gleiche Abfurdität — ſich 
hätten bereitwillig gefallen laſſen. Was aber von Rußland und im Ver: 
hältniß zu ihm nur als abfurd ſich darjtellt, ift ed nicht weniger von 
Großbritannien und im Verhältwiß Deutfchlands, fowie refp. Oeſterreichs 
und Preußens zu demfelben. Rückſichtlich Frankreichs aber, das nicht 
ein verbündeter, fondern der überwundene Theil war, ift eigentlich jedes 
Wort in diefer Beziehung überflüflig. 

Es wird paffend ſeyn, hier zugleich die allerdings an die deutfchen 
Berfaffungsangelegenheiten rührenden wenigen Punkte der Verhandlungen 
in-den Sigungen der fünf Mächte, welche in die Zeit zwifchen den erften 
deutfhen Sitzungen und den zweiten fielen, in ihr richtiges Licht zu 
feßen. In diefen Sigungen wurden, wie vorerwäahnt, enropäifhe Ange⸗ 
legenheiten und namentlich jene territorialen Anordnungen in Bezug auf 
Deutfhland, das Herzogthum Warfhan und Stalien berathen, welde 
die vier verbündeten Mächte zu treffen fich vorzugsweife vorbehalten 
hatten und wobei fie Frankreich nachträglich nur aus Wohlwollen zuließen. 
(S. Seite 197 und Anm. ©. 195.) In der Megulirung diefer terris 
torialen Angelegenheiten lag zugleich ein Hauptmoment des Eingreifend 
der verbündeten Mächte in die Songrefverhandlungen, von welchem am 
Schluffe der Bekanntmachung d. d. Wien, 24. November 1814 (f. oben 
Seite 200) die Rede ift und deſſen erflärter Zwed war, verläßliche Ga: 
tantien für ein wohlverftandenes europaifhes Gleihgewicht und für die 
Erhaltung des europäifchen Friedens zu errichten, Bei dem weiten Um— 
fange jener territorialen Angelegenheiten brachte es in den Sitzungen der 
fünf Mächte die Natur der Verhandlungen mit fi, welde das Loos des 
Herzogthums Warſchau und des Königreihd Sachſen, die territoriale 
Reconftruktion der preußifchen Monarchie, die Errichtung des Königreichs 
der Niederlande und deren Vergrößerung, die Compenfation der Ber: 
Infte Defterreichd an Land und Leuten 10. ıc. betrafen, daß die hier unter 
Direktion, Theilnahme, VBermittelung der fünf Mächte erfolgten Ber: 
einbarungen in Xerritorialangelegenheiten und etwaige andere Arange— 
ments im verfehiedene darüber zur Vervollſtändigung früherer Verträge 
abzufchließende Partikularverträge übergehen mußten. Dieß war bei der 
deutlich vorliegenden Aufgabe diefer Sigungen fo Elar, daß man fon 
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ſofort ausgeführten für die Contrahenten, in diefem Falle auss 
ſchließlich deutſche Staaten, mit dev Unterzeichnung und 


in einer der erften am 7. Januar 1815 eine Commiſſion ernannte a l’eflet 
de convenir des clauses propres à completer chacun des traites conclus 
relatlivement aux objets du congrös. Am 8. Febr. wurde dann für die Vor: 
fchläge diefer Commiſſion wie für die in den Protofollen der fünf Mächte be: 
reits niedergelegten Einigungen in territorialen Sachen eine Redaktionscom⸗ 
miſſion beftellt, welhe am 10. Febr. bereits mit der Vorlage formwlirter 
Artikel begann. Die fchließlich davon gutgeheißenen gingen theils vollftändig, 
theils in modificirter Geftalt in die auf den fo gewonnenen Grundlagen zu 
Stande gelommenen Partitularverträge über. So 5. B. nach längern Unter: 
bandlungen die in der Sißung der fünf Mächte aufgeftellten Artikel über 
die Abtretungen des Königs von Sachfen in die Verträge deffeiben mit 
Preußen, Defterreih und Rußland vom 18. Mai 18155 die Artikel wegen 
der Niederlande in die partifularen Verträge ded Königs der Nieder: 
lande mit Preußen, England, Defterreich, Rußland vom 31. Mai 1815, 
und die Convention zwifchen Preußen und Naſſau von demfelben Tage. 
Als Grundlagen für die über Gegenftände des Congreſſes zu fchließenden 
Partikularverträge wurden diefe Artikel entworfen und nicht (wie 3. B. 
Klüber im IX. Bande feiner Ausgabe Der Akten des Wiener Eongreffes zu 
dem Protofolle der Sikung der fünf Mächte vom 10. Febr. anmerkt) für die 
Schlußakte des Congreſſes. Abgefehen davon, daß von diefer damals noch gar 
nicht die Rede war, geht das daraus hervor, daf die angezogenen und an: 
dern am Congreſſe zu Wien gefchlofenen Partifularverträge für fich per: 
fect und ausgeführt wurden, ohne daß der geringfte Bezug auf die In: 
finenz einer Schlußafte genommen wurde, fowie aus Wetenftüden wie 
z. B. der Eöniglich fähfifhen Deklaration über die Rechte des fürſtlichen 
Hauſes Schönburg und der acte d’acceptation zum derfelben durch die Be: 
vollmächtigten der fünf Mächte. Das Hanptmoment der vertragsmäßigen 
Nechtsbeftändigfeit wird von diefer Acceptationdafte darin gefehen, daß 
die genannte Deklaration ganz diefelbe Kraft und Geltung haben folle, 
ald wenn diefelbe wörtlich mit in den Partitularverträgen Sachſens mit 
den einzelnen verbündeten Mächten vom 18. Mai 1815 enthalten ſey. 
Es gedenft auch diefe unterm 29. Mai 1815 ausgefertigte Urkunde in 
feiner Weife einer künftigen Schlufafte des Congreſſes ald von Einfluß 
aufihre Geltung. (v. Martens. N. K. II. p. 285.) Auf den Protofollen 
der fünf, fowie der aht Mächte wurden diejenigen Slaufeln, Artikel und 
Arrangements über Congreßangelegenheiten, welche in befondere Ver: 
träge, Deklarationen, Gonventionen zum Behufe der rechtlihen Felt: 
ftelung, Vollziehung und Ausführung daraus übergingen, damit voll: 
ftändig erledigt. Die Frage, in wiefern die bei dem Wiener Eongrefle 
Dirigirenden und vermittelnden Unterzeichner des Parifer Friedens bei 
diefen Refultaten jener Unterhandlungen der fünf und der acht Mächte, 
d. h. bei den zu Stande gekommenen befondern Verträgen ıc. noch in 
anderer als in leitender und vermittelnder MWeife betheiligt blieben, 
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Ratififation perfekt wurde und fo vollftändige Geltung erlangte, 
wie irgend ein zwifchen anerfannt unabhängigen Gontrahenten 


beantwortet fih daher einfach und leicht. Die Einfiht in jeden einzelnen 
jener Partifularverträge wird fogleich heransftellen, ob und welche von 
den fünf oder refp. acht Mächten daran ald parties principales contrac- 
tantes betheiligt find. Die es nicht find, fünnen natürlich an den pro: 
tofollarifhen Vorverhandlungen und Einigungen Theil genommen haben 
fo viel fie wollen; ihre Stellung zu der betreffenden Angelegenheit war 
und blieb nur eine mitleitende und vermittelnde bei den Unterhandlungen 
and wurde mit dem zu Standefommen eines definitiven Vertrages ıc. 
darüber, in welhen fie nicht als Sontrahenten mit eintraten, abge: 
ſchloſſen und erledigt. Denn das Amt der Vermittler erlifht mit dem 
Abſchluſſe des Vertrages (A. W. Heffter, d. europ. Wölferreht der Ge: 
genwart. 2. Ausgabe F. 83, 2), wie dad unter andern von Franfreich 
und England in Bezug auf die aus den gemeinfamen Verhandlungen 
über das Herzogthum Warfchan refultirenden drei Wiener Verträge unter 
Rußland, Defterreih und Preußen auch fpectell zugeftanden ift. (S. oben 
die Anmerf. ©. 202.) 

Unter die Gegenftände, welhe die Verbündeten ald Garantien des 
enropdifchen Friedens fich befonders vorbehalten hatten, gehörte aber na: 
mentlich die Sicherftellung der MWeftgrenze Deutfchlands und der Nieder: 
lande durch fefte Plaͤtze. In der Eonferenz der fünf Mächte vom 12. Fe: 
bruar 1815 wurde deßhalb ein Artikel unter Nr. 31 beliebt, welcher be: 
ftimmte, daß deutfche Bundesfeſtungen errichtet werden follten, und Art. III. 
der vier Wiener Verträge zwifchen dem König der Niederlande und 
England, Defterreih, Rußland und Preußen ftipulirt, daß Luremburg 
eine folhe Bundesfeftung ſeyn foll, was daraus im Art. 67 der Wiener 
Songreßafte übergegangen ift. Jener Art. 31 im Protofoll vom 12. Fe: 
bruar 1815 ift aber nur die Wiederholung eines Art. 37 in einem vom 
September 1814 datirenden Entwurfe zu einer bdeutfchen Bundesafte 
(in Klüberd Congr. Alt. I. Band, 1 Heft ©. 55); ebenfo beantragten 
die heffifhen, berzoglich fächfifhen und naffauifchen Bevollmächtigten ſchon 
unterm 25. Dftober 1814 bei Defterreich und Preußen, daß Mainz für 
eine Bundesfeftung erflärt werden möge. (Klüberd Congr.:Afte I. Band 
2. Heft. ©. 45.) Ein PVorgreifen fann daher in den protofollariichen 
Einigungen der Verbündeten darüber, daß es deutfche Bundesfeftungen 
geben folle, nicht wohl und überhaupt deßhalb um fo weniger gefehen 
werden, weil Defterreih und Preußen, die unleugbaren Nepräfentanten 
Deutfchlands bei jenen Unterhandlungen, dabei mit entfchieden maßge: 
bendem Einfluffe betheiligt waren. In welchem Grade dieſe ihre Stellung 
auf die Berathungen der Verbündeten einwirkte, geht daraus hervor, daß 
in der vorerwähnten Sitzung der fünf Mächte am 12. Februar 1815 ein 
unter Nr. 30 in Vorſchlag gebrachter Artikel, die deutſche Verfaſſung 
betreffend, gar nicht im Artifelform in das Protofol und überhaupt 
nicht zur Deliberation fam, fondern dafür eine gegenfeitige und 
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zu Stande gebradhter Vertrag fie erlangen Tann, der nichts 
ufurpirt und ſich innerhalb des europäifchen. concert bewegt, 


ernenerte Verpflichtung unter Defterreich und Preußen, ihr Mögliches zum 
befchleunigten Zuftandefommen einer angemeflenen deutſchen Bundes: 
verfaffung zu thun, eingerüdt wurde. (Klüber, Akten ded W. Congr, 
IX. Band, ©. 34.) Damit wurde fiherlich der felbftftändigen Aufftellung 
der Bundesverfaffung in den fpätern deutfhen Sigungen nichts vergeben, 
vielmehr thatfahlich anerfannt, daß die deutfhe Bundesver: 
faffung und ihr Inhalt Fein Gegenftand der Berathung für 
die europäifhen Sikungen der fünf Mächte, fondern auf 
fhließlich der deutfhen Staaten unter fi fey, denen vom den 
fünf nur Defterreih und Preußen angehörten, wie denn auch die Belege 
nicht mangeln, daß die Verbündeten, insbefondere Dejterreih, Preußen 
und Rußland (vergl. die Anmerkungen S. 208 und die dafelbft au: 
geführten Noten der drei Mächte) nur ein. Zuftandefommen ber 
deutfchen Bundesverfaffung unter Zuſammenwirkung aller deutfchen Staa 
ten vor Augen hatten. Wenn England und Franfreih Mitpaciscenten 
an der Bundesverfafung gewefen, oder wenn der Inhalt derfelben Ge 
genftand ihrer Mitbefhlüfe war, oder nur werden follte, wozu hätte es 
ber öfterreichifchen und preußifchen Verpflichtung wegen baldigen Zujtande: 
fommens der deutfhen Verfaffung bedurft? wobei zugleich nicht im ent: 
ferntejten an eine britifche oder franzöfifhe Mitwirfung gedacht if. 
Was die von den Verbündeten, fowie unter Cheilnahıne einzelner 
beutfcher Staaten (3. B. ded Königs der Niederlande als Großherzog 
von Luremburg wegen Luremburg, von Bayern wegen Landau, vom Groß: 
herzogthum Heffen wegen Mainz) noch in Wien, dann im Parifer Pro 
tofoll der vier Mächte vom 3. November 1815 (de Martens N. R. II. 672) 
und dem vom 21. November e. a. (dem Recès general der Frankfurter 
Territorial:Commiffion vom 20. Zuli 1819 It. Art. 33 beigefügt) in den 
Verträgen unter Defterreich, Preußen und dem Großherzogthum Heflen 
vom 30. Juni 1816, dem Frankfurter Vertrage unter Preußen und den 
tiederlanden vom 8. November 1816 und den Verträgen unter dem vier 
verbündeten Mächten und den Niederlanden vom Marz und April 1817, 
in dem öjterreichifch:bayrifchen Vertrage d. d. Münden 14. April 1816 % 
rücdfihtlich der deutfchen Bundesfeftungen getroffenen Vereinbarungen 
anlangt, fo tragen diefe allerdings theilweife den Charakter europäiſchet 
Beltimmungen; allein die deutfchen Mächte waren dabei Mitpaciscenten 
und das europäifhe Barrierefpftem gegen Frankreichs Dftgrenze, weldes 
man damald gründete, fiel auf deutſchem Gebiete vollitändig mit dem 
deutfhen Sutereffe an einem VBertheidigungsfpftem gegen Weiten zufam: 
men. Die Ausführung jener Beitimmungen aber hing zulekt von Accep⸗ 
tation derfelben durch den deutfchen Bund ab. Diefer hat befanntlid 
erſt am 5. Dftober 1820 den Befchluß wegen Webernahme der drei Zt 
ftungen Mainz, Landau und Luremburg als Bundesfeftungen gefaßt. 
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Es heißt die hin und wieder verbreitete Unklarheit uͤber den 
politiſchen und rechtlichen Verlauf bei dem Wiener Congreſſe 
und über die völkerrechtliche Bedeutung der Schlußakte dieſes 
Congreſſes (von der. weiter unten ſpecieller die Rede ſeyn wird) 
theilen, fowie die vom öffentlihen Recht anerfannte Bafid ganz 
außer Acht laſſen, auf welcher Verträge unter Monardyen, uns 
abhängigen Regierungen und Staaten überhaupt gefchloffen 
werden, wenn man, wie 5. B. Schaumann, 1 fich zu der An: 
nahme verirrt, die deutſche Bundesafte bilde mit ihrem Inhalte 
feine Urkunde für fih allein, fondern ihre Artifel ſeyen „nur 
ein inhaltlih zufammengehöriger Theil der großen allgemeinen 
Wiener Congreßakte;“ — es heißt geradezu die Prütention 
Fremder und das Gegentheil des völferrechtlichen Principe ver: 
treten, daß anerfannte, unbeftreitbare Rechte Dritter nie ber 
Gergenftand von Berträgen feyn können, wenn man mit 
Schaumann an die von den Bevollmädtigten der acht Mächte 
beichloffene und in ihrem Auftrage beforgte Zufammenftellung 
der Gongreßacte und die Einfügung der deutfchen Bundesafte 
in diefelbe die Folgerung Fnüpft, daß ihre einfeitige Abänderung, 
wie fie jeder unabhängigen Macht für innere VBerfaffungsfachen 
zuſteht, durch den Bund nicht erlaubt ſey. Die Praxis des 
Bundes hat auch. faktifch das Gegentheil dargethan. Es tft 
endlich auch ein arger Verſtoß gegen. die Logif, mit demfelben 
Autor die Bundesafte und folglih alle in Wien gefchloffenen 
befonderen Berträge ꝛc., nicht als für fih zu Recht, fondern 
nur als in ber Congreßakte beftehend anzufehen, da vielmehr die 
Congreßakte, die Compilation jener längft perfekten und. meift 
ausgeführten Verträge, ohne dieſelben überhaupt nicht. eriftiven 
würde, Daß aber der durch die Bundesakte errichtete immer- 
währende deutfhe Bund eine freie, unabhängige fouveräne Ges 
fammtmact mit allen daraus abzuleitenden Folgerungen bilde, 
fteht unbeftreitbar fe, auch wenn nicht Art, 4 und 10 der 
Bundesafte dem Gentralorgane des Bundes ausdrücklich die 
Handhabung und fernere Abfaffung dev Grundgefege des Bun 
bes und überhaupt die Beforgung und Anordnung feiner auss 


Geſchichte der Bildung des deutfchen Bundes auf dem Wiener Eon: 
grefle, in F. v. Raumers hiftorifhem Tafhenbuche, Jahrgang 1850, 
©. 240, — 


— 
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wärtigen. und feiner innern Angelegenheiten ausdrüclich zuwieſen, 
und: wonach die Wiener Schlußafte von 1820 als zweites 
Grundgefeg des Bundes zu beurtheilen iſt; — es ift von gan 
Europa, und zwar zugleidh als: eine Forderung des europäiſchen 
Staatenfyftemes, als eine Hauptbedingung feines politiſchen 
Gleichgewichtes und des europälfchen Friedens anerfannt. Geit 
ein deutfcher Bund befteht, befteht er nur auf ſolcher Baſis und 
in der Eigenfchaft einer freien, unabhängigen und fouveränen 
Macht; die Gefchichte und das öffentlihe Recht hat ihn niemals 
anders gefannt, feine Thatfahe ihn anders erfcheinen laſſen. 
Die Reihe der nach ihrem politifhen und nach ihrem völker— 
rechtlichen Berlaufe im Borigen bisher dargeftellten, am Wiener 
Congreſſe ſtattgehabten und zu ſelbſtſtändigem Abfchluffe gelangten 
Unterhandlungen — wobei im Betreff der über bie deutſche 
Berfaffung nochmals Hervorzuheben ift, daß diefelbe völlig uns 
abhängig vor allen andern begonnen und ebenfo neben allen 
andern geführt und beendet worden ift — wird zu der beabfid: 
tigten allgemeinen Charafterifirung des Gongreffes, reſp. der 
Berhandlungen an demfelben genügen, fowie rückſichtlich der 
über Errichtung und Berfaffung des deutfchen Bundes im be 
fondern geeignet feyn, vollftändig außer Zweifel zu fegen, 
daß diefe Unterhandlung unter alleinigem Antheile von Defter 
reich und Preußen abfeiten der Berbündeten, fowie überhaupt 
nur unter deutfchen Regierungen als parties principales con- 
tractantes ftattgefunden und zum Abſchluſſe der deutſchen Bundes 
afte als eines fo für fih allein vollfommenen und rechtsgültigen 
völferrechtlihen Vertrages, wie er nur unter unabhängigen Com 
trabenten zu Stande fommen Fanı, geführt hat. Durd dem 
jelben follte wieder nur ein unabhängiger politifcher Körper, der 
beutfche Bund, errichtet werden und ift auch nur errichtet worden, 
ber in der freien Selbftentwidelung feiner innern Berfaffungs 
verhäftniffe und der Selbſtbeſtimmung feiner Beziehungen zu den 
ihm fremden Staaten, fo weit nicht vom Völkerrecht und völler— 
vechtlihem Herfommen für alle Staaten gefegte Grundfäge in 
Betracht kommen, an Unabhängigfeit C Souveränität) feinem 
nachſteht. Die Bundesafte nennt zum Weberfluffe an verfdie 
denen Stellen die Sicherheit und Unabhängigkeit Deutfchlande 
fperiell als Zwei des Bundes, fie weist der Bundesverfammlung 
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(im Art. 10 ausdrücklich die Abfaſſung der Grundgeſetze und 
die organiſche Einrichtung des Bundes rückſichtlich feiner aus— 
wärtigen und feiner innern Verhältniſſe zu. 

Allein es hat behauptet werden wollen, dieſe Unabhängigkeit 
und Selbſtbeſtimmung ſey durch die Generals oder Schlußafte 
des Wiener Congreffes völferrechtlich befchränft und mittelft der; 
felben jede Abänderung der Bundesafte an die Zuftimmung der 
Unterzeichner der Congreßafte gebunden worden. 

Es handelt fih alfo jest darum, dem Werthe ſolcher Be⸗ 
hauptungen nachzugehen und weiter zu unterſuchen, 

A) in welcher Beziehung die Schlußakte des Wiener Con— 
greffes zu den am Gongreffe gepflogenen Unterhandlungen und 
zu Stande gefommenen Verträgen ꝛc. überhaupt fleht, und 

B) welche befondere Beziehung ihr und den vefp. Unter— 
zeichnern bderfelben etwa vüdfichtlich der deutſchen Bundesalte 
inne wohnt? 

Hier iſt nun ad A zuvörderſt an den weiter oben wieder— 
holt belegten eigenthümlichen Charakter des Wiener Congreſſes 
zu erinnern, für den (ſ. die Bekanntgebung im öſterreichiſchen 
Beobachter vom 24. November 1814 oben S. 199) kein früherer 
ein Muſter abgeben fonnte. Nicht um einen Frieden, um 
einen Bertrag unter beftimmten Regierungen zu ſchließen, fam 
man nach Wien, fondern um cine große Anzahl Angelegenheiten 
in befonderen Bereinbarungen unter den Betheiligten und unter 
Bermittelung befreundeter Mächte, fowie mit Beachtung des 
allgemeinen politifchen Intereſſes Europa’s zu ordnen. Es bildeten 
fi daher je nach den Angelegenheiten fehr verfihiedene Gruppen 
von parties principales contractautes. Niemals aber haben die 
in Wien verfammelt gewefenen Bevollmächtigten eine Geſammt— 
verbandfung über irgend einen Gegenftand, irgend einen Berz 
trag oder dergleichen, namentlih auch nicht über die SchIußafte 
des Congreſſes gepflogen, weder fehriftlih noch perſönlich; zu 
feiner Zeit hat eine allgemeine Verſammlung derſelben ftatt 
gefunden, ! 

Es folgt darand, daß die Schlußafte des Wiener Congreſſes 
nicht das Refultat einer zu Wien unter allen bort gegenwärtig 


ı Klüberd ueberſi icht der diplomatiſchen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes, S. 23. 
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gewefenen Gongregbevollmächtigten gepflogenen und zum Abfchlufe 
gebrachten Unterhandlung feyn kann, was auch aus dieſer Alte ſelbſt 
feine volle Beftätigung erhält. Es find nur die Bevollmächtigten 
der acht Unterzeichner des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814, 
welche von dem Wunfche ihrer Bollmachtgeber, die am Congreſſe 
erlangten Refultate der verfchiedenen Unterhandlungen im eine 
Afte zufammengefaßt zu ſehen, autorifirt worden, eine folche Gene: 
ralafte aus den wichtigern und bleibenden der zu Stande gefom: 
menen Beftimmungen zufammenzuftellen und diefer Zufammenftel 
lung als integrivende. Theile der Arrangements des Congreſſes die 
betreffenden Partifularverträge, Conventionen, Deflarationen ı. 
beizufügen. Die gefammten Arrangements des Congreffes waren 
im Wege partifularer Vereinbarung zu Stande gekommen, und 
auch die hier in Nede ftebende Generalafte war nur ein Partifu: 
larunternehmen der acht Unterzeichner des Parifer Friedens. Außer 
der Zufammenftellung der Congreßrefultate findet man darin nod 
als Abſicht der acht Regierungen dabei aufgeführt, diefelben mit 
ihren gegenfeitigen Ratififationen verfehen zu wollen, - Außerdem 
enthält Artifel 119, daß alle zum Congreſſe verfammelt gewefenen 
Mächte, Fürften und freien Städte, welche bei den in der Gene 
ralakte zufammengefaßten Arrangements oder den darin- beftätigten 
Akten concurrirt hätten, zur Acceffion eingeladen feyen, und Arti- 
fel 121 beftimmt, daß und wie die Schlußafte als Vertrag unter 
den acht Mächten vatifieirt und. daß von dieſem Generaltraftate 
ein Exemplar im faiferlihen Hof: und Staatsarchive niedergelegt 
werden folle, für den Fall, daß einer oder der andere von ben 
europäifchen Höfen wünſchen follte, den Driginaltert einzufeben. 
Sie enthält nirgends eine Spur von der Abficht, an diefen Reſul— 
taten nachträglich etwas zu ändern, ganz abgeſehen davon, daß 
die acht Mächte, auch wenn fie ſolche Abfichten gehegt hätten, 
eine vechtlihe Macht und Befugniß zu ſolchem Eingriffe in bie 
Rechte dritter unabhängiger Staaten niemals befaßen, Die adı 
Unterzeichner des Parifer Friedens waren nicht der Kongreß; 
nicht ausſchließlich ihre Negotiationen Tieferten die Reſultate 
des Congreſſes; allein was von biefen Nefultaten durch ihre 
Negotiationen in Geftalt von Protofollen, Deflarationen, Verträ— 
gen unter zweien oder mehreren von ihnen, wie der ruffifcheöfter 
veichifhe, der ruſſiſch-preußiſche Vertrag über Krafau, oder auf 
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unter allen acht, wie die Deklaration der act Mächte über bie 
Schweizer Angelegenheiten, zu Stande fam, waren Partifularafte, 
wie alle andern Congreßrefultate waren. Diefe Refultate famen 
auch nicht etwa zu Stande durch die Congreßakte; fie waren viel: 
mehr perfekt, und zum Theil publieirt, fowie auch vollzogen, 
als die Schlußafte des Wiener Congreffes noch gar nicht exiſtirte 
und erſt intentirt war. Die Schlußakte des Congreſſes bean— 
ſprucht Daher gar nicht eine ſolche ſelbſtſtändige Bedeutung. Sie 
beabfichtigt nur zufammenzuftellen, zu beftätigen und hält diefen 
Gefichtspunft im Eingang wie am Schluffe in dem vorerwähn- 
ten Artifel 119 deutlich und beſtimmt feft, deffen Einladung zum 
Beitritt fih an diejenigen adreffirt: qui ont concouru aux arran- 
gements consignes, ou aux actes confirmes dans ce traite general. 

Die weitere Beftätigung von dem allem erhellt aus folgendem, 

In den befannten Protofollen und Verhandlungen des Wie- 
ner Congreſſes begegnet man der Erwähnung eines trait& general, 
d.h. der nachherigen General» oder Schlußafte, zunädft in der 
Sitzung der fünf Mächte vom 11. Februar 1815. Der britifche 
Bevollmächtigte fpricht davon, indem er eine befchränfende Res 
ferve wegen der Bedeutung des Wortes Garantie in Bezug 
darauf dem Protofolle beilegt. ! Daß man jedocd über die Form 
und den Zweck dieſes traité general fih noch nicht Elar war, 
erhellt aus dem Protokoll der Sigung der Fünf vom 6. März, 
in. der man zur Redaktion des »Instrument de la paix« befchließt, 
eine Commiffion zu bilden, die aus einem Bevollmächtigten von 
jeder der acht Mächte, welche den Parifer Frieden unterzeichneten, 
und aus zwei Hauptredakteuren beftehen follte. Der von ihnen 
gelieferte Entwurf follte der Sanftion der Bevollmächtigten der 
acht Mächte unterliegen, Um feine Zeit zu verlieren, wurden 
die Mitglieder der Commiffion für die anweſenden fünf Mächte, 
fowie die zwei Hauptredafteure fofort bezeichnet, ? 

Es erlitt jedoch diefe Dispofition, ohne daß fpeciell darauf 
Bezug genommen worden zu feyn feheint, ſchon in der Sigung 


' Klüber, Congr.-Akt. IX, ©. 30, 

2 Bon Weſſenberg (Defterreich), Lord Eaftlerengh ——— 
von Humboldt (Preußen), von Anſtett (Rußland), Graf de la Tour du 
Pin (Frankreich); zu Hauptredafteuren Staatsrath de la Beönardiere und 
Hofrath von Gens, Klüber, Eongr.:Aft. IX. Band, ©. 53, 
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der acht Mächte vom 12. März eine Aenderung. Der Fürſt von 
Metternich fchlug hier zur Redaktion des Inſtruments, weldes 
ſämmtliche am Congreſſe au Congrès«, laut Protofoll) getrofs 
fene Anordnungen zufammenfaffen follte, eine Redaktionsecom— 
miffion wie oben aus Commiſſären der acht Mächte, dazu aber 
drei Hauptredafteure vor. Letztere follten die Dispofition des 
»trait6 de paix general« der Commiſſion, dieſe der Conferen; 
der acht Mächte vorlegen und nah dem Gutgeheißenen follten 
die Redakteure das Inftrument felbft „nad den Protokollen“ aus 
arbeiten, das fo entftandene »Instrument general de la paix« 
aber der Sanftion der acht Mächte unterbreiten. Diefe Redak- 
tionscommiffion wurbe in derſelben Sigung ernannt, ohne daf 
die in der Sigung der Fünf am 6. März beliebte Dispofition 
(fiehe die PEERNNE auf Geite 224) vollftändig beibehalten 
worben wäre. 1 

Sechs Wochen fpäter gibt das Protofoll der Sigung der 
fünf Mächte vom 23. Mai Zeugniß, daß man bis dahin noch 
nicht zum Abjchluffe über die jenem Instrument general zu ge 
bende Form gefommen war, Fürft von Metternich eröffnete diele 
Sitzung damit, daß er die Frage von der angemefjenften Form 
für die Schlußafte des Kongreffes zur Berathung bradte, 
Dem von allen frühern Congreſſen abweichenden Charafter des 
Wiener Congreſſes ward jegt auch in ber correften Bezeichnung 
beö hier in Rede ftebenden Inſtruments fein Recht. Nicht zum 
Abichluffe eines Friedens war man in Wien und von einem 
»Instrument de la paix« oder »trait& de paix general« ift daber 
nicht weiter die Rede (nur trait& general, traitd de Vienne wird 
abwechſelnd mit Generalafte und Schlußakte noh im Terte ge 
braucht, während der folenne Titel: »acte final du congres de 
Vienne« feftfteht). Es tritt jegt vielmehr Far hervor, daß bie 
Schlußakte des Congreſſes die verfchiedenen Ergebniffe der Unter 
bandlungen am Congreffe in eine Generalurfunde darüber zufammen: 


' Klüber, Alt. de3 Wiener Congreſſes VIH. ©. 112. Die acht Com: 
miffäre follten jeßt feyn: von Weſſenberg (Defterreih), Lord Elancar 
(Großbritannien), von Humboldt (Preußen), Graf Stadelberg (Rupland), 
de la Tour du Pin (Frankreich), Chevalier Labrador (Spanien), Gral 
Löwenhielm (Schweden), de Saldanha (Portugal); die drei Hauptre 
dakteure; de la Besnardiere, von Gen, von Anftett, 
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fiellen und. durch Sanktion und Beglaubigung diefer Urkunde 
von Seiten der Unterzeichner. des Pariſer Friedens, als ber 
Veranftalter des Congreſſes, dieſer Congreß feinen feierlichen 
Schluß erhalten follte. Im Protofolle diefer Sigung ift aus- 
geſprochen, daß man fih bei Zuſammenſtellung der Schlußafte 
darum nicht auf die bloße Sammlung der während des Con—⸗ 
greſſes (pendant le congres) abgefchloffenen. Partifularverträge 
und Gonventionen (traites et conventions particuliers) beſchrän— 
fen wolle, weil es folenner und der großen Verſchiedenheit der 
Gegenftände und Intereſſen, die in der Schiußafte. vereinigt 
werden follten, entfprechender fey, in diefe allgemeine Urkunde 
aus den Partifularverträgen u, f. w. Die wichtigern Artikel ein— 
zurüden, wobei auch mehr ifolirte Cauf den Protofollen verblies 
bene) und feinen jener Partikularverträge augehende Beftimmun- 
gen mit untergebracht werben fünnten. Die Partifularverträge 
und Gonventionen follten in extenso der Generaflurfunde als 
Beilagen und mit der Geltung hinzugefügt werben, ald wären 
diefelben Artifel der Afte, fo daß Artifel und Beilagen nur eine 
Urkunde bildeten.! 

Hierbei verblieb ed denn aud. Der Entwurf für diefe 
Anordnung der Schlußafte fam in der Sigung der fünf Mächte 
am 27. Mai zum Bortrage und wurde gebilligt, Auch Fam 
man dabei überein, daß diefe Urkunde unter den fünf Mächten 
ratifieivt werden ſollte. Die wiederholte Erörterung dieſes Punk— 
teö in dev Sigung der Fünf am 29, Mai führte dann zu einem 
Beichluffe, zufolge deffen alle Bevollmächtigte der am Congreſſe 
verfainmelten Fürften eingeladen werden follten, die Generalafte 
zu unterzeichnen. Es wurde jedoch in der Sigung vonr 6. Juni 
ausdrücklich als Mopdififation des Protofolls vom 
29, Mai, fowie definitiv befchloffen, daß die Generalafte des 
Congreffes unter den Mächten, welche den Parifer Frieden unter: 
zeichnet haben, zu Stande gebracht werden folle (que le dit traite 
serait fait entre les Puissances qui ont signe le traité de Paris), 
und fam man alfo in diefem Bunfte auf die frühefte Anficht 
zurüd, Am 9, Juni hat dann die Paraphirung oder einzelne 
Unterzeichnung der 121 Artifel der Schlußafte durch die Bevoll- 
mächtigten von fieben der Mächte, da der ſpaniſche ——— 

Klüber, Songreß-Aften IX. ©, 157 folg. 
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fih ausſchloß, fattgefunden. Die Unterzeichnung der in aller 
Form ausgefertigten Urfunde durch die Bevollmächtigten ift ſpä— 
ter mit-Beibehaltung des Datum vom 9. Juni 1815 erfolgt, ' 
In Paris erft wurde durch das Protokoll zwifchen Defterreid, 
Rußland, Großbritannien und Preußen vom 4, November 1815 
für die Natififation der Schlußafte des Congreſſes unter den 
fieben Höfen ein gemeinfames Formular, fowie eines dergleichen 
für die Beitrittderflärungen der andern Mächte und Staaten zu 
Congreßſchlußakte und ein anderweitiges für. die Acceptationd 
urfunde diefer Beitrittserflärungen abſeiten der fieben Höfe feſt— 
geftellt.? 

Im Artifel 119 der Schlußakte des Congreſſes war nämlich, 
wie fhon weiter oben erwähnt ift, feftgefegt worden, daß all 
Mächte, weldhe beim Congreſſe verfammelt waren, fowie die 
Fürften und freien Städte, welde bei: den in dieſem General 
traftate niedergelegten Arrangements, oder den barin -beftätigten 
Urfunden coneurrirt haben, eingeladen werden, demfelben beizuw 
treten.? Durch diefen allfeitigen Beitritt erſt fonnte die Urkunde 
jene vollftändige Beglaubigung erlangen, welde der in Arti- 
fet 121 derfelben ftipulivte Zwed ihrer Hinterlegung im kaiſerlichen 
Hof- und Staatsarchiv zu Wien, »pour servir dans le: cas, ol 
une ou l’autre des cours de l’Europe pourrait juger convenable 
de consulter le texte original de cette pièce, jedenfalls voraus 
fest. Auf Grund des Artifels 119 erließ. daher. dev Fürft von 
Metternich im Auftvage und ald Präftdent des Comité der ad 
Mächte, welche den Parifer Frieden unterzeichnet baben, unterm 
13. Zuni 1815 eine Note an die Bevollmächtigten der deutſchen 
Fürften und freien Städte, durch welche diefelben erfucht wurden, 
bie in dem angeführten Artifel 119 enthaltene Einladung zur 
Kenntnig ihrer vefpeftiven Vollmachtgeber zu bringen, 

In Folge deffen und anderweitiger Einladung haben aus 


ı Die angeführten Protokolle in Klübers Aften ıc. IX. ©. 156, 164. 

2 Dad Protokoll und ‚die drei Formulare in Klüberd Congrefaften, 
VI. Band, ©. 213 —222. 

3 Schlußafte: Art. 119. Toutes les Puissances qui ont été reunies 
au congres, ainsi que les Princes et Villes libres, qui ont concouru 
aux arrangemenis consignds, ou aux actes confirm&s dans ce traile 
general, sont inviles a y acceder. 
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zu biefer von den fieben. Mächten, Defterreich, Rußland, Preußen, 
Großbritannien, Franfreih, Portugal, Schweden, unter fich ver: 
einbarten Schlußafte des Kongreffes faft alle andern Mächte und 
ſämmtliche deutſche fouveränen Staaten ihren Beitritt Durch be= 
fondere Beitrittsurfunden von der durch das oben erwähnte 
Parifer Protokoll vom 4, November (ſiehe die Note Seite 224) 
beftimmten Faffung, welche mit den fieben Mächten gegen Accep: 
tattionsurfunden derſelben ausgewechfelt worden find, feierlich 
erllärt.“ Allein weder dieſer Beitritt von der einen, noch bie 
vejpeftiven Acceptationen deffelben von der andern Seite erfolge 
ten. unbedingt. Wie hätte das auch der Ball feyn können 
bei einem Bertrage von fo gemifchtem und eigenthümlichem Charak— 
ter, wie bie Schlußafte des Wiener Congreffes, in welchem mit 
wenigen Ausnahmen ? die fchließlichen Refultate der verfchiedenen 


Es gibt zwar Beitrittsurfunden von früherm Datum als 4. No: 
vember 1815, und Klüber theilt z. B. im IX. Bande feiner Congreßakten 
©. 290 die vom 31. Juli 1815 datirende VBeitrittsurfunde des Herzogs 
von Sahfen-Eoburg: Saalfeld zur Schlußafte mit. Es ift jedoch diefe 
Beitrittsurfunde conform mit dem fpätern Formulare. 

* Der im Art. 29. der Schlufafte des Congreſſes vom 9. Juni 1815 
wiederholte Art. A des preußifch:hannover’fhen Gebietsabtretung: und 
Taufhvertrages d. d. Wien, 29. Mai 1815, welcher Vertrag unter 
Nr. 6 der Schlußafte beigefügt wurde, hatte 3. B. fammt dem unter 6 
des acte final beigefügten Vertrage durch den bereits unterm 4. Juni e. a. 
ebenfalls zu Wien zwifchen Dänemark und Preußen abgefchloffenen Vers 
frag über den Austauſch von fhwedifh Pommern ıc. gegen Lauenburg 
eine wefentliche und ausdrücdliche Abänderung erfahren. Im hannoverifc: 
preußifchen DVertrage wird Art. A an Preußen abgetreten: »la partie du 
duche de Lauenburg situee sur la rive droite de PElbe, avec les vil- 
lages Iunebourgeois situ&s sur la m&me rive,« und Art. 29 der Congreß: 
Schlußafte hat diefen Artifel 4 wörtlich wiederholt, obgleich der dänifch- 
preußifche Vertrag vom 4. Juni 1815 im Art. 3 beftimmt: »8. M. le 
Roi de Prusse c&de à perpetuit& a S.M. le Roi de Danemare le duche 
de Lauenbourg.... tel que le dit duche a été ced& à S. M. le Roi 
de Prusse par l’arlicle 4 du traile conclu à Vienne le 29 Mai 1815 
eutre Elle et S. M. Britannique, Roi d’Hanovre. Le baillage de Neuhaus, 
situé entre P’Elbe et le Mecklenbourg,. ainsi que les, villages lunebour- 
gois, qui sont contigüs à ce baillage ou qui s’y trouvent enclaves, sont 
cependant exceptes de cette cession.« (S. dieſen dänifchpreußifchen 
Vertrag in de Martens N. R. II. 349.) Diefer Vertrag vom 4. Juni 
1815 ift weder der Schlufakte des Wiener Congreſſes noch dem Franf: 
furter Generalreceffe von 20. Juli 1819 beigelegt. 

Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1851. Heft IV. Nr. LVI. 15 


226 Der Eintritt von Gefammtofterreich in den deutfchen Bund 


abgefonderten Unterbandfungen auf dem Eongrefie, in Form von 
Artikeln und in Geftalt der ale integrivende Theile beigelegten 
Partifularverträge, Gonventionen, Deflarationen und fonfligen 
Partifularurfunden (vet autres actes particuliers,« wie es in der 
vorhin erwähnten Note des Fürften Metternih vom 13. Juni 
1815 heißt) von Bevollmächtigten zwar der dirigirenden Staaten, 
allein darum nicht weniger nur im Namen von fieben der auf 
dem Eongreffe vertretenen Regierungen zufammengeftellt wurden? 
Die Thatfache diefer einfeitigen Zufammenftellung der partifu- 
laren Ergebniffe des Wiener Congreſſes vermochte an der recht—⸗ 
lichen Natur derfelben nichts zu ändern. Auch ift ſchon dar—⸗ 
gethban, daß das die Schlußafte nit follte, fondern bezweckte 
feine verſchiedenen Ergebniffe feierlich zu beftätigen und damit 
unter die vorbehaltene allgemeine Garantie aller Theilnehmer 
am Congreffe (fiehe Seite 200 diefer Schrift) zuftellen. Die einfache 
Zufammenftellung der verfchiedenen partifularen Uebereinfommen 
und von Partifularverträgen, welche vor der Schlußafte zum völ- 
ferrechtlihen Beftand und großentheild zur Ausführung gelangt 
waren, fonnte binfichtlich des Inhalts derjelben nichts verändern, 
Die Berechtigungen und die Verpflichtungen aus jenen Partifulars 
verträgen blieben diefelben vor wie nad der Schlußafte, und ber 
Beitritt zu derfelben Fonnte daher auch nur innerhalb diefer refpef- 
tiven Berechtigungen und Berpflidtungen eines jeden Beitretenden 
denfelben engagiren, alfo nur die Wirkung einer gegenfeitigen, wies 
berholten und allgemeinen Beftätigung und Beglaubigung derfelben 
befigen, wie das auch als beabfichtigt aus der oben angeführten Vers 
handlung ber fünf Mächte darüber vom 23. Mai 1815 klar erhellt. 
Die Beitrittserflärungen und Acceptationdurfunden fonnten alfo 
nur gegenfeitig bedingte feyn, wie fie ed denn auch nur find, indem 
in jeder Beitrittderflärung ausdrücklich ausgeſprochen ift, daß der 
Ausfteller derfelben fih verbindlihd made, von feiner Seite zur 
Erfüllung der in der Schlußafte enthaltenen Verpflichtungen mit- 
zumwirfen, foweit fie ihn angeben. Die Wcceptationsurs 
funden fprechen daffelbe als anderfeitige Verbindlichkeit aus. 1 


Es heißt 3. B. in der Beitrittdurkunde von Frankfurt a. M. d. d. 
3. December 1815, daß Bürgermeifter und Senat ſich verpflichten: »à 
Concourir de leur eôté à l’accomplissement des obligations contenues 
au dit trait&, qui peuvent concerner la ville libre de Frankfort.« 


und die britifchefranzöfifchen Protefte. 227 


Auch bier ift- wieder die Darftellung in Flaſſans Gefchichte 
bed Wiener Congreffes zu berichtigen, wo im fünfzehnten Buche 
fälfhlih behauptet worden ift, der Beitritt zur Schlußafte fey 
von allen felbfiftändigen europäifchen Staaten, Spanien und den 
Pabft ausgenommen, „unbedingt“ erfolgt. Endlich aber fteht 
nach allem diefem unwiderleglich feſt, daß die fieben Unterzeich— 
ner der Schlußafte durd und Kraft diefes Traftated weder ge- 
meinfam nod einzeln den in berjelben zufammengeftellten Par: 
tifularverträgen und andern Einigungen, die vom Gongreffe zu 
Wien datiren, gegenüber fein Recht erworben haben, ja feines 
einfeitig erwerben Fonnten, was fie nicht ohne die von ihnen 
beliebte Zufammenftellung der Schlußafte an jenen darin ale 
Partifularverträge ꝛc. von ihnen fogar beflätigten Trafs 
taten, Conventionen ıc. vorher fhon als vefp. contrahirende Theile 
gemeinfam oder vereinzelt befeffen hätten, 

Es ift hierbei nod zu beachten, daß die Sclußafte aud 
durchaus fein Beitrittö- oder Acceffionsvertrag zu den fünmts 
lihen am Wiener Congreffe zu Stande gefommenen Partifular- 
verträgen ac, ift oder auch nur feyn fol. Mit feinem Worte ift 
das weder als Abficht bei den Verhandlungen über ihre Redak— 
tion, noch in der Schlußafte des Kongreffes felbft, überhaupt in 
ber ganzen Form derfelben nicht audgefprocden. Der im Ein- 
gange deutlih und mit den Verhandlungen über die Nedaftion 
der Akte übereinſtimmend angeführte Zwed, daß die Unterzeichner 
des Parifer Friedens die Nefultate ihrer Negotiationen in Wien 
zu gegenfeitiger Ratification berfelben durch ihre Bevollmächtigten 
in ein Inftrument haben zufammenfaffen und dem die Partifular- 
verträge, Gonventionen ꝛc. als wefentlihe Theile der Arranges 
ments des Congreſſes haben hinzufügen laffen, läßt in biefer 


In den Acceptationsurkunden heißt ed entfprehend; »Nous avons 
accept& formellement la dite accession, en nous engageant reciproque- 
ment envers le Bourguemötre et sénat de la ville libre de Frankfort 
à concourir de notre côté à l’accomplissement des obligations conte- 
nues au dit trail&, qui peuvent nous concerner.« Vergl. die 
Beitrittöurfunde der freien Stadt Frankfurt, wie die königl. preußifche 
Heceptationsurfunde darüber bei Klüber, Congreßakten 6. Band, ©. 424, 
wo ©. 218—222 auch die im Parifer Protofoll vom A. November 1815 
feitgeftellten Formulare für beide Urkunden, fowie im 9. Bande ©. 289 
die herzogl. fachfen:coburgsfaalfeld’fhe Beitrittsurkunde mitgetheilt ift. 
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Beziehung feinen Zweifel. Die einfeitige Aufnahme der Artifel 
von allgemeinem Intereffe aus Partifularverträgen in Die General 
afte hat, das fey nochmals wiederholt, an dem rechtlichen 
Charakter diefer Verträge nichts Ändern, und die in die Schluf- 
afte eingereibten Artifel haben dadurch Feine andere vechtlide 
Bedeutung erhalten Fönnen, da fie eine folde (eine vedtlid 
ferbftftändige) überhaupt nur mit und durch die vefp. Partis 
fularverträge, onventionen 20, befigen, denen fie angebören, 
Vebrigens ift auch der Grund diefer Aufnahme durch das fhen 
angeführte Protofoll der fünf Mächte vom 23; Mai 1815 er 
fhöpfend dahin angegeben, daß es gefhah, weil man es folenner 
und angemeffener fand, und weil die Beranlaffer der Schlußakte 
glaubten, daß auch die nur unter ihnen getroffenen Verein— 
barungen von allgemeinem Intereffe in diefe Form am paſſendſten 
fih mit einfügen laffen würden. Es betreffen dieſelben haupt: 
fählih einen Theil jener Territorialangelegenheiten, welde die 
alliirten Mächte fih von jeber vorbehalten hatten, und binficht: 
lich der fie die aus ihren Unterhandlungen bervorgegangenen 
Arrangements in der Schlufafte in Bertrageform unter ſich 
niederlegten. 

Da die Schlußafte des Congreſſes fein Acceffionsvertrag if, 
fo fünnen alfo auch von den fieben Unterzeichnern feine Gründe 
aus derfelben hergeleitet werden, auf welde hin von biefen 
Unterzeichnern einzeln oder zufammen nur ein fcheinbarer Ans 
fpruh auf Rechte von Miteontrahenten, fo weit fie nicht vor 
Abfaffung der Schlußafte im Beftge von folhen Rechten waren, 
an den derſelben beigefügten Partifularverträgen zu beanfpruden 
wäre. England und Frankreich find durch Unterzeichnung der 
Schlußafte des Congreſſes 3. B. den in Diefelbe unter Nr. 1 
bis 3 aufgenommenen Partifularverträgen unter Defterreich, Ruß 
land und Preußen über das Herzogthum Warfchau und über 
Krakau, oder den Verträgen unter Nr. A zwifchen Preußen, 
Defterreih, Rußland und Sadfen vom 18. Mai 1815 ꝛc. weder 
als parties principales contractantes, noch auch nur par honneur 
beigetreten. Es ift weiter oben ſchon angeführt, daß von Franfreid 
und England ausdrüdlihe Erklärungen ihrer Bevollmächtigten 
am Congreſſe vorliegen, in welchen fie die Angelegenheit wegen 
Warſchau und Krafau als die der drei Mächte anerfennen, welche 
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dieſe unter ſich ſchließlich ordnen würden. Mit Unterzeich— 
nung der Schlußakte des Congreſſes beſtätigten England und 
Frankreich ihre Anerkennung dieſer Verträge, konnten aber im 
übrigen in kein anderes rechtliches Verhältniß zu dieſen Parti— 
kularverträgen ber drei öſtlichen Mächte durch die Schlußafte 
kommen, wie vorher, und die Praxis hat das bei der Einver— 
leibung von Krakau beſtätigt. 

Die Verträge Sachſens mit den drei Continentalmächten 
vom 18. Mai 1815 Tiefern in Bezug auf die Stellung der Unter- 
zeichner der Schlußafte des Wiener Congreſſes zu den derfelben 
beigelegten Bartifularverträgen überhaupt und fpeciell in 
Bezug auf England einen weitern aftenmäßigen Beweis, daß 
die Schlußafte den zu Wien gefchloffenen Partifularverträgen 
noch die Weihe einer gemeinfamen Beglaubigung, Anerkennung, 
Garantie verleihen, außerdem aber die rechtlichen Bedingungen 
und den Rechtscharafter derfelben in Feiner Weife abändern wollte, 
indem England im September 1815 in Paris einen feierlichen 
Acceffionsvertrag, feinen Beitritt zu den vorerwähnten Ber: 
trägen vom 18. Mai 1815 betreffend, mit Sachſen abſchloß. 
Es heißt darin ausdrüdiih, dag nachdem die Zuftimmung des 
Königs. von England zu den in jenen Verträgen niedergelegten 
Arrangements vorausgegangen fey (ayant consenti aux arrange- 
ments ete.), derfelbe allen Stipulationen dieſer Verträge beitrete, 
Der Tert derfelben ift in den Acceffionsvertrag aufgenommen 
und Art. II. die Annahme und Genehmigung diefes Beitritts 
yon Sachſen auggefprochen. 1 Wie hätte aber England, wenn 
es fih als Mitcontrahent bei allen in der Schlußafte des Wiener 
Congreffes zufammengeftellten Berträgen ꝛc. ohne Ausnahme be- 
tradhtet, oder wenn es fih durch die Schlußafte als denfelben 
Berträgen allen beigetreten fhon angefehen hätte, noch in dem 
Falle feyn können, feierlich Verträge über den Beitritt zu einzel: 
nen derfelben mit dem Königreihe Sachſen zu fließen und darin 
fein bisheriges Verhältniß zu dieſen Partifularverträgen ausdrüd- 
lid als das allgemeine der bloßen Zuftimmung (ayant consenti) 
felbft zu bezeichnen ? 

Die Antwort ift leicht, England war und wußte fi eben 


! Treaties presented to both houses of Parliament 1816. Cl. B. 
pag. 59 und danach bei de Martens, Nouv. Rec. II. 629, 


230 Der Eintritt von Gefammtöfterreich in den deutſchen Bund 


weder Contrahent, noch Accedent bei den Partifularverträgen 
Sachſens vom 18. Mai 1815, und ift Feines von beiden durch 
die Schlußafte des Eongreffes geworden, in der feine Acceffions- 
erflärung vüdfichtlih der in ihr vereinigten Partifularverträge 
enthalten ift, und rückſichtlich welcher, wenn fie eine ſolche 
Erklärung auch wirflih enthielte, von feinem der bei ben 
fraglihen ‚Partifularverträgen Betheiligten eine Acceptationgafte 
ausgefertigt ift, ! wodurd eine ſolche Acceffionserflärung, wenn 
fie, wie gefagt, beftände, weil fonft einfeitig, erſt vertragsrecht— 
lihe Geltung erlangen könnte. In den Beitrittserflärungen zur 
Schlußakte des Congreſſes ift von nichts weniger als von einer 
Ncceptation irgend einer Acceffion zu den Partifularverträgen bie 
Rede; vielmehr begrenzt jeder von den beigetretenen Gontrahenten 
der in der Schlußafte zufammengeftellten Partifularverträge feine 
Berpflihtung durch den Beitritt ausdrüädiih, wie ſchon oben 
angeführt, auf die Theile des Inhaltes der Schlußafte, welche 
ihn angehen. Er macht zu Neuem fich nicht verbindlih, da bie 
ohne fein Zuthun aufgeftellte Schlußafte für ihn verbindliches 
Neue nicht ftipuliren konnte und aud nicht zu ſtipuliren verſucht 
hat. Die Unterzeihner der Schlußafte empfingen alfo eine Bes 
Rätigung der Berpflitungen aus den Partifularverträgen ; indem 
fie aber in den Ncceptationsurfunden„den Beitritt zur Schlußafte 
wenn aud ebenfalls mit der Kflaufel acceptirten, daß fie ſich 
gegen die reſp. Beigetretenen verpflichteten, die fie, die Acceps 
tanten betreffenden und in der Sclußafte enthaltenen WBerbind: 
lichkeiten zu erfüllen, taufchten die Unterzeichner der Schlußafte 
eine Beftätigung umfänglicherer Verpflihtung aus, als fie in 
den Beitrittsurfunden empfingen, da ihre Acceptationsurfunde 
auch den nur auf Partifulareinigungen unter den Unterzeichnern 
ber Schlußafte beruhenden Theil derfelben mit einfchließt. 
Hieraus ergibt fih denn überzeugend nad allen Seiten 
wegen A: „daß die Schlußafte des Wiener Congreffed zu den 
auf demfelben gepflogenen Unterhandlungen feineswegs in dem 
Berhältniffe eines aus Plenarverhandlungen des Congreffes her 
vorgegangenen, oder überhaupt die Refultate der Congreßver— 
handlungen felbftftändig, mit fundamentalem Charakter 


'G. F. de Martens, Precis du droit des gens ele. — 1821. 
$. 337; Klüber, droit des gens $. 161. 
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aufftelfenden Bertrages fteht, fondern daß biefes, aus der Zus 
fammenftelung wefentlicher Artifel der am Congreſſe zu Stande 
gefommenen Partifularverträge, „Sonventionen,” Deklarationen 
und protofollarifhen Einigungen und der Beilegung dieſer Par- 
tifularverträge ꝛc. felbft unter ausdrüdlicher Anerkennung ihrer 
Eigenfhaft von Partifurlaverträgen ıc. als integrivender Beftand- 
theile defjelben entflandene Inſtrument zwar die Refultate der 
verfihiedenen Unterhbandlungen am Gongreffe vefumirt und in 
feinen Beilagen zufammenftellt; dieß auch laut der Unterzeich- 
nung der Urheber der Schlußafte und dem Beitritte der bei den 
verfhiedenen Partifularverträgen als Contrahenten Betheiligten 
zufolge, in völlig beglaubigter Form gefchehen ift, daraus jedoch, 
da nachgewiefenermaßen die Schlußafte fein Acceffionsvertrag ift, 
buch welchen ihre fieben Unterzeichner den darin gefammelten 
Partifularverträgen ꝛc. ald parties principales contractantes oder 
in irgend einer Eigenfchaft hinzugetveten wären, und da aud 
fonft feine Urkunde über Acceptirung eines ſolchen Beitrittd von 
den gefammten Contrahenten jener Partifularverträge ꝛc. exiſtirt, 
vielmehr die ausdrüdliche Acceffion einzelner Unterzeichner (Groß— 
britannien) zu einzelnen ſolchen Partifularverträgen jeder Annahme 
einer frühern Acceſſion widerfpricht, auch die Beitrittserflärungen 
zur Schlußafte nur bedingt, und fo weit die darin erwähnten 
Berpflihtungen jeden Beitretenden einzeln angehen, erfolgt 
find, — außer der gegenfeitigen Beglaubigung und Beftätigung 
des Inhaltes und der aus ihr folgenden allgemeinen Garantie 
etwas Neues nicht, und namentlich nicht refultivt, daß buch 
die Schlußafte ein Unterzeichner oder ein Accedent derfelben 
zum Theilhaber oder Mitcontrahenten an irgend einem ber darin 
eingefehloffenen Partifularverträge 2c. geworden fey, an bem 
er es nicht fohon vor Eriftenz der Schlußafte war, oder daß 
durch die Schlußafte die Kontrahenten nur eines der ihr beiges 
legten Partifularverträge 2. an dem Recht geſchmälert worden 
wären, Abänderungen feiner Beftimmungen durch Einigung unter 
allen Mitpaciscenten zu bewirken, indem weder ein Verzicht deß— 
halb ertheilt, noch überhaupt verlangt worden ift, 

Die Schlußafte des Wiener Congreſſes enthält daher vüds 
fihtlih des deutfhen Bundes nicht entfernt, was über deſſen 
Gründung und Berfaffung „Europa gemeinfam feftgefest," ein 
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„europäifcher Vertrag ſtipulirt“ Haben foll, wie die franzöſiſchen 
und britifhen Staatsfchriften behaupten Cobgleih die Unmög— 
lichkeit eines folhen Inhalts geſchichtlich vorliegt), fondern fie 
anerfennt und beglaubigt, was über Gründung und Berfaffung 
des deutfhen Bundes in der Bundesakte ausſchließlich unter 
deutfchen Regierungen unabhängig und zur Bewahrung. beutfcher 
Unabhängigfeit zu Stande gefommen iſt. 

Was aber etwaige befondere von den allgemeinen abweichende 
Beziehungen der Schlußafte des Congreſſes zur deutfhen Bundes; 
afte oder umgefehrt anlangt, fo. erhellt aus dem weiter vorne 
Ausgeführten, dag England und Frankreich an den Unterhandlun— 
gen über die Bundesafte auch nicht vermittelnd Autheil gehabt Haben. ! 

Die Bundesafte datirt ferner vom 8. Juni 1815 und fann 
daher ſchon aus Zeitgründen die vom 9. Juni 1815 datirende, 
in der Bundesafte nivgends erwähnte Schlußafte des Congreffes 
eine conftitutive Bedeutung für diefelbe nicht befigen, fo wenig 
fie diefelbe für die andern ihr beigelegten Partifularverträge ꝛc. 
befigt. Ueber die ohnedem aus dem bisherigen Flare Bedeutung 
der Einregiſtrirung der Bundesafte in die Schlußafte liegt übri- 
gend authentiſch vor, daß damit mehr nicht beabfichtigt wurde, 
als fie unter die allgemeine Garantie der europäischen Mächte 
gleih andern Congreßbeſchlüſſen geftellt zu ſehen.“ Es erhellt 
alfo ganz einfach wegen B.: daß der Schlußafte des Congreſſes 

"Nicht einmal genannt wird Frankreich von dem franzöfifhen Eon: 
greßhiftoriker Flafan bei Erzählung der deutfchen Unterhandlung, wohl 
aber bezeichnet auch er ald große Aufgabe der Hauptitaaten Deutfchlands, 
feine Völker fortan fremdem Einfluſſe zu entziehen. 

2 Sn der IX. deutfchen Eonferenz vom 5. Juni 1815 gab der Fürft 
von Metternich Namend Sr. Majeftät des Kaiferd von Defterreich eine 
Erflärung s. num. 5 fchriftlih zu Protofol, welche bei Klüber, Alt. d. 
Wiener Congrefles 2. Band, ©. 523 mitgetheilt ift und worin erflärt 
wird; „Sr. Faiferl. fönigl. apoftol. Majettät haben durch das Allerhöchſt 
Shrem Bevollmächtigten bei den Berathungen über die Schließung eines 
deutfchen Bundes vorgefchriebene Benehmen einen deutlihen Beweis ge: 
geben, wie fehnlih Sie wünfhen Deutfchland feft vereinigt und ftarf zu 
fehen. Da die Arbeit über die Kaffung der Bundesurkunde bereit3 den 
Abfihten und Gefinnungen der meiften deutfchen Höfe fehr nahe ge: 
bracht ift, fo müffen die öfterreichifchen Bevollmächtigten vorzüglich ver: 
langen, die Bundesafte noch vor.Befchließfung des Congreſſes unter die 


Garantie der europäifhen Mächte (durch Einrolirung in die Schlußafte 
nämlich) geftellt zu ſehen ....“ 
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feinerlei bejondere Beziehungen zur deutfhen Bundesafte inne: 
wohnen, diefe letztere aber infofern in einem andern Verhältniſſe 
als die übrigen derfelben beigelegten Partifularverträge zur Schluß- 
afte erfheint, als zwar die Unterzeichner der deutfchen Bundes» 
afte einzeln der Schlußafte beigetreten find, Feineswegs aber der 
Bund als folder zu den Accedenten derfelben gehört. 

Hier fordert der Gang dieſer Erörterungen von felbft auf, 
die Garantien näher zu betrachten, welde den in die Schlußs 
afte des Wiener Congreſſes einrollirten Partifularverträgen ıc, 
dadurch erwachſen. Sie find offenbar ganz allgemeiner Natur, 
da in der Schlußafte des Congreſſes rüdfihtlih einer Garantie 
feiner gefammten Refuliate etwas Beſtimmtes überhaupt nicht 
enthalten ift, das ausgenommen, was in der durch jenes Ges 
neralinftrument von den Unterzeichnern und den Accedenten deſ— 
jelben ausgefprochenen feierlihen Erklärung liegt, daß es eins 
hhieglich feiner Beilagen in beglaubigter Form enthalte und als 
den Intentionen der vejpektiven parties contractantes entfprechend 
beftätige, was während des Wiener Congreſſes vereinbart wor: 
den ſey. Es war deſſen folenne Generalfanftion und wicder- 
holte Anerkennung der eingegangenen Verpflichtungen, was man 
auf Grund der Schlußafte mit den Unterzeichnern derfelben ale 
Beranftaltern des Congreſſes zur vermehrten Sicherung feiner 
einzelnen und für fich felbfiftändigen Ergebniſſe auswechſelte. 
Die Rechtsſphäre derfelben wurde dadurch nur beftätigt, nies 
mals gefcehmälert, Fein Objekt in Die Rechtsſphäre des andern 
übertragen. Daher hat die Schlußakte des Wiener Congreffes 
fein Wort aufzuweifen, daß wegen abfoluter Aufrechterhaltung 
der darin zufammengeftellten Congregergebniffe von den Betheis 
ligten die ausdrüdlihe und aftive. Garantie der Unterzeichner 
gefucht, dur Vereinbarung mit ihnen zu Stande gefommen und 
dag in Folge deffen das Erforderliche gegenfeitig ftipulirt worden 
fey. Hierzu würde die ausbrüdlihe und von allen, unter 
denen die Garantie gelten fol, beftimmt zugeftandene Annahme 
derfelben unerläßlich ſeyn; fie vermag weder aus cinem bloßen 
Neceffionsvertrage ‚hergeleitet zu werden, noch inhärirt fie dem 
Amte eines Bermittlerd.T Inſofern daher aus der Schlußafte, 


' Une garantie est une promesse formelle, couchee par £ecrit.. 
‚Neyron, essai hist, et polit. sur. les garanties. Göttingue 1777 chap. V. 
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in ihrer Eigenfchaft eines accefforifhen Bertrags zu den am 
Wiener Eongreffe abgefchloffenen Partifularverträgen, für diefe 
eine Garantie gegeben ift, erhellt aus dem bisherigen, daß in 
feinem Falle auch nur eventuell in die Hände der Unterzeichner 
ber Schlußafte etwas Mehreres gelegt worden ift, als Die bei 
den refpeftiven Partifularverträgen ald Contrahenten Betheiligten 
unter einander flipulirt haben. In feinem diefer Verträge Haben 
die Sontrahenten auf das Recht verzichtet, im Wege der Eini- 
gung unter fih Abänderungen darin vorzunehmen, und durch bie 
Beitrittserflärungen zur Schlußafte ift das ebenfowenig gefchehen 
(fiehe die Anmerkung auf Seite 226). Meberhaupt aber räumen 
die anerfannten Säge wie die Praris des Völkerrechtes dem 
bloßen Garanten durchaus feine Rechte zur ECinmifhung aus 
eigener Bewegung ein, und wenn bie Paciscenten eines Bertrags 
über deffen Abänderung oder über Entlaffung des Garanten von 
feiner Berbindlichfeit einverftanden find, kann er diefe niemals 
hindern. Nur auf Anrufen eines oder mehrerer der Paciscenten 
fann er feine Bemühungen, dem garantirten Vertrage die nad 
völferrechtlichen Grundfägen ihm zufommende Geltung zu vers 
fhaffen, eintreten laffen. Der Garant bat daher niemals cher 
darüber fi zu erklären, ob der Fall der Garantie vorliege, als 
bis er deßhalb in Anfpruch genommen iſt. Auch darf er dem 
Bertrage, wenn die Hauptparteien über die Auslegung deffelben 
einig find, in dieſer Beziehung feine andere Bedeutung unter: 
legen, ! 


„Sarantien können nicht aufgedrungen werden, fondern nur auf 
. freiwilliger Annahme der Hauptintereffenten beruhen. Die Annahme 
muß eine beftimmte feyn und von allen, unter denen die Gewährfcaft 
gelten foll, zugeftanden werden. Sie fließt nicht von felbft aus einem 
bloßen Acceffionsvertrage, fo wenig wie aus bem Amte des Vermittlers.“ 
A. WB. Heffter, das europäifhe Völkerrecht der Gegenwart. 2. Ausg. 
Berlin 1848. $. 97, v. Neumann in Wolffsf. de pact. et contractib. 
Princip. 1752. $. 793. 

! Le garant n’a pas le droit de s’opposer.. aux changements ap- 
portes au traite garanti avec le consentement des parties contractantes. 
Klüber, droit des gens etc. Stuttg. 1819, $. 159. — »La garantie... 
n’autorise pas à s’opposer aux changements que les parlies contrac- 
tantes voudraient faire au traile.« de Martens, Precis du droit des 
gens etc., 3 edit. $. 338, damit conform: Vattel, droit des gens, 
$. 236. — „Der Gewähre... darf unaufgefordert fich nicht einmifchen. 
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Wie man daher über die Garantie denken möge, welche 
für die deutſche Bundesakte in der Schlußakte des Wiener Con» 
greſſes liege, ſo viel ſteht unter allen Umſtänden rechtlich feſt, 
daß unter den Intereſſenten des Hauptvertrags, der in Frage 
dabei kommen kann, das heißt alſo hier der deutſchen Bundes— 
akte, zu deren Intereſſenten England und Frankreich niemals gehörten, 
Einverſtändniß darin herrfcht, daß die Aufnahme von nod 
nicht zum Bundesterritörium gezogenen Gebieten deutfcher Bundes: 
mitglieder, fowie die Aufnahme neuer Mitglieder in ben Bund 
Fragen und Afte find, welche, wenn fie bei der Bundesverfamm: 
lung vorfommen, unbezweifelt in das Gebiet der innern Anges 
legenheiten und der in ber Bunbesafte rechtlich begründeten alleis 
nigen Competenz des allfeitig anerfannten Organs des fouveränen 
beutihen Bundes gehören,? bei denen, unaufgerufen von bazu 
befugter Seite, mit Ausnahme von Defterreich und Preußen, 
feiner der Unterzeichner der Schlußafte des Wiener Congreffes 
auf Grund derfelben beanfpruchen Fann, mtitwirfen oder fie von 
feiner Zuftimmung abhängig machen zu wollen. 

Bon den Unterzeichnern der Schlußakte nehmen Defterreich 
und Preußen ausfchlieglih eine andere Stellung als die eben 
formufirte der übrigen ein, weil fie allein als Intereffenten am 


Cine Abänderung des Vertrages, fowie eine Entlaffung des Gewähren 
von feiner Verbindlichkeit durch Einverftändniß der Hauptparteien kann 
er niemals hindern.” Heffter, Völkerrecht 1. 5. 97. — »Quelque grand 
que soit la volonte des garans de vouloir seconder la partie lesee, selon 
la rögle ils ne peuvent s’en acquitter, que lorsque l’autre le réquiert 
... C'est par cette raison qu’on a fait de cette clause une partie de 
l’essence des garanties, qu’on aeu grand droit de trouver ä redire à 
ces garans qui sont entres dans les demeles d’autrui, sans en avoir 
el requis, et qu’on leur a soupçonné plutöt le dessein de p&cher en 
eau trouble que le desir de travailler au salut commun. Neyron, essai 
sur les garanties, p. 139. 

Beſchluß der hohen Gunbeiscrfaninlung in der 16. Sißung am 
17. Juli 1851: „Die Bundesverfammlung, nachdem fie von den dur 
das Prafidium ihr vorgelegten Noten ded anferordentlihen Gefandten 
der franzöfifchen Republik vom 9. d. M. und des königl. großbritannifhen 
außerordentlichen Gefandten von demfelben Datum Kenntniß genommen, 
kann in deren Inhalte nur eine fremde Einmifchung in die innern An- 
gelegenheiten des deutfhen Bundes und eine Anforderung von Rechten 
und Befugniffen erkennen, welche, ald mit der deutfhen Bundesakte in 
Widerſpruch ftehend, niemals zugeftanden- werden koͤnnen ...“ 
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Hauptverirage, das heißt der deutſchen Bundesafte, betheiligt 
und in demſelben mitbegriffen, daher auch von allen Unterzeich» 
nern der Schlußafte nah internationalem Rechte allein in dem 
Falle find, mit den übrigen IJntereffenten der deutfhen Bundes; 
afte eine vollfommen verbindlihe Auslegung . derfelben geben zu 
fönnen. 

Nahdem nun in dem Borherigen unzweifelhaft nachgeiwiefen 
worden, daß in Wien die Aufrihtung des beutfchen Bundes als 
corps politique proprement dit und feiner Berfaffung einzig und 
allein das Ergebniß der auf Grund von am Congreſſe ausſchließ— 
lich unter deutſchen Regierungen gepflogenen Unterhandlungen 
am 8. Juni 1815 völlig felbfiftändig zu Stande gefommenen 
beutfhen Bundesafte ift, ander von den Unterzeichnern des 
Parifer Friedens vom 30. Mai und den Unterzeichnern ber 
Schlußafte des Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815 nur 
Defterreih und Preußen als Contrabenten, Großbritannien und 
Frankreich nicht einmal als parties a la negociation betheiligt 
gewefen find, erhellt von felbft der gänzliche Unwerth jener in 
den Eingangs erwähnten franzöfifhen und britifhen Staats: 
fhriften ohnehin nur in einander felbft widerfprechender Form 
enthaltenen, ! im Borigen aftenmäßig widerlegten Behauptungen, 
daß der deutfhe Bund durch die Generalafte des Wiener Con: 
greffes vom 9, Juni 1815 begründet worden fey; dba ferner 
ebenfo unzweifelhaft dargethan worden, daß durd) einfeitige Auf— 
nahme einzefner Artifel der am Wiener Congreffe zu Stande gefoms 
menen Partifularverträge in die Schlußafte des Gongreffed und 
durch Beilegung diefer Partifufarverträge felbft, darunter aud 
ber deutſchen Bundesafte, als integrirender Theile jenes Inſtru— 
mentes, von. ben Urhebern deſſelben Nechte nicht erworben wer 
den fonnten, weldhe ihnen vor dem Abfchluffe der Generalafte 
als vefpeftiven Theilnehmern an ſolchen Partifularverträgen ıc., 


' Die franzöfifhe Note vom 23. Februar läßt den deutfchen Bund 
durch die Schlußakte des Wiener Congreſſes gefhaffen feyn, das Memoite 
vom 5. März a. c, anerkennt ihn ald durch die unter allen deutſchen 
Regierungen (vergl. Anm. ©. 490) abgefchloffene Bundesafte conftituirt, 
irrt davon aber willkürlich wieder ab; die britifhe Note aber fagt, daß 
der Bund urfprünglich durch einen Vertrag conftituirt ſey, den viele von 
den Bundesgliedbern nicht unterzeichnet hätten, 
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welche überdem als definitive Verträge (z. B. von Lorb Caſt—⸗— 
fereagb, vergl, die Anmerfung auf Seite 204) von Haus aus 
anerfannt waren, nicht ſchon zuftanden, und da ſonach die Ge— 
nerale oder Schlußafte in dieſer Beziehung jeder felbftftändig 
eonftitutiven oder fundamentalen Eigenfchaft entbehrt, auch über: 
dem fein Neceffiond= oder Beitrittsvertrag zu einzelnen oder zu 
allen darin zufammengeftellten Partifularverträgen 20. weder ift, 
noch feyn follte, fo folgt weiter als unumſtößlich, dag Großbri— 
tannien und Franfreich, fowenig fie Gontrahenten bei der deut: 
(hen Bundesafte waren,  ebenfowenig wie, mit Ausnahme 
von Defterreih und Preußen, irgend ein anderer Miturbeber 
und Unterzeichner der Schlußafte des Congreffes in bie Tage ges 
fommen find, irgend welche Rechte als Intereffent oder Contra— 
bent am Fundamentalvertrage des deutfchen Bundes zu erwerben, 
und daß fie im Befondern folhe Rechte niemals durch die Schluß- 
afte des Congreſſes erwerben fonnten; und ba endlich der erklärte 
Zwed der Abfafung des Generalinftruments über die Refultate 
des Wiener Congreſſes die Zufammenftelung derfelben zu dem 
Behufe ihrer Unterftellung unter die alfeitige Anerkennung als 
den für den Congreß proffamirten leitenden Grundfägen gemäß, 
welchen die Erzielung eines conftitutiven Generaltraftats gänzlich) 
fremd blieb, und die in diefer Anerfennung aus dem Geſichts— 
punfte des enropäifchen Concert enthaltene allgemeine Garantie, 
fowie zur gegenfeitigen Beftätigung und Beglaubigung für Hinz 
terfegung diefes als folenner Schlußaft des Congreſſes anerfannz 
ten, in allen diefen Beziehungen zu den vorhergegangenen par— 
tifufaren Definitivverträgen in vein accefforifhem Verhältniſſe 
fehenden Generalinftrumente in das faiferlihe Hof und Staate- 
archiv war, pour servir dans le cas ou l’une ou l’autre des 
cours d’Europe pourroit juger convenable de consulter le texte 
de cette pitce, fo vefultirt ſchließlich, was ohnehin feſtſteht, 
über 1): daß der deutſche Bund weder durch die Schlußakte des 
Wiener Congreſſes vom 9. Juni 1815 errichtet, noch durch die— 
ſelbe im geringſten verhindert iſt, ohne Zuſtimmung und Mit⸗ 
wirkung gewiſſer, ihm fremder Mächte Abänderungen in der 
deutſchen Bundesakte vorzunehmen, ſowie daß überhaupt kein 
Vertrag in Kraft beſteht, welcher ihm rechtlich ſolche Abänderungen 
verbiete, und daß demzufolge 2) alle auf derartige, gänzlich 
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gefhichtlih und rechtlich unbegründete, alfo nichtige Borgeben hin 
behauptete Anforderungen von Rechten und Befugniffen, welde 
der deutfchen Bundesafte fremde Mächte erheben, inöbefon 
dere aber die von Franfreid und von Großbritannien rüdfidt 
lih der Aufnahme von noch nicht zum deutfchen Bunde gezogenen 
Gebieten von Deitgliedern dieſes Bundes gemachte eventuelle 
Prätention, daß biefelbe von ihrer und der Unterzeichner ber 
Generalafte des Wiener Congreſſes Mitwirfung und Zuftimmung 
abhängig fey, fammt allem, was hinfihtlich der Schlußafte von 
1820 in den betreffenden Noten zu behaupten verfucht ift, eben 
fo mit dem Flaren Belange der Verträge wie mit den anerfanns 
teften Grundfägen und allgemein geachtetſten Maximen des öf- 
fentlihen Rechts im direkteſten Widerfpruce ftebt. 


Die deutfche Philologie und die höhere 
Schulbildung. 


=-— — — 


Wenige Zweige unſeres Unterrichtsweſens haben wohl aus 
den letzten beiden Jahrzehnten eine fo ausgedehnte Literatur auf- 
zuweifen, wie ber fogenannte beutfche Unterricht. Nicht nur liegen 
mehrere, zum Theil fehr umfangreiche Schriften über feine Mer 
thode und Aufgabe vor, die Zahl der alljährlich erfcheinenden 
Lehrbücher, der Grammatifen, Auszüge und Bearbeitungen der 
Grimm'ſchen Werfe, der Anthologien, Lefebücher und Literaturge- 
ſchichten iſt beinahe endlos, oder doch wenigftend fo. groß, daß 
wenn dem Umfang diefer Literatur und dem Eifer, mit dem fie 
angebaut wird, der Erfolg des Unterrichts auch nur einigermaßen 
entfpräche, durch ihn der Ernft und die Grünbdlichfeit des In -» 
tereffjes für unfere Literatur überhaupt, die Gefundheit der Auf- 
fafung ihrer Werfe, die Kenntnig und Sorgfalt für die Behand» 
lung unfere Sprade fo fehr zugenommen haben müßte, wie noch 
nie zuvor. Leider aber findet von allem dem, wie die Erfahrung 
täglich Iehrt, gerade das Gegentheil flat. Gewiß verdient dieſe 
Thatfache die volle Aufmerffamfeit aller, denen dag Wohl ber 
Jugend und die Zukunft unferes Volkes am Herzen liegt. Der 
Schaden ift nicht bloß ein Außerliher. Der deutſche Unterricht 
vor allem wird die Uebel, an denen unfer Dafeyn in Literatur 
und Leben franft, und denen nah Kräften entgegenzumwirfen bie 
erfte und heiligfte Pflicht der Schule ift, immer nur vermehren, 
fobald feine Aufgabe verfannt wird, Die Frage, wie er einzu= 
richten, an fich freilich eine rein pädagogifche, greift zu tief in 
das Leben der Nation ein und ift auch darum nicht allein Sache 
des Lehrerftandes, weil fie zu ihrer gedeihlichen Löfung zunächſt noch) 
der ernftlihften Mitwirfung nicht nur der Behörden, denen bie 
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Sorge für die Schule obliegt, fondern aud aller derjenigen be 
darf, die an ihr überhaupt ein Intereffe baben. Es fommt 
darauf an, daß die richtige Erfenntnig der Aufgabe allgemein werde, 
und dazu mitzuwirken ift die Abficht diefer Blätter. 

Wohl ziemlich allgemein gilt die Einführung in die deuiſche 
Literatur, oder wie man fih ausdrüdt, die Einführung in den 
„Zufammenhang des nationalen Geiſteslebens“ für den eigentlichen 
Zwed des deutfchen Unterrichts. Allein das Höchſte und Tiefite 
alfer modernen Literaturen (dazu gehört auch die fogenannte alt- 
deutſche oder mittelhochdeutfche) Liegt fchlechterdings jenfeits bes 
Horizonts der Jugend und kann ihr erft, fo wie fie heranreift, 
allmäplig zugänglich werden; ja es will felbft erworben und er: 
fahren feyn und gewinnt erft dann, wenn es für. den Yüngling 
Mittel der Selbfterziehung wird, feinen vollen Werth. Zufammen: 
bängende Borträge über deutfche Literaturgefhichte oder einzelne 
ihrer Epochen, äſthetiſche Interpretationen dev Meifterwerfe unferer 
Dichter, und was der Mittel mehr find, deren man ſich bedient, um bie 
Jugend in den „Zufammenhang des nationalen Geiſteslebens“ hin: 
einzutreiben, fie nehmen ihr immer etwas vorweg, was eine Schule 
für das ganze und geheimfte Leben der Individuen feyn foll; fie 
zerftören die Urfprünglichfeit und Selbftftändigfeit der Auffaffung, 
und der Lehrer, deffen Wiffen für den ganzen Bereich der Litera- 
turgefchichte felten auf eigener Erfahrung beruht, fegt meiftens 
dafür nur das an die Stelle, was er in feinen Compendien fin: 
det. Wie ehrlich fie es meinen, fo tragen unfere nationalen Li— 
terarhiftorifer oder Literarhiftorifchen Nationalen die größte Schuld 
an dem Unfegen des Unterrichts, je allgemeiner ihre Anficht über 
feinen Zwed burchgedrungen. Gewiß foll auch ſchon dem Blick 
der Jugend durch den Unterricht das. Reich der vaterländifchen 
Literatur und Dichtung eröffnet werden, allein als feinen Zwed 
würde man wohl niemals die Einführung in ihren Kreis binge 
ftellt Haben, wenn man, was vernünftigerweife bier zu erreichen 
nur die Abficht feyn kann, auf einem einfacheren gefabrloferen Wege 
zu erreichen gelernt. hätte, 

Die Aufgabe. des deutfchen Unterrichts ift zunächft Feine an- 
dere, als den Schüler zu einem richtigen und würdigen Gebraud 
feiner Mutterfprache anzuleiten und feinen Sinn, fowie feine Fähigfeit 
dafür in einem feiner übrigen Ausbildung entfprechenden Verhältniß 
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naturgemäß zu entwideln. Den eigentlichen Gegenftand des Unterrichts 
bildet alfo unſer jegiges Hochdeutſch. Es kommt dabei gar nicht 
auf jene fyftematifche Behandlung der Grammatif an, wie fie 
wohl noch in den meiften Schulen, wenigftens in den untern 
Klaffen, betrieben wird; fie ift fogar unnütz, ja ſchädlich, nicht 
allein wegen ber VBerfehrtheit der. in den gewöhnlichen Lehrbüchern 
vorgetragenen grammatischen Anfichten, fondern vielmehr deßwegen, 
weil dieß Berfahren es darauf anlegt, den Schematismug der 
Örammatif bei dem, Schüler an die Stelle des unmittelbaren na— 
türlichen Verhältniſſes zu fegen, das er zu feiner Mutterfprache 
einnimmt. Es gelingt dieß Bemühen freilich nie ganz und wird 
in der Regel an der Trägheit oder Energie der Individuen zu 
nichte; Schon wegen dieſer Erfolglofigfeit follte man alfo die Ju— 
gend mit der deutſchen Grammatik verfchonen. Wird es nöthig, 
die Gefege und die Eigenthümlichfeit des deutfhen Sakbaus dem 
Schüler aufzuweifen, fo hat man auf den Gymnafien dafür an 
dem Latein fortwährend das befte und eindringlichfte Mittel in 
Händen, Es ift fogar zu beflagen, wenn in der Volksſchule die 
Mutterfprache zu fogenannten Denfübungen gebraucht wird; denn 
die Sprache ift mehr als ein Grundriß der Logik und die Sprad- 
bildung des Einzelnen mehr als eine bloße Verftandsbildung; fie 
it ein wichtiger Theil der Bildung der ganzen Individualität, der 
ganzen geiftigen Potenz, des ganzen Weſens einer Perfönlichkeit. 
Dieß läßt jener fpftematifche, abftraft grammatifche Unterricht ganz 
außer Augen, und vergeudet fo nicht allein Zeit und Mühe, fon- 
dern ftört au, wo er irgend wirkfam wird, ſtets bie naturge— 
mäße, freie Ausbildung des Sprachvermögens des Einzelnen, Der 
deutſche Unterricht foll nicht bloß die Negel in dem Bewußtjeyn 
des Schülers befeftigen, dieß ift leicht gethan, fondern vielmehr 
in ihm den fchönen Trieb nad) individueller Geftaltung feines gei= 
ſtigen Eigenthums ftärfen und bherausbilden. Dafür bedarf es 
allein der Mebungen, fehriftlicher und befonders mündlicher, zwar 
ucht fo fehr in fogenannten freien Vorträgen, fondern folcer, 
die fih an die Lektüre eines Leſebuchs anfchliegen, und hiefür hat 
Philipp Wadernagel, fo weit das Bedürfniß der untern Lehritufen 
reiht, ſchon vortrefflich geforgt und Mufterhaftes geleitet. Der 
Lehrer aber fey die einzige Grammatif feiner Schule; er fey fo 
gebildet, daß jede andere überflüffig und verbannt. wird, ja daß 
Deutfche Vierteljahrsfeprift, 1851. Heft IV. Nr. LVL. 16 
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ed ihm unmöglich ift, den Unterricht anders als ohne ein foldes 
Schulbuch in den Händen der Schüler zu ertheilen; er fey mit 
einem Wort ein deutfeher Philolog; denn allein das Bewußtſeyn, 
das die Wiffenfchaft von dem lebendigen Wefen der Sprache, von 
den Gefegen ihrer Entwidlung, von ihrem gegenwärtigen Zuftand 
und von dem Umfang ihres Vermögens gibt, ſichert die gedeih— 
liche Wirkfamfeit des Unterrichts, 

Man nennt die deutiche Philologie gemeiniglich die altdeutſche 
und fcheint nicht zu wiffen, daß darin eine arge Berfennung ihres 
Wefens liegt. Die deutfhe Philologie ift die Wiffenfchaft von 
deutſcher Bolfsthümlichfeit überhaupt und nicht von einzelnen Pe 
rioden unferer Gefchichte. Sie geht nur deßwegen auf das Alter: 
thum zurück, um das Urfprüngliche, Unmittelbare an jeder ge 
fhichtlihen Erfcheinung, um die natürlichen Grundlagen unferer 
ganzen gefchichtlihen Entwicklung zu erfennen und das Verhältniß 
diefer im Einzelnen zu beftimmen. Eine wifjenfchaftliche Kenntniß 
unferes jesigen Hochdeutſch ohne das Altveutfche ift daher fchled- 
terdings unmöglich und undenkbar, und alle unfere Grammatifen 
und Lehrbücher, die unfer Neuhochdeutſch nicht als ein gefchicht- 
liches Produft fennen Iehren, geben davon eine von Grund aus 
falſche Borftellung, die durch philofophifchen Scharffinn nicht ver- 
ringert wird, Auch die wiffenichaftlihe Betrachtung unferer fites 
ratur und ihrer Erjcheinungen bleibt ohne die philologifche Schule 
mangelhaft, und diefen Mangel erjegt ebenfalld weder äfthetifche 
Bildung noch auch der Umfang der Belefenheit, wie bie meiften 
unferer Literarhiftorifer zu glauben ſcheinen. Der einzige Weg, 
ber zum richtigen wiffenfchaftlihen Berftändnig unferer Sprade 
und damit unferer Literatur führt, geht durch die fogenannte alt 
deutfche Philologie, und jeder Lehrer, der deutfchen Unterricht er 
theilt, ohne bier feine Schufe gemacht zu haben, kann feiner Auf: 
gabe nur unvollflommen genügen, ja er muß fie felbft beinahe 
notbwendig verfennen. 

Damit fol freilich nicht gefagt feyn, daß jeder, der die alt 
deutſchen Studien nicht verfäumt hat, nun auch den richtigen Be: 
griff von feiner Aufgabe ald Lehrer haben wird. Es gibt Lefe 
bücher, die, wie das felbft jedem Gelehrten unentbehrliche- Lefe- 
buch von Wilhelm Wadernagel, von den fundigften Händen ent 
worfen, doch für die Schule unbrauchbar find, ſchon deßwegen, 
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weil ihre ganze Einrichtung für zufammenhängende Eurfe der Li: 
teraturgefchichte berechnet if. Aus andern Lefebüchern fieht man, 
daß es daneben auf einigen Schulen verfucht wird, dem Schüler 
eine gewiffe zufammenhängende Kenntniß der hiftorifhen Gram- 
matif vom Gothifhen und Althochdeutfchen an beizubringen. Auch 
wenn dieß gelänge, was zu bezweifeln man alfe Urfache hat, fo 
it der Nugen davon gar nicht abzufehen; erft für den Philologen, 
der ſelbſt forfchen will, wird die Kenntniß des Gothiſchen und 
Althochdeurfchen vonnöthen. Das Bewußtſeyn aber, daß unfere 
Sprache eine hiftorifch gewordene ift, daß ihr Spftem, fowie ihre 
Entwicklung auf Naturgefegen beruht, die über der Willfür des 
Einzelnen ftehen und ihre Behandlung in jedem Punkte beftimmen, 
diefes Bewußtſeyn ift viel einfacher als durch einen mehr oder we- 
niger vollftändigen grammatifchen Curfus, ja als unmittelbare, 
lebendige Erfahrung für den Schüler zu gewinnen am Mittelhoch- 
deutihen. Das Mittelhochdeutfche wird dadurch für den höhern 
Unterricht, wie leicht einzufehen, ein ganz unentbehrliches Mittel, 
und das Mißlingen des Unterrichts, fowie die vielen in ihm herr— 
Ihenden Berfehrtheiten haben gewiß hauptſächlich ihren Grund 
darin, dag man den vollen Werth und bie richtige Anwendung 
diefes Mittels lange verfannt bat. 

Man mag über die mittelhochdeutfche Literatur urtheilen wie 
man will, von ihrem Inhalt kann man zum großen Theile eben 
fo wenig erbaut feyn, als von der großen Maffe unferer neuen 
Literatur; allein fo viel ift gewiß, daß in Einem Punkte ihre 
meiften, ſelbſt die ganz mittelmäßigen und unbedeutenden Pro— 
dufte ein Verdienſt haben, das unferer neuern Literatur im Gans 
zen abgeht. Das ift die vollfommene Sicherheit, Feinheit und 
Sorgfalt in allem Formalen. Es ift befannt, wie fehr gerade 
unfere beften Schriftfteller und Dichter des legten Jahrhunderts 
bie Unficherheit und Schwierigkeit der Behandlung unferer Sprache 
empfanden und welde Klagen fie darüber laut werden laſſen. 
Nur einem glüdlichen Takt und dem matürlihen Spradfinn Eins 
zelner ift ed am Ende zuzufchreiben, wenn die Praxis nad) langem 
Schwanken und zahllofen Irrthümern fih einigermaßen feitftellte, 
Aber geftehen wir es nur, ein feftes Bewußtfeyn von der Technif 
unferer Sprache fehlt. Man taftet herum oder gibt fih dem Zu— 
fall oder Theorien hin, von denen die eine fo grundlos und 
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wilffürlich ift, wie die andere, Die mittelhochbeutfhe Spradfunft, 
wie fein fie ausgebildet ift, beruht dennoch in allem auf den na 
türlihen, angebornen Gefegen unferer Sprade, und wie groß aud) 
der Abftand des Neubochdeutfchen von dem Mittelhochdeutichen, 
wie groß immer die Wandlung feyn mag, die unfere Sprache feit 
ſechs Jahrhunderten durchgemacht, wer ihre Technif in reinfter 
Ausbildung und Bollendung kennen lernen will, der muß bie 
alten Dichter unter Lachmanns und feiner Schüler Anleitung ſtu— 
diren. Hier allein gibt ed eine Technik, die in ihrer Anwendung 
niemals von der zufälligen Meinung und Bequemlichfeit, ober 
allein von dem guten Genius der Ausübenden abhängt, Die durch 
ihre Strenge und Beftimmtheit nicht nur im Allgemeinen ein Bor: 
bild für und abgeben, fondern uns aud im Einzelnen lehren Fann, 
was für ung jest Negel, erlaubt oder fehlerhaft if. Durd das 
Mittelhochdeutihe, kann man fagen, verftehen wir überhaupt erft 
unfer Neuhochdeutſch vollflommen. Nicht nur daß wir dadurch die 
Sprade des fechzehnten, fiebzehnten und felbft des vorigen Jahr: 
bunderts, die und im Einzelnen oft ſchon altertbümlih dünkt und, 
wie die neuern Abdrüde unferer klaſſiſchen Schriften beweifen, der 
Berbefferung oder Aenderung vielfad bebürftig fcheint, ohne Ans 
ſtoß verftehen und ihre Erfheinungen unbefangen und richtig wür- 
digen lernen, die ganze Auffaffung unferer Sprache wird vielmehr 
eine andere, klarere. Die wejentlichfte Eigenthümlichfeit des Mit- 
telhochdeutſchen, die auch die hauptſächlichſte Schwierigfeit des 
richtigen Verſtändniſſes ausmacht, Tiegt nämlich darin, Daß es in 
Wörtern und Ausdrüden meift noch die finnfihe, etymologiſche 
Bedeutung bewahrt, 3. B. faft in allen Abftractis, wo wir bavon 
feine Ahnung mehr haben. Unſer Gefühl ift dafür überhaupt un 
geheuer abgeftumpft, und doch bedingt es die Schönheit und Ge- 
nauigfeit des Ausdruds und die Klarheit und Lebendigkeit des 
Berftändniffes, wie nichts anderes. 

Sobald man nun diefe beiden, dem Mittelbochdeutichen in 
formaler und femafiologifcher. Hinficht eigenen Vorzüge erfannt 
hat, kann es nicht zweifelhaft feyn, daß es für den Unterricht, 
der die richtige Spradbildung der Jugend zu feiner Aufgabe bat, 
ein unentbehrliches Hülfsmittel if, Mean beginnt am füglichiten 
damit, fobald der Schüler, der die untern Klaffen durchgemacht 
bat, im fohriftlichen und mündlichen deutfhen Ausdruck im Ganzen 
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regelfeft geworden und fchon auf einen gewiffen Reiz der Form 
zu denfen anfängt. Die zwanzig ächten Lieder von den Nibelun- 
gen, wie fie Lachmann ausgefchieden, geben das befte Lefebuch ab, 
das für den Anfang jedes andere überflüffig macht; nur wäre ein 
beſonderer Abdruf, und nicht bloß für die Schule, höchſt win: 
ſchenswerth, damit die Auffaffung der alten Dichtungen nicht durch 
das Beiwerf geftört oder doch behindert werde. Eines befondern 
grammatifchen Gurfus bedarf es auch hier faum, fobald nur der 
Lehrer feiner Sache völlig mächtig if. Der deutfche Unterricht 
fol überhaupt nur eine Hebung innerhalb der Schule feyn, und 
er braucht auch dann, wenn mit dem Meittelhochdeutfchen der Ans 
fang gemacht wird, bdiefen Charafter nicht aufzugeben. Das 
äußerlihe Verhältniß der beiden Sprachperioden, der Unterfchieb 
der mittel- und neuhochdeutfchen Laut: und Formenlehre, läßt fih 
feiht deutlich mahen und wird durch die Lektüre am ficherften 
eingeprägt. Daffelbe gilt von dev Betonung und den Gefegen des 
alten Berfes. Es fommt alles darauf an, daß der Schüler richtig 
lefen lernt, und es ift beinahe alles erreicht, wenn dieß gelingt. 
Das Lefen gibt auch dem Lehrer das ficherfte und befte Kriterium 
für das Verſtändniß des Schülers ab. Zum eigentlichen Weber: 
jeten, wie es beim Griechifhen und Lateinifchen üblich ift, wird 
man nämlich nie gelangen; es bedarf darum auch Feiner Präpa— 
ration von Seiten des Schülers, denn die Leftüre fol ja nur eine 
Uebung feyn und der Lehrer muß nicht nur die Grammatik, fon- 
dern jest auch das Wörterbuch erfegen. Auch die Griechen haben 
ihren Homer nie überfegt, wohl aber in den Schulen erklären 
und leſen laſſen. Der völlig veralteten, und gänzlih fremden 
Wörter und Ausdrüde find nicht fo gar viele, daß eine zuſam— 
menhängende Ueberfegung nöthig würde. Zum bei weitem größern 
Theile ift das im Mittelhochdeutfchen vorhandene Sprachmatertal 
auch noch im Neuhochdeutfchen da, jedoch fo, daß faum ein Wort, 
faum ein Ausdruck ehemals überall auch diefelbe Bedeutung hat, 
wie heute, Diefen oft fo feinen, immer aber wefentlihen Unters 
fhied, der eben die innere Eigenthümlichfeit der beiden Sprach— 
perioden beftimmt, gerade in dem beiden gemeinfamen Beftandtheil 
ber Sprache überall fcharf aufzufaffen, ift die größte Schwierigfeit 
bei der Erlernung des Mittelhochdeutfhen. Man verfteht es ba 
am häufigften falfch, wo in den Worten felbft beim erften Anblick 
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außer der lautlihen Verfchiedenheit faum etwas von unferm Hod- 
deutfch Abiweichendes wahrgenommen wird, und felbft vermeint: 
liche Kenner haben fih an folhen Stellen wohl vorzufehen. Es 
gehört überhaupt einiger Fleiß, ftete Aufmerkfamfeit und viel Ge 
wöhnung dazu, um einzufeben, dag das Mittelhochdeutfche nicht 
etwa, wie man gewöhnlich meint, ein jo gar findliches, naives 
Wefen hat und noch dazu einige Ungefchidlichfeit, daß es vielmehr 
eine .vollfommen und fein gebildete Sprache ift, der es an Ge 
ſchick, Ebenmaß und Freiheit der Bewegung fo wenig fehlt, daß 
fie darin fogar die unfere in vieler Hinficht übertrifft. Daß aud 
ber Schüler dieß allmählig einfeben und fo das Mittelhochdeutſche 
verſtehen und genießen lernt, ift fehr wohl möglih; der Lehrer 
muß nur auf jenen Unterfchied der Bedeutung und daneben auf 
das Gebilde der Form immerfort fein Augenmerk richten. Oft 
genügen bloße Hinweifungen und Erinnerungen; find Erklärungen 
nöthig, jo müffen diefe den gefhichtlihen Weg nehmen. An dem 
Leſen wird dann ber Lehrer eher als an einer Paraphrafe merfen, 
ob der Schüler fih, fo zu fagen, an das Mittelhochdeutſche ge: 
wöhnt. Dem Gefühl und natürlichen Sprachſinn muß viel zuge: 
mutbet werden; das aber ift eben der große Gewinn diefer Uebun— 
gen, daß das Gefühl für Schönheit und igentbümlichfeit des 
Ausdruds geftärft daraus hervorgeht, ja in den meiften Fällen 
wohl erft dadurch gewedt wird, und daß zugleich der Schüler bie 
unmittelbarfte Erfahrung macht von dem gefchichtlihen und natür: 
lihen Wefen feiner Sprade. 

Erſt wenn diefe hiftorifche Vorbildung gewonnen, fann man 
den Schüler aud ohne Gefahr zu einer bewußteren, objeftiveren 
Auffaffung von der Kunft und Art unferer neuern Dichter an: 
leiten. Dazu bedarf es aber. nicht der Leftüre Goethe'ſcher und 
Schiller/iher Dramen. Lehrer, die fih damit in der Schule be 
fajien, find der Erfahrung gemäß gewöhnlich auch nur ſolche, die 
das nothwendige Nächite felber nicht gelernt haben und daher in 
dem Gehalt der Werke ihrer Wahl einen Erfag für die Mängel 
ihres Könnens ſuchen. Bernünftigerweife wird man über ben 
Kreis der Fleinen Poeſie nicht hinausgehen. Was fi hier dars 
bietet, veicht für jenen Zweck vollfommen hin. Dem Knaben find 
von früh an eine Menge Igrifcher und erzählender Stüde befannt 
worden, ex weiß felber nicht wie. Nun gilt es, fie nad ihrer 
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Eigenthümlichfeit und ihren unterfheidenden Merkmalen, die Ins 
bividualität: der Dichter, die Berfchiebenheit der Kunftgattungen 
und der Kunftübung in ihnen aufzufaffen. Je vollftändiger und 
leihter er die Stüde überfieht, defto befjer werben ihn biefe 
Vebungen für Höheres und Schwereres vorbereiten und ihn Iehren, 
felbft weiter zu kommen; mehr fann und darf die Schule nicht 
wollen;,denn ihr wie aller Erziehung Zwed ift nur der, die Zus 
gend zur Selbfterziehung zu befähigen. Der gefhichtlihe Zuſam— 
menhang unferer Dichtfunft und Sprade, wie er einmal dem 
Schüler bei der Lektüre der Nibelungen entgegentrat, muß auch 
in allen fpätern Uebungen feftgehalten werden, Schon der Inhalt 
der meiften jener Stüde, der Balladen Schillers, Goethe's, Uh— 
lands und anderer, erbeifcht einen hiftorifchen Rückblick, fobald fie 
einer genauern Betrachtung unterworfen werden; ebenfo auch bie 
Form. Eine Sammlung, die in richtiger Auswahl Lieder. und 
Sprüche aus dem zwölften Jahrhundert, aus Walther von der 
Bogelmeide, Nithart und Freidanf, die fehönen feheundfünfzig 
Strophen des Wiesbefen, eine Anzahl Volks- und Kirchenlieder, 
und Proben aus der Lyrik des fiebzehnten Jahrhunderts vereinigte, 
wäre ganz erwünſcht und für den Schüler ein großer Gewinn. 
Der Bau der deutihen Strophe läßt ſich freilich in feinen Grund» 
zügen fchon dem Schüler der untern Klaſſen deutlich machen, aber 
bie funftvollere Behandlung, das Ganze eines Fünftlerifchen Ges 
bildes kann erft fpäter begriffen werden. Die richtige, vollkom— 
mene Einficht in die deutſche Verskunſt ift um fo nöthiger, je 
mehr fich die der griedifhen und römischen Metrif nachgebildeten 
Theorien feitgefegt und nicht nur unfere Leberfegungsfünftfer, fon- 
dern felbft auch oft unfere Dichter verleitet haben, das Unmög— 
liche zu verfuhen. Sollte man wohl glauben, daß Koberftein in 
der neuen, noch unvollendeten Bearbeitung feines Grundriffes über 
diefe Sache zuerft die vichtige, durch Sprade und Gefchichte ge: 
botene Anficht vorträgt? Sie ergibt fi für jeden, der Grimms, 
Lachmanns und Haupts Arbeiten über altdeutfche Metrif und deutiche 
Grammatik fennt, freilich von ſelbſt. Außer der Form aber hat 
ber Unterricht ganz befonderd den Zufammenhang der Kunftdichs 
tung mit dev Vollspoeſie ins Auge zu faffen, nicht in theoretiichen 
Crörterungen, wie fie wohl vorfommen, fondern wiederum erfah- 
rungsmäßig. Gerade darum follen die Nibelungenlieder in ber 
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Schule gelefen, follen die jüngern Volkslieder und Dichter, die 
der Volkspoeſie zunächft fi) anfchließen, der Jugend befannt wer: 
den, damit der ewig frifche Born, aus dem die Kunft aller Zeiten 
ſchöpft und fih verfüngt, auch ihren Geift und Sinn erfrifce, 
Gelingt ed, neben dem Bewußtfeyn von den Gejegen Fünftlerifcher 
Forın in ihr das Gefühl für das Gefunde und Einfahmwahre zu 
befeftigen, fo ift hier das Höchfte erreicht und dem Geſchmack und 
Kunfturtheil überhaupt eine Richtung angewiefen, die nicht am 
Schlechten und Schwachen hängen bleibt und äfthetifcher Theorien, 
die doch nur trügen, niemals bedarf. 

Freilich, wenn die Aufgabe des deutfchen Unterrichts feine 
andere ift als die wir angegeben, fo fcheint es, hat die Betrach— 
tung der deutfhen Profa für die Schule eine viel größere 
Wichtigkeit ald die der Poeſie. Gewiß ift die Sorge für die fly: 
Tiftifche Ausbildung der Schüler die allererfte; allein eine befons 
dere Betrachtung der Profa ift ſowohl für den Lehrer als für den 
Schüler eine Sache von der höchſten Schwierigfeit. Mean fann 
jagen, das Gefühl für den Adel und die Reinheit unferer Sprache, 
das Bewußtfeyn von dem Maß ihrer Bildungsfähigfeit werden 
gerade durch die Betrachtung der poetifhen Form geweckt und bie 
fortwährenden fohriftlichen und mündlichen Uebungen reichen volk 
fommen bin, um dieß in dem Schüler zu befeftigen. Gerade bei 
den mündlichen und fehriftlichen Uebungen foll der Lehrer dabin 
wirfen, daß unfinnige Borftellungen über die Bildungsfähigfeit 
der Sprade nicht auffommen, daß aller Leichtfinn und alle Will 
für in ihrer Behandlung abgethan werde und jeder fi) möglich: 
fter Sorgfalt befleißigen lerne. Es kann auch nicht darauf an: 
fommen, daß der ‚Schüler die VBerfchiedenheit der Stylgattungen 
an allerlei Proben und Stüden, oder am Styl die Mannigfaltig: 
feit fchrififtellerifcher Charaktere kennen ferne; für eine folde 
Unterfcheidung befähigt ihn wiederum die Betrachtung der faß— 
liheren poetiſchen Form am beften, und wird dadurd in ihm über: 
haupt der richtige Sinn gewedt, fo lehrt fie ihn auch felbft die 
rechte Form wählen. Allein dennoch ift ed ohne Zweifel höchſt 
wünfchenswerth, daß der Jugend zu rechter Zeit in Luther, Leſſing 
und Goethe die höchſten Meifter und Mufter unferer Profa uns 
mittelbar vorgeführt werben. Wie es damit gelingt, hängt allein 
von dem Geſchick der Lehrer ab, nicht mur von feinem Lehrtalent, 
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jondern ganz befonders aud von feinem Wiffen. Nirgends zeigt 
fih dieß deutlicher, ald wo die Schule gleihfam das legte thun 
fol für die ſprachliche Bildung der Schüler. Unfere Profa ift 
der legte große und größte Gewinn unferer Literatur; um ihre 
Beihaffenheit vidtig zu würdigen, bedarf es eines Ueberblicks über 
die ganze frühere Entwidlung. Es ift nicht genug, die Profa 
des fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts zu Fennen; die 
Prediger des breizehnten, vierzehnten und fünfzehnten, die ung 
jest durch Franz Pfeiffers treffliche Ausgaben ! näher treten, waren 
die erften, die die deutſche Profa frei behandelten. Aber unfer 
höherer, mehr philofophifher Ausdruck wurzelt noch tiefer in den 
uralten Beftrebungen der Kirche, der es darauf anfam, das Deut: 
fhe zu einem ihrem Latein adäquaten Mittel populärer Berftäns 
digung beranzubilden, einem Beftreben, von beffen weitgreifenden 
Folgen Nudolph v. Raumers fleißiges MWerf leider feine hin— 
reichende Vorſtellung gibt. Den Bau der Periode, die Verſchlin— 
gung der Sätze und Gedanken lernte die deutſche Rede erſt durch die 
Kirche. Die geiſtliche Rede und Dichtkunſt war darin die Meiſterin 
der höfiſchen, von der wiederum unmittelbar unſere geſchichtliche 
erzählende Proſa ausgeht. Es wäre daher auch immer ein Ge— 
dicht, wie der Iwein Hartmanns von Aue, das größte ſtyliſtiſche 
Kunſtwerk der höfiſchen Poeſie, ja vielleicht unſerer ganzen Lite— 
ratur, zur Lektüre in der obern Klaſſe der Gymnaſien ganz ge— 
eignet und empfehlenswerth. Die Volkspoeſie, ſowie der ältere 
Styl des Epos kennt keine Perioden, ſondern ſtellt kurze Sätze 
oft nur ſo neben einander, daß man ihre Beziehung erſt ergänzen 
und errathen muß; denn was in ihr, die für den todten Buch— 
ſtaben nicht beſtimmt, grammatiſch nicht ausgedrückt iſt, das ergab 
die lebendige Rede eines Sprechenden. Die alte Poeſie iſt aber 
ihrer Satzbildung gemäß erfüllt mit einer Menge uralter, formel— 
hafter und metaphoriſcher Ausdrücke; unſere Sprüchwörter gehören 
zum größten Theil in Form und Inhalt ihr völlig an. Aber auch 
dem Ganzen unſerer proſaiſchen Rede iſt daher ein ſinnlich 


Deutsche Mystiker, herausg. von Franz Pfeifler. Erster Band. 
Leipz. G. J. Göschensche Buchhandlung 1845. Hoffentlich wird bald 
ein zweiter und dritter Band folgen. 

2 Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die althochdeutfche Sprache, 
Stuttgart 1845, 
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poetifches Wefen geblieben, das zwar nicht jedem in gleicher Weile 
bienftbar, ja vielen felbft unfichtbar ift, jedem aber fühlbar wird, fo 
oft ein Meifter ſpricht. Die Schönheit der Profa ift nicht minder, ale 
die der Poefie, durch einen volfsmäßigen Charakter bedingt. Biele 
werden mit und ſchon lange mit Sehnſucht das Erjcheinen des längſt 
vorbereiteten hochdeutſchen Wörterbuchs der Brüder Grimm erwartet 
haben, ed wird für den Unterricht wie für den Handgebraud von 
unfhägbarem Werthe feyn, Allein wie viel wird ſchon dazu gehören, 
um ed nur richtig und wahrhaft fruchtbringend gebrauchen zu können! 

Es leuchtet ein, daß, wird der Unterricht auf diefe Weile 
geleitet, der Schüler eine Kenntniß der Gefhichte unferer Sprade 
und Literatur empfängt, wie es durch feinen Curſus der Literatur: 
gefhichte möglich ift. Gleichwohl wird ihm nichts dabei vorweg 
genommen und ev nicht in Regionen bineingeführt, die, ift er 
richtig erzogen, erſt allmählig feinem Blick fi öffnen follen. Es 
wird nur feine Kraft geübt und angeleitet, das was ihm vorent: 
halten bleibt, felbft zu erwerben, und feine Luft, dieß zu erreichen, 
nur dadurch gewedt, dag die Schule ihre Aufgabe ſcharf begrenzi, 
Es verfteht fih von felbft, daß die mündlichen und fchriftlichen 
Uebungen fih möglihft im Zufammenhang mit der Lektüre halten, 
daß wenigftens die Aufgaben für die freien Vorträge und fchrift- 
lihen Arbeiten nur aus dem Kreife der in der Schule behandelten 
Gegenftände entnommen werden, fo daß von dem Schüler eigent: 
lih nur eine Produktion der Form gefordert wird. Die Frage 
"über die deutſchen Aufjäge ift neuerdings in der pädagogiſchen 
Welt fo vielfältig und gründlich erörtert worden, daß im Ganzen 
darüber, wie ber Lehrer bei der Wahl der Themata zu verfahren 
habe, fein Streit: mehr feyn kann. Bieler Stunden bedarf ber 
deutſche Unterricht in Feiner Klaſſe; alle Lehrfiunden, vorzüglich 
die Spradftunden, follen eben jo viele Uebungen im Deutfchen 
feyn. Der Ueberfluß an Zeit fchafft nur verkehrten Dingen Raum: 
zwei Stunden in ben obern, drei in ben untern Klaffen werden 
dem fachfundigen Lehrer, der feine Lehrftunden nicht zu Lernftuns 
den für ihn felber madht, immer genügen. Allein das ift eben 
das Kreuz der Schule, das der Grund der häufigen Erfolgloſig— 
feit des deutſchen Unterrichts oder feines fo oft ſichtbaren Un— 
ſegens, daß es an folchen Fundigen, ihrer Aufgabe wahrhaft ges 
wachſenen Lehrer leider nur allzu oft gebricht. 
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Die deutſche Philologie befindet fih in Anfehung ihrer prak— 
tiihen Geltung in einem keineswegs behaglichen Mittelzuftande, 
Sie ift noch zu jung und noch zu Furze Zeit auf unfern Univerfis 
täten angefiedelt, um ſchon zahlreihe Schüler zu zählen. Sie gilt 
bier meift für eine Sache befonderer Liebhaberei oder für ein Stu— 
bium, das mit der Aufgabe des Schulmanns in feinem nothivens 
digen Zufammenhang fteht. Man ahnt gewöhnlich nicht, daß das 
Mittelalter und unfer Alterthum — beides erjcheint der gemeinen 
Borftellung noch immer ald Eine große Wüfte — die nothwen- 
dige Borausfegung enthält für das Berftändnig des Neuen. Die 
deutfche Philologie hat noch nicht einmal auf allen deutfchen Unis 
verfitäten eine Stätte gefunden, fie ift auch an manden nicht fo 
geftellt, noch vielleicht aud fo vertreten, wie e8 ihre Aufgabe und 
Bedeutung als Wiffenfchaft erbeifht. Ihre Bedeutung für bie 
Schule wird gewöhnlich von den Studirenden erft nach Ablauf der 
Univerfitätsjahre, inmitten der Schulpraris, empfunden. Sie drängt 
fi) hier dem Lehrenden mit fo unabweislicher Gewalt auf, daß 
aud der Trägere gezwungen wird, ſich irgendwie mit ihr einzu- 
laſſen. Manchem erfcheint die Sache freilich gewaltig leicht. Es 
it allerdings auch nicht ſchwer, bei fonftiger wiſſenſchaftlicher Vor— 
bildung auf einem veichen, bis dahin noch fremden Gebiet eine 
Menge neuer Kenntniffe einzufammeln, die man dann, je feltener 
dieß Gebiet von andern betreten wird, vor vielen voraus bat, 
Es Liegt auch in der Natur der Sache und in der Beihaffenheit 
ber vorhandenen Hülfsmittel, daß 3. B. für die Literatur ein ge- 
wiſſes Verſtändniß bald erreicht wird. Aber eben deßwegen ift 
auch eine Selbfttäufhung nirgends leichter und nirgends häufiger 
ald gerade hier; eine ganze Literatur gibt leider davon Zeugniß, 
Das größte Verdienſt jener Unzahl von Lehrbüdern, der Gram— 
matifen, Anthologien und Literaturgefchichten, bis auf wenige. all- 
befannte Ausnahmen, die man nicht erft namentlich zu nennen 
braucht, befteht in der That, fo Hart das Urtheil klingt, darin, 
daß fie zeigen, ihre Berfaffer haben zu lernen angefangen; und oft 
Scheint auch dieß nicht einmal der Fall zu feyn. Die meiften diefer 
Bücher werden im erften Eifer des Erlernend, mit den unvoll 
fommenften Hülfsmitteln und noch viel unvollfommenerer Vorberei— 
tung zu Stande gebradht, um aud andern dahin zu verhelfen, 
wohin man felbft .fo eben gekommen, und das eine Buch taugt 
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natürlich gerade fo viel ald das andere. Jahrelang, fcheint es, 
fann ein folches Selbftftudium und Bücherfchreiben fortgeben, ohne 
daß fih auch nur der geringfte Fortfchritt bemerklich machte. Bon 
einem Schulmann im Naffauifchen Tiegt 3. B. ſchon eine ganze 
Reihe derartiger Bücher vor; aber das Erfreulichite und Lobens: 
werthefte, das fich in ihnen findet, und noch dazu offenbar wider 
Willen des Berfaffers, ift wohl der gute Glaube, womit er vor 
nicht Tanger Zeit den ehrwürdigen Freiheren Joſeph v. Laßberg auf 
der alten Mersburg am Bobdenfee unter die Dichter des dreizehn 
ten Jahrhunderts verfegte; follte diefer, als er „uf Neujar 1832° 
das Eggenlied aus feiner Handfhrift für Freunde druden lieh, 
wohl daran gedacht haben, je unter dem Namen des Meifters Sepye 
von Eppishaufen als Berfaffer des Gedichts in altdeutfchen Lefe: 
büchern genannt zu werden? — Das wahre Berftändniß unferer 
alten Literatur und Sprache, fowie des Mittelalter und unferes 
Altertbums überhaupt, und damit aud) die richtige Einficht in dad 
ganze gefchichtliche Wefen unferer Nation beginnt mit der Erkennt 
niß, daß jenfeits des fcheinbar Leichten Schwierigfeiten liegen von 
ganz eigener Art, wie fie das Studium des Faffifchen Alterthums 
fo gar nicht mit ſich bringt. Die politifchen und gefellfchaftlichen 
Zuftände des Mittelalters, feine Denk- und Anfchauungsweife und 
bie ihm eigenthümlichen, fittlihen Motive des Handelns erfahren 
noch immer eine fo widerfprechende Beurtheilung, ja werben im 
Allgemeinen nod immer fo aufgefaßt, dag man faft glauben follte, 
ung fehle bier überhaupt die Fähigfeit für ein Verſtändniß. Ge 
nauer zugefeben, ergibt fi) indeß gewöhnlich, daß es nur am 
ernftlihen Willen, an binreichendem Fleiß und genügender Bor: 
bereitung fehlt. Man Hört von manden, die wohl fchon die 
Nibelungen gelefen, das Geftändniß, daß fie den gepriefenen Mei 
fterwerfen der höfiſchen Kunft feinen Geſchmack abgewinnen fünnen. 
Hätten fie aber die Eigenthümlicyfeit des Mittelbochdeutfchen unfe: 
rem Neuhochdeutſch gegemüber nur einigermaßen gefaßt, fo würden 
fie, ganz abgefehen von dem Inhalt der Gedichte, fhon an ihrer 
unnahahmlihen Form die reinfte Befriedigung empfinden. 

Daß, wer fid vor Jlufionen zu hüten weiß, den Mangel 
philologifcher Vorbildung für den deutfchen Unterricht durch ernft: 
liches Selbſtſtudium erfegen kann, ift vielleicht nicht unmöglid. 
Man fann fih darauf berufen, daß Grimm und die andern, bie 
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mit ihm unfere Wiffenfchaft begründet haben, im Grunde ja felbft 
Autodidaften find, Für das Studium des Mittelhochbeutfchen gibt 
auch Lachmanns und Beneckes Jwein bie vortrefflichfte Anleitung; 
das Bud) ift für alle, die eine deutſche Schule durchmachen wollen 
und zunächſt ein gründliches Verftändnig des Mittelhochdeutfchen 
juhen, der nothwendige Ausgangspunft, und man fann es jedem 
anmerken, ob er von daher fommt oder nicht. Cs ift neben 
Grimms Grammatif das Haupt und Handbuch, das dA und 2 
eines deutfchen Philologen, wenigftend für die formell fprachliche 
Seite, Allein das Gebiet der deutſchen Philologie, wie man frei- 
ih auch bier lernen kann, ift nicht auf das Mittelhochdeutfche 
beihränft. Man muß auch nicht vergeffen, daß mande treffliche 
Männer, denen die Wiffenfehaft in ihrem Entftehen viel verdankt 
und die dazu auf mannigfacdhe Weife mitgewirkt haben, denen alfo 
gewiß für fie, fhon um ihrer felbft willen, das Intereſſe nicht 
fehlte, daß dieſe doch hinter ihrer Entwicklung zurüdgeblieben find, ! 
Gehörte fchon fo viel dazu, um nur der werdenden zu folgen, wie 
viel fchwieriger muß es feyn, die jest ſchon nad faſt allen Seiten 
bin ausgebildete Wiffenfehaft mit ihrer fo eigenthümlichen Praxis 
und ihren befondern Problemen aufzunehmen! Es fann nicht fehlen, 
daß ohne außerordentliche Umftände die Autodidarie bier ebenfo 
unvollfommen bleibt, wie anderswo. 

Es ift durchaus nicht wünfchenswerth, daß der Studirende 
don auf der Univerfität die deutfche Philologie zu einem Haupts 
ftudbium made. Ohne die philologiſche VBorbildung an den alten 
Sprachen ift die Beichäftigung mit dem fogenannten Mittelalter, 
mit den neuern Sprachen und Literaturen nichts; fie bleiben ohne 
den Gegenfaß des klaſſiſchen Altertbums und ohne die Möglichfeit 
der Bergleichung in den allerwefentlichften Punkten unverftändlich, 
Es genügt ein vorbereitender Curſus in drei Stufen. Durdaus 
nothwendig ift die Einübung in bie deutſche hiftorifhe Grammatif; 
die Grammatif macht den Philologen, Nothwendig ift die Theil- 
nahme an der Interpretation eines oder vielmehr zweier alter 
Gedichte, eines mittelhochdeutfchen höfifhen und eines volfsmäßig 
epifhen. Drittens endlich darf eine Borlefung über Literaturges 
Ihihte oder Mythologie und Sage oder über Alterthümer, übers 
haupt nur eine folhe, die mehr in die reale Seite der Philologie 

' Münchner gelehrte Anzeigen 1851, Nr. 84—92, | 
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einführt, nicht fehlen. Sie follen nur aufmerffam gehört werden. 
Der Hörende aber würde wenigftens erfahren, daß bis zu einer 
wiffenfhaftlihen Kenntniß feiner Mutterfprade ein ziemlich 
weiter Weg ift, daß zu einer wiffenfchaftlihen Behandlung und 
Auffaffung unferer Sprade und Literatur nothwendig die Kenntnif 
unferes Altertbums gehört; er würde als Fünftiger Schulmann 
einfeben, wird ihm überhaupt feine Pflicht und Aufgabe Flar, wie 
viel felbft der deutfche Unterricht in den unterften Klaffen bei einem 
Lehrer vorausſetzt. Iſt der afademifche Lehrer feiner Aufgabe ge: 
wachen, fo wird ber aufmerffame Zuhörer die philologifche Prarig, 
wie fie fih durd Grimm und durch Lachmann innerhalb unferer 
Wiſſenſchaft feftgeftellt hat, er wird ihren Umfang, ihre Probfeme 
und Refultate, ihre ftrengen Forderungen und eigenthümfichen 
Schwierigkeiten fennen lernen, und was das Wichtigfte ift, willen 
was er zu feiner eigenen Ausbildung Fünftig notbwendig zuerft zu 
thun, woran er fih zu halten und wovor er fih zu hüten bat. 
Der zufälligen Neigung der Einzelnen oder dem fpätern Zwang 
der Umftände aber darf der Staat, der die Fürforge für die Schule 
übernommen, um biefer felbft willen nicht die‘ Ausbildung der 
Lehrer allein überlaffen; er muß, wie für die andern Zweige des 
Unterrichts, fo auch nicht minder für den deutſchen von jedem, 
der fih dem Schulfadhe widmet, den Nachweis genügender Bor: 
bereitung fordern. So fünnte beiden geholfen werden, der Schule 
für einen wichtigen Theil ihrer Aufgabe, der Wiffenfchaft auf der 
Univerfität zu ihrer praftifchen Geltung, und dieß nicht allein um 
der Schule oder um diefer Wiffenfchaft willen: ein folder Eurfus, 
wie er bier gefordert wird, ift für jeden Philologen als ſolchen 
fhon zu einer Nothivendigfeit geworben. 

Die Haffiiche Philologie ift bisher durch Scharfe Begrenzung 
ihres Gebiets groß geworden. Es war ganz in der Drdnung, 
wenn Difried Müller zulegt daraus einen Grundfag entwickelte, 
von dem er die ganze Betrachtung des Alterthums, wenigftend des 
griechifchen, abhängig macht. Es läßt fih aber nicht verfennen, 
wie zahlreihe und wie ausgezeichnete Gelehrte aud noch immer 
auf dem Gebiet der klaſſiſchen Philologie thätig feyn mögen, daf 
der Wiſſenſchaft ſchon feit mehreren Jahren die vechte Lebendigfeit, 
ber frifche Geift neuer Produktivität fehlt, daß, indem man fid 
begnügte, das was die Meifter begonnen und angegeben, nur 


Die deutfche Philologre und die höhere Schulbildung. 255 


weiter und im Einzelnen durchzuführen, eine Stockung eingetreten 
ift, deren verderblichfte Folgen fi gerade an der Schule zeigen, wo 
das klaſſiſche Altertbum, ohne allen Zweifel der Grund und das 
nothwendige erfte Mittel einer höhern gediegenen Bildung für ung, 
wenn nicht gerade Verächter, doch immer Tauere und Fraftlofere 
Freunde findet. Ein Blick auf die vergleichende Sprachforſchung 
und die großen Entdedungen der orientalifhen Philologie und 
Altertbumsfunde lehrt ſchon, daß der Faffifhen Philologie eine 
gründliche Umgeftaltung ganz nahe bevorfteht; fie wird in fur: 
zem gezivungen feyn, aus ihrer bisherigen ftrengen Abgefchloffenbeit 
herauszutreten, fie wird ihren Gefichtöfreis erweitern und ihr 
Material von ganz andern Seiten betrachten müffen. Schon find 
auf verfchiedenen Punkten die Anfänge dafür da. Die deutfche 
Philologie aber ift durch Jakob Grimm von vornberein auf den 
univerfellen, vergleihenden und geſchichtlichen Standpunft geftellt. 
Darauf führte ſchon die geſchichtliche Stellung unferes Volks und 
die Beichaffenheit des vorliegenden Materials, deffen Bearbeitung 
auf feine andere Weife möglich iſt. Die deutfche Philologie muß 
fih auf das Alterthum der andern, urfprünglich mit den beutfchen 
verwandten oder ihnen, wie der finnische Stamm, räumlich nahe- 
ftebenden Bölfer einlaffen und neben der deutfchen fortwährend 
die Entwicdlung der. übrigen modernen Völker, die mit dem 
unfrigen in ununterbrochener Wechfelwirfung fteben, ind Auge 
faffen. So hat fih mit der deutfchen namentlich eine Philologie 
der romanifhen Sprachen und Literaturen ausgebildet, fo daß 
aud für den Lehrer des Franzöſiſchen, foll er auf unfern höhern 
Schulen etwas mehr feyn als ein bloßer Spracdmeifter und 
wiffenfchaftlihe Kenntniß feines Gegenftandes haben, bdiefelben 
Forderungen entftehen wie bei dem Deutjchen, wie aud bei dem 
Englifhen, das fa nod mehr als unfer Neuhochdeutſch die 
Kenntniß der ältern Dialekte und überdieß die gefchichtliche Kennt— 
niß des Franzöfifchen vorausfegt, Die flavifche Philologie, durch 
Dobrowsky und Kopitar fhon vor der deutſchen gegründet, ift 
durch Grimm felbft diefer genäbert und ſchließt ſich ihr jest unter 
Miktofihs Händen in Geift und Methode an. Obgleich fie eben 
fo wenig als die indifche Philologie, die gleidhaltrige Schweiter 
der deutfchen, in den Kreis der Schule fällt, die claſſiſche Phi— 
Iologie wird ohne ihren Schaden. das einträchtige, erfolgreiche 
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Zufammenwirfen diefer jungen Wiffenfhaften am wenigften über: 
feben dürfen, und vor allem nicht die Thatjache, dag innerhalb 
dieſes Kreifes wiffenfchaftlicher Forſchung bereits eine ganz neue und 
andere Auffaffung ihres eigenen Materials herrſchend geworden if, 
Es Hilft zu nichts, fih noch länger einzubilden, daß die Griechen, 
als wären fie vom Himmel gefallen, allein von allen Völkern 
des Erbballs allg ihre Borausfegungen von ihnen felbft hätten, 
Diefer Glaube ift eine Thorheit geworden, Daß die Griechen 
Indogermanen find, ift nicht ein fo leerer Sag, wie es nad 
den gewöhnlichen Eingängen gewiſſer Bücher den Anfchein bat. 
Aus diefem Sag ergibt fih bald eine ganz andere Betrachtungs— 
weife der Sprache als die bisher gangbare, die mit all ihrem 
Ahftrahiren und Theoretifiren, mit al ihren Scemen und 
Paragraphen es doch zu feiner lebendigen, geſchichtlichen Anſicht 
der Sprache weder in ihrem etymologifhen, noch auch in ihrem 
fontaftifhen Theil, noch auch in der Metrif und Stififtif ge 
. bradt hat. Und diefen Sag wird aud der claflifhe Alterthums— 
forfher wohl auszubeuten haben, wenn es gilt das urfprünglide 
Eigenthbum der Griechen dem Drient oder das der Römer und 
Jtalifer den Griehen und Etrusfern gegenüber zu vetten und 
feftzuftellen. Daß Anfichten, wie fie z. B. Eduard Röth über 
den Zufammenbang der claffiihen Welt mit der phönizifch-ägyp: 
tifhen und in anderer gediegener Weiſe Movers aufgeftellt haben, 
wie fie voraugfichtlich fih noch oft wiederholen werden, nidt 
mehr wie die Ereuzer’fhen abzumweifen find, fondern daß es 
jest darauf ankommt, durch Vergleichung des Alterthums der 
verwandten Bölfer, vorzüglih der Arier und Deutſchen, den 
Boden zu gewinnen, auf dem Griechen und Römer erwuchſen, 
und der niht mehr und nicht minder ihr als jener: Eigenthum 
ift von Anfang an, leuchtet ein. Die Aufgabe der vergleichenden 
Philologie ift es keineswegs, das unterfchiedloje Allgemeine der 
Bölfer nachzuweiſen, ebenfowenig als die vergleichende Anatomie 
und Phyfiologie ſich damit begnügt die Gleichheit der Organismen 
darzulegen; die Aufgabe ift vielmehr, an dem Allgemeinen die 
Eigenthümlichfeit des Befondern nah allen Seiten hin aufzu: 
zeigen, Die vergleihende Philologie geht nur von der Aner— 
fennung einer großen, bald innigeren, bald loſeren natürlichen 
Gemeinſchaft der Bölfer aus und betrachtet danach die gefchichtliche 
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Entwidelung der einzelnen; und je weniger fie dabei: jene außer 
Augen läßt, deito eher und leichter wird fie auch im Stande 
und bereit ſeyn, fremde Einwirfung und Entlehnung für diefe 
anzuerkennen, und auf ihr Maß zurüdzuführen wiffen. Man 
mag immerhin auch auf diefem Wege endlich zu dem Refultat 
gelangen, daß bei den Griechen die Schönheit der- Menſchen— 
natur zur vollen Eriheinung gefommen; aber der Nachweis 
würde weniger abftraft ausfallen, wenn man ſich des natürlichen 
und gefhichtlihen Zufammenhangs des erwählten Menfchenvolfs 
mit andern immer erinnerte und nie vergäße, daß hinter den 
Bergen auch Menfchen wohnen, die ihr Theil empfangen und 
in ihrer Weife entwidelt haben. So würde man. wenigftens 
nicht in. Berfuhung kommen, etwas für eigenthümlich griechifch 
und ächt helleniſch oder. römifch zu halten, was oft allen Bars 
baren ebenfowohl eigen. Die deutfhe Philologie faßt und kann 
ihre Objekte nie anders faffen ald in ihren confreten, natürlichen 
und gefhichtlichen Berhältniffen. Sie muß vergleichende Philo- 
logie .feya und wird daher, zumal unter und, auch das natür— 
lihe Mittelglied in der großen Reihe philologifcher Forſchung 
feyn, wenigftiend foweit dieſe europäifhe und arifhe Bölfer 
angeht: Es zeigt fih die außer der romanischen und flavifchen 
Philologie nirgend deutlicher als bei den vedifhen und zendifchen 
Studien ber ‚legten Jahre. Die Arbeiten von Roth in Tübingen, 
Spiegel in Erlangen und vor allen von Kuhn in Berlin fhlingen 
das Band, das die deutfche Philologie an den Dften fnüpft, 
ſtets feſter. Will die claffifhe Philologie nicht länger außen 
verbleiben, fo bietet die deutfche Philologie ihr nicht nur ein 
Material, deffen. fie zu ihren Zweden ebenfo fehr bedarf, als 
biefe. des ihrigen, fondern fie wird bier aud, wo ſie bisher 
vielleiht nur glaubte Meifterin zu feyn, eine Schule finden, 
wie nirgendb anderswo. 

Die vechte Gefundheit und Freiheit dichterifcher Produktion 
fehrte im vorigen Jahrhundert zu ung zurüd, fobald Herder 
den Unterfchied der Naturs und Kunftpoefie wahrgenommen und 
verfündet und. Goethe, deffen Ohr im Elſaß noch. die Klänge 
des Bolksliedes unmittelbar berührten, lebendig ihn ergriffen 
hatte. Der Sinn, den Herder gewedt, führte zur Negeneration 
der elaſſiſchen Philologie durch Friedrich Auguft es) und 
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Niebuhrs Unterfuchungen der alten Gefchihte Roms wurden 
durch den Umſchwung möglich, der von jenen beiden ausging, 
Allein weder das griehifhe noch auch das römifche Alterthum 
laffen den Gegenfag der Natur» und Kunftpoefie in feiner vollen 
Schärfe und Bedeutung erfennen, fo ſehr fie auch zur Unter 
fheidung auffordern. Die deutiche Philologie, fann man fagen, 
verdanft der Liebe zur Volkspoeſie ihr Daſeyn; nicht einem antis 
quarifchen Sammlertriebe, nicht gelehrter Wißbegier oder fhön- 
geiftigem Kigel, allein der innigften Liebe und reinften Empfin 
dung für des Volkes Dichtung und Art überhaupt wohnte die 
fhöpferifhe Macht inne. Schon. 1810, in der VBorrebe zu feiner 
Abhandlung über altdeutfhen Meiftergefang, fprach Jacob Grimm 
fih fo aus: „Die Berfchiedenheit deffen, was unter dem ganzen 
Bolfe Tebt, von allem dem was durch dag Nachſinnen der bil, 
benden Menfchen an deffen Stelle eingefegt werden ſoll, leuchtet 
über die Gefhichte der Poefie, und dieſe Erfenninig allein 
verftattet ed und auf ihre innerfien Adern zu fihauen, bie wo 
fie fih flechtend in einander verlaufen.” Diefe Erfenntnig mußte 
fih fofort aufbrängen; denn jener Gegenfag tritt nirgend fchärfer 
und deutlicher. hervor als in unferer deutfchen Literatur und Diet 
funft, ja auf feinen Grund zurüdgeführt, gewahren wir alsbald, 
durchzieht und fcheidet er das ganze Leben unſeres Volkes von 
frühe an und erfüllt es mit jenen tiefen innern Kämpfen, aus 
denen ebenjofehr das Große ald das Unvollfommene und Elende 
an und fih herſchreibt. Denn fobald man fieht, dag in der 
Bolkspoefie ſich Die Objekte, „die reine Handlung,” nur in der 
Seele des Dichters wieberfpiegeln, daß aber umgefehrt in ber 
Kunſtpoeſie die Perfönlichfeit fie. von ihrem Punfte aus ergreift 
und ihr Verhältniß zu ihnen ‚zu beftimmen fucht, fo offenbart 
fih leicht, daß der Gegenfag der beiden Kunftrichtungen auf 
einem Proceß beruht, der fogar die Entwidelung jedes Bolfes, 
ja der Menfhheit und in ähnlicher Weife felbft die der Indivi— 
duen bedingt. Der Unterfehied der Volks- und Kunftpoefie führte 
unmittelbar zu einer fehärfern und vichtigern Auffaffung bes Per: 
ſönlichen. Greift diefe über das eigentliche Gebiet der verglei 
enden Philologie hinaus, fo fegt fie doch eben, was: diefe über 
bie ganze Art und Weife des Volkes, Über die Natur und Eigen 
thümlichfeit feiner Sprache, Denfs und Lebensweife- gewonnen 
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hat, notbwendig voraus, Nicht Teicht wird dieß deutlicher als 
buch das Verhältniß von Grimm und Ladhmann, den beiden 
Großmeiſtern unferer Wiffenfhaft, Grimm faßte mehr das 
Allgemeine, das Volk im Ganzen nah der Naturfeite feiner 
Erfheinung hin ind Auge, Lachmanns Bli hingegen ift ebenfo 
ſehr auf das Perſönliche und Gefchichtlihe gerichtet, Wenn 
Grimms ganzes Wefen der Strenge der Methode widerfirebt und 
nur die Fülle der Erſcheinung zu ergreifen trachtet, fo brachte 
Lachmann von Friedrid Auguft Wolf her und die Schärfe der 
Kritif und die ganze Strenge dev Schule, und lehrte ung durch 
Die Scheidung unfere Gegenftände rein und das Einzelne an 
feiner gefhichtlichen Stelle genau erfennen, Den Unterfchied der 
Kunft und Bolfspvefie im Auge, dedte er die Technik unferer 
Sprade bis in ihre feinften Verzweigungen auf und ftellte fo 
bie Epochen. unferer alten Dichtfunft, die Eigenthümlichfeit der 
Dichter und ihr Zeitalter mit folder Sicherheit und Evidenz feft, 
Daß durch ihn erit eine Gefchichte unſerer alten Literatur möglich 
und feine Arbeiten Mufter wurden, nicht bloß für alle ähnliche; 
Denn daran erfennt man. den Meifter, daß jede feiner Bemers 
Eungen und Beobachtungen, auch die minutiöfefte, nur einen Zug 
mehr. gibt für die Erkenntniß eines lebendigen geſchichtlichen 
Wefend und Zufammenhangse. Es bedarf hier faum der. Erwäh— 
nung, daß auch fein kleiner Auffag: „Kritif dev Sage von den 
Nibelungen” epochemachend ift und den Schlüffel gibt für eine 
Gefhihte des Epos. Wenn jegt Haffifche Philologen jein theures 
Vermächtniß, feinen Lucrez, ftudiren, wie es fich gebührt, und 
mit denen, die einft das Glück hatten, ihn felbft zu hören oder 
fonft von ihm zu lernen verftanden baben, ganz erfennen folkten, 
was diefer Mann, deffen „Unbefanntichaft mit jeder höhern wiffen- 
Schaftlihen Idee” fürzlich einem ächten Berliner aus feinen Schriften 
und aus Unterredungen mit ihm klar geworden, der Wiſſenſchaft 
gewefen ift, fo wird dieß fie vielleicht veranlaffen, ſich aud ein- 
malt in Büchern, wie der Iwein und die Nibelungen, etwas 
näher umzufehen, fo werden fie leicht erfahren, daß, wie viel 
auch die deutfche Philologie der Flaffifhen, vorzüglich durch Lach— 
mann felbft, verdanft, er doch auch als klaſſiſcher Philolog nicht 
minder ein Schüler Jakob Grimme, als Friedrih Auguft Wolfs 
beißen muß. „Bon ihm fünnen wir alle nur lernen,“ fagte ev 
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einmal zu feinen Zuhörern. Wenn ich vorausfhide, dag ich 
von der Unvollfommenheit aller menfchlichen Dinge mich gerne 
überzeugen laſſe, darf ih wohl die Hoffnung ausſprechen, daß 
Lahmanns und Moris Haupts Beifpiel noch einen oder ben 
andern des Wegs führen wird, um ſich zu überzeugen, dag mit 
Yafob Grimm nicht allein die deutfche Philologie, fondern über: 
haupt für. die Philologie ein neuer Abfchnitt anhebt. Die vor: 
ftehenden Bemerfungen werden hinreichend die aufgeftellte Forde— 
rung, daß jeder Fünftige Philolog zu einem deutſchen Curſus 
angehalten fey, gerechtfertigt erfcheinen laſſen. | 

Man fann die Forderung auch fo ftellen, dag jeder Philos 
log lerne Grimms Bücher zu gebrauchen. Die Erfahrung lehrt, 
dag mande fie wohl gebraudhen möchten, aber es nicht anzus 
- fangen wiffen und oft davor zurüdichreden; daß hingegen andere 
fie wohl Jahre lang gebrauden, auch fi über fie im Einzelnen 
und Ganzen Urtheife erlauben und doch niemals, was fie eigents 
lich find und enthalten, erfahren und begreifen. Eine fo völlig 
neue Welt liegt für den, der nur die gewöhnliche, einfeitige 
phifologifche Bildung genoffen, bier vor. Allein ein afademifcher 
Eurfus, der zugleich Lachmanns und feiner Schüler Arbeiten 
fennen lehrt, genügt, um bier einzuführen, und würde die erfte 
größte Schwierigfeit des Selbftftudiums jedenfalls aus dem Wege 
räumen, Wenn aber die erft nad Abſchluß der Univerfitätds 
ftudien beginnen fol und nur dann vecht fruchtbringend werden 
fann, fo muß man allerdings vorausfegen, daß es dann dem 
Strebenden nicht an den nothwendigen Hülfsmitteln fehle; dieß 
ift indeg fehr oft der Fall. Die Literatur der deutſchen Philo: 
logie ift bereits zu einem folhen Umfange herangewachſen, daf 
die Anfhaffung aud nur der bedeutendften Werfe und unent- 
behrlichſten Bücher für den Einzelnen, wenigftens in den Jahren, 
wo gerade fein Studium am beften gedeihen fann, gewöhnlich unmög- 
lich iſt. Unentbehrlich aber find die Arbeiten beider Grimm, die Aus— 
gaben der mittelhochdeutſchen Gedichte von Lachmann, Haupt, Pfeiffer! 


‘ Barlaam und Josaphat von Rud. von Ems. Leipzig 1843. — 
Der Edelstein von Ulrich Boner. Leipzig 1844. — Deutsche Mystiker. 
Leipzig 1845. — Marienlegenden. Stuttgart. Krabbe 1846. — Wigalois 
von Wirnt von Gravenberg. Leipzig 1847. — Mai und Beaflor. Leip- 
zig 1848. | 
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Sommer, ! Hahn? und Frommann, 3 das große Leſebuch von Wil- 
helm Wadernagel, die Ausgaben der alten Sprachdenfmäler von 
Schmeller, * Graff? und Holzmann, 6 der Ulfilas von Gabeleng 
und Löbe, au die Sammelwerfe von Hoffnann, 7 Maßmann, 8 
von der Hagen,? Diemer, 10 Hattemer 1! und Mone, 1? und 
endlih die Wörterbücher von Graff und Benede, fowie die 
von, Haupt herausgegebene Zeitfchrift für deutſches Alterthum, 
Es Tiegt bier für alle, denen das Gedeihen diefer Studien nicht 
gleihgültig ift, die dringende Aufforderung vor, dahin zu wirken 
und dafür zu forgen, daß alle Schulbibliothefen mit dem Nöthis 
gen verfehen werden. Nur fo kann auch allein der deutſche Unter: 
viht gedeihen. Der Lehrer bedarf die Bücher nicht allein zu 
feiner eigenen Ausbildung, fie müffen auch zur Hand feyn, wenn 
der Jugend unfere alte Literatur und mit ihr die vaterländifche 
Bergangenheit nicht Länger in nebelhafter Ferne ftehen bleiben 
fol. Ihr aud müffen vor allem die Schäge unferer Volkspoeſie 
geöffnet fepgn. Uhlands und Simrods Sammlungen unferer Bolfe- 
lieder und Bolksbücher und die Sammlungen unferer. Mähren 
und Sagen, von denen wenigftens einige 13 ihres Borbildes, „der 


‘ Flore und Blanscheflur von Konrad Fleck. Leipz. und Quedlin- 
burg 1846. 

2 Otte mit dem Barte von Konrad von Würzburg. Quedlinb. und 
Leipz. 1838. — Kleinere Gedichte vom Stricker. Quedlinb. und Leip- 
zig 1839. — Lanzelet von Ulrich von Zatzikhoven. Frankf. a. M. 1845. 

® Herborts von Fritzlar Liet von Troye. Quedlinb. und Leipz. 1838. 

* Heliand poema saxon. Stuttg. 1830. Glossar. 1840. 4. — Am- 
monii (Tatiani) harmonia evangel. Viennae 1841. 
® Otfrieds Krist. Königsb. 1831. 
® Isidori de nativitate Domini. epist. :Carlsruhae 1836. 

” Fundgruben. Breslau 1830. 1837. 

® Abschwörungsformeln. Quedlinb. und Leipz. 1839. — Gedichte 
zwölften Jahrh. Th. I. Il. Quedlinb. und Leipz. 1837. 

® Deutsche Gedichte des Mittelalters. Bd. I. Berlin 1808. Bd. II. 
1. 2. Heldenbuch. 1825. — Minnesinger. Bd. I—IV. Leipz. 1838. — 
Gesammtabenteuer Bd. I—II. 1850. 

% Gedichte des XI. und XII. Jahrhunderts. Wien 1849. — Kaiser- 
chronik. Wien 1849. 

1! Denkmale des Mittelalters. Bd. I— III. St. Gallen 1844— 49. 

12 Schauspiele des Mittelalters. Bd. I. II. Carlsruhe 1846. 

a Die Sammlungen von Bernhard Baader (in Mones Anzeiger), 
von Panzer (Beitrag zur deutschen Mythol. München 1848), von Bonbun 
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Kinder: und Hausmährchen“ und: der „deutſchen Sagen” der Brüs 
der Grimm nicht vergeffen haben, find Schäge, deren Reichthum 
und Segen die Schule erft dann im vollen Maße erfennen wird, 
wenn die deutfche Philologie in ihr mehr Fuß gefaßt. 

Karl Simrod hat ed unternommen, faft den ganzen Stoff 
der deutfihen Heldenfage neu zu bearbeiten. Sein „Heldenbud“! 
ift geeignet, die Jugend (was nicht frühe genug geſchehen Fan) 
in den Kreis von Dichtungen einzuführen, in denen Die reinſte 
Kraft und das frifchefte Leben der Nation wiederſcheint. Simrod 
bat ſich Jahre lang mit aufopfernder Liebe bemüht, dev Gegen 
wart die Dichtungen der Vorzeit durch Bearbeitungen und Ueber 
fegungen näher zu bringen und hat fih dadurch ein unvergäng- 
liches Verdienft, das nicht Hoch genug angefhlagen werden kann, 
erworben. Wenn jetzt die Nibelungen allgemeiner befannt find 
und in ihrem Werthe anerfannt werden, fo ift dieg nicht zum 
geringften Theil das Verdienſt feiner Ueberfegung. Sie hat bie 
Nibelungen erfi populär und auch jede andere Ueberfegung über 
flüffig gemacht, wenn fie nicht etwa, wie die Pfizer'ſche, aus 
gezeichneten Leiftungen der zeichnenden Kunft gleihfam nur zur 
Folie dienen foll und fih begnügt, das alte Driginal nur zu 
umfchreiben. Was aud die zeichnende Kunft für die tiefere und 
lebendige Auffaffung diefer Dichtungen zu leiften vermag, gewahrt 
man leicht an der im J. G. Cotta'ſchen Berlage 1843 erfdie: 
nenen, mit Zeichnungen von Schnorr und Neureuther verfehenen 
Ausgabe der Nibelungen, die ein anderes, gleichzeitiges ähnliches 


(Vorarlberg. 2te Aufl. Wien 1850) und von Rank (Aus dem Böhmer: 
walde. Leipzig 1843) find leider die einzig brauchbaren aus Süddeutid: 
land und weder dfthetifch noch wiffenfhaftlih fo unwürdig, wie bie 
übrigen von dorther. Es fehlt aber noch viel, daß fie einen Vergleich 
mit der Sorgfalt, Kenntnig und Umfiht aushalten, mit der z. B. in 
der Mark Brandenburg und fonft von Adalbert Kuhn und andern ge: 
fammelt ift. Es ift hohe Zeit, daß dieß auch einmal in Süddeutfchland 
geichehe, ehe es zu fpät: ift. 

ı Das Heldenbuh von K. Simrod. Bd. I. Gudrun. Bd. H. Nibe 
Iungenlied.. Bd. II. Das Heine Heldenbuh (Walther und Hildegunde. 
Alphart. Hörnen Siegfried. Mofengarten. Hildebrandslied. Ortnit). 
Bd. IV. Amelungenlied 1: Wieland der Schmied. Wittich Wielands Sohn, 
Eden Ausfahrt. Bd. V, 2. Dietleib. Sibichs Verrath. Bd. VI, 3. Die 
beiden Dietrihe. Nabenfchlaht. Heimkehr. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 1843 ff. 8. | 
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Unternehmen weit hinter ſich läßt und nur den Wunſch rege 
macht, daß die Kunft, der wir im übrigen gerne ihre Freiheit 
laffen, die Refultate der Wiffenfchaft, zu ihrem eigenen Gewinn, 
etwas weniger aus den Augen laffe, Die zwanzig ächten Lieder 
von den Nibelungen geben dem Künftler gewiß einen viel reis 
neren Stoff für feine Schöpfungen, ald der überarbeitete jüngere 
Tert, und fo fehr es zu wünfchen wäre, daß die an malerifchen 
Situationen und Motiven fo reihe Gudrun einmal einer ähn— 
lichen Zierde, wie die Nibelungen, theilhaft würde, fo fehr 
wäre es zu bedauern, wenn die Kunft durch die Geftalt, in der 
bas Gedicht ung überliefert ift, fi irren ließe. Als Ueberſetzer 
unferer alten Dichtungen ſteht Simrod in Wahrheit einzig da, 
Er ift nicht nur mit dem richtigen philologifhen Verſtändniß dafür 
ausgerüftet, fondern hat fih auch das wunderbarfte Geſchick, fie 
nahzubilden, erworben. Seine Meifterfchaft tritt um fo gläns« 
zender hervor, je zahlreicher in den legten Jahren die Nachahmer 
geworben, deren Leiſtungen, wohl ohne Ausnahme, jedem Kunz: 
digen beim erften Anblid als Schüler» und Stümperarbeit fig 
barftelfen, wo felbft die nothdürftigſte Kenntniß der Sprache und 
jeder Fleiß in der Ausführung fehlt. Wohl mochte ed dennoch 
ein Wagniß heißen, als Simrod ed unternahm, den Parcival 
und die Bruchftüde des Wolframiſchen Titurel zu überjegen. 
Denn wie wäre ed möglih, die Gedrungenheit der Sprade, bie 
rätbfelhafte Kürze, die ganze fo wunderlich eigenthümliche Aus— 
drudsweife eines Wolfram von Efchenbady wiederzugeben? Allein 
Simrod hat, fo weit dieß irgend möglich fcheint, die Schwierigfeiten, 
die nur der mit dem Driginal Bertraute ganz zu würdigen weiß, 
überwunden, er hat nicht nur eine lesbare Weberfegung geliefert, 
die jedem Gebildeten ein treffendes Bild des großen Dichters geben 
fann, er bat auch durch fie feldft für die Wiffenfchaft das Ber; 
Händnig des Dichters und feiner Werfe wefentlich gefördert. 
Simrocks Parcival und Titurel ift ohne Zweifel eines der größten 
Meifterwerfe deutſcher Ueberfegungsfunft, die wir aufzuweifen 
haben, — Aber wohl noch ſchwieriger war eine Leberfegung der 
altnorbifchen Eddalieder.! Ihre Form ift unferer Sprache ſchon 

' Die Edda, die dltere und jüngere, nebft den mythifhen Erzählun: 


gen der Stalda überfegt und mit Erläuterungen begleitet von 8. Simrock. 
Stuttgart und Tübingen, 3. G. Cotta’fher Verlag. 1851. 
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fo lange fremd geworben, fie beruht auf einer ſolchen Fülle poe— 
tifher Synonymen und gegebener Formeln, bag es beinahe uns 
möglich fcheint, fie jegt noch nachzubilden. Die bisherigen Ber: 
fuche, die Alliteration ftatt des Reims anzuwenden, find nie frei 
von Gezwungenheit und Härte, in allen waltet auch ein. gewifles 
beffamatorifches Pathos, das an ſich die Form nicht fo mit fid 
bringt, Außer der unvolfendeten Weberfegung der Eddalieder 
durch die Brüder Grimm (Berlin 1815) gibt ed Feine, die mit 
dem redhten Sinn und Berftändniß unternommen. Ungemwohnt 
und neu mögen nun diefe Poefien auch manchem vorfommen , der 
Simrods Weberfegung in die Hand‘ nimmt; aber der Grund 
davon Liegt nicht in feiner Behandlung. So einfah, fo natür— 
lich, fo Teiht und treu hat Simrod überfegt, daß jeder unmits 
telbar die frifhe Kraft und Schönheit der alten Dichtung fpüren 
muß und bald auch nicht mehr fühlt, was anfangs fremdartig 
fheint und wie viel der Weberfeger bier zu überwinden hatte, 
Der Gelehrte mag oft mit diefem ftreiten; wo aber fände man 
nicht in der Edda Controverſen, über die faum zwei unter den 
Gelehrten einig feyn möchten, wo felbft das Bekenntniß des 
Nihtwiffens das Klügfte fcheint! Allein gerade an folchen ſchwie— 
rigen Stellen hat fid) die Geſchicklichkeit des Weberfegers nicht 
minder als feine Gewiffenhaftigfeit bewährt. Iſt auch das Räthſel 
nicht gelöst, ſo iſt doch auch der Auslegung in feiner Weile 
vorgegriffen oder gar die Schwierigfeit vertufht; man möchte 
fagen, die Worte des Driginals find einfach beibehalten und es 
fommt nur darauf an, wie der Lefer fie im Zufammenhang der 
Stelle faßt oder ob er darüber hinliest, ohne die Schwierigfeit 
zu merfen. — Bei der Meifterfchaft Simrods, follte man denfen, 
müßten feine Arbeiten die Kenntniß und das Intereffe für unfere 
alte Literatur in weiten Kreifen verbreitet haben. Allein wie 
fpricht er fih darüber Seite 318 feiner Edda aus? 

„Das deutſche Reich Hatte zivar fehon feit dem Untergange 
der Hohenftaufen nur noch ein Scheinleben fortgeführt, und die 
neuen Staatenbildungen, die auf feinen Trümmern erwuchien, 
haben ung einander immer mehr entfremdet, Ein Gemeinfchaft: 
liches ift und geblieben: die Sprade und die Literatur, Ihnen 
verbanfen wir ed, wenn fi neuerdings unfer Bolk- wieder als 
ein beutfches zu empfinden begann. In ihnen fehen ‚wir den 
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einzigen Troſt, die legte Hoffnung unferes Volkes. Den deut: 
fhen Sinn und das vaterländifche Bewußtfeyn zu nähren und 
zu ftärfen, ift darum unſere nächfte Pflicht, und dieß können 
wir duch Wiederbelebung unferer alten Sage und Dichtung. 
Dieß theuerfte Bermächtnig unferer Bäter müffen wir der herein— 
bredenden Fluth fittenlofer Erzeugniffe des modernen Auslands 
als nationalen Hort entgegenftellen. Der gewaltige Aufſchwung, 
welchen die Erforfhung unferer heimifchen. Alterthümer in den 
legten dreißig Jahren genommen hat, läßt hoffen, daß es damit 
noch nicht zu fpät iſt. Aber mit der Erforfhung unferer Alter 
thümer iſt es nicht ſchon gethan, fie wollen Neuthümer werben, 
das Erbe der Väter will zum Nugen der Enfel verwandt feyn, 
die verfunfenen, endlih erlösten Schätze unferer Vorzeit follen 
feiner zweiten Berwünfhung anheimfallen: den vaterländi- 
den Göttern genügt ed nicht, wenn ihre Bildfäulen in Diufeen 
aufgeftellt werben, fie wollen in unfern Herzen ihre Auferftehung 
feiern, — In diefem Gefühle Habe ich mich feit mehreren Jahr— 
zehnten der Wiederbelebung unferer alten Dichtung und Sage 
gewidmet. Was ich auf diefem Felde bisher zu leiſten bemüht 
war, will ich nicht erwähnen. Hat es bei der Nation die Auf: 
nahme nicht gefunden, die ich mir verſprach, fo liegt dieß viel- 
leicht an ihren ſchweren Schidfalen, die eine höhere Hand zum 
Beften lenke. Doch auch fo gereichen mir meine bisherigen Er: 
folge zur Ermuthigung; und ein viel mäcdhtigerer Antrieb ift die 
Veberzeugung, den rechten Weg eingefchlagen zu haben.“ 

In diefer Ueberzeugung arbeiten wir alle. Wir alle wünfchen, 
das Erbe der Väter zum Nuten der Enfel neu zu verwerthen. 
Wir wiffen, was dort zu gewinnen, und daß dieß und allen, der 
Nation im Ganzen, von Herzen Noth thutz denn unfere Bildung 
bat die große Kluft, die und von unferer Bergangenheit trennt, 
nur noch mehr und mehr erweitert. Wir Ternen alles, nur ung 
felbft nicht Fennen und verftehen. Man will genießen und fcheut 
die Mühe, den Ernft und die Leberwindung, die doch zu allem 
Großen gebört und die auch diefe Sache erheifht, wo es gilt, 
den großen Bruch zu heilen; daher mußte Simrod über halben 
Erfolg klagen; daher findet auch ein Unternehmen wie die Samm— 
lung der „Dichtungen des deutfchen Mittelalters” bei den Gebil- 
beten, an die es fich richtete, nicht die Unterſtützung, die es durch 
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Franz Pfeiffers Arbeiten in vollem Maße verdient; daher kommt 
e8, daß die ſchönſten Perlen unferer alten Dichtung nur wenigen 
befannt find und faft unbeachtet Liegen bleiben, auch wenn fie der 
treufte Fleiß und die zärtlichfte Sorgfalt ſchon vom Staube ge 
veinigt und ihnen ihren vollen Glanz wieder gegeben hat. „Bieb 
leicht," fagt Jakob Grimm am Schluß der Vorrede feiner deut 
ihen Mythologie, „vielleicht werden meine Bücher in einer ftillen, 
froben Zeit, die aud wiederfehren wird, mehr vermögen; fie 
follten aber [bon der Gegenwart gehören, bie ich mir 
nicht denfen fann, ohne daß unfere Vergangenheit 
auf fie zurüdftrahlte und an der die Zufunft jede Ge 
ringfhäsung der Borzeit vähen würde” Wir arbeiten 
nicht um bes flüchtigen Genuffes und um Teichtbefriedigter Neus 
gier willen, zum Zeitvertreib „müßiger Nebenftunden,” mit feichter 
Liebhaberei und oberflächlicher Halbgelehrfamfeit haben wir nichts 
gemein; was wir wollen, das ift das innige, gefchichtliche Ber: 
ſtändniß unfer ſelbſt. Wer wollte e8 verfennen, daß dieß und 
allen noth thut? Soweit aber find wir von ung felbft abgekom— 
men, daß wir dazu der Vorbereitung buch die Schule bedürfen, 
Die Schule fol dahin ftreben, daß jeder verftehen lerne, und 
dieß kann fie im beutfchen Unterricht erreihen, wenn fie feine 
Aufgabe zugleich beſchränkt und vertieft. Möge die Hoffnung nicht 
auch zu Schanden werben, daß fie diefe vecht ergreift, und möchte 
es auf allen Seiten der Wohlmeinenden und Einſichtigen noch 
genug geben, die fie darin unterftügen und erhalten! Denn bie 
Schule fann ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn es gelingt, bin 
reihend befühigte Lehrer auszubilden, und ihr dafür wie für den 
Unterriht die Hülfsmittel zu Gebot geftellt —— die nun ein⸗ 
mal dafür nöthig ſind. 2: 0 EEE 


Beiträge zur Erkenntniß 


früherer und jebiger 


Bolizeizuftände in Dentfchland 


und namentlich Preußen. 
Die allgemeinen Sandesvifitationen. 


Tempora mutantur. 


Als in früherer Zeit fih im Norden Deutfchlands noch Fein 
ſelbſtſtändiges politifches Leben in größerem Territorialumfange 
gebildet hatte, fondern die allgemeine politifche Zerriffenheit bes 
mittlern und ſüdlichen Deutfchlande aud dort beftand, und ein 
gleicher Mangel einer concentrirten und umfaffend wirkfamen 
Polizeithätigfeit vorlag, machten fih auch im nördlichen Deutfch- 
Yand biefelben fiherheitspolizeilichen Mipftände fühlbar, an denen 
das übrige Deutfchland bis in die neueſte Zeit hinein Frankte, 
Eine Menge obrigkeitliher Verordnungen, die in den einzelnen 
Territorien des. Nordens und befonders in ber Kurmark Brans 
denburg erfchienen, und aus ber erjten Hälfte des 16. Jahrhuns 
dertd zwar nur Hiftorifh befannt, feit 1540 aber größtentheils 
noch vorhanden find, ergeben dieg und geftatten einen ficyern 
Schluß auf die damaligen Sicherheitszuftände, wie diefer Terri- 
torien insbefondere, fo auch Deutjchlands insgeſammt zu ziehen. 
Gegen Landbefhädiger, Räuber, Mordbrenner, Zigeuner, Tars 
taren, Landsknechte, Landftreiher, Marktſchreier, Berbächtige, 
Bettler, Pracher, Kröpeln, berrenlofes Gefindel — und wie 
ähnliche Bezeichnungen fonft noch Tauten — wurden im 16. und 
17. Jahrhundert von den Kurfürften von Brandenburg zahlreiche 
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Verordnungen und Edikte erlaffen, namentlih in den Jahren 
1565, 67, 70, 72, 73, 74, 84, 89, 90, 95, 96, 99, 1603, 
1606, 12, 15, 16, 20, 24, 27, demnädft wieder 1670, 72, 
80, 82, 84, 85, 87, 91, 95, 96, 98, womit fih auch allmäh: 
lig Armenverorbnungen mit mehr vortretendem Charakter von 
Fürforge verbanden, wie in denen von 1700, 1701, 15, 16, 
18, 19, 20, 22, 25, 27, 31, 37, 38, 39, die man ſämmtlich 
in der Mylius'ſchen Ediktenfammlung und zum Theil auszuges 
weife in Kamptz's Annalen findet, Es ift-für damalige Zuftände 
fehr bezeichnend, daß es nicht zu genügen ſchien, durch eine oder 
einige wenige Verordnungen beftimmte Grundfäge aufzuftellen, 
fondern daß die legislative Gewalt bei der unzulänglichen Wirk 
famfeit des erefutiven Arms ſich zu ftetö neuen Publifationen und 
Mandaten provoeirt fühlte. Das Anwahfen Brandenburgs zu 
einem größern Staatöverbande führte zu einer einheitlicheren Auf: 
ftellung von Grundfägen und deren fräftigen Geltendmachung 
in weiterm Umfange. 

Es hatten fi übrigens bei den damaligen Zeitverhältniffen 
fchon fehr frühzeitig, fowohl in der Marf Brandenburg als in 
den benachbarten Territorien, analoge Grundfäße bei Geltend— 
machung polizeiliher Thätigkeit entwidelt. Die Wirkfamfeit der 
Polizei äußerte fi zunächft in der Weife, daß die Fremdenpolizei 
umfangreicher, als jegt je der Fall ift, gehandhabt wurde. Es 
wurde dabei nämlich nicht nur den eigentlichen polizeilichen Orga— 
nen, fondern allen Untertbanen eine eingreifende polizeiliche 
Ueberwachung aller Fremden auferlegt. Die ypatrimoniale Ge 
feggebung der Landesherren, welche von dem Standpunkte chriſt⸗ 
licher Obrigfeitspflichten in Bezug auf die Fürforge für bie 
Landesangehörigen ausging, wie bie alten landesherrlichen Edifte 
hervorzuheben nie verabfäumten, fchritt in ihrem Anfinnen an die 
einzelnen Mitglieder des Staatsverbandd weiter, als jest bei 
Herleitungen aus dem Begriffe des Tegtern zu gefchehen pflegt 
und möglich erfcheint; fie bafirte ihre Anforderungen mehr auf 
das allgemeine Feld der Nächftenliebe und Nächftenpflicht, und 
wo dieſe nicht leicht mehr erfennbar war, ſchien fie fehnell geneigt, 
bie salus publica im zahlreichen Fällen und ohne weiteres ale 
summa lex hinzuftelen. Es wurde bie Fremdenüberwachung 
und Beauffihtigung, außer von den Obrigfeiten und Polizei— 
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beamten, nicht allein von andern Öffentlichen Beamten, — ale 
namentlih den Juſtiz-⸗, Steuer⸗, Accid-, Zoll-, Forſt⸗, Jagd» 
beamten und Geiftlihen, — fowie von den Gaftwirthen, denen 
zunächſt der Charakter polizeilicher Hülfsorgane aufgedrückt ift, 
und von manden andern Gewerbetreibenden gefordert, unter 
denen befonders die Schloffer, Schmiede, Fuhrleute, Sattler, 
Riemer, Pfandleiher, Bäder und Fleifcher mit Rückſicht auf die 
Eigenthümlichfeit ihrer Gewerbe genannt werden; — fondern eg 
wurde vielmehr geradezu für alle Unterthanen insgefammt die 
Berpflihtung ausgefprochen, verdächtig feheinende Verfonen — 
nad fubjeftivem Urtheil — der Obrigfeit anzuzeigen, und der 
Erfüllung diefer Pflicht wurde in geeigneten Fällen die Ber 
fhweigung des Namens der Angeber und die Bewilligung einer 
Prämie zugefihert. Die hierüber ergangenen Beftimmungen laffen 
erfennen, daß bei den damaligen Zuftänden des Landes, — wo 
die ficherheitspolizeilihen Mißſtände allerdings faft niemals lokal, 
fondern ſtets fehr verbreitet und allgemein waren und eine große 
Erheblichfeit zeigten, da mit dem Bagabondiren auch förmlicher 
Landzwang, Brandfhagung und „rother Hahn auf den Dächern“ 
verbunden zu feyn pflegte, — allerdings weit eher, ald man 
jest anzunehmen geneigt feyn möchte, der Begriff einer allgemei- 
nen Ralamität und Landplage in den vorhandenen polizeilichen 
Mipftänden gefunden und aufgefiellt werden Fonnte, um auf 
Grund deffen ein Aufgebot aller perfönlichen Kräfte zu beifchen. 
Man fühlte fih ferner geneigt, ohne weiteres für jeden, ber 
ſich ſolcher perſönlicher Mitwirfung entziehen mochte, eine Mits 
ſchuld, das Verbrechen der Hehlerei, auszuſprechen; es ſchien 
dieß natürlich in einer Zeit, in welcher der Verdächtige vom 
Berbrecher nicht fehr gefchieden wurde, und der bloße Verdacht, 
der fih bei höchſt mangelhaften Polizeiorganen oft fehr will 
fürlih einfand, genügen fonnte, um den dadurch Betroffenen 
einer in hohem Grade gewaltthätigen polizeilichen oder gericht- 
Tihen Behandlung unterziehen zu Taffen. 

Als bejonders charakteriftifch finden fih in diefer Beziehung 
folgende Beftimmungen zu bemerken. Zunächſt für Branden- 
burg die Edifte von 1572 und 1596 88. 21 und 24, und von 
1603, welche unter anderm anordnen :. „Oder fo der wandernde 
Mann im Felde oder uff der Straßen ſolche verdechtige Reutter 
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merken und fpüren thäte, dieſe und dergleichen Verdechtigkeit den 
Beampten jeder Ende in aller geheim vortraulicher anzeigen. — 
Da fonften der einfehrende Gaft durch ein gemein Gefchrei berich- 
tiget were, follen die Wirt und andere Benachparten denfelbigen 
in das nächſte Amt nambaftig machen.” — „Und follen andere 
unfe Unterthbanen auf ſolche lediggenger und gardende Knechte 
ahtung geben, — Do Jemands diefelben nicht anzeigen würde, 
ſoll mit gleiher Strafe ald wider helern und fiehlern verfaren 
werden.” — „Befehlen allen und jeden Obrigfeiten, Land- und 
Straffenbereutern, und dann einem jedwederen Unterthanen vor 
fi) felbften, daß fie fammt und fonderlih in Stetten, Vorftetten, 
Sleden, Dörfern, Schenfen, Krügen, und fonften allenthalben jeder— 
zeit zu Tag und Nacht uff fremde Gefellfehaften oder andere müſſig⸗ 
gehende Perſonen, ſo bei ihnen und den Ihrigen einkehren, ſtill 
liegen oder ſich ſonſten umdrehen, gute Aufſicht und Achtunge 
geben, auff ſie ſtreiffen, und nothdürftige Erkundigung bei ihnen 
thun, weſſen ſie ſich nehren, wehme ſie zuſtehn, woher ſie kom— 
men, wohin ſie wollen, und was ſie deßen allenthalben vor 
glaubwirdigen Schein, Kundſchaft, oder Paßport beizubringen 
haben.“ 

Für Preußen das Edikt von 1669: „Auch jederman ber 
gleichen verbechtige Leute auf der Straffen, und welde Drte fie 
betreten würden, anhalten, nad ihrer Gelegenheit, von wannen 
fie fommen, wohin fie wollen, ob fie ein Zeugnig haben, fragen, 
und nad Befinden der nächften Obrigfeit anmelden; die aber hat 
allemahl auf ſothane bloße Anzeige ohne weitre Erfuhung Ambts— 
halber die Hand darein zu ſchlagen.“ 
| Für Magdeburg das Edikt von 1739: „Wenn ein Land: 
freier bei hellem Tage dur ein Dorf gegangen, dafelbft ges 
bettelt ober ſich fonft verdächtig gemacht, und von Reuten geſehn, 
aber nicht angehalten worden, ſo ſoll fiscaliſch auf Beſtrafung 
ber letztern geflagt werden.“ ! 

Für Schlefien die Verordnungen von 1747 und 1782: 
„Wie denn jede Privatperfon, fo verbächtige Leute gewußt und 
ſolche nicht bald angezeigt, wann fie deffen hernach überführt 
worden, hart beftraft werden fol.” — „Bei Sträfe von 2 Thaler 
muß jeder Einwohner des Dorfs, wenn er.einen fremden ver: 
dächtigen Menſchen, der ohne Gewerbe im Dorfe berumgeht, 
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erfichtig wird, felbigen anhalten und zum Schofgen führen, wenig- 
ſtens deffen Anwefenheit dem Scholzen anzeigen.” 

Für Pommern das Reglement von 1799: „Machen Wir 
es einem jeden Unfrer Untertbanen in Pommern zur Pflicht, 
einen Bettler und Bagabunden, wo er ihn findet, der Polizeis 
behörde des Orts zur weitern Verfügung nachzuweiſen.“ 

Schon im Jahre 1540 wird der Nothiwendigfeit eines „Paß— 
bort vom Raht” für Handwerfögejellen erwähnt, und bie Päffe 
wurden bald ald das geeignetfte Legitimationgmittel zur allges 
meinen Anforderung erhoben. — Vornehmlich die Landftragen 
wurden ferner einer fleigigen Beobachtung und Nevifion unters 
mworfen, eigene Beamte zum Bereiten und Abpatrouilliven der— 
felben unter dem Namen von Landreitern, Polizeiausreitern, 
Einfpännigern angeftellt, und in gleicher Weife für Thorwädhter 
in den damals durchgängig ummanerten Städten geforgt. — Auch 
das Militär wurde zu denfelben Zweden, und zwar bis in bie 
neuere Zeit hinein, in weit größerm Umfange zur Thätigfeit 
herangezogen, als jest gefchieht. — Endlih wurde für die Rei» - 
fenden bag Betreten der Nebenwege fehr befchränft oder ganz verboten, 
In diefen verfhiedenen Beziehungen beftimmten hauptſäch— 
ih die Edifte von 1572, 1685 und 1748: „Befehlen aud in 
Zeiten vornehmer Handelsftädte Meffen und Jahrmärkte folde 
Schläge, Förth, Brüden, Halt, und Päſſe vorwehntem deffen 
Orts geftreuffet, und niemand vordechtiges weder von Reuttern 
noch Fusgengern bei unvermeidlicher Leibesftrafe durchgelaifen 
werden.” — „Die Randreuter follen auf den Strafen und ihrem 
Beritt auf herumvagirende und verbechtige Leut gute acht geben, 
und wenn fie dergleichen antreffen, die feine Päffe vorzeigen, und 
ihres Wefens und Thuns nicht richtige Kundſchaft geben Fönnen, 
diefelben anhalten, und der nächſten Gutsohrigfeit zur fernern 
Unterfuhung überliefern.” — „Infonderheit müſſen nebft ben 
Obrigkeiten die Polizei Land» und Ausreuter mit acht haben, 
daß feine wegen Bettelns und fonft verbechtige Perfonen auf 
einigerley Weife in Unfere Lande fih einfhleichen, zu welchem 
Ende die Polizei und Landreuter aud in dieſer Abfiht die 
Straffen fleißig bereiten, die angetroffenen in die nächfte Gerichte 
zur weitern Unterfuhung einliefern follen.“ 

Ferner die Edifte von 1782, 1799 und 1805 zunädft für 
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Schhlefien: „Die Commandeurs ber. Regimenter und Garnifong 
follen nicht nur von Zeit zu Zeit Patrouillen auf das platte Land, 
ſonderlich in die Straffen, Kretſchams u. f. w. abfhiden, um das 
betretende lüderliche Volk aufzuheben, fondern aud zu gleihem 
Behuf auf jedesmaliges Berlangen einer Obrigfeit Commandos 
beordern.” — „Da es feiner Beftimmung eben fo würdig als 
angemeffen ift, für die Sicherheit des Landes mitzuwirken, das 
ed im Kriege gegen den offenen Feind beſchützt.“ — „Die aus 
den Garnifonen in Dienftangelegenheiten abgefhidten Militärz 
commandos follen alle ihnen unterwegs aufftoßende verbächtige 
Perfonen arretiren, und an den Magiftrat der nädhften Stadt 
abliefern. — Die Militärchefs follen nah Rückſprache mit den 
Landräthen und Drtsmagifträten von Zeit zu Zeit Patrouillen 
dur die benachbarten Wälder und verbäctige Straßen fchiden.” 

Endlih die Edifte von 1567, 1596 und 1612: „Und feiner 
fih auf ungewöhnliche Strafen oder Wege zu Roß oder Fueß 
finden laſſen.“ — „Ein jeder zu Roß oder Fueß fol in Durch— 
reife die rechte Landſtraße gebrauden, und fih der Beywege 
genzlich euffern; würde-aber jemandes aufferhalb. der gewöhnlichen 
Straffe halten, reiten oder ziehen, und darüber betreten werden, 
der fol als ein Verdechtiger angenommen und beftraft werben.” 
— „Es foll feiner außer der rechten gewöhnlichen Heerftraffen, 
die ihn an den Ort, dahin er zu ziehn hat, firades weges fuͤhrt, 
finden laſſen.“ 

Die Reiſenden werden in gleicher Weiſe angewieſen, nur 
in Gaſthäuſern einzukehren, für deren Errichtung und genaue Be— 
aufſichtigung man ſich zu ſorgen bemühte; die Aufnahme von 
Fremden wird theils ganz verboten, theils nur für Bekannte 
geſtattet. So beſtimmen namentlich die Edikte von 1590 und 96 
für Brandenburg, von 1700 für Schleſien: „Das niemands eini— 
gen Gaſt zur Herberge einnehme, er habe denn zuvor ſeinen 
Namen von ſich gegeben.“ — „Sollen unſere Unterthanen in 
Steten und auffm Lande, fo nicht öffentliche Krüge haben, Nie— 
mands zu Roſſes oder Fues beherbergen, es fei denn, das es 
unverbdechtige befannte Leute feien.” — „Nicht zu geftatten, daß 
einige Fremde irgendswo auffer denen biezu beftellten Wirthss 
häufern ohne Borwiffen und ausdrückliche Erlaubniß ber Obrig- 
feit beberberget werden.“ 
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Das allgemeine Landrecht IL. 8," $. 437 Hat’ dieß dahin’ 
mildert, ‘daß nur an Drten, wo die Mögtichfeit in Gafthöfen 
unterzufommen vorkiegt, andere Einwohner feine tree Ein⸗ 
wohner für Geld aufnehmen ſollen. " 

Ferner wurde eine allgemeine Fremdenmeldung bei der Obrig— 
feit nicht nur den Gaftwirthen, fondern allen Unterthanen durch— 
weg zur Pflicht gemacht. In - diefer Beziehung: beftimmte ſchon 
für Pommern der Landfriede von 1560: „Keine Stadt fol eine 
Einwohner "zufaffen, ‘oder einen Bürger, auch feinem ein Ge: 
werbe ꝛc. geftatten, deßgleichen die von der Ritterfchaft keinen 
Diener aufnehmen, noch die Bauern im ihren Häufern, Kathen 
oder Speichern niemand Wohnung geflatten oder gönnen, ber 
nicht zuvor feiner Geburt, Dienftes, Wandels, Berlaffung und 
Urlaubs ꝛc. genügſamen Schein und Urfund vorgebracht.“ — Für 
Brandenburg das Edikt von 1572: „Befehlen das Unfere 
Unterihanen, wes Standes und Weſens fie auch feien, fo Yes 
mand an befannten oder unbefaiinten zu Roß oder Fueß herbergen 
oder haufen, uf die Gefte, fo bei ihnen zu Tage und ſonderlichen 
bei Nacht einfehren, gute fleißige Aufmerkungen haben, derfelbis 
gen Namen alfobald des Orts Gerichts- und Befehlshabern ver 
melden; da auh dem Wirth oder feinen Nachbaren der Gefte 
Perfonen verdechtig, diefe und dergleichen Verdechtigkeit dem 
Beampteten jeder Ende in aller geheim vertraulicher anzeigen. — 
Fir Magdeburg die Ordnung von 1688: „Alle Gaftwirthe 
und insgemein ale Bürger, Bauern und Einwohner follen bei 
willkührlicher Strafe alle diejenigen, fo bei ihnen einfcehren oder 
herbergen, ſie formen zu Wagen, zu Pferde, oder zu Fuß, und 
feynd bekannt oder unbefannt, alfofort jedes Orts Obrigfeit ans 
zeigen und nahmhaftig machen.” — Für Preußen das Edikt 
von 1639: „Niemand fol zur Herberge aufgenommen oder ihm 
Stube, Kammer und dergfeihen vermiethet werden, ed habe denn 
der Hauswirth oder Eigenthumsherr folches jedes Orts Beamten 
vorher angefagt, den angegebenen Gaſt oder Miethsmann dem— 
felben fürgeftellt, feines Wefens und Wandels Beweis aufzulegen, 
und einen Zulaß desfalls unter deffelben Beambten Hand zu 
erlangen, bei 10 Gulden Poln. Strafe.” — Für Schleſien bie 
Ordnung von 1700: „Niemand ſoll einige Wohnung, Stube 
oder Kammer an fremde Leuthe ohne der Obrigfeit Vorbewußt 
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vermiethen,. diefe aber ben Miether zu Borzeigung feiner Kund- 
haft anhalten.“ — „Diefed wenigſtens infoweit, daß dieſe An- 
orduungen über. die Fremdenmeldungen nur in Dörfern, in, folder 
Allgemeinheit, dagegen in Städten nur für die Gaſtwirthe ge- 
geben find,’ 

Trog aller dieſer firengen, fehr planmäßig. und wohl bered> 
neten Maßregeln entfprah der Erfolg den Erwartungen fchon 
in damaligen Zeiten nicht, — Als, die hauptſächlichſte und durch— 
‚ greifendfte Maßregel empfahl ſich aber bie, Einrihtung förmlicher 
Bifitationen des bewohnten und unbewohnten Landes zum. Zwede 
des Auffuhens von Bagabunden, | 

In Bezug auf diefe Klaffe der förmlichen Landftreicher uns 
terfihieden die Edifte die Inländer von den Ausländern. Bemer— 
kenswerth ift es hiebei, Daß fehon in den Brandenburgifchen Ediften 
von 1574 und 1596 fi) die ausdrüdliche Andeutung vorfindet, daß 
die infändifche Zugend zur Arbeitfamfeit erzogen werden müſſe; auch 
bierin fiheint aber der Erfolg dem Wunſche und der einfichtigen 
Andeutung eben nicht fehr entfprochen zu haben. — Die aufge: 
griffenen Inländer wurden theild in Arbeitsanftalten oder Land- 
armenhäufer gebracht, theild an die Behörden ihrer. Heimath — 
in welcher felbft man ihnen ein Almoſenſuchen nicht fo wie frem- 
den Bettlern verdachte und hart ausfegte — überliefert, mit: 
unter aber auch die gefährlicheren Subjefte unter den Inländern 
aus dem Lande verwiefen, über bie Grenze gefchafft, und in dem 
fremden Lande ihrem weitern zufäfligen Schiedfale und. ihrer Be: 
handlung durch die jenfeitige Polizei überlaffen, indem erft im 
Jahre 1744 durch das Edikt vom A. Januar die Landesverweis- 
jung für die Inländer des preußifchen Staats. abgefchafft und 
in Gefängnißhaft verwandelt worden if. Die Sorge für die 
Aufgreifung inländifcher Bagabunden wird den- einzelnen Dbrigs 
feiten ſtets fehr eingefchärft, fo dur das Brandenburger Edikt 
von 1596, die preußifche Ordnung von 1640, die pommerfde 
von 1670, die Magdeburger von 1688, von denen erfteres ſich 
charakteriſtiſch dahin ausſpricht: „als auch etzliche Bürgersföhne 
und vertorbene Handiwerder, Scheffer, Hirten, Bawerknecht und 
Bettler in Stedten, Fleden und Dörfern, in den Stadtfellern, 
Sahrfühen, Krügen, Badöfen, Hirtenhäufern und andern vers 
daͤchtigen Dertern liegen, und zu Zeitten ausreiten oder Tauffen, 
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heimlich rauben, morden, fteblen, auch folches, weil ed Niemand 
gewahr wird, für und für treiben, ſollen berwegen die Nethe, 
Herrſchaften, Schulzen und andere Unterthanen foldhe tebiggänger 
und gardende Yandesfnechte nicht leiden.“ 

Die Abwehr legitimationslofer Ausländer und fremdländifcher 
Bagabunden erfhien thatſächlich faſt überall. als fehr überwie— 
gender Theil der polizeilichen Dbliegenheiten. Hatten ſolche Leute, 
fih ind Inland eingefchlichen, fo follten fie aufgegriffen, und. je 
nad) den. Umſtänden mit oder ohne körperliche Züchtigung oder 
Abbüßung von Strafarbeit wieder ausgewiefen werden, Am 
meiften charakteriftifeh und ein deutliches Bild damaliger Zuſtände 
Darbietend find die nachfolgenden Beftimmungen ber Edikte von 
1565, 1572, 1590 und 1612: „Es ſoll den frembden Bett- 
lern und Müffiggängern zu betteln gänzlich verboten fein, und 
ſollen die Dbrigfeiten jedes Dris Diefelben aus Unfern Landen 
weifen, oder da fie nicht weichen wollten, mit Peitzſchen aus— 
ftreihen Taffen.” — „Da fich ſolche Betrüber gemeinen Friede 
an einem oder mehr Drten fehn und betreten laffen, follen die 
nechftgefeffenen Flecken und Dörfer auf den Plaz Mann für Mann 
ſich verfügen und etliche zu Noß aus ihren Mittel alfobald ab— 
fertigen, und die Gewaltthat in den nechfigelegenen Ambt, Stadt 
und Dörfer, und wo fich die Reuter und Fußknechte hingewendet, 
verfündigen, und alle umbliegende Dörfer durch den Gfoden- 
Schlag aufmanen, und auf den Falk die. Embter, Befehlighaber, 
Lebenleute und Unterthanen mit ihren beften Wehren, und fo 
ftard als fie in folcher Eile werden fünnen, dem Yandfriedbrecher, 
und erftlich die Ampt= und Lehnlente fo zu Roß find, mit dem 
Borzuge nacheilen; die andere Mannfchaft foll aber zu Fuße durch 
einen oder mehrere Ambtsdiener fo ſchnell als muglichen hernach— 
geführt, auch in dev Nachjagt andere Untertbanen von ber 
Nitterichaft, Burgerfhaft und Bawern durch den Glodenfchlag 
ufgemacht werden, und alfo gefterdet dem Huffchlag und Spur 
folgen, fo lange bis felbige Landzwinger begriffen und erieget. 
Und da die Nachfolge durch die Nacht überfallen, diejenigen, fo 
diefem Orth, da fih die Spur verleuret, am nechften gefeilen, 
und an denen Enden, fonderlid bei denen Förthen, Päffen und 
Brüden, oder wo fonft. die Mißhendler vermuthlichen mit dem 
Raube ſich binwenden wolten, vorbeugen, Auch aus iven Mittel 
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Leut zu Roß und Fuß verordnen, die auf eine, zwey oder wenige 
Meilen umb und umb des Nachts ein Gefhrey machen, dadurch 
die entlegenen Fled und Dörffern zu Nachjagt aufgewedt werden. 
Aber der andere Hauf der erfien Nachfolge deßen Drt, da fie 
den Huffchlag verloren, bey Nachten und mit früften Tage, wenn 
fie den wieder erkennen fönnen, weiter. nachhengen, und die 
angegriffenen den anruffenden hierinnen alle menfchlihe und 
megliche Hülfe bezeigen follen, damit alfo den Gewaltthätern 
mit ihren müden und abgematteten Roffen der Weg durch die 
Flucht zu entwenden, abgefchnitten und fie zu gebürlicher Strafe 
gezogen werden.” — „Und fie foweit verfolgen, bis fie zu Haft 
bracht, oder aus Unferm Lande ganz vertrieben, damit mennig- 
lich bei dem feinigen mit ruhe und friede fein möge, und biefem 
Geſchmeiß geftewert werde.” — „Dod fol in allen gute Be- 
fcheidenheit von den Außreutern und denen, fo fie bei ſich haben, 
gebraucht, und Feiner an Leib und Leben, fo weit mans Umb— 
gang haben fann, er urfachte es denn felbft, veranlaßt oder ges 
fehret werden.” 

Hieran ſchließen fih in demfelben Charakter die Edifte über 
bie Verfolgung von Raubgefindel und. Diebsbanden: für Schlefien 
von 1726, für Brandenburg von 1783, welche zugleich erfennen 
laffen, daß Ddiefe im der Anlage wohl überlegten Maßregeln fi 
in der Ausführung. nicht ebenfo bewährten. „Alldieweilen aber 
bishero wahrgenommen, daß zwar die Leute und Nahbarfchaft 
bei berley vorgehnden Raub zufammenzulaufen pflegen, jedoch 
in Ermangelung einer rechten Anführs und Drdnung die Räuber— 
und Diebsbande anzugreiffen und Handveft zu machen ſich nicht 
getrauen, mithin gemeiniglich vielmehr Zufchauern als Hilfe: 
leiftern abgeben, und die Räuberrotte wiederumb durchkommen 
laffen, fo wird jedes Orts Grundobrigfeit bei jebweder Gemeinde 
entweder aus denen Beambten, wo deren in loco vorhanden, 
oder aus der Gemeinde felbft einige herahaffte Yeute (und zwar 
von darumben mehrere, bamit bey Abwefenheit oder Erfranfung 
eines oder des andern dennod jemand: zur Anfährung flets beys 
bändig feye) für beftändig auswählen, und ſelbe dahin anweifen 
und beftellen, daß fie bei Entftehung eines Räuberlärmen fogleich 
mit denen zufammen beruffenen Unterthanen, Hägern und. übrigen 
zur Hülfe eylen, und alles was wehrhaft ift zur Wehr gegen 
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bie Räuber anleiten, ordentlich anführen, und äußerſten Fleiß 
anwenden follen,. Damit Die Räuber ertappt und handveſt gemacht 
werden, allermaaßen denn fowohl diefe Anführer fid) jederzeit 
bey dem: Lärın einzufinden, und die zur Hülfe fommenden Inn— 
wohner wohl anzuführen haben.’ — „Bei. wirflich verübten ge- 
waltfamen Diebftählen jollen die Sturmgloden gezogen, die Diebe 
von Schulzen und Gemeinen verfolgt, aud alle Päſſe und Brüden 
befegt werden; die in der Gegend des von den Räubern genom- 
menen Weges liegenden Dorfſchaften find nachzufegen verbunden, 
widrigenfalls follen die Schulzen und Gerichte, welche ed an deu 
nöthigen Beranftaltungen hiezu haben ermangeln laſſen, mit 
Beftungsfirafe belegt werden.” 

| Man fiehbt, ed wurde bei ber. Polizeiverwaltung dieſelbe 
Erfahrung gemacht, welche in der Nationalökonomie ſchon früher 
zu einem anerkannten Grundſatze hinführte, dag Gemeindearbeiten, 
Naturalfeiftungen fi nicht bewährten; man ſtieß auf Lauigfeit, 
Unwillfährigkeit, Energielofigfeit,. weldye den Zwed ſelbſt vereiteln 
machten, und die Nothwendigfeit von Strafandrohungen, fowie 
von Beihaffung eigener technifch ausgebildeter. Dienftleiftender 
erfennen liegen, Das Allgemeine Landrecht, II. 7. 8. 37. Nr. 6 
und 8, erflärt übrigens die Anhaltung. und Bewachung ber 
Berbrecher, wie den Transport der Randftreicher als zu den Com— 
munalarbeiten der Dorfgemeindeglieder gehörig. 

Als durchgreifendſte Maßregel waren damals endlich bie 
förmlihen Durchſuchungen, Landesviſitationen angefeben, und 
famen in fehr verfhhiedener Ausdehnung in Gebrauch. Die erfte 
_ Erwähnung viefer Einrichtung findet ſich im 8. 30 des Ediktes 
von 1596, dann in den Epikten .von 1645 und 1725, für 
Sihlefien in den Verordnungen von 1724, 25, 26, .27, 29 und 
32%: Als allgemeine Norm wurde zulegt die Inftruftiou vom 
20. November 1730 aufgeftellt, und dann weiterhin immer 
als maßgebend beibehalten und erneuert, fo 1731, 39, 63, 76, 
80 und 81, wodurch fie für den ganzen damaligen Staatsumfang 
Anwendung erhielt, und mit dem Umfange des letztern auch den 
Umkreis ihrer Wirkſamkeit wachſen ſah. Was die verſchiedenen 
Arten von Viſitationen anlangt, jo wurden Hausviſitationen 
für Preußen durch das Edikt von 1639, für Magdeburg durch 
die von 1685 und‘ 1689, für Pommern von 1696, für Schlefien 
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von 1726, und zwar meiftend der Regel nach quartaliter be 
ſtimmt; Ortsviſitationen dagegen alle vier oder gar zwei 
Wochen in Dörfern wie Städten: durch die Edifte von 1572 für 
Brandenburg, 1633 für Preußen, 1732 für Schleſien; Kreis— 
vifitationen wurden befonders für Schlefien quartaliter den 
Landräthen zur Pflicht gemacht, durch ‚die Edifte von 1726, 31, 
55 und 725 Provinzials oder Generalpifitationen 
waren durch das Edift von 1731 von Zeit zu Zeit, für Schle— 
fien durch die Edifte von 1732 und 47 jährlih viermal oder 
wenigftend zweimal angeordnet. Das letztere beftimmt dabei 
detaillirt: „follen Grundherrfchaften, Beamte und Gerichte in 
ihren anvertrauten Diftriften, Städten, Dörfern und Wäldern 
Bifitationen befonders bei Nachtzeit veranftaften, ſolche fo viel 
möglich geheim halten, die verbächtigen Derter und die zur Ber: 
bergung oder gefhwinder Echappirung angelegten Schlupfwinfel, 
Keller, Böden und andere verborgene Löcher unter der Erden, 
und die darin befindlichen Kiften und Kaſten durchſuchen, Die ver: 
bächtigen Perfonen und Vagabonds, fo fich zu feiner ordentlichen 
Lebendart und Nahrung Tegitimiren können, oder zu Nachtzeit in 
ihren Wohnungen nicht gefunden werden, bei ihrer Retour in 
fihere Berwahrung bringen,” — Die fchlefiffhe Ordnung von 
1804 beftimmt ferner: „Alle von den Gerichten bei dergleichen 
Bifitationen anbefohlene Vorkehrungen muß jeder Dorfseinwohner 
bei 2Aftündigem Arrefte auf das pünftlichfte befolgen; wer fid 
aber der Hausfuhung widerfegt, hat noch firengere Zuchthaus— 
firafe verwirkt.“ 

Endlich ordnete das Generalrefeript vom 30, September 1780 
für dem ganzen Staat über. die Generalsifitationen Näheres an, 
und beftimmte namentlih: „Da die Generafvifitationen den ins 
teudirten Zwed gar nicht erreichen, fo ſollen in fämmtlichen 
Provinzen nicht auf einen beftimmten Tag, fondern zu jeder 
Zeit, jedoch öfters und befonders bei einfalfenden frequenten 
Meffen und Jahrmärkten dergleichen Bifitationen unvermerft und 
mit dev größten Geheimhaltung angefgfit werden, aud die Kam⸗ 
merpräfidenten bie Bifitationen ohne Zuziehung des Kammercollegii 
(Regierung) mit äußerfter Geheimhaltung durch die Landräthe 
veranftalten.” 

Zwei Eivcularteferipte von 1781 und 1789 gaben noch nähere 
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Inſtruktionen über das Berhalten ber ausführenden Behörden. 
Das Allgemeine Landrecht von 1793, 1.20. $. 4 und 6, 191 bie 
194, 11. 7. $. 63, legt das Berfahren gegen die Landftreicher und 
die Bifttationen auch den Gemeindevorftänden ald Obliegenbeit auf. 

Das für die Bifitationen feftgehaltene Verfahren ift feinem 
Charakter nach ganz daffelbe, wie wir es ſchon im einzelnen der 
oben mitgetheilten Stellen früherer Edifte kennen gelernt haben, 
Weiter unten werden wir biefes Berfahren in feiner ferneren 
Weiterbildung und Abfchliegung, wie es fih bis zur neueften 
Zeit im preußifchen Staate erhalten hat, näher betrachten. Hier 
fey es aber erlaubt, zur Charafteriftif der ganzen Zeitperiode, 
in welcher diefe Polizeizuftände ihre Wutzel haben, auf zwei in 
diefer Zeitfchrift enthaltene Auffäge hinzuweiſen, welche die bier 
maßgebenden Berhältniffe fo unfaffend und erſchöpfend darlegen, 
daß denſelben in der That nicht leicht etwas wefentlih Neues 
hinzuzufegen feyn würde. Es find dieg die Anffäge von Bülau 
in Nr. 1 von 1838: „der Pauperismus,“ und zwar der Abfchnitt 
von Seite 79 bis 85, und von A. W. J. in Nr. 2 von 1850: 
‚über das Armenwefen in Deutfhland,” der Abfchnitt von Seite 
9 bis 14, Der Lefer wird den Gegenfag der gegenwärtigen Zeit 
in diefen Spiegelbildern einer vergangenen Periode unſchwer er: 
fennen; und es wird fi dabei der Schluß über die Anwend— 
barfeit von Polizeimaßregeln, die an und für fih mit umfichtiger 
Sorgfalt erfunden find, aber ganz in jenem frühern Zeitabfehnitte 
wurzeln, auf die Zuftände der Gegenwart fid von ſelbſt aufbrängen, 

Was das übrige Deutfchland anlangt, fo liegt ein gleiches 
Material zur Verfolgung der dort maßgebend gewordenen Grund» 
fäge nicht vor. Es läßt fich indeffen kaum bezweifeln, daß eine 
vollftändige Analogie zu der obigen Darftellung fih daraus ergeben 
muß. Die polizeilih mangelhaften Zuftinde des in fo viele Fleine 
Territorien zerriffenen und zerftüdelten Weft- und Süddeutſchlands 
erhielten fi bis in die Teste Zeit des deutſchen Neichs hinein, 
Sie riefen eine Preisaufgabe der Göttinger Societät der Wiffen- 
fohaften, „über die fiherften und nach der jesigen Verfaſſung der 
deutſchen Staaten leichteften und wohlfeilften-Mittel, die Heerftraßen 
wider Räubereien und andere Gewaltthätigfeiten zu ſchützen,“ im 
Yahre 1789 hervor, ohne daß die hiedurch veranlaßten Conkur— 
renzfhriften ein  wirkfames Mittel der Abhülfe dargeboten und 
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praftiih gemacht. hätten, wie ſich auch daraus entnehmen. läßt, 
daß noch in nächſter Zeit die Literatur reich iſt an Schriften 
über diefen Gegenftand. Unter letzteren laſſen ſich Schölls aften- 
mäßige Schrift über das Jauner- und Bettlerweien in Schwas 
ben (Stuttgart 1793), Roths Generallifte der in Schwaben 
umber fhwärmenden Jauner (Karlsruhe 1800), Beders aften- 
mäßige Geſchichte der Räuberbanden an beiden Nheinufern. (Cöln 
1804) hervorheben. Einem ſpätern Zeitabfehnitte und veränderten 
politiihen Berhältniffen gehören. die mangelhaften Polizeizuftände 
an, welde aus den Schriften: Rebmann, aftenmäßige,, Nach— 
richten über die Aufenthaltsgegenden ber Ueberbleibfel der zer- 
ftrenten niederländifcpen Näuberbande (Mainz 1810), Pfiſter, 
aftenmäßige Geſchichte der Näuberbanden am Main (Heidelberg 
1811 und 1812), Grolmann, aftenmäßige Geſchichte der Räuber: 
banden in den Bogelöberger und Wetterauer. Gegenden (Gießen 
1813) und Brill, aftenmäßige Nachrichten von dem Raubgefindel 
in den Mainzer Gegenden, dem Odenwalde und den angrenzenden 
Ländern (Darmftadt 1814), zu entnehmen find. Hieran ſchließen 
ſich noch die ſpätern von Schwenken, Notizen über jüdiſche Gauner 
und Spitzbuben in Deutſchland (Marburg 1826), Eberhards poli⸗ 
zeiliche Nachrichten von Gaunern, Dieben und Landſtreichern 
(Coburg 1828), Pfeiffers aftenmäßige Nachrichten über das Gaunerr 
gefindel am Main und Nhein (Frankfurt 1828) und Pogge's 
Mittel gegen Räuber und Diebe (Tübingen 1830). Nach Inhalt 
diefer Literaturprodufte erfcheinen wiederum die Territorien bes 
ſüdlichen und weſtlichen Deutſchlands als diejenigen, welche über— 
wiegend an ſolchen polizeilichen Mißſtaͤnden zu leiden hatten, und 
in welchen ſich in verſchiedenen Zeitabſchnitten und periodenweiſe 
das Uebel wieder bemerklich machte; nichts deſtoweniger ſind auch 
darin nur rein örtliche Uebelſtände zu fehen, deren völlige Aus— 
rottung nicht leicht gelingen wollte, die daher als temporäre Uebel 
auch nur vorübergehende Mafregeln, von dann allerdings tief 
eingreifender Wirkfamfeit, erheiſchten, ohne bleibende Staatseins 
rihtungen nothwendig zu maden. Die nördlihen Gegenden 
Deutſchlands haben in neuerer Zeit auch an ſolchen focalen und 
temporären Mißſtänden weit weniger zu leiden gehabt; am wenig 
ften in den dem preußifchen Staate angehörigen. Yandestheilen, in 
denen fih eine einheitliche Polizeiwirffamfeit _ mit coneentrirter 
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Leitung in ‚diefer Beziehung bewährt hat. Dennoch hat der preu— 
Biihe Staat als bleibende, Staatseinrichtung die allgemeine Vaga- 
bondenvifitation .fortdauernd in Wirkjamfeit, wobei man die wahre 
Sachlage auf das- vollftändigfte verfennen würde, wenn man biefer 
Einrihtung etwa irgend einen erheblichen Einflug auf den eben 
anerfannten befriedigenden Sicherheitszuftand des Landes beimeffen 
wollte, Eine Mobififation der von Alters ber überfommenen 
Bifitationsbeftimmungen wurde im preußiſchen Staate, wie man 
wohl erkannte, durch die veränderten Einrichtungen in der Polizei— 
veripaltung und in der Kriminalgefeggebung dringend erheifcht; 
und dieſe Erfenntniß führte zum Erlaffe der noch jest formal 
gültigen. und. alljährig in formalen Bollzug gefegten General: 
Inſtruktion des Polizeiminifteriums für die allge 
meinen und befondern Landesvifitationen vom 9. Of: 
tober 1817 (abgedruckt in Kamptz's Annalen). | 

Wir werden in furzen Zügen ein Bild der in dieſer neueſten 
Inſtruktion enthaltenen Anordnungen, und zwar nach Soll und 
Sf, nach pofitiver. Anordnung und nad thatfächlicher Geftaltung 
ihrer Ausführung zu geben, und bieran die Beurtbeilung. zu 
fuüpfen haben, inwiefern diefelbe mit den Sicherheits, Polizei- 
und Berfehrszuftänden der Gegenwart und mit der Lage der neuern 
Polizeigefeggebung im Einflange ſteht, fowie in wie weit fie fi) 
als von praftifchem. Erfolge begleitet bewährt. 

Die Inſtruktion unterſcheidet auch wie früher zunächſt eine 
vom Polizeiminifterium anzuorbnende Generallandesvifita- 
tion für den ganzen Staat, ohne daß jedoch befaunt geworden 
ift, ob eine ſolche je in diefer Allgemeinheit abgehalten worden, 
ferner die für einzelne Provinzen oder Bezirke von den Ober: 
präfidenten und Regierungen. auzuordnenden Landesviſitatio— 
nen, die jährlich wenigſtens zweimal ftattfinden follen; letzteres 
ift aber duch ein Refeript von 1835 mit Bezug auf die aners 
fannte Erfahrung, daß die Landespifitationen, je öfter und regel 
mäßiger fie vorgenommen werden, befto geringern Erfolg hatten, 
dahin ermäßigt, daß eine zweimalige Wiederholung nicht notb- 
wendig fey, die Anordnung bderfelben vielmehr nach dem Bedürf— 
niffe abgemeffen werben fünne; feither wird denn in allen Provinzen 
jährlid eine Provinzialpifitation durch Die Dberpräfidenten regels 
mäßig ausgefchrieben, während bie Bezirfönifitationen durch bie 
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Regierungen erfahrungsmäßig nie oder faft nie mehr angeordnet 
werden, da dieſe Behörden fih an den Erfolgen oder Nichterfolgen 
der Provinzialvifitationen genügen laſſen. Die Inftruftion unter: 
fheidet ferner Kreis- und Drtispifitationen, die erfteren 
vorſchriftsmäßig von den Kreislandräthen mindeftens vierteljährlich, 
die lesteren von den Ortsbehörden mindeftens allmonatlih auch 
ohne befondere Beranlaffung auszufhreiben. Wenn hiernach Feine 
außergewöhnlichen Umftände vorliegen, fo hat jeder Ort im preu— 
ßiſchen Staate vorfohriftsmäßig zwölf Lokal-, vier Kreis-, zwei 
Bezirks- und zwei Provinzialvifitationen, abgefehen von der mög- 
lihen Generalsifitation, in Summa alfo 20 bis 21 jährlich zu 
erleiden, bei außergewöhnlichen Berhältniffen noch mehrere. in 
Blick auf die Anordnungen, welche bei ihrer Abhaltung beobachtet 
werden folfen, muß leicht ergeben, daß ſolche exrorbitante Maß— 
regeln, als bleibende: Staatseinrichtung in gewöhnlichen: Vers 
hältniffen dauernd geübt und fortgefest, geradezu unerträglich -— 
nicht für die Bagabunden, fondern für die Stnatsgefammtheit — 
fallen und daher bald als unausführbar unterbleiben: mußten, 
Wir laſſen es dahingeftellt, ob in den erften Jahren nad Erlaf 
diefer Inftruftion von den Kreis- und Drtsbehörden unternom- 
men feyn mag, derfelben vollftändige Folge zu geben; Thatfadye 
ift es, daf feit Jahren Kreis: und Lofalvifitationen regelmäßig 
gar nicht mehr gehalten werden, zu außergewöhnlichen Bifttatios 
nen von ben Kreis: und Drisbehörden ein Anlaß auch nur bie 
zur Unbemerfbarfeit felten gefunden wird. Den vorgefegten Auf: 
ſichtsbehörden fann dieß nicht unbekannt feyn, und indem dieſe 
fih mit der Nichtbeachtung der Vorſchrift einverfanden zeigen, 
haben wir das Bild formal gültiger Generalbeflimmungen, die 
nicht ‚zur Ausführung Fommen und von den Behörden feldft als 
antiquirt- behandelt werden. Wir glauben, daß foldhe Wider: 
fprüche in einem wwohlgeorbneten Staate nicht beftehen dürfen, 
daß vielmehr in einer oder der andern Weiſe für Abfteflung der: 
felben Sorge getragen werden müßte, um nicht präjudicirliche 
Erempel lahm werdender Anordnungen Plag greifen zu Taffen. 
Jetzt find es nur noch die 8 DOberpräfidenten, welche in ben 
8 Provinzen alljährlich die Sache zu einem formalen Bollzuge 
bringen; die Wirkfamfeit ihrer Thätigfeit wird fpäter erhellen. 

Die Infteuftion felbft erfennt an, daß es in der Ausführung 
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auf. eine vorfidtige, alle Oertlichkeitsverhältniſſe umfichtig beache 
sende Anordnung der erforderlichen Maßregeln, auf pünftliche und 
vollftändige Ausführung der legtern und auf firenge Geheimhals 
tung der bevorftehenden Bifitation bis zum Augenblide ihres 
Eintritts anfommt; daß ferner fo durchgängig auf VBerhältniffe 
der Zeit und Dertlichkeit und auf andere individuelle Umftände 
zu. rüdfichtigen ift,. daß der Zwed der Bifitationen hauptfächlich 
von. Umfiht, Ernft und Thätigfeit der ausführenden Beamten in 
feiner Erreihung oder Bereitfung abhängig bleibt. Mit Vorbe— 
halt der in einzelnen Fällen nad Xofalverhältuiffen nöthigen 
Mopdififationen werden aber folgende allgemeine Grundfäge auf: 
geftellt. | Ä 

Die Bifitationen follen in ihrem ganzen Bezirke möglichſt 
in der nämlihen Stunde beginnen, und zwar der Negel nad 
entweder Abends nad Spimenuntergang, oder noch zwedimäßiger 
am frühen Morgen vor Tagesanbruch. Die allgemeineren Bifis 
tationen follen möglihft in Zeiten, in welchen die Wälder nicht 
befaubt find, und das Getreide dem Tofen Gefindel feinen Schuß 
gewähren kann, abgehalten. werden. 

Die größte Geheimhaltung der Anordnung von oben herab 
bis zu den Lofalbehörden hin ift, was das Schreib: ımd Ber: 
fendungswefen. Dabei anlangt, durch bie Fleinften Detailbeftim- 
mungen geregelt und, foweit dieß überhaupt möglich, erreicht; 
fogar die Mitglieder der Regierungscollegien find mit Ausnahme 
des Raths für das Polizeidepartement von der Mitwiffenfchaft 
der jedesmaligen Anordnung ausgefchloffen. Indeſſen ift dabei 
außer Acht geblieben, daß der Zeitpunkt des Verraths dies 
fer Maßregel nicht fowohl in diefem Stadium ihres Berlaufs” 
fiegt, als vielmehr erft bei Gelegenheit der von den Lofalbehör: 
den zu treffenden ausführenden Maßregeln, dann aber mit Be- 
ftimmtheit und unausbleiblich eintritt; die für dieſes Stadium 
gegebenen Borfihtsmaßregeln zeugen in. biefer Beziehung ziemlich 
deutlich dafür, daß ihre Anlage nur am Schreibtifhe erfolgt ift, 
und die Abfiht unerreicht bleiben. mußte. 

Die Kreid-, Bezirks- und Provinzialsifttationen follen bei 
ihrer Anordnung den benachbarten coordinirten Behörden: mitge- 
heilt, und durch Einladung zur Mitwirkung dafür geforgt wers 
ven, daß das. lofe Gefindel ſich nicht bloß aus einer Gegend 
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verfcheucht und einem andern Zufluchtsorte zugetrieben-fehe , viel 
mehr durch gehörige Befegung der Grenzen .und Straßen dahin 
gewirkt werde, daß das aus dem Bifitationsbereiche austretende 
Gefindel bei ihnen der Aufgreifung nicht entgehe. — Es follen 
ferner. die Bifitationsbehörden nicht nur mit: den Forftbeamten. und 
der Yandgendarmerie, fondern auch mit ber betreffenden Militär- 
bebörde Rückſprache nehmen, damit furz vor dem Eintritte Der 
Bifitation die Grenzen, Straßen, die Wege nad. Waldungen, 
Gebüfhen und andern Schlupfwinfeln, die Ausgänge. aus den 
Dörfern, fowie andere der Entweidhung oder Berbergung des 
Geſindels günftige Plätze fchleunigft und unerwartet befest, oder 
doch, je nach den örtlichen Verhältniſſen, beobachtet werden. Es 
ift dieß eine fehr umfaffende Maßregel, die zwar auf die Länge 
der Zeit nicht wohl alle 14 Tage möglih zu maden ift, die 
aber, wo fie durch befondere Umftände erheifcht wird, fih als 
zweckmäßig empfiehlt, und, dabei auch wenigftens annähernd eine 
Möglichkeit erkennen läßt, dieſe Organe unter ziemlich genügender 
Geheimhaltung bis zum Augenblide der Ausführung zu benugen: 
Praftifh unmöglich ift lesteres aber bei dem nachfolgend be- 
flimmten Weiterfchreiten. 

Nah obigen Vorarbeiten fol die Polizeibehörde die zur 
Ausführung der Bifttation erforderlihen Interbeamten und Ges 
meindeglieder beftimmen, diefelben dann fo unvermerft als mög- 
lich zufammenrufen, ihnen die Anordnung der Bifltation und 
beren Ausführungsweife eröffnen, jeden über feine Theilnahme 
und Mitwirfung an derfelben inftruiren, jedem den ihm dabei 
beftimmten Poften anweifen, alten die. firengfte Berfchwiegenheit 

"über die bevorftehende Bifitation bei Vermeidung der gefeglichen 
Strafen, einfhärfen, und von den nicht fehon in Dienftverhält: 
niffen ftehenden Perfonen die genaueſte Beobadhtung des Ge— 
heimniſſes und die treue Erfüllung des Auftvags mittelft Handfchlags 
geloben laſſen — ein Verfahren, welces zur größern Bewahrung 
des Geheimniſſes ſpätmöglichſt und kurz vor Beginn der Bifitas 
tion erfolgen fol. — Die Geheimhaltung wird hier auf die Strafe 
bed gebrochenen Amtsgeheimniſſes bei amtlihem Charafter der 
böswilligen oder unvorfichtigen Verräther, und beziehungsweife 
auf die Reue über gebrochenen Handfchlag geſtützt, die Ber 
veitwilligfeit und Bereitmöglichkeit der aufgebotenen Gemeinde: 
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glieder aber bis zu einem Grade vorausgefegt, der nur bei 
mehanifhen Werkzeugen möglich feyn kann, und thatfächlich 
nirgends zutrifft. — Im dunfeln Gefühle diefer Mißſtände erklärt 
die Inſtruktion zwar an einem andern Orte für wünſchenswerth, 
dag zur. möglichſten Vermeidung oder doc Abkürzung derartiger 
sörbereitender Anmeifungen die einzelnen Ortsobrigfeiten eins 
für allemal. die zur Abhaltung der Bifitationen erforderliche 
Mannfhaft beftimmen, und-die einzelnen Perfonen darunter mit 
der für fie nöthigen Unterweifung zum voraus dergeftalt verfehen 
mögen, daß diefelben demnächſt im Stande wären, die Bifita« 
tion immer augenblidlih und. ohne lange vorgängige Vorberei— 
tungen auszuführen. Es Tiegt hiebei indeffen wieder die Erwä— 
gung nahe, daß folhe berufsmäßig zu diefem Zwede beftimmte 
Mannfchaft, die. übrigens, wie die vorausgeſchickten und auch die 
weiter nachfolgenden Vorſchriften nothwendig ergeben, ſehr zahl- 
reich ſeyn muß, nicht unentgeltlich im Wege bloßen Natural— 
aufgebots von der Ortsobrigkeit beſchafft werden kann, ſondern 
daß ſie nur durch Löhnung aus der Ortskaſſe zu erlangen iſt. 
Eine Löhnung des nothwendigen zahlreichen Perſonalbeſtands 
derſelben, der auch in den Städten das Perſonal der dort vor— 
handenen Nachtwächter bei weitem überſteigt, iſt aber für die 
Oriskaſſe eine ſo ſehr fühlbare Laſt, beſonders bei ländlichen 
Gemeinden, daß dieſe koſtbare Maßregel leicht vorausſichtlich 
unterbleiben mußte, wenn ſie nicht förmlich anbefohlen, ſondern, 
— wie hier geſchehen — nur für wünſchenswerth erklärt und dem 
Ermeſſen der Ortsobrigkeiten anheimgegeben wurde; ein von 
dieſen wirklich geſtelltes Anmuthen zur freiwilligen Uebernahme 
einer derartigen Laſt auf die Gemeindekaſſen mußte erklärlicher 
Weiſe von der Gemeindevertretung faſt dutchgängig um fo vor: 
ausſichtlicher abgelehnt werden, je weniger populär und als zweck— 
mäßig erfannt die Mafregel felbft erſchien. Daher ift es erfahs 
rungsmäßig überall - bei einem Naturalaufgebote von Männerz 
£räften, mit Ausnahme etwa der größern Städte, geblieben, und 
die Maßregel ift daher cben- in diefer Geftalt zu betrachten. 
Die inftruftionsmäßigen Difpofitionen beftehen nun vorzüglich 
darin, daß die zur Abhaltung der Bifitation beftimmte Manns 
fchaft in fo viele Abtheilungen getheilt werden foll, als erforder: 
lich iſt, um die Bifitation an allen dazu beftimmten Punkten der 
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Ortſchaft gleichzeitig anzufangen, und daß jeder folhen Abtheilung 
zum: voraus ber von ihr zu durchſuchende Ort beftimmt werde; 
daß ferner jeder Abtheilung ein Führer beftimmt und ihr auch 
möglihft ein Gensdarm oder Militär zur Aſſiſtenz gegeben werde; 
daß zur Befegung der Ortsausgänge, der Wirthshäuſer und ver- 
dächtigen Häufer, fowie ‚der die Entweihung und Verbergung 
begünftigenden Ueberfahrten, Wege und Schlupfwinkel Poften be- 
ſtimmt werden; daß aud einige. berittene Gemeinbeglieder beftellt 
und angewiefen ‚werben, bie etwa flüchtig gewordenen Bagabunden 
zu verfolgen und einzuholen; daß zur Erleichterung biefer Vers 
folgung die die Ausgänge befegt haltenden Poften eine Pfeife ober 
ein anderes laut tönendes Inftrument erhalten, um damit ein be- 
ftimmtes Zeichen zu geben, woraus die beritteite Verfolgungs— 
mannfchaft die Gegend erſehen kann, nad welcher der Verdächtige 
die Flucht genommen hat, und nach welcher daher ihre Verfolgung 
zu vichten iftz und daß endlich die zur Ausführung der Bifitation 
erforderliche zahlveihe Mannſchaft überhaupt nur aus zuverläffigen, 
umfichtigen und zugleih bandfeften Perſonen ausgewählt wird, 
Der Dirigent der Bifitation fol an einer der Mannſchaft befannt 
gemachten Stelle im Drte während ber Bifitation gegenwärtig 
feyn; die zur Befegung der Ortsausgänge, Wege und Schlupf—⸗ 
winfel beftimmten Poften verfügen ſich zuerſt mit Vermeidung 
jedes Geräufches und Aufſehens auf die ihnen angewiejenen Stellen ; 
demnächft begeben fich die ſämmtlichen übrigen an. der Bifitation 
theilnehmenden Perfonen gleichzeitig und möglichſt ſchnell und un- 
bemerft auf die ihnen zufallenden - Punkte zur Ausführung des 
Geſchäfts; die Forftbeamten durchftreifen die Wälder und Gebüfche 
und durchſuchen genau die dazu geeigneten Stellen; in den Ort— 
haften werden die Wirthshäuſer und Diejenigen Gebäude, deren 
Bewohner wegen Beherbergung Iofen Gefindeld oder wegen Ber- 
fehrs mit demſelben befannt oder aud nur verdächtig. find, zuerft 
und. vorzüglich ‚genau durchjuht werden, und zwar außer ben 
Wohnräumen auch die Böden, Keller, Ställe, Sceuern, Höfe, 
Gärten, Kirhhöfe und überhaupt alle Orte, welde jemanden 
einen Aufenthalt und Schlupfwinfel gewähren fünnen, 

Man fieht, die Bezeichnung der von der Polizei und Hülfe- 
mannſchaft zu durchfuchenden Orte ift nicht eben mit zarten rüd- 
ſichtsvollen Beſchränkungen gegeben, ſondern dem rohen natürlichen 
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Infinfte und-Gutbefinden der zahlreichen Mannfchaft in. mehr oder 
weniger nüchternem Zuftande ein. ziemlich weiter Spielraum ge— 
loffen, Jedoch ift, da die ganze Sache in Zwielicht, Dämmerung, 
Dunfelheit und nähtliher Weile betrieben wird, VBorforge für 
genaue Beobachtung der Feuerpolizeivorſchriften ‚getroffen, uud bie 
Benutzung wohlverwahrter Laternen und die gänzliche Enthaltung. 
des Tabakrauchens eingefchärft worden. 

Rüdfihtlih der Frage, über welche Perfonen die BVifitation 
erfiredt werden fol, beftimmt die Infteuftion, daß alle bei der 
Bifitation irgendwo vorgefundenen, am Orte berfelben nicht ein: 
heimiſchen und befannten Perfonen, gleichviel in welcher Geftalt 
fie erjcheinen, über ihre Legitimation befragt werden follen; jedoch) 
ſoll dieß mit Beicheidenheit und Schonung geſchehen, und follen 
diejenigen, welche fih und ihre Anweſenheit fofort als unver- 
dächtig nachzuweiſen vermögen, ohne alle Störung weiter gelaffen: 
werden, nachdem fie jedod auch zuvor wenigftend verzeichnet 
worden find. Selbfiredend wirb der Nachweis der Unverdächtigkeit 
des Aufenthalts bei nicht perfönlich befannten Reifenden nicht an— 
ders ald durch den Beſitz eines Paſſes vor der Viſitationsmann— 
ſchaft nachgewiefen werden können; da das preußische, Paßedift 
vom 22, Juni 1817 im $. 12 aber beftimmt, daß jeder Inländer 
frei und ungehindert ohne Paß reifen dürfe, und nur verpflichtet 
fey, fih auf Verlangen der Polizeibehörde in ‚anderer Art zu 
legitimiren, fo wird in den meiften Fällen eine Hinführung auch 
folder perſönlich nicht befannten, meiftens paßlofen inländischen 
Reifenden zu dem Dirigenten der Bifitation erfolgen, und felbft 
bei diefem ihr Schickſal ſich erit dann entſcheiden, wenn dieſer ein 
möglichft qualificirter Mann ift, wie man ihn wenigftend auf allen 
Dörfern nicht eben zu finden gewohnt ifl. Diejenigen, welchen 
der Paß vorfhriftswidrig fehlt, ferner diejenigen, welche fi) 
und ihre Anweſenheit nicht fogleih als unverdächtig nachweiſen 
fönnen, befonders aber diejenigen, welche als verbächtige Perfonen 
oder Bagabunden erfcheinen, follen dagegen nad den Umftänden 
im Haufe, wo fie betroffen, oder an einem andern fihern Orte bie 
zur Beendigung der Bifitation unfer hinreichende zuverläffige Wache 
gefegt werden, und. unterliegen gleichfalld ber Beftimmung des 
Dirigenten: der Vifitation zunächſt. Auch gegen diejenigen, welde 
während. der Bifitation ſich auf den Landftraßen und andern Wegen 
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befinden, und gegen übrige Reiſende folk nach den eben ange— 
führten Grundfägen verfahren werden, damit insbefondere nicht 
etwa Bagabunden ihre Zuflucht zum Berweilen auf den Straßen 
nehmen und ſich dadurch der Viſitation entziehen. Um alle diefe 
verjchiedenen Maßregeln möglich zu machen, liegt ed wieder auf 
der Hand, wie es erforderlich ift, darauf zu fehen, daß die ver- 
fhiedenen einzelnen Bifitationsmannfchaften zahlreich und ftarf ge- 
nug find, um ohne Aufenthalt und Störung der Bifitation die bei 
derjelben vorgefundenen verbädtigen Individuen umherführen und 
bewahren zu können. Mit diefen Durchfuchungen ift übrigens 
folchergeftaft an jedem Drte fo Tange fortzufahren, bis fie voll- 
ſtändig und genau allerorts beendet find. 

Die Vifitation foll gleichzeitig die Möglichkeit geivähren und 
nahe legen, um den Zuftand der Sicherheitspolizei überhaupt, 
namentlich die Befolgung der Paßpolizei und der Gaftwirthfchafts- 
und fonftigen Fremdenpolizei gegenüber den Unterbehörben, Gaft- 
wirthen und fonftigen Eingefeflenen zu controliren; die Hauptfache 
bleibt aber zunächft immer das Verfahren mit den aufgefundenen 
Perfonen felbft. Was dieſes anlangt, fo geht ſchon die Inftrufs 
tion felbft von der Möglichkeit aus, daß der Ortsvorftand dem 
Geſchäfte ſelbſt gar nicht einmal gewachſen ift, und verpflichtet 
denſelben dann, ftatt feiner eine qualifieirtere- Perfon zu dieſem 
Behufe zu Reifen, wie denn aud auf dem Lande die Obrigfeiten 
benachbarter Güter gemeinfchaftlich jenianden an einem Punkte zu 
diefen Berrichtungen follen beftellen fönnen. Die Bereitftellung- einer 
qualifieirteren Perfon im erfteren Falle ift dabei ebenfo wenig 
gefichert, als der-Uebelftand der räumlichen Entlegenheit im letz— 
feren Falle gehörig gewürdigt. Die aufgefundenen Perfonen follen 
unter Zurhaudnehmung der Stedbrieföverzeichniffe (die fih übrigens 
nicht in jeder Ortſchaft befinden, und erfahrungsmäßig nur in den 
feltenften Spezialfälfen wirklich Nugen gewähren), und der. in den 
Amtsblättern publicirten Bagabundenverzeichniffe (deren aber unferes 
Wiffend nah feine von den Regierungen aufgeftellt und noch 
weniger durch den Drud publicirt find) zur Prüfung ihrer Legi- 
fimation vernommen und mit den Signalements der gedachten 
Berzeichniffe verglichen werden; fie ſollen über ihre perfönlichen 
und fonftigen auf Berbächtigfeit oder Unverbächtigfeit einflußreichen 
Berhältniffe, Namen, Vaterland, Eltern, Alter, Gewerbe, Lebens: 
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fauf und. Erwerbsmittel in den Testen Jahren, Paßverhäftniffe, 
Reiſezweck, Grund der Anwefenheit zwar fummarifh, aber genau 
und mit größter Umſicht eraminivt werben. Weber jeden aufge- 
griffenen Bagabunden ift ein befonderes Protofoll und Signale- 
ment aufzunehmen; und während bie bei der Vernehmung fi 
ald unverdächtig ausweifenden Perſonen unter gleichzeitiger Erle: 
digung etwaiger Paßmängel entlaffen werden, follen die Aften 
über erftere den betreffenden Landräthen zur weitern Verfügung 
jugefertigt: werben, in Folge deren etwaige Verbrecher an bie 
Kriminalbehörde, Bettler und Bagabunden aber mit oder ohne 
Transport in die Heimath, ind Arbeitshaus oder über dig Grenze 
geihafft werden, nachdem fie bi zu Ergehen bdiefer Verfügung 
am Aufgreifungsorte in Arveft gehalten oder an den Landrath 
gefänglich abgeliefert find. Daß fih dieß alles in der Praxis 
ganz anders geftaltet, wo von ben urtheilslofen Mannfchaften 
Reifende jedes Standes und jeder Geftalt aufgehalten und behufs 
der Legitimation zum Vifitationsdirigenten gefchafft, und dann nad) 
diefem Aufenthalte faft durchweg wegen Unverbächtigfeit wieder 
ohne weiteres entlaffen werden, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Ferner foll jede Drtsobrigfeit über den Ausfall der Bifttation 
binnen Tängftens acht Tagen ausführlichen Bericht erftatten, und 
dann ſowohl alle perfönlichen Verhältniſſe dev aufgefundenen Per: 
fonen, als die Gründe des wider eine jede berfelben ftreitenden 
Verdachts, das Nefultat der Vernehmung und die von der Orts— 
behörde binfichtlich eines jeden erlaffene Verfügung angeben. Daß 
diefe umftändlihe Darlegung praftifch nicht erfolgt, fondern nur 
ganz kurze fummarifche Angaben der Zahl der Aufgegriffenen und 
meiftens fogar bloße VBacatanzeigen eingefendet werden, ergibt 
ebenfo die tägliche Erfahrung. 

Die Inftruftion verlangt, daß das ganze Berfahren mit Ernft 
und Strenge dem Zwede gemäß ausgeführt werde, um nicht in 
eine nußlofe Formalität auszuarten, und erheifcht daher eine perz 
fönlihe Eontrole der Lofalbehörden an Ort und Stelle durch die 
Landräthe und der letztern durch die Regierungen. Abgefehen von 
diefer Tegtern Controle, die allerdings nicht geübt wird, iſt bie 
Eontrofe durch die Landräthe doch nicht genügend geweſen, das 
Wirflihwerden diefer Befürchtung zu hindern. — Das ganze 
angeordnete Verfahren ift in der That eine vollftändig nuglofe 
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Formalität geworden; — nuglos, weil alle Borbedingungen, unter 
denen fie allein zwedmäßig ſeyn Fönnte, fehlen — zugleich im 
böchften Grade beläftigend für das Publikum, und fo fehr 
mißliebig, wie nur irgend eine andere polizeiliche Maßregel es 
feyn und werden kann; — wobei bie einzige Milderung in ber 
Borfehriftswidrigfeit liegt, daß fie eben nur. einmal alljährlich 
und darin lange nicht in. der theoretiſch vorgefchriebenen, weitgreis 
fenden Geftaltung eintritt — und wobei ferner die Fülle der 
damit verbundenen heiteren Scenen wieder verfühnend wirft, indem 
das Gefühl einer poffierlichen Situation bei den zu einer in Wahr: 
heit unnügen und faft unvermeidlich übergreifenden Polizeiwirk— 
famfeit aufgebotenen Mannfhaften durchſchlägt, zur Verübung 
fhalfpafter Poffen Hinführt, und bei den dadurch unter komiſchem 
Ernfte Betroffenen (Cjeyen es aud arretirte Nevifionsbeamte und 
Landräthe felbft)' das augenblidlihe Mißbehagen bald wieder in 
ein Gefühl der Heiterkeit hinüber geleitet wird. Cine Milderung 
der Maßregel durch VBorfhriftswidrigfeit und eine Verſöhnung 
durch ein Gefolge lächerlicher Scenen iſt freilich nicht geeignet, 
die Sache felbft empfehlenswerther erſcheinen zu laſſen. — Die 
Inſtruktion erfordert ferner auch nah Vollendung der Bifitation 
in den nächſten Tagen nicht nur eine vorzügliche Verfhärfung der 
polizeilichen Aufmerkſamkeit auf die öffentliche Sicherheit durch 
Patrouillen auf den Lanpdftraßen mit Gensdarmerieverftärkung, 
Beſetzung der Grenzpäffe und Controlirung der Gafthäufer und 
ber Neifenden, fondern fie verlangt auch wenigſtens bei jeder De- 
zirksviſitation eine förmliche Nachvifitation, welche ganz auf die— 
felbe Art und mit dem nämlichen Exnfte auszuführen ift. Hier: 
nach ftellt fi) die oben auf die Zahl von einundzwanzig berechnete 
Menge vorgefchriebener Bifitationen eigentlich noch als zu geringe 
beraus und muß noch um fünf, alfo bis auf fehsundzwanzig er- 
höht werden, ohne die durch außergewöhnliche Umftände veran- 
laßten mit in Anſchlag zu bringen, 

Das ganze Ergebniß lehrt, daß bier ein vollftändiger Krieg 
mit einem förmlichen Aufgebote von Maffen.gegen feindlihe Mailen, 
eine Aufftellung und Berwendung von Land» und Bürgerwehren 
gegen Banden organifirt ift, und fo ziemlich eine Analogie der 
Landſturmordnung vorliegt. Glüdlicherweife fehlen bie feindlichen 
Schaaren, gegen welde die Ueberfälle, Streifzüge und Hagen 
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gerichtet werben Fünnten. Es wäre ein faum zu ermeſſendes Un- 
glück, wenn in der Gegenwart ein Staat bei dem heutigen Stand: 
punfte allgemeiner Civilifation, geordneter Staatsverwaltung, or⸗ 
ganifirten Gemeindewefens, vorhandener Adminiſtrativbehörden und 
executiver Polizeiorgane in einen ſolchen Zuftand der Verwilderung 
verfallen fönnte, um folhe mit dem Charafter der Gewaltfamfeit 
geftempelte Maßregeln dauernd zu erheifchen, welche in alle menfch- 
lichen und gewerblichen Verkehrsverhältniſſe ohne Schonung der, 
in neuerer Zeit zwar häufig mit großen Uebertreibungen, aber 
doch im allgemeinen keineswegs mit Unrecht höher emporgeftellten 
perfönlichen Freiheit und des häuslichen Friedens der Einwohnerfchaft 
tief verlegend eingreifen, — Allerdings fann feinem Zweifel unter 
liegen, daß in einzelnen Gegenden aus ganz fpeciellen und fehr 
verfchiedenartigen Urfahen das Bedürfniß einer erhöhten polizei- 
lichen Wirkſamkeit bervortreten kann; es können fich bedeutende 
oder gehäufte Diebftähle ereignen, andere Verbrechen gegen bie 
öffentliche Sicherheit hervortreten, verbächtiges Gefindel fi) irgend- 
wo bei befondern Gelegenheiten und Ereigniffen zufammenziehen 
und vorübergehend oder dauernd anfegen, entfprungene Verbrecher 
eine Gegend unficher machen, oder fonftige beflimmte Perfonen, 
deren man anders nicht habbaft werben lann, aufgegriffen werben 
follen; e3 wird dann aber durch fpecielle Maßregeln, die fih auf 
diefe Lofalität befchränfen, vorbeugend und abhelfend gewirkt wer— 
den müffen und eine erhöhte Thätigfeit vorhandener qualificirter 
Polizeibeamten. in ihrer regelmäßigen, normalen Geftalt, in Ber- 
bindung mit etwaigen Genödarmeriepatrouillen völlig zur Beſeiti— 
gung der Mißftände genügen fünnen und müffen. Iſt diefes aber 
nicht dev Fall, fo liegen bedeutende Fehler im Staatsorganismus, 
die jedenfalls anders gehoben werden müffen als durch bloßes 
Abſuchen der Produfte diefer organischen Fehler. — Die dee, 
einem Staatöverbande derartige umfaflende Bagabundenabfuhungen 
Coierundzwanzig bis fechsundzwanzig für gewöhnliche Zuftände, 
und in fortfihreitenden Wellenfreifen von Dre zu Kreis, Bezirk, 
Provinz und Staatsgefammtheit) fortdauernd als eine organiſche 
Staatseinvihtung einverleiben zu wollen, fann nur aus der Aus 
nahme unabftellbarer Fehler im Staatsorganismus und dem Be— 
zweifeln einer fünftigen Geſundung deſſelben bervorgeben, ober 
fie muß felbft als krankhafte Erſcheinung eines auf Schematifiren 
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und. Generalifiren gerichteten Bemühens zu grenzen= und enblofer 
Ausdehnung der Polizeiwirkfamfeit angefehen werden. Ein an 
deres als diefe Alternative wird man fchwer aufftellen Fönnen, 
wenn man fich einmal von der vollftändigen Ungeeignetheit einer 
folhen generellen dauernden Einrichtung überzeugt hat, und ber 
nothwendige Schritt, zu welchem eine foldhe Weberzeugung denn 
fofort hinführen muß, ift unſchwer zu ermeffen. Auf dieſem 
Standpunfte fand ſich eigentlich fchon im Jahre 1820 die preußi- 
ſche Gentralpolizeibehörde, welche in einem damals ergangenen 
Referipte vom 16, Januar Cin v. Kamptz's Annalen) die ganz rich— 
tigen, unumftößfichen Gefihtspunfte aufftellte, jedoch nicht bie zur 
völligen Aufhebung der gedachten Bifitationsinftruftion vorſchritt, 
welche fie Damals bei deren erft zweijähriger Exiſtenz allerdings, 
auch wenn fie diefelbe nur als vorübergehend auffaſſen moßte, 
noch zunächft in einftweilen fortvauernder Kraft belaffen Fonnte, 
Der Regierung muß es überlaffen bleiben, hieß es darin, bie: 
jenigen Behörden, bei denen fie ein oberflächliches Verfahren 
gegen vorhandene VBagabunden oder fonftige Schlaffheit in ihrer 
Dienftverwaltung und dadurch herbeigeführte Lähmung der That- 
fraft poligeiliher Einrichtungen wahrnehmen follte, durd be 
lehrende Zurechtweifungen, oder, wo diefe nicht fruchten follten, 
durch nachdrückliche Drdnungsftrafen zur pflihtmäßigeren Ers 
füllung ihrer Dienftobliegenheiten anzuhalten, und fie in der 
Vegtern Beziehung forgfältig zu controliren. Die Nachläffigfeiten, 
welcher fih die Drisbehörden befonders in Beachtung der Va— 
gabunden fohuldig machen, können der Aufmerffamfeit der Re 
gierung gar nicht entgehen, da fie ſtets felbft, wenn ihr Feine 
weiteren Anzeigen darüber zugehen follten, dreift annehmen barf, 
daß in denjenigen Diftriften, wo die Zahl der Bagabunden ſich. 
ungewöhnlich vermehrt und die meiften Verbrechen verübt werden, 
die Polizeibehörden auch nicht mit der erforderlichen Umficht und 
bem nöthigen Eifer gegen jene verfahren, vielmehr die Beachtung 
und Befolgung der dieferhalb erlaffenen Beftimmungen vernach— 
läffigen. Iſt unter folhen Umftänden die Gefahr eines Verzugs 
zu groß, als daß zu bloßen Anweifungen und Belehrungen ge 
ſchritten würde, fo bleibt nichts übrig, als in dem betreffenden 
Diftrifte außerordentlihe Maßregeln durch Abfendung eines mit 
der erforderlichen Vollmacht verfebenen Beamten zu ergreifen. 
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Ordnet diefer, wo ed die Umftände erbeifchen, Nachts und Tags 
wachen an, bewirkt er verboppeltes Patrouilliren der Gendars 
merie, verfchärfte Eontrole aller Reifenden, häufige Bifitationen 
ber verdächtigen Häufer und Lokal- und Diftriftsvifitationen, fo 
mug durch alle vorerwähnten Maßregeln eine große Zahl Bas 
gabunden ermittelt und für die öffentlihe Sicherheit unfhädlich 
gemacht werben, Tritt biezu denn noch eine gehörige Unter 
ſuchung gegen die verhafteten Perfonen, eine fchnefle Verbreitung 
der durch fie erhaltenen Andeutungen anderer berüchtigter Per- 
fonen, und werden zur Auffuhung und Einziehung der legtern 
ebenfalls gewandte und umfichtige Polizeibeamte abgefendet, fo 
it e8 außer allem Zweifel, dag durch dergleichen energifchere 
Mafregeln dem Anwachfen der Bagabunden und ihrem Zufammen; 
treten in Banden nicht nur Einhalt gethban, fondern fogar ihre 
Zahl ſehr vermindert werden wird. Eine gänzliche Ausrottung 
aler Bagabunden zu bewirken, ift allerdings nicht denkbar, bes 
fonderd da diefe Menſchenklaſſe fi erfahrungsmäßig am meiften 
durh neue, aus benachbarten fremdherrlihen Staaten in die 
preugifchen Provinzen Fommende Subjefte vegenerirt, und aus 
diefem Grunde denn aud befonders in den Grenzorten eine 
geihärfte Wachfamfeit gegen biefelben nothwendig wird. Ges 
meinfames Beftreben aller Behörden, die durch fo viele Berord> 
nungen neuerer Zeit ertheilten Borfchriften über die Polizeiver: 
waltung und befonders gegen die Bagabunden zur Ausführung 
zu bringen, Belobung des Eifers der Unterbehörbden für orbnungss 
mäßige Erfüllung ihrer Dienftpflichten, endlih eine umfichtige 
Anordnung außerordentlicher Lofalmaßregeln werben die Ver— 
minderung der Bagabunden fehr bald und ficher herbeiführen. 
Dabei bedarf es denn alfo weiter Feiner Bagabundenjagden in 
der früher erörterten gewaltthätigen Form und umfaffenden Aus— 
dehnung als vegelmäßiger und normaler Negierungsthätigfeit, 
welche nur in den erften Entwidlungsftadien deutfher Staaten- 
bildung angebraht und duch damalige Zuftände verwilderter 
Ungebundenheit erheifcht und bedingt war. 

Die Berfihiedenheit der Territorialgefeggebungen und Terri— 
torinlzuftände rüdfichtlich des Armen, Bettler» und Bagabundens 
weſens, der Krieg zwifchen den verfchiedenen Territorien Deutſch— 
lands in diefen Beziehungen, worin dieſe Maßregel wurzelte, 
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haben inzwifchen dem gleihmäßigen Streben der einzelnen Landes; 
vegierungen nad allgemeiner Wohlfahrt weichen müſſen; die aus 
früheren Zeitverhältniffen herrührende Mafregel muß daher bei 
veränderten Umftänden gleichfalls in Wegfall fommen, und zwar 
um fo mehr, als fie in Bezug auf den praftifchen Erfolg, der 
durch fie wirklich erreicht wird, vollftändig nutzlos ift, wie von 
alfen zur Vollziehung berufenen Behörden gewiß mit voller Webers 
einftimmung anerkannt werden dürfte, Die geringen Erfolge, 
die wirflid hin und wieder erreicht werden, flehen ganz außer 
allem Berhäftniffe zu dem ungemeffenen Aufgebote von Kräften, 
welches ebenfo fehr als unnöthige und zwedwidrige Belaftung 
bei den zur Mitwirfung herbeigezogenen Berfonen, wie als Be: 
fäftigung bei dem Publikum überhaupt empfunden wird, - Die 
eben gedachte Belaftung wird übrigens nur mit Widerftreben ges 
tragen; es treten im neuerer Zeit ftets häufiger Verweigerungen 
einer perfönlichen Mitwirfung Seitens der dazu Aufgebotenen 
hervor, welche fih auf die Nothwendigfeit einer förmlichen ges 
ſetzlichen Berpflihtung dazu, und auf die Unzureichenheit einer 
bloßen Forderung folcher Leiftungen aus adıniniftrativem Ermeffen 
berufen; die Abminiftratiobehörden gerathen - ftets mehr in Bers 
legenheit, in den verichiedenen Provinzialgefeßgebungen mehr 
oder weniger paffende Beftimmungen zu ermitteln, welche einen 
genügenden Anhalt zu eigener zwangsmäßiger Durchführung, 
oder zu polizeigerichtlicher Beftrafung der Widerftrebenden dar: 
bieten könnten. Wenn fo das ganze morfche Gebäude im 
Wanfen und Zufammenfinfen begriffen ift, wer wollte baffelbe 
noch durch Schaffung neuer gefetliher Fundamente einer neuen 
veränderten Welt erhalten, in welcher die fortdauernd anhaltende 
Eontrole der Polizei über Perſonen und Aufenthalte gedadhter 
Kategorien die mit einer dem Aufwande wicht entfprechenden 
Erfolge verbundene Maßregel überflüfig macht. Wie wenig 
der ganze, eigentlih nur für das platte Land außerhalb ums 
mauerter: Städte berechnete Zufchnitt nun: gar für die Polizei: 
organifation großer Städte paffen kann, darf faum erft ange 
deutet werden. So unnöthig die allgemeinen Yandesvifitatio: 
nen, überall wo die Polizei gut gehandhabt wird, eben def: 
balb find, fo unnütz find fie wieberum da, mo biefelbe fchlecht 
verwaltet wird, was denn bie Vifitationen felbft mit. betrifft. 
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Auch bei guter Polizeiverwaltung bat fid aber bei den Behörden 
bie allgemeine Ueberzeugung von der Nuglofigfeit der Einrichtung 
gleichfalls fhon fo eingelebt, dag es in Wahrheit nicht mehr ges 
lingen Fang, dieſer altererbten Förmlichkeit die frühere Leben: 
digfeit wieder einzubauen, welche bei den früheren territorialen 
Berhältniffen und Staatszuftänden fih von felbft fand, und zur 
Erreihung von Erfolgen gleichfalls durchaus wefentlich if. Es 
bleibt jegt nichts mehr übrig, und ed genügt auch vollfländig, daß 
unter gänzlicher Befeitigung dieſer generellen Maßregeln nur bei 
außergewöhnlichen Umftänden und in lofaler Begrenzung, dann 
aber unter Leitung umfichtiger Behörden, denen fowohl die Ans 
ordnung als die Detailausführung anheimgegeben bleiben Fann, 
eine ähnliche Wirkfamfeit innerhalb der Schranfen der beftebenden 
Sicherheitsgefeggebung geäußert wird, für welche Fälle dann auch 
die erforderlichen ausführenden Drgane in entfprehendem Maße 
mit Vermeidung des Aufgebots maffenhafter Naturalfräfte auf 
andern geordneteren Wegen fich leicht werden bereitftellen laffeı. 
Da gegenwärtig im füdlichen Deutfchland die ficherbeitspolizei- 
lihen Zuftände nicht eben in geringerem Maße befriedigend find, 
als im nördlichen Deutfchland, fo wird fi der Wunfch vechtfer: 
tigen Taffen, daß baldmöglichſt allgemein vom Verlangen einer 
Bollziehung fo ungewöhnlicher Maßregeln Abftand genommen 
werden möge, deren principiell noch immer anerfannte Eriftenz 
zwar nicht die durch fie beläftigten Zeitgenoffen über bie Zus 
Hände des Baterlands irre machen kann, doch aber geeignet ift, 
unfern Nachkommen ein falfches Bild von den Berhältniffen ber 
Gegenwart zu überliefern, 
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Ucberblidt man den Gang der Ereigniffe in den Testen drei 
Monaten, fo fann wohl faum jemand, mag er nun ber flein 
deutfchen oder großdeutfhen Partei angehören, darin Stoff zu 
befonders freudigen Betrachtungen finden, Wir haben bei einer 
frühern Gelegenheit bemerkt, daß, wenn Warſchau feine Ausſicht 
auf eine fefte Einigung für die Zufunft bot, nichts übrig blieb, 
als nad Franffurt zu gehen, und hier einen Stügpunft für bie 
Eventualitäten der Zufunft zu ſuchen. Faſt fcheint es aber, ale 
ob man dieg nicht ſehr ernftlich gefucht, wenigſtens nicht gefuns 
den hätte, denn abermals ift von einer Zufammenfunft mit dem 
ruffifhen Kaifer die Rede, Preußen und Defterreih find einig, 
aber nur im negativer Beziehung, nämlih in Bekämpfung ber 
Revolution und ihrer Beherrfhung; darüber jedoch, was in Zus 
funft gefhehen fol, über eine innere Drganifation Deutfchlandg, 
fcheint man noch ungewiß. Die Revolution, die nach der Ein 
heit firebte, ift dur den Partifularismud befämpft worden, und 
man darf fih nun nicht wundern, wenn ber neuerwachte Par: 
tifularismus auch gegen die contrerevolutionären Einheitsbeftre: 
bungen fih wendet. Um fo mehr tritt es heraus, daß bie 
Mittelftaaten, weit entfernt fi Defterreih und Preußen anzu— 
fliegen, vielmehr von beiden wiederum fich entfernen. Daß 
Defterreih und Preußen feine Einmifhung des Bundestags in 
ihre innern Angelegenheiten dulden würden, ift ohnehin voraus: 
zufegen, und der König von Preußen bat noch überdieß bei ber 
Schließung der Kammern eine beflimmte Berficherung deßhalb 
geben zu müfjen geglaubt; wenn nun aber diefe beiden Staaten 
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einer folden Einwirkung fih weigern, mit welchem Recht Fann 
man — das Bundesgefeg natürlich immer als beftehend vor- 
ausgefegt — von Bayern, Württemberg, Hannover u, f. w. 
verlangen, daß fie eine folhe Einmifchung zugeben? Sie 
haben vor 1848 derlei Anforderungen möglichft widerftanden, 
und werden es wohl auch in Zukunft thun. In neuefter Zeit 
follen über die Competenz des Bundes hinſichtlich der Einmifhung 
in die innern Angelegenheiten der einzelnen Staaten entfcheidende 
Beſchlüſſe gefaßt worden ſeyn; wir fagen nicht ohne Grund 
„Sollen,“ denn immer noch beruht alles auf Zeitungsnadhrichten, 
und feit drei Monaten haben diefe, namentlich in Betreff des 
Bundestags und feiner Thätigfeit, fo oft, noch ehe das Papier 
vecht troden geworden, widerrufen werden müffen, daß man be= 
beutende Zweifel in die Wirklichfeit der Befchlüffe zu fegen be— 
vechtigt ift, fo lange fie nicht in umftändlicherer und officiellerer 
Form als bisher in die Deffentlichfeit gelangt find. Zu allem 
Ueberfluß hängen die Zeitungen der Nachricht von den gefaßten 
Befchlüffen fogleih auch die Reſervationen der bedeutendften 
Mittelftaaten an. 

Das Defterreih und Preußen nicht minder, ald die übrigen 
Staaten gegen einen Wiederausbrud von Unruhen fih zu waffnen 
fuchen, ift natürlid, Eine engere Bereinigung aller deutſchen Staaten 
zur gemeinfamen Abwehr gegen Augen und zur Entwidlung bed 
Wohlftandes im Innern. ift das einzig durchgreifende Mittel, 
ohne welches alle Polizeimaßregeln — die in Folge der Ber: 
haftung des Schneiders Nothiung angefündigte große Commus 
niftenverfchwörung ſcheint, wie bie allenthalben erfolgende reis 
laſſung der Yuhaftirten bezeugt, in Raud aufgegangen — und 
felbf die Noſtrums politifher Allo» und Homöopathen fruchtlos 
feyn werben. 

Was ift aber in diefer Beziehung gefchehen? Wir wollen 
von der Form einer engern Bereinigung ganz abflrahiren und 
und nur an die Sade halten, worauf es am Ende doch am 
meiften anfommt Man führt den Poftvertrag allmählig zum 
Ende, man fehließt Eifenbahnverträge ab, Preußen mit Holland, 
Defterreich mit Piemont, man hält abgefonderte Conferenzen -über 
Heimathsrechte, man ift beftrebt, die Freiheit der Flüffe mehr 
und. mehr zur Wahrheit werden. zu Taffen. Das find fpeeielle, 
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meiftens innere Angelegenheiten, welche man nad Möglichkeit 
fördert, und deren Verdienſt zu beſtreiten wir ſehr weit entfernt 
ſind. So wie man aber auf dieſem Wege irgend mit einer 
fremden Macht, ſelbſt mit der kleinſten, in Conflikt geräth, ſo 
zeigt ſich eine troſtloſe Schwäche und Erfolgloſigkeit. Man iſt 
eben bemüht, die Herabſetzung der Elbzölle durchzuführen, aber 
namentlich Lauenburg, d. h. Dänemark, und wahrſcheinlich in 
Folge hievon das anſtoßende Mecklenburg treten hemmend ent— 
gegen, Dänemark aus ganz offenkundigen Gründen: es will den 
Elbverkehr ſchmälern, um die Schifffahrt durch den Sund und 
ſomit den Ertrag des Sundzolles zu ſteigern. Eben über dieſen 
Sundzoll aber, deſſen Druck keiner neuern Darlegung mehr be— 
darf, beklagen ſich die Oſtſeehäfen aufs bitterſte, denn ſie bezah— 
len — Stettin und einige andere Städte, trotz verbriefter Pri— 
vilegien, nicht ausgenommen — 6— 700,000 Thaler daran, und 
fünnen mit Hamburg, welches ohnehin durch die Eifenbahnver: 
bindung mit Berlin und Breslau einen Borfprung vor ihnen 
bat, nicht mehr coneurriven. Auf ihre Klagen hat das Miniftes 
rium in neuefter Zeit geantwortet, daß die Unterhandlungen mit 
Dänemark über eine Ermäßigung des Sundzolls fruchtlos abge— 
laufen feyen. Die Dftfeehäfen, namentlich die öftlicheren, müffen 
nothwendig verfümmern, ba der Verkehr mit ihrem Hinterlande 
Polen den bedeutendften Schwierigkeiten unterliegt, ja faft gänz- 
Lich abgefchnitten ift, und der Sundzoll in Verbindung mit ben 
Eifenbahnen ihre Concurrenz mit den Nordfeehäfen unmöglich 
maht. Verbände im Süden Schleswigs ein fchiffbarer Canal 
die Dftfee mit der Nordfee, fo Fönnten die Oftfeehäfen einen 
Erfag finden, aber da ein folher Canal den Sundzoll fehr ver: 
mindern würde, fo geftattet Dänemarf nicht, daß derfelbe ge» 
baut werde, und wird, wie beim Sundzoll felbft, von England 
und Rußland, theils aus politifhen, theild aus commerciellen 
Gründen unterftügt, | 

Minder ſchlimm, aber doch aud nicht viel beffer, fieht es 
im Süden aus; Defterreich verfolgt -den alten Plan der Hohen: 
ſtaufiſchen Kaifer, eine enge Verbindung zwifchen Dberitalien und 
Deutfchland herzuftellen, und den wiederauflebenden Handel des 
Drients nah feinem alten Weg durch Gentraleuropa -zu leiten, 
Dazu find jedoch zwei Dinge unerläßlich: ein überwiegender 
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Einfluß in ganz Dberitalien, und eine enge Verbindung mit 
dem Weften und Norden Deutfchlande, Aber im Italien ftößt 
ed auf den ernfteften Widerftand Englands, welches ihm aus— 
wärts, felbft in der Türkei, Berlegenheiten bereitet, während 
Preußen zu einer Verlegung der Handeldfrage an den Bund, 
d. h. zu einem allmählig ganz Deutichland und Defterreid ums 
faffenden Handelsfyftem, die Hand nod immer nicht veihen will. 
Hätte Defterreih die anfänglichen Beftrebungen Preußens zu 
Gunſten Schleswig-Holfteind unterftügt, ftatt ihm entgegen- 
juarbeiten, und böte Preußen Defterreih in ber allgemeinen 
deutihen Handelsfrage die Hand, fo könnten ſich beide des ruffis 
[hen und englifhen Einfluffes Teicht erwehren. Beides ift aber 
nicht gefchehen, fo nothwendig eine Mebereinftimmung beider, für 
Preußen wegen feiner commereiell und militärifch bedrohten Oft 
propinzen, und für Defterreich wegen feiner Berhältniffe in Sta: 
lien wäre, Man hat das Denkmal Friedrich des Großen feierlichft 
eingeweiht, aber den Geift, der ihn in der polnifchen Frage zu 
einer Einigung mit Defterreih gegen Rußland Teitete, nicht 
wieder heraufbeſchworen. So lange man nicht von beiden Seiten 
in diefem Sinne verfährt, darf man von feiner wahren, für 
Deutfhland erfprießlihen Einigung zwifchen Defterreih und 
Preußen reden. 

Alferdings fcheint es, als ob beide im Zuge feyen, fid eins 
ander mehr und mehr zu nähern, aber jest treten die Folgen 
alter Fehler um fo greller hervor, und was noch vor wenigen 
Monaten vergleichsweife leicht gewefen, ift nun fehr ſchwer ge— 
worden. Ein Beweis bievon Tiegt im Verlauf der dänifchen 
Srage,» welche eben einer beftimmteren Wendung fi zu nähern 
fheint, und welche wir um fo mehr einer näheren Betrachtung 
unterziehen zu müffen glauben, ald gerade im Anfang dieſes 
Bierteljahres ein bedeutungsvoller Minifterwechfel in Dänemarf 
eintrat und cin neuer bevorzuftehen feheint, wie man denn 
gleich vornherein das im Juli eingetretene Minifterium als eine 
Hebergangsphafe bezeichnet hat. In Dänemark ſtehen ſich be— 
fanntlich zwei grundverfchiedene Anfihten in Bezug auf das 
Berhältnig zu Schleswig und Holftein gegenüber, die durch eine 
Revolution ans Ruder gebrachte Caſino- oder Eiderdbänenpartei 
und die Gefammtftantsmänner, Erftere will Holftein und Lauen— 
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burg als deutfhe Bundesländer fo gut als ganz fahren laſſen, 
dagegen Schleswig oder das Land bis zur Eider politifh und 
abminiftrativ möglichft enge an Dänemark fnüpfen, zu weldem 
Ende aud der dänischen Bevölferung in Schleswig durch alle 
möglichen Mittel das Uebergewicht über die deutſche verfchafft 
werden fol. Die Gefammtftaatspartei, welche ihre Hauptftügen 
in dem fchleswig=holfteinifchen Adel hat, will die alte Verbin: 
dung Schleswigs und Holfteind unter einander erhalten, beide 
aber ald einen integrirenden Theil der dänischen Gefammtmonardie 
unter eine gefonderte Verwaltung ftellen. In dem Maße, als 
die Eiderbänenpartei, lange vor 1848, in Kopenhagen bas 
Vebergewicht erhielt, mußte die fehleswig-holfteinifche Partei fi 
in eine entfchiedenere und eine nachgiebigere fpalten, in eine ent- 
fhiedenere, weldhe dem Syſtem der Eiderbänen- am Ende mit 
den Waffen entgegentrat, und in eine nachgiebigere, welche diefen 
Schritt nicht gut heißen Fonnte, aber eben fo wenig gegen ihre 
Landsleute, deren Rechtsboden fie nicht beftreiten fonnte und wollte, 
aufzutreten geneigt war. Welche allgemein europäifche Bezie— 
bungen dem energifchen Streben der Schleswig-Holfteiner ent 
gegentraten, brauchen wir bier nicht neuerdings auseinander zu 
fegen, und erwähnen nur, daß für England und Franfreich die 
Zufammenhaltung der dänifchen Gefammtmonardie in ihrer feind— 
feligen Stellung gegen Deutfchland die. Hauptfahe war, dad 
gewaltthätige, den Widerftand herausfordernde Benehmen der 
Eiderdbänen alfo unmöglich willfommen feyn fonnte, während 
die demofratifhen und ffandinavifhen Tendenzen ber Iegteren 
für Rußland noch befonders unwillfommen waren. 

Indeß behauptete fih das Kafinominifterium, fo lange man 
feiner Energie im Kampfe gegen die ſchlesweg-holſteiniſche Statt: 
balterfchaft und Armee bedurfte; fo wie aber ber bewaffnete 
Widerftand durch das Zurüdtreten Preußens und endlich durch 
das Einfchreiten Defterreihs befeitigt war, fo fonnte ein eider— 
bänifches Minifterium für die endliche Beilegung des Streits 
durch die Diplomatie nur noch eine Berlegenheit feyn, denn bie 
Herrihaft eines Tilliſch und Schrader in Schleswig unterhielt 
die Aufregung, und bei der geringfien Beranlaffung fonnte der 
Sturm abermals und mit größerer Heftigfeit und Erbitterung als 
je ausbrehen, um fo mehr als bie politifchen und commerciellen 
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Mafregeln der bänifhen Regierung in Schleswig felbft bei 
den fonft däniſch gefinnten Einwohnern eine merflihe Sinnes— 
änderung herbeigeführt Hatten, Wollte man Ruhe fchaffen, fo 
mußte man das Land verföhnen, und dieß war nur durch bie 
Gefammtftaatspartei, d. h. durch den bdeutfchen Adel in ben 
Herzogthümern möglih. Indeß war die Stimmung in Kopen- 
hagen vorberrfchend eiderbänifch, und wollte man dieſe, was bei 
der noch andauernden Berfammlung der Landesbeputirten nach— 
theilig werden fonnte, nicht geradezu vor den Kopf floßen, fo 
mußte man vorfichtig auftreten. Ein Mitglied des Gafinominis 
fteriums, der Unterrichtsminifter Madwig, blieb alſo; Tillifch, 
ein Liebling der Eiderbänenpartei, deffen Maß in Schleswig 
aber bis zum Rande voll war, erhielt eine Beförderung und 
wurde Minifter des Innern, wo er mit feinem burchgreifenden 
Weſen gute Dienfte leiften fonnte, ? während nach Schleswig Fluger 
Weife fein Mitglied des fchleswig=holfteinifchen Adels, fondern 
ein geborener Däne, aber ein Dann von Milde und Billigfeit 
als Commiſſär geſchickt wurde. Seit diefer Zeit find die Klagen 
aus Schleswig nah und nach ſchwächer geworden, nicht als ob 
die Dänen ihre politifchen Zwede im mindeften aus den Augen 
verloren hätten, fondern nur weil die Polizeipladereien großentheils 
aufgehört haben und eine humanere Behandlung eingetreten if, 
Gleiche VBorfiht und Schonung der Eiderbänenpartei wurde in 
Bezug auf die erften Maßnahmen der Regierung beobachtet, 
worunter die Erbfolgeordnung obenanftebt. Indem man einen 
Thronerben für Die ganze Monarchie aufftellte, ſprach man jeben- 
falls die Anfiht aus, daß die Monardie nad dem Ausfterben 
des Mannsftammes nicht getheilt werden folle, und handelte 
fomit nah dem Sinne der Eiderbänenpartei auf ber einen, und 
der großen Mächte, welche den Geſammiſtaat erhalten wollten, 
auf der andern Geite. Der aufgeftellte Thronerbe war ber 
Prinz Chriftian von Glücksburg, zu deffen Gunften nit bloß 
alle in Kopenhagen anwefenden Erbberechtigten der weiblichen 
Linie ihren Anfprüdhen entfagten, fondern deffen Wahl au 


' Sein Vorgänger Rofenau fol fih aus dem Minifterium zurüd- 
gezogen haben, weil er feine den „Bauernfreunden“ gegebenen Verfprechun: 
gen weder halten konnte noch wollte; von Tillifh erwartet man, daß er 
fhärfer gegen die „Bauernfreunde“ auftritt, | 
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Rußland gleich von vorn herein gutgeheigen hat. Diefe Wahl fcheint 
aber, ganz abgefehen von dem in Schleswig und Holftein geltenden 
Fürftenerbrecht, ſchon nah dem dänifchen Königsgefeg über die 
Erbfolge ungültig, da felbft nach diefem die Erbrechte des Prinzen 
Ehriftian von Glüdsburg auf den dänischen Thron fogar denen 
des Herzogs von Auguftenburg nachſtehen. Darum findet dicfe 
Erbeinfegung felbft in der fehr nahe verwandten Linie des Groß— 
herzogs von Oldenburg entfchiedenen Widerfprud. Defterreich 
und Preußen aber, wenn fie bei dem Bundesbefhlug vom Sep: 
tember 1846 und den früheren Erflärungen des Fürſten Metternich 
verharren wollen, wie mehrmals öffentlich erklärt wurde, haben 
fih um -diefen Streit, ob nämlich der Prinz Chriftian von 
Glücksburg der eigentliche Erbe des dänischen Königsthrones fey, 
faum zu fümmern, fondern nur das in den Herzogthümern güfs 
tige deutsche Recht der fürftlihen Erbfolge im Mannesftamm zu 
wahren gegen die Convenienz der fremden Mädıte, namentlid) 
Rußlands und Englands, welde, um die däniſche Geſammt— 
monarchie zu erhalten, einen beliebigen dänifchen Prinzen nad 
dem Abfterben des jegigen Königs auf den Thron. feßen und 
das deutſche Erbfolgerecht in den Herzogthümern befeitigen wollen, 

Um diefe willfürlihe Thronfolgeordnung durchzuführen, war 
ein Minifterium von Gefammtftaatsmännern nöthig und eine 
fleine Beimifhung von Eiderdänen nicht nachtheilig; dev Friede 
zwifchen beiden Theilen war aber nur übertündt, und die Feind— 
feligfeit mußte bald an das Tageslicht treten. In Dänemarf 
ift feit- der Befiegung des Adels im 17. Jahrhundert ein Ber 
amtenvegiment, wie faft in allen ‚Eontinentalftaaten, großgezogen, 
worden; diefed Beamtenregiment fteht dur geiftige und Teiblicdye 
Berwandtfchaft der Eiderbänenpartei näher als dem fchleswig- 
hoffteinifhen Adel, und zeigt fi jest, nachdem die Eiderdänen 
fo ziemlih aus der Regierung verdrängt find, als der vüftigfte 
Bor: und Mitkämpfer. Das frenge Zufammenhalten des Staats 
unter Einer Ordnung ift hier wie allenthalben ihre Lofung, und 
dabei fuchen fie noch inftinftartig den Einfluß der Rofalariftofratie 
und des güterbefigenden Adels zu brechen. Ihnen namentlich iſt 
wohl das ſtarre Fefthalten an den VBorfchlägen zuzufchreiben, 
welde den fogenannten Notabeln zu Flensburg gemacht wurden; 
die ganze Verwaltung fol wefentlih nad dänifchen Grundfägen 
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und Normen geführt, und namentlich durch den althergebrachten 
Einfluß des Adels auf die bäuerlichen Gemeinden in Schleswig 
und wo möglih aud in Holftein gebrohen werben. Das gerade 
aber heißt den Adel und die Gerechtſame ber. Herzogthümer durch 
Aufhebung des althergebrachten Selfgovernment an der Wurzel 
angreifen und der Eiderbänenpartei auf alle Weife in die Hände 
arbeiten, Deßhalb zeigt fi) allmählig von Seiten der Adelspartei und 
der fremden Diplomaten, deren Mehrzahl feltfamer Weife in diefer 
Berwidelung auf Reifen gegangen, ein gemeinfamer Widerftand, 
welcher bereitö fo weit gediehen ift, daß man von einer neuen 
Minifterfrife ſpricht. Dießmal ift aber die Sade weit ernfter 
als das vorigemal; denn jegt müßte der König nicht bloß mit 
der etwas in der Luft ftehenden Eiderbänenpartei, fondern auch 
mit dem Geift feined eigenen Beamtenthums brechen, und biefe 
beiden Elemente vereinigt üben in Dänemarf den bedeutendften 
Einfluß aus; es hat allen Anfchein, ald ob die Bemühungen der 
Diplomaten gegen dieſen Einfluß fih bis jegt unmächtig gezeigt 
hätten, Im Geifte der Eiderbänenpartei bejteht der fchleswig- 
bolfteinifhe Adel aus Fremden und — Berräthern, wovon man 
ſich nicht nur aus der ungemeffenen Sprade mander bänifchen 
Blätter, welche gegen denfelben völlig drohend wurde, fondern au) 
aus dem eine Zeitlang umlaufenden fächerlichen Gerüchte überzeugen 
fann, dem zufolge mit Hülfe der vuflifchen Flotte und des öfter- 
reihifhen Heeres in Holftein eine Eontrerevolution in Dänemark 
bewirft werden follte. Die lange Zeit, während welder Die 
Eiderdänenpartei am Nuder geblieben, die natürlichen Berbins 
dungen und Anfnüpfungspunfte mit der Beamtenwelt, welde in 
dem Maße inniger geworden, als die Eiderbänenpartei vegie- 
rungsfähig wurde, der Stolz auf die Rolle, welde beide vereint 
Fahre lang auf dem Welttheater gefpielt, wo fie dur die Gunft 
äußerer Umftände unerwartete Erfolge errungen, alles dieß zus 
fammengenommen. macht die. Eiderdänen faft zur allgewaltigen, 
von der Diplomatie felbft großgehätfhelten Nationalparter. 
Jetzt Liegt augenfcheinlih die Diplomatie ſelbſt ‚mit. diefer 
im Rampfe, denn ihr Beftreben droht bei nächfter Gelegenheit 
den Kampf in den Herzogthümern aufs neue anzufachen. Das 
faun weder Rußland, noch England und Franfreich wollen, und 
die beutfhen Mächte haben doppelte Urſache, der Erneuerung 
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eines fo verlegenbeitsvollen Kampfes vorzubeugen. Die Dänen, 
immer noch von der Anficht befangen, daß fie von den fremden 
Mächten in allem, was fie gegen die Herzogthümer thun, unter 
fügt werden würden, fuchen die Ergebniffe der Notabelnver- 
fammlung in Flensburg als den Nationalwunfh der Schleswig» 
Holfteiner darzuftellen, die möglichft enge Bereinigung beider 
mit Dänemark faftifch durch Verwaltungs-, Militärs und Hans 
delsmaßregeln anzubahnen, dann ihre Plane durch Rußland, 
England und Frankreich fanktioniren zu laffen, und endlich auf 
dieſe Autorität geftügt das Nefultat den deutfhen Mächten 
bloß als eine Formfahe nach zur Annahme und Unterzeichnung 
vorzulegen. Zu ſolchen Erwartungen glaubten fie fih durch 
das frühere Verhalten Preußens und Oeſterreichs berechtigt. Aller 
Wahrfcheinlichfeit nach ift in den legten Monaten fehr lange und 
heftig über diefe Gegenftände debattirt worden, obgleih davon 
in den Zeitungen wenig verlautete, Erwägt man die wieber- 
holten Gerüchte, daß deutfhe Bundestruppen in Südfchleswig 
einrüden follten, die von allen Seiten beftätigte Nachricht, daß 
die Dänen die Berfhanzungen und Straßen in Südfchleswig 
in guten Stand fegen, die wiederholten Anforderungen ber Dä- 
nen, daß Defterreihd Holftein räumen folle, die Gegenforbes 
rung einer Entfhädigung von 8 Millionen für Oeſterreich, bie 
Aushebung der jungen Mannfhaft in Schleswig, felbft, gegen 
den ausbrüdlichen Wortlaut früherer Berabredungen, derjenigen 
Mannſchaft, welche bereits in der fchleswig-holfteinifchen Armee 
gedient hatte, die Fortfendung diefer Mannfhaft nach Jütland 
und Kopenhagen, alles dieß find deutlihe Anzeigen, daß die 
Unterhandlungen einen immer fchrofferen Charakter annehmen, 
und Forderungen aufgeftellt werden, welche Defterreih und 
Preußen durchaus nicht bewilligen fonnten. Ein fiherer Beweis, 
daß die Unterhandlungen, wenn auch nicht abgebrochen — denn 
fie werden gegenwärtig durch Graf Bille Brahe mit den öfters 
reihifchen und preußifchen Unterhändlern in Berlin fortgeführt — 
doch auf eine gewiffe Spige gediehen find, Tiegt darin, daß die 
fchleswig-holfteinifche Sache in neuefter Zeit erft an den Bund 
gebraht wurde. Defterreih und Preußen berichteten gar nicht 
über dieſe Sache an ben Bund, augenfheinlih um ſich nicht 
durch wahricheinlich zu erivartende Einfprüdhe in der möglichft 
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gütlichen Beilegung der Sache behindern zu laſſen, und den Ab: 
ſchluß dann der Bundesverfammfung als fait accompli zur An- 
nahme vorzulegen. : Daß die Sache jet an den Bund fommt, 
ift ein Beweis, daß Defterreih und Preußen mit Dänemark zu 
feinem Schluß fommen konnten, und daß das Maf ihrer Nach— 
giebigfeit voll fey; denn daß am Bundestag die Forderungen 
Dänemarfs eine nod minder geneigte Aufnahme finden werben, 
ift aus mehreren Anzeichen, namentlid aus dem Berhalten des 
bayerifchen und hannoverifchen Bundestagsgefandten deutlich wahrs 
zunehmen; 

So iſt denn diefe Angelegenheit nad) den mühſamſten Unter: 
handlungen minder als je entfchieden, und felbft die engfifchen 
Blätter haben mit einer Art von Bedauern, nicht mit der fons 
fligen abfprechenden Weife gemeldet, ‘daß die neueften Unterhands 
lungen zwiſchen Defterreih und Dänemarf eine ungünftige Wen: 
dung genommen hätten, Wie viel Noth und Elend wäre ver: 
hindert, wie viel gute Meinung im Bolfe wäre erhalten, wie 
viel Berlegenheiten und Koſten wären erfpart worden, wenn 
man im Anfang des Jahres die urfprüngliche Uebereinkunft mit 
der fehleswig-holfteinifhen Statthalterfchaft aufrecht erhaften und 
nad der theuer erfauften Erfahrung gehandelt hätte, dag mit 
den Dänen auf ihrer Grundlage — die bekanntlich fhon vor 
1848 aufgeftellt und damals ſchon vom Bunde und fpeciell vom 
Fürften Metternich verworfen worden war — nicht unterhandelt 
werden könne. Man hat durd das eingefchlagene Verfahren 
vielleicht eine diplomatifhe Rechtfertigung davongetragen, aber 
man bat in der Öffentlichen Meinung Deutfchlands eine Einbuße 
erlitten, gegen welde bie diplomatiſche Nechtfertigung wahr—⸗ 
ſcheinlich kaum in Anfchlag kommen dürfte; zudem hat man eine 
fehr foftbare Zeit verloren, ein Verluſt, den jedoch vielleicht 
mande für einen Gewinn achten, worüber nicht mit ihnen zu 
ftreiten iſt. | | | ne 

Haben Defterreih und Preußen mit allem Entgegenfommen 
und mit aller Nacgiebigfeit in diefer Sache nichts erreicht, fo 
war auf anderer Seite, wo ohnehin nicht die gleiche Weber: 
einftimmung berrfchte, noch weniger zu erreichen. Der Gefammt: 
eintritt Defterreich8 in den Bund ift eine noch immer ungelöste 
Trage. Frankreich und England haben fih beftimmt widerfegt 

Deutſche Vierteljahrsfeprift, 1851, Heft IV. Mr. LVI. 20 
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und proteftirt, Rußland hat fih in feinem befannt gewordenen 
offiriellen Aftenftüd für oder wider erklärt; der Bund ift ent 
fhieden der fremden Einmifhung in diefes für eine innere An- 
gelegenheit erklärte Verhältniß entgegengetreten; aber in Bezug 
auf Preußen war von dem Wiederaustritt Poſens und des eigent- 
lichen Preußens aus dem Bunde die Rede, was fhon an und 
für fih eine Berneinung des Eintritt von Gefammtöfterreich in 
fih ſchloß. Wenn die Mittels und Kleinftaaten einem folchen 
Gefammteintritt, der ihnen möglicherweife ſtarke Verbindlichkeiten 
auferlegt, widerfireben, fo ift dieß begreiflih; wenn aber Preußen 
fih fträubt, dem die Garantie des Bundes für feine nordöftlichen 
Befigungen fo wichtig feyn muß, als für Defterreich die feiner 
füdweftlichen, fo hat man Urfache, fih zu wundern. Für Deutſch— 
land und den Bund ift der Machteinfluß Defterreihe, mag es 
nun mit allen Befisungen im Bunde fichen oder nidt, gleich 
groß, für die diplomatiſchen Verhandlungen aber ift es nicht 
gleichgültig, ob Defterreich in Bezug auf die italienifchen Be— 
figungen das Gewicht des deutfhen Bundes in die Wagfchale 
legen fann oder nicht. Kine andere Frage ift, ob nicht ber 
Bund, im Fall er Defterreih feine italienifhen Befigungen gas 
rantiren fol, auch die Befugnig anzufprechen hätte, in die Leis 
tung ber italienifhen Angelegenheiten, deren Gang ihn mög- 
liherweife in Krieg verwideln könnte, einzureden; auf eine 
ſolche Eventualität fcheint der Umftand zu. deuten, daß man von 
Seite Piemonts mit dem Gedanfen umgeht, einen Gefandten 
bei dem beutfchen Bunde zu unterhalten, 

Defterreich beherrfcht Oberitalien mit Ausnahme Piemonts, Mit 
telitalien mit Ausnahme der Stadt Rom, eines Theils der weftlichen 
Küfte, und in Neapel ift fein Einfluß überwiegend. Seine Stel: 
lung zu Verona und Gottaro macht das adriatifhe Meer faft zu 
einem öfterreichifchen See; die Triefter Dampfflotte hat alle aus 
dern im Mittelmeere dermaßen überflügelt, daß die englifche 
Dampfihifffahrtsgefellihaft ihre Reifenden von Alerandrien nad 
London umfonft befördern muß, um nicht ganz leer zu fah— 
ven. In Piemont hat Defterreih allem Anfchein nach einen 
biplomatifchen, wenn auch feinen politifhen Sieg erfochten, und 
Roms Befegung durch die Franzofen ift jedenfalls eine vorübers 
gehende Thatſache. Sonad hat Oeſterreich alfe Ausfiht in Stalien 
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Herr zu werben und fih. an die Spitze eines politifhen, und 
commerciellen Bundes in Stalien zu flellen, wodurd es auf alle 
Ereigniffe im Mittelmeere,. wie bei dem drohenden Sturz des 
türfifhen Reihe, fowohl zur See ald aud durch feine Befiguns 
gen in Dalmatien und an der Donau, einen entfchiedenen Eins 
flug erringen würde. Durch dieſe Stellung, wird ed aber für 
Franfreich und für England, namentlich für legtered, eine fehr 
gefährliche Macht, und man darf fih deßhalb nicht. wundern, 
wenn ‚England diefe Macht, welde auf dem Mittelmeere den 
Handel Englands beeinträchtigen und feine Plane durchkreu— 
zen kann, nicht auch noch durch die große Landmacht Deutſch— 
lands uud die Möglichfeit, commercielle Maßregeln in Deutſch— 
land gegen, England zu ergreifen, verftärft wiffen will, Die 
energiiche Erklärung dev Neichszeitung, daß Defterreich trotz des 
Widerfpruhs von England und Frankreich auf.dem Geſammt— 
eintritt in den Bund beharren. werde, hat deßhalb in England 
großes und micht unerwartetes  Aufjehen gemacht. Oeſterreich 
würde die Gewalt, welde Deutichland über Englands Handels- 
verhältniſſe auszuüben vermag, wahriheinlih auf eine fehr enerz 
gifhe, für letztere empfindliche Weiſe benügen. 

Preußen Scheint Diefe Sachlage ſehr wohl begriffen und dar⸗ 
nach gehandelt zu haben. Nachdem in Dresden auch in Bezug 
auf die allgemeinen Handelsverhältniſſe Deutſchlands nichts zu 
Stande gekommen und Oeſterreich nur mit Mühe und unter 
augenfcheinlihem Widerftreben Preußens es am, Bundestag dur» 
gefegt hatte, daß die Dresdener Vorarbeiten der dritten Com— 
miſſion zur Grundlage genommen und bald möglichft Sachver— 
fändige zur Beratbung nah Frankfurt berufen wurden, nachdem 
andeverfeits der. Zollcongreß von Wiesbaden ein fehr unbefrie— 
digendes Nefultat geliefert und es fih aufs deutlichite herausge— 
ftellt hatte,. daß der Zollverein als wefentlih finanzielle Auftalt 
nicht Lange fortbeftehen und jedenfalls hinſiechen müſſe; nachdem 
unzufriedene Stimmen im Norden und Süden hin und wieder 
von Auflöſung deffelben geſprochen und manche mit dieſer ſelbſt— 
mörderiſchen Idee ein frevelhaftes Spiel getrieben, da faßte 
endlich Preußen einen energiſchen Entſchluß und begann Unter- 
handlungen mit Hannover, d. h. mit dem Haupte des Steuer— 
vereins, welche in neueſter Zeit zum Abſchluß eines Vertrags 
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geführt haben, demzufolge der Steuerverein mif dem Zollverein 
zu einem Ganzen verfchmelzen wird. Wenn die Nachricht fi 
in diefem vollen Umfang beftätigt, fo ift fie weit das Wichtigfte, 
was feit zwei Jahren in Deutfhland gefihehen if. Preußen 
hatte wiederholt Gelegenheiten, mit dem Steuerverein ſich zu 
verbinden und dadurch den Zollverein an's Meer vorzufchieben, 
verfäumt. Es hatte ihn hauptſächlich nur aus einem finanziellen 
Gefihtspunft aufgefaßt; aber der fchlechte finanzielle Erfolg in 
den Testen Jahren, die Beforgnig, durch die energijchen Bes 
firebungen Defterreihd auch aus der legten Stellung, bie ihm 
einen bedeutenden Einfluß über den größten Theil Deutfchlande 
fiherte, verdrängt zu werden, fohlieglih die Unmöglichkeit, den 
Anforderungen der Freihändler zu entfpreden, ohne den Riß in 
feinem eigenen Sande immer weiter zu maden, haben endlich 
ein Refultat herbeigeführt, deffen politifhe Folgen noch viel 
weniger ald die commerciellen bis jegt zu berechnen find. Wie 
weit die Unterhandlungen mit Hannover zurüd datiren, läßt ſich 
unmöglich angeben, jedenfalls fcheinen fie fehr geheim betrieben 
worden zu feyn, denn die Ankündigung des Refultats hat all 
gemein überrafchtzt fiherlich hatte Preußen bei der Zolferhöhung 
auf Eigarren, welche die Bremer Fabrifanten hart getroffen, alfo 
fhon zur Zeit des Wiesbadener Zollcongreffes, den Plan gefaßt, 
und eben die Erböhung des Cigarrenzolls follte Bremen beftim- 
men, zugleich mit dem Steuerverein dem Zollverein beizutreten, 
Für Hamburg bleibt dann nur die Alternative, daffelbe zu thun, 
oder als ein vom übrigen Gebiet abgefhloffener Freihafen- fort: 
zubeftehen, was feinenfall3 viel Tänger dauern Fönnte, als bis 
Holftein und Lauenburg gleichfalls beitreten. Ohne uns in weis 
tere Erörterungen über die wahrfheinliden und möglichen, ja 
nothwendigen Folgen diefed Vertrags weiter einzulaffen, bemer— 
fen wir bloß, dag Mecklenburg fih nicht lange mehr dem Zoll 
verein wird entziehen fönnen, daß Preußen durch politifche und 

' Einen fat fomifhen Beweis davon gibt die Börfenhalle, die doch 
dem Schauplag der Unterhandlungen nahe genug ift; in ihrer Nummer 
vom 6. September fteht auf der vorlesten Spalte noch ein Artifel, in 
welhem „eine Fufion der nordweſtlichen Staaten mit dem Bollverein” 
geradezu als eine Zräumerei behandelt ift;z unmittelbar hinter diefem 


Artikel findet ſich die Nachricht von dem Abſchluß des Vertrags zwiſchen 
dem Zoll- und Steuerverein. 
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commercielle Gründe jeder Art genöthigt it, allem aufzubieten, 
dag mindeftens Holftein und Lauenburg nebft Kübel in den Zoll⸗ 
verein. gezogen werben. Sind auch Refultate in Tegterer Be— 
ziehbung vielleicht erſt nah Jahren zu erwarten, fo ſteht doch, 
fobald die Vereinigung des Steuervereind mit dem Zollverein 
entfchieden ift, faft ganz Deutfchland mit Ausnahme Defterreiche 
ald vereinter Handelöbund dem Auslande gegenüber, und aus 
dem commerciellen, aber vorherrfchend von finanziellen Manfoiee 
geleiteten Bund * ein politiſcher werden. 

Dieß Ereigniß wird wahrſcheinlich im Verlauf einer ſen 
kurzen Zeit wichtiger werden, als alle bisherigen Verhandlungen 
bed Bundestags, ja es wird ſogar auf die Verhandlungen des- 
felben einen. beftimmenden Einfluß ausüben. Preußen hat dadurch 
mit feiner politifhen Vergangenheit nicht minder ‚gebrochen, ale 
biefes Frühjahr mit der Nevolution, und die Frage ift nur, ob 
Preußen auf alle Eonfequenzen diefes Schritts, der nad. Dften, 
wie nad Norden und Südoften aufs Schärfſte eingreifen muß, 
auch eingehen will und wird. ! Am Bundestag hat es bie 
fchärfften Repreffivmagregeln bevorwortet, ja man hat von vers 
fchiedenen Seiten darauf hingewiefen, daß fie hauptſächlich von 
Preußen ausgegangen, und daß Defterreih fi) veranlaßt gefehen 
babe, die preußifhen Vorſchläge zu mildern. Faſt am fchmerz- 
lichſten hat fich fein Verhalten in der Sade der beutfchen Flotte 
bewährt, zu deren Erhaltung beizufteuern es fih längere Zeit 
beharrlich weigerte, und am Ende nur zu einer vorläufigen, bie 
and Ende des Jahrs den Beftand der Flotte fihernden Beifteuer 
ohne alle weitere Verpflichtung binfichtlich des. Princips der Ers 
haltung berfelben ſich verſtand. Daß Preußen nicht außer allem 
Verhältniß mehr beifteuern wollte, ald andere, daß es ſelbſt feine 
Einzahlungen verweigerte, bid auch die andern Staaten ihre Ber: 
pflihtung erfüllt, kann ihm freilich niemand zum Vorwurf 
machen, Defterreih ſoll beftrebt gewefen feyn, die Flotte ale 
Bundesflotte zu erhalten, ja es ging das Gerüdt, ed habe drei 


' Der Vertrag foll auf 12 Jahre abgefchloffen ſeyn, aber erft vom 
1. Januar 1854 an laufen; bid dahin verfallen, wenn wir recht ung 
erinnern, die Verträge Hannovers mit England. Das im Vertrag für 
Hannover ſtatuirte Präcipuum iſt indeß ein Punkt, der fpäter Veran- 
laffung zu manchen, Berwürfniffen werden kann. 
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Millionen zur Erhaltung bderfelben vorgefhoffen, eine Summe, 
welche fpäter auf den zehnten Theil ermäßigt wurde, ohne daß 
man bis jest gewiß weiß, ob diefer wirklich bezahlt worden iſt. 
Der Bericht, dei der hannöveriſche Bundestagsgefandte abftattete, 
jielte durchaus auf deren Erhaltung ale deutfhe Bundesflotte 
ab, und die Auffiht über diefelbe wurde aud unter eine Abs 
theilung der Militärcommiſſion des Bundes geftellt; in neuefter 
Zeit geben aber ziemlich übereinftimmende Anſichten dahin, daß 
die Flotte als Bundesflotte aufgelöst und an Preußen und Defter: 
reich ‚vertheift, die übrigen Bundesglieder aber nad) Maßgabe 
ihrer Ginzahlungen entfhädigt werden follen. Ob dieß richtig 
ift, muß die Zeit lehren, denn dieſe Angelegenheit ift, ebenfo 
wie alle andern Bundesfadhen, in ein tiefes Dunfel gehüllt, und 
man weiß nur aus der hannöverifchen Ständeverfammfung, daß 
dort nicht nur auf-die Erhaltung der Flotte, die für einen Se 
ftaat wie Hannover freilich am meiften Bedeutung hat, gedrungen, 
fondern auch fehr entfchieden der Gedanke einer Repräfentation 
beim Bundestage feftgehalten wurde. Hannover tft, mie der 
Gorrefpondent eined wohl unterrichteten Blattes fih ausdrückt, 
„zwifchen der Scylla der preußifchen Union und der Charybdie 
der öfterreihifhen Coalition glücklich hindurchgeſchifft,“ es hat 
die wahren Intereſſen Deutſchlands mit der dem „viereckten Saſſen— 
ſtamm“ eigenen Zähigkeit feſtgehalten, und man wird ihm den 
Ruhm der entſchiedenſten Conſequenz, wiewohl auch des richtig— 
ſten Verſtändniſſes der deutſchen Verhältniſſe nicht freits — 
können. 

Daß in dem langen Verlauf von mehr als 27 Monaten 
nichts Dffieielled über die Flotte verlautete, daß Hannover in 
feinem Bericht die Nothiwendigfeit einer Bundesflötte geltend 
machte, Preußen und Defterreich dagegen, wie mit ziemlicher Zus 
verläffigfeit behauptet wird, dieß nicht wollten, das ift für den 
ganzen Berlauf ‚der augenscheinlich ſehr mühfeligen und — den 
Berichten zufolge — mehrmals fruchtlofen Berathungen, wobei 
die Gefandten des Bundestags fih nicht wie fonft Tange Ferien 
gönnten, äußert bezeichnend. Man kann fih immer noch nicht 
in den Gedanken finden, daß auch das nichtpreußiſche und nicht 
Öfterreihifche Deutfchland :ein Gewicht in die Wagfchale Legen 
fol. Ein Landheer kann man theilen, und die verſchiedenen Theile 
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fönnen nach verfchiedenen Richtungen auseinander gehen, Teider 
auch, wie wir in frühern Zeiten oft genug gefehen haben, ſich 
gegenfeitig befämpfen; aber eine Bundesflotte ift ein untheils 
bares Ding, fie fann nur von Einer Macht, einer Bundescentral⸗ 
gewalt, Befehle annehmen, fie fest alfo eine wahre und wirk 
lihe Bundescentralgewalt voraus, ein danerndes Zufammengeben 
Defterreihs und Preußens nah Einem Ziel. So fange beide nicht 
zu ‚einer Bundesflötte ſich entfchliegen , ift auch der ernftliche Ent: 
ſchluß einer - dauernden Einheit nicht vorhanden, fondern jedes 
behäft fih vor, bei Gelegenheit feinen eigenen Weg zu gehen. 
An wen foll aber in folhem Falle das nichtpreußifche und nicht 
öfterreichifhe Deutſchland fih Halten? Will man abermals auf 
den gänzlih unausführbaren Dualismus hinausfommen, und in 
bem unglüdlihen Heffen, dem der unbeneidete, ſchon im breißig- 
jährigen Kriege fchwer bezahlte Borzug geworden ifl, die Ent— 
fcheidung zwifchen dem Norden und Süden in den Händen zu 
tragen, abermals fih um das Uebergewicht fireiten? Sind beide 
Mächte, Defterreih und: Preußen, über den Gang ihrer aus 
wärtigen Politif einig und entfchloffen, diefe Einigkeit aufrecht 
zu erhalten für alle Zeiten, dann kann ihnen ‚eine VBerftärfung 
ihrer politifhen Macht durch eine Flotte, zu welcher alle Glieder 
des Bundes nad Berhältnig ihrer Mittel -beifteuern, nur will 
Sommen fegn, denn in ihren Händen muß dod die Oberleitung 
bleiben. Es ift fomit ganz bezeichnend, wenn der Bundestags« 
gefandte Hannovers in feinem Bericht auf den übeln Eindrud 
aufmerffam macht, welchen die Nichtbeibehaltung der Flotte allent⸗ 
halben: Hervorbringen müßte; es ift fehr bezeichnend, daß Luxem⸗ 
burg und Lauenburg, d. h. Holland und Dänemark, gegen bie 
Matrifularumlage für die Flotte geftimmt haben, und wenn Kurs 
heſſen in der That, wie das Gerücht geht, mit Lauenburg und 
Luxemburg gegen die Beibehaltung der Flotte ftimmte, fo zeigt 
es nur, daß es die Foftfpielige Ehre, die Entfcheidung zwifchen 
Nord» und Süddeutfchland in den Händen zu tragen, noch nicht 
theuer genug bezahlt zu haben glaubt, Es Handelt fih in der 
Flottenangelegenheit durchaus nicht um eine vevolutionäre Ers 
rungenfhaft, und es ift keineswegs bloß „Burſchenſchafterei,“ 
um mit dem Berfaffer von „Unferer Politik“ zu reden, fondern 
es handelt fih um eine ganz materielle, alle gleich berührende 
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Sache, um die, Fortdauer der. Einigfeit und- des Friedens, Go 
lange nicht für Erhaltung der Flotte Gewißheit gegeben. ift, fo 
lange. nicht die Nation-fieht, daß. mit Ernfl und Ausdauer an 
dem Fortbau gearbeitet wird, fo lange ift Mißtrauen vorhan— 
den, und das uichtpreußifche und. nichtöfterreichifhe Deutſchland 
glaubt Urſache zu haben, auf feiner Hut zu feyn, weil es nie 
weiß, was ihm die nädfte Stunde bringen fann:. Gewiß war 
es weder „Burfchenfchafterei,” nor eine vomantifhe Stimmung 
für. eine deutfhe Flotte, welche mehrere Binnenſtaaten bewog, 
ihre DBereitwilligfeit zur ‚Beifteuer für eine Flotte zu erklären. 
Diefe ift für fie das Symbol der Sicherheit nad) Außen und 
nah Innen: fowie man fih nach Außen fiher fühlt, kann man 
auch die innern Schwierigfeiten bewältigen, denn mit der Zu; 
verfiht. auf den Beftand der Dinge wird auch ber. Wohlftand 
und. die Gefchäftsthätigfeit wieder fteigen, welche gegenwärtig fo 
tief -Darniederliegt, ja, wie mande behaupten, nod tiefer. als 
im Jahr 1848. 

In den Dresdener Konferenzen. war viel von einer Aenderung 
der Abftimmungsart in der Bundesverfammlung und namentlich 
davon die Nede, daß ftatt der Einftimmigfeit, nur die Mehrzahl 
der Stimmen erforderlich und diefe entfrheidend ſeyn ſolle. Das 
mals war Preußen, in entfchiedenem Rüdzug und Defterreid hatte 
in Verbindung mit. der. Mehrzahl: der Mittelftaaten ein unerwar- 
tetes Uebergewicht errungen; darum fürchtete erfteveß eine Eins 
wirkung des Bundestags auf feine eigenen inneven Berbältniffe, 
hielt fih an die Kleinftnaten mit ihrer verhältnißmäßig großen 
Stimmenzahl, ſchützte dieſe, welche durch die Gruppenſyſteme be 
droht waren, lehnte die Anträge auf Veränderung bed. Stimus 
rechts ab, und fehrte einfach zum. Bundestag zurüd. Das alte 
Stimmenverhältnig war alfo vorbehalten, uud man durfte fi 
nit wundern, wenn die Inhaber ihre. Stimmenmad ihren. wohl 
‚oder. übel verftandenen Intereffen benüsten, Preußen ſtrebte na- 
mentlich. die im, feiner nächften Nähe: liegenden Kleinftaaten in 
die Richtung feiner ‚eigenen: innern ‚Politik zu. bringen; da aber 
diefe durch bloße diplomatifche Ueberredung nur fehr theilweife 
von Erfolg begleitet war, fo follte. die Autorität des Bundes dazu 
benügt werben. Sept Fehrten fih aber. die Stimmen der Klein: 
ſtaaten von Preußen, ab, und die Beſorgniſſe vor. einer Militär: 
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biftatur. Preußens: und Oeſterreichs traten in den Verhandlungen 
des Bundestags jeden Augenblick hervor; die Kleinſtaaten fanden 
jest eine Stüge in den ihnen ‚früher jo drohend geſchilderten 
Mittelftanten, welchen es gleichfalls darum zu thun war, einer 
vielleicht ‚zu weit gehenden Einmiſchung der Großflaaten in ihre 
innern Angelegenheiten fih zu erwehren. Sie bedienen ſich jest 
des alten Stimmrechts, um feinen bindenden Geſammibeſchluß 
zu Stande fommen zu laffen, und es ift aus allen mitunter fehr 
verworrenen und widerſprechenden Anfichten fehr Har, daß ber 
fhon in. der Mitte Juli gemadte Vorſchlag, die Grundrechte als 
Bundesgefeg aufzuheben und die Regierungen aufzuforbern, 
alle Beftimmungen, welche. aus den Grundrechten in ihre Ber, 
faffungen und ihre, Gefeggebung übergegangen, auszumerzen, 
nur eine Majorität der Stimmen, feine Gefammtheit für. fi ich 
erhalten hat, und daß Bayern und Württemberg darauf beſtan⸗ 
ben, die Beränderungen auf verfaffungsmäßigem Wege, d. 5. 
in Uebereinftimmung mit ihren Kammern. zu bewerfftelligen, ! 
Daß auch Hannover in. ähnlichem Sinne geftimmt, ift aus 
‚mehreren Umftänden, namentlich aus einigen Angriffen, welche 
die hannoverifche Regierung erfahren hat, fehr deutlich. zu ent- 
nehmen... Alle Gründe der RR und des Yntereffes mahnen 


! Daraus geht die Untiagbeit einer Oppofition, wie fie geraume Zeit 
in Württemberg das Uebergewicht hatte, hervor; um den alten „Rechts: 
boden,” d. h. die von der Nationalverfammlung verfündigten Grund: 
rechte, nicht zu verlieren, will man von den Beftimmungen derfelben 
fein Jota weichen. Wir wollen über die Gültigfeit oder Ungültigkeit 
diefes Rechtsbodens gar nicht ftreiten; jedenfalls aber hat ihn nicht die 
württembergifche Degierung, fondern ‚die Umgeftaltung der öffentlichen 
Verhältniffe in ganz Deutfchland ihnen entzogen. Das ift eine Thatfache, 
an der fich nichts makeln läßt. Die Oppofition weicht alfo mit ihrem 
Beharren auf den Grundrechten nur im Modus, nicht im Prinzip von 
dem Standpunft der badifhen Nevolution ab: Auch diefe wollte ihre 
Beitrebungen dem ganzen übrigen Deutfchland aufzwingen; dieß ging 
nicht, wir wien alle warum, . Alle Gründe: der: Klugheit fprechen dafür, 
ſich jegt mit der Regierung, gütlic) zu vertragen. Die Befeitigung des 
Militäreids anf die Verfafung ift, fo viel Tadel fie auch von einigen 
Seiten finden mag, doch unter den augenblidlihen Umftänden eine Maß: 
regel natürlicher Vorforge für den Fall, daß die Regierung, wenn fie mit 
den Kammern fich nicht vereinigen kann, octroyiren müßte, um fich * 

von anderer Seite her oetroyiren zu laſſen, 
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Biefe Regierungen, ihre Stügen nicht außerhalb, fondern inner: 
halb ihrer Staaten zu ſuchen. Dem Widerſtand, welchen fie ges 
Yeiftet, ift alfo wohl die Länge der Debatten beim Bundestage 
zuzufchreiben, Zudem fcheinen die bis jest gerüchtweiſe befannt 
gewordenen Befchlüffe nicht nur nit mit Stimmeinhelfigfeit, 
fondern aud gar nicht im Plenum, fondern nur im — Rath 
gefaßt worden zu ſeyn. 

Wer dem Entwickelungsgang in den verſchiedenen deutſchen 
Ländern mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, muß ſich über— 
zeugt haben, daß eine völlig gleichmäßige Geſtaltung der yoli- 
tifhen Berhäftuiffe in allen Theilen des deutfhen Bundes kaum 
möglich ift, und daß manche Regierung fi ganz nuglos mit ihren 
Unterthanen in Zerwürfniß fegen würde, wenn eine vollftändige 
Uniformität in Deutfchland herbeigeführt werden wollte, Das furdts 
Bare Beifpiel Kurheffens muß Länder und Fürften warnen, durch 
ähnliche Zerwürfniffe ähnliches über ſich herbeizuführen. Die frem: 
den Truppen find dort abgezogen, aber die Opfer noch nicht zu 
Ende; über die conftitutionellen Schwierigkeiten hilft man ſich durch 
Detroyirungen hinweg, aber die finanziellen find minder leicht 
zu ‚befeitigen, und Kurheffen bat nicht die Frucdhtbarfeit Badens, 
um .fih nach wenigen Jahren fo zu erholen; auch hat es durch— 
aus nicht den Anſchein, ald ob man in Kurheſſen diefelbe Milde 
üben wolle, wie neulich in Baden, obwohl das Berhaften Kurs 
heffeng entfernt nicht mit dem von Baden fich vergleihen Täßt. 
Es ift augenfcheinlih mehr die Verlegenheit als ber böfe Wille 
bed Bundestags, daß nichts zur Erleihterung und Beſchwichtigung 
des Landes gefchieht; aber niemand will. Hand anlegen, und dem 
Bundestag felbft fehlen die Mittel, 

Die Angelegenheit der ehemals reichsunmittelbaren oder fonft 
bevorrechteten Familien wird neue Schwierigfeiten bringen. Der 
Bundestag kann die äußeren Angelegenheiten des Bundes und 
was darauf Bezug bat, wie. Miilitärwefen u, dergl. im Allges 
meinen. leiten und Anordnungen darüber treffen, aber. mit ver 
Behandlung einer Frage, wie die oben erwähnte, greift er in 
die Partifulargefeggebung ein, und ein durchgreifendes Verfahren 
ift um fo weniger möglich, als in den. verfchiedenen deutfchen 
Staaten die verfhiedenften Berhältniffe vorherrſchen, und Klagen 
von Standesherren und vitterfihaftlichen Corporationen nur aus 
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ffeineren, nie aus größeren Staaten fommen, obwohl in den 
einen manchmal. eben fo gut Beranlaffung gegeben wäre, als 
in den andern. Daran fcheiterten die Bemühungen der Standes: 
herren fchon auf dem Wiener Congreß. Denuod ift die Sache 
in neuefter Zeit wieder ernfllicher betrieben worden, wohl darum, 
weil e8 fihien, dag in Preußen ein ganzes Syftem ritterfchäft: 
licher Reftauration im Anzug ſey. ine allgemeine Bewegung 
gab fih fund, die Osnabrücker Ritterſchaft wandte fih an den 
Bundestag, andere Theile der hannoverifchen Landfchaften Tiefen 
fih von’ Berliner Juriſten Denkfchriften über ihre Rechte‘ aus: 
fertigen, und auch von Seite der württembergifchen Standes: 
herren geſchahen einige Schritte. 

Zn Hannover drehte fih der Streit um die Frage, ob bie 
von der Regierung mit den Kammern vereinbarte DOrganifation 
der Zuftizverfaffung und der Provinziallandtage dur die Unter 
Schrift des Königs zum Gefeg werden foll und durchzuführen fey 
oder nicht. Die Spannung des Landes war ungemein groß, denn 
ſchon die Zögerung führte mannigfache perfönliche Ungelegenheis 
ten mit fih. Geraume Zeit fürdtete man einen Urtheilöfprud 
ähnlich dem in Medlenburg, allein die Berbältniffe Hannovers 
unterfcheiden ſich doch ſchon wefentlich von den mecklenburgiſchen; 
die Anfichten von Männern wie Graf Bennigfen und Schag- 
rath Stüve blieben nicht unbeadhtet, obgleich die Niederfächfifdye 
Zeitung das @infhreiten des Bundestags ſchon als eine Gewiß—⸗ 
beit verfündete. Gegen’ Ende Julis jedoch verbreitete fih das 
Gerücht, daß der König die Vollziehung aller Organifations 
gefee befohlen Habe; obwohl aber von Seite des Minifteriums 
allerlei Vorarbeiten bemerflich würden, erfchien doch Feine öffent: 
liche Ankündigung, und die Ungewißheit wurde für viele Per: 
fonen — man berechnet, daß gegen tauſend Familien aus .dem 
Beamtenftande ſowohl hinfichtlich- ihrer: Eriftenzmittel, als ihres 
künftigen Aufenthalts -feit Jahren in Unficherheit waren — in 
ber That yeinlih. Zu Anfang Augufts befchied der König auf 
eine eingelaufene- Eingabe die Provinzialftände dahin, daß dem 
von ihnen in Anſpruch genommenen Zuſtimmungsrecht zu. den 
von der Regierung und: ben Kammern. befchloffenen Gefegen 
feine Folge gegeben werden Fönne, und’ daß. die betreffenden 
Drpanifationsgefege demnächſt erſcheinen würden. Warum fie 
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body noch einen ganzen Monat-lang nicht zum Borfchein kamen, 
ift unbekannt; die Unterzeichnung fol am 1. Auguft erfolgt feyn, 
die Bekanntmachung aber erfolgte nicht früher ald am 1. Sep: 
tember; die Minifter hatten in dev Zwifchenzeit die Vorarbeiten 
aufs thätigfte betrieben, und an ber nahen Ausführung hatte 
niemand mehr gezweifelt, Man hat vermuthet, die Beröffentli- 
hung fey durh den Stand der. politifhen Verhandlungen am 
Bundestag. verzögert worden, und abfihtlih erft nad dem Be: 
fanntwerden ber Bundestagsbefhlüffe vom 23. Auguft erfolgt. 
Ohne irgend eine Anficht über den politifhen Werth oder Un- 
werth der ritterfchaftlichen Beftrebungen auszufprechen, bemerken 
wir bloß, daß der Refurs an den Bundestag, niht bloß im 
Lande überhaupt und bei der Regierung, fondern felbft bei einem 
nicht unbedeutenden Theile des Adels entfchiedene Mipbilligung 
gefunden hatte. 

Anders verlief die Sache in Preußen, wofelbft von einem 
Refurs an den Bundestag nicht die Rede feyn konnte. Das 
Gemeindegefeg bildete hier den Hauptanftoß: es ſchien uner— 
träglich, daß der - ehemalige Gutsherr jegt auf gleicher Stufe 
mit feinen ehemaligen, Unterthanen ftehen folle; in der That 
war au in den öftlihen Provinzen Preußens, wie Pommern, 
Schiefien, Brandenburg, wo nit, wie z. B. in Böhmen, bie 
großen Magnaten das Webergewicht haben, fondern ber. Heine 
gutsbefigende Adel vorberrfeht, eine fo vafche Ummwendung, ganz 
abgefehen von der Frage über Steuerfreiheit, mit, vielen Unge— 
legenheiten und Sränfungen für die früher bevorzugte Klaſſe 
verbunden, Wenn fie-in dieſen Provinzen durch die Provinzials 
landtage eine Umänderung des Gemeindegefeges zu erreichen 
fuchten, fo darf dieg niemand Wunder nehmen; denn in Pom- 
mern und Schlefien machten: die Rittergüter faft zwei Drittheile 
des gefammten Grundbeſitzes aus, in Pofen mehr als die Hälfte, 
in Brandenburg wenigſtens ein Drittheil, In diefen Berhälts 
niffen liegt die natürliche Berechtigung des güterbefigenden Adels, 
ber fich gegen die Nivellivung wehrte; aber der Adel verfah es 
in zwei wefentlichen Punkten: erftend daß er die durch die öffents 
lihe Meinung gerichtete Steuerbefreiung bineinmifchte, zweitens 
daß er, nicht weniger ald die Eonftitution und das aus berfel- 
ben hervorgegangene Gemeindegefeg, das er .befämpfte, in ben 
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verſchiedenen Provinzen das gleihe Syſtem der überwiegenden 
Macht des großen Güterbefiges in Kraft eines politifchen Dogma's 
durchführen wollte. Ein gleihartiges Syſtem in Pommern und 
Schleſien, wo die Rittergüter 621, Procent der Areals einnehmen, 
wie in Weftphafen und den Rheinlanden, wo fie nur 7— 8 Procent 
ausmachen, ift aber nicht wohl durchzuführen; dagegen wird ſich 
die Natur der Dinge fträuben, und infofern find Provinzialvertre- 
tungen, wo biefen Berfhiedenheiten Rechnung getragen wird, 
ſehr am Plage. Aber die alten Provinzialftände, dem Wortlaut 
der Berfaffung und eines beftimmten Gefeges zum Trog, wieder 
einführen zu wollen, fcheint ein unausführbares Unternehmen, Es 
verſtößt gar zu fehr gegen den gefunden Menfchenverftand, wenn 
in den alten Provinziallandtagen, 3. B. in den Rheinlanden, 
wo die Rittergüter 7,6 Procent ded Bodens ausmachen, biefe 
durch 510 Perfonen, und die 80 Procent im Befige von 350,000 
Familien duch 174 Perſonen vertreten find. Diefer Widerfpruc 
fteigt noch, wenn man die Nepräfentantfhaft der Städte mit in 
Betracht zieht und findet, dag auf allen acht  Provinzialftänden 
12,700 Rittergutsbefiger 278 Stimmen, 983 Städte nur 182 
und 1%, Million bäuerliche Befiger nur 124 Stimmen haben, 
Ein Wiederinslebentreten derfelben, nachdem ihnen die Berfaffung 
ein Ende gemacht, fonnte nur unter dem beftigften Widerfprud 
ftattfinden. 

Wir haben fchon in einem früheren Heft bemerft, mit welcher 
Siegesficherheit die ritterfchaftlihe Partei in Preußen vorſchritt, 
wie fie die erneuerten Kreis- und Provinziallandtage faft als ein 
fiheres Mittel anfah, nicht bloß das verhaßte Gemeindegefe, 
fondern am Ende gar die Verfaffung los zu werden. An Stim- 
men in letzterer Beziehung hat es durchaus nicht gefehlt, und 
man ließ fih durch die Erflärungen mehrerer hoben Beamten, 
fo wie vieler ehemaligen Mitglieder der Provinzialftände, daß 
eine Erneuerung derfelben ungefeglich fey und mit der Berfafe 
fung in Widerſpruch ftehe, nicht beirren, Doch find diefe Eins 
reden nicht ohne Wirkung geblieben, und am meiften Gewicht 
darf man gewiß in dieſer Beziehung dem Herrn von Radowig 
beilegen. Mit faſt maßlofem Erftaunen erfah man aus feinen 
neuen Gefprächen über Staat und Kirde, daß er. bie Frage, 
ob er es unter den jegigen Umftänden für dienlih und 
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thunlich eradte, die Monardie in Deutſchlaud auf das alte 
Händifhe Princip zurädzuführen, „mit. dem - einfachiten und 
aufrichtigften Nein” beantwortete und dadurch den Beweis lie- 
ferte, daß die Erfahrungen der letzten Jahre nit fpurlos an 
ihm vorübergegangen. Man mag über Heren von Radowitz und 
feine Anfihten, Thaten und Beftrebungen denfen wie man will, 
feine perſönliche Ehrenhaftigfeit und die Standhaftigfeit feiner 
Ueberzeugung hat noch niemand angetaftet. Um fo fchiwerer 
mußte feine Aeußerung ind Gewidt fallen, und die Borfpreder 
ber ritterfchaftlichen Partei haben ihm. au die berbften Ausfälle 
nicht. gefpart; indeß find die Worte des Herrn von Radowitz 
doch fhwerlih auf ganz unfruhtbaren Boden gefallen. Wie 
viel er und wie viel andere Umftände und Betrachtungen .beige- 
tragen ‚haben mögen, wiflen wir nicht, aber wie mit einem 
Zauberſchlag verfiummte das bisherige haſtige und ungeftüme 
Treiben; zwar fonnten die Schritte der Regierung, welche die 
Provinziafftände, wenn auch unter mannigfahften Rechtsverwah— 
zungen und Minoritätswahlen einberufen hatte, nicht mehr zurüd- 
gethban werden, aber dem ganzen Treiben fhien mit Einemmal 
gleichfam die Spige abgebrochen. Nicht nur hat man bei der 
Eröffnung des erſten Provinziallandtags, dem der Marf Bran- 
benburg, in Berlin allen Pomp vermieden — man fah weder 
Gallawagen, noch Uniformen, und die Abgeordneten begaben 
fih in einfacher Kleidung meift zu Fuß .an den Drt ihrer Be: 
rathbungen — fondern der Landtagsmarſchall, Graf Arnim von 
Boigenburg, gab auch in feiner Antwort auf die Eröffnungsrede 
des königlichen Commiſſärs, Heren von Flottwell, eine Erklä— 
rung, welche man, an biefem Drte und von diefem Manne ges 
geben, für entfheidend anfehen kann. Er wies darauf bin, dag 
ber Provinziallandtag gewiflenhaft die Grenzen beobachten müſſe, 
melde ihm die Conftitution des Reichs vorfchreibe, um. nicht in 
Sollifion mit den Kammern zu gerathen, welche das oberfte und 
legale Organ der gefeggebenden Gewalt feyen. Fügt man hinzu, 
daß die Kreuzzeitung, welche früher faſt offen die Provinzial: 
fände als das Mittel, um zur Aufhebung. der Berfaffung zu 
gelangen, bingeftellt, felbft jeden ‚Gedanfen, ale ob man bie 
Berfaffung antaften wolle, zurückwies, fo kann man fid der An- 
ficht nicht erwehren, dag in Preußen eine wefentliche Veränderung 
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vorgegangen fey, über deren Bedeutung und Tragweite zu urs 
theilen jedenfalls noch voreilig wäre. Der völlig überwiegende 
Partifularismus in Deutjchland gibt jedenfalls einem folden 
Umſchwung in der preußifchen Politif eine Wichtigfeit, welde 
über die Berathungen bes Bundestags hinausgeht. 

Man hat von verfhiedenen Seiten die feltfame Anſicht aus— 
geſprochen, das Öfterreichifche Minifterium habe das Patent vom 
26. Auguft, wodurch die Berfaffung vom 4. März 1849 fo gut 
wie aufgehoben wird, übereilt erfaifen, um dem König yon 
Preußen, welder eben von der in altertbümlicher Form vorge— 
nommenen Huldigung in Hohenzollern den Rüdweg nach feinen 
Staaten über Defterreich nahm, zu zeigen, wie leicht eine Con— 
Ritution zu befeitigen fey, und ihn ſo gewiffermaßen zu einem 
ähnlichen Schritt aufzumuntern. Wären nicht die Berfiherungen 
ber Kreuzzeitung und mehrerer Stimmführer der ſtrengeonſerva— 
tiven Partei zu Gunften der Erhaltung der preußischen Verfaſ— 
fung gerade zu eben dieſer Zeit erfolgt, wir würden einer Anficht 
nicht erwähnt haben, welde ber großen Klugheit des öſterreichiſchen 
Gabinets ein eben fo ſchlechtes Kompliment macht, als fie von 
einer irrigen Anficht über Das eigentliche Weſen des Patents 
vom 26. Auguft zeugt. Daß eine Aufhebung der Berfaffung in 
Preußen durch die Regierung ein faum beilbarer Brud mit dem 
Bolf wäre, fonnte dem öſterreichiſchen Cabinet fo wenig ent— 
geben, als das Gefahrvolle eines ſolchen Bruches für die Erhal- 
tung der Ruhe in Deutfchland überhaupt. Die Veröffentlichung 
bes wohl ſchon feit geraumer Zeit befchloffenen und bereit ges 
baltenen Patents fheint allerdings durch befondere Umftände 
befchleunigt worden zu feyn, ba man fonft wohl gezögert hätte, 
bis man die Märzverfaffung durch etwas anderes, möglicheres 
erfest hätte, Dem Schritt ſelbſt fab man fchon feit geraumer 
Zeit entgegen, nur über bie Modalität waren die. Stimmen 
getheilt. Dan muß dieß Patent vom 26. Auguft, wie die März- 
verfaffung felbft, aus zwei ganz verſchiedenen Gefihtspunften 
beurtheilen, welche wir den politischen und ben conftitutionellen 
nennen möchten. Die politifche Frage, ob dieſe Conftitution 
vom A, März 1849 Iebensfähig fey oder nicht, war längft ent 
fhieden; eine beratbende Berfammlung von. deutfchen Defters 
veihern, Böhmen, Cronten, Magyaren, Polen und Romanen 
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ift ein Unding, aber der Mittelftand, namentlich der Deutſche in 
den Städten, ber es wohl als felbftverfiändliche Sache annahm, 
daß auf dem Öfterreihifchen Reichstag natürlich alles deutfch veden 
würde, ſah über diefe Infonvenienzen hinweg und erblidte in 
der Eonftitution vom 4. März 1849 eine Art Magna Charta, 
ein Zugeftändniß politifcher und bürgerlicher Rechte. Das Pa- 
tent vom 26. Auguft, welches dieſe Mayna Charta ziemlich uns 
verblümt caflirte, machte deßhalb einen nicht überall gleichen 
Eindrud; die nachfolgende ausdrüdtiche Erklärung, daß an ber 
Befreiung des Bauernftandes, an der gewährten Neligiondfreis 
beit u. f. w. nicht gemäfelt und geändert werden folle, hat den- 
felben großentheils wieder verwiſcht. 

Nächſt der gedrüdten Stimmung in der-Refidenz war bie 
bervortretendfte Folge des Patents der Jubel der Altconfervas 
tiven: in Ungarn, die in der Märzconftitution nur die Unter: 
drückung ihrer Nationalität fahen; vielleicht fann man auch Diefe 
Partei noch richtiger mit dem Namen der Föderaliften bezeichnen. 
Fürft Metternich war befanntlich von jeher — und in neuefter 
Zeit ift auf dieſe Anficht des ergrauten Staatsmannes wiederholt 
hingewiejen worden — der Anfiht, daß ein franzöfifches Gen: 
traliſationsſyſtem in Defterreih nicht durchzuführen, und daß es 
abgefhmadt fey, zu glauben, Defterreih fünne in -demfelben 
Sinne national werden, wie Franfreih und Rußland es find. 
Was in dem Patent vom 26. Auguft mit am meiften auffiel und 
doch vielleiht am wenigften auf fih hat, ift die Befeitigung der 
Minifterverantwortlichfeit. Der. Sahe nad) war fie bei dem 
noch herrſchenden Belagerungszuftand ohnehin nur eine-moralifche, 
aber fie hatte eine namentlich für den Präſidenten des Möinifter: 
raths, den Fürften von Schwarzenberg, höchſt unangenehme for= 
male Seite. Seit nämlich in Folge der Revolution von 1848 
frangöfifche Berwaltungs- und Gefhäftsformen eingeführt worden, 
entftand, Hauptfächlih wegen der nöthigen Umgeftaltung ganzer 
Zweige ber Staatöverwaltung, eine wahre Sündfluth von Gefegen, 
Defreten und minifteriellen Berordnungen, welche Fürft Schwarzen- 
berg als Minifterpräfident neben feinen Collegen unterzeichnen, 
und damit eine um fo unangenehmere Berantwortlichfeit über: 
nehmen mußte, ald es eine baare Unmöglichfeit war, diefe Fluth 
von Gefegen und Berordnungen wirffich zu prüfen, und er alfo 
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nothwendig vieles unterzeichnen mußte, ohne es irgend näher 
als dem allgemeinen Inhalt nah zu kennen. Diefe ungewohnte, 
wenn auch in neuefter Zeit etwas ermäßigte Art von Gefchäfts- 
führung hing wefentlih mit der dee einer Verwaltungscentra- 
Kifation zufammen, und diefe wird alfo wohl aufgegeben werden; 
baber der Jubel der Altconfervativen, namentlih der Ungarn, 
denen man auch bereits durch Ernennung eines Livils und 
Militärgouverneurs in der Perfon des Erzherzogs Albrecht ent- 
gegengefommen ift. Führt derfelbe auch nicht den Titel Palatinug, 
fo dürften feine Funktionen doch im Wefentlihen denen biefer 
Würde entiprechen, und jedenfalls ift dadurch Ungarn als ein 
dur eigene Verwaltung gefchiedener Theil des Reichs anerfannt. 
Das fheint ein Fingerzeig, aber noch fann niemand fagen, was 
an bie Stelle der bisherigen Einrichtungen treten fol; daß eine 
volftändige Rückkehr zum alten vormärzliden Syſtem weder beabs 
fihtigt noch überhaupt möglich ift, Tiegt fhon in der Emanci, 
pation des Bauernftandes, welche für fih allein eine bedeutende 
Aenderung der Staatsverwaltung unerläßlich macht. Fürſt Metternich 
foll in neuerer Zeit fih dahin geäußert haben, es müffe ein 
‚neuer Bau aufgeführt werden, aber mit den alten Materialien. 
Welche Form foll der Bau erhalten und wer wird der Baumeifter 
feyn? Das find Fragen, welche eine nahe Zukunft beantworten 
muß; über die erftere fann man nur fo viel vermuthen, daß die 
Berfaffungen der einzelnen Kronländer, wenn auch mit Modi- 
fifationen binfihtlid der Zufammenfegung der Stände, ins Leben 
treten werden; in Bezug auf die zweite, daß der Hauptförberer 
‚ber Berwaltungscentralifation fehwerlich diefen Centraliſations— 
proceß leiten wird, Unterlaffen fönnen wir biebei nicht, auf 
das ſchwerlich achtlos hingeworfene Wort der Neichszeitung auf- 
merffam zu machen, daß „die Negelung der innern Angelegen- 
heiten Defterreichs nicht ohne ernfte Rüdfiht auf das Wefen und 
die Bedeutung des deutfchen Bundes vor fih geben könne.“ 
Dieß ſcheint das Widerfpiel. von dem bei Berfündigung der 
Märzverfaffung ausgefprochenen Sage, daß fi erſt das neus 
geborene vereinte Defterreich mit. dem neugebovenen Deutſchland 
verbinden fünne. 

Neben der Frage über die Reichöverfaffung, bei der man bag 
: Patent vom 26. Auguft nur als ein Hinwegräumen unbrauchbaren 
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und hinderlihen Materials betrachten muß, fteht die Frage über 
bie Finanzen in gleiher Wichtigkeit da. Das neuefte Budget 
zeigt 277 Millionen Ausgaben, . 208 Millionen Einnahmen, 
alfo Defieit 69 Millionen. Erwägt man, daß die vorjähris 
gen NRüftungen fat durdaus in dieß Budget fallen, und daß 
die ftark fortfchreitenden Eifenbahnbauten bedeutende Sum- 
men in Anfpruch nehmen, fo ift,die Sachlage befriedigend; die 
Eifenbahnbauten, über deren Umfang und Koftipieligfeit man 
geklagt hat und noch klagt, find eine politifhe Nothwendigkeit, 
nicht blog im Allgemeinen, fondern ganz im Speriellen; denn 
um nur eines anzuführen, die XLeichtigfeit des Verkehrs nad 
bem Innern hat Hamburg bereits in den Stand gefegt, mit 
Trieft nicht bloß in Böhmen, fondern bis nah Wien zu con- 
eurriren. Will man nun Trieft, den Haupthafen der Monarchie 
und den widtigften Punft für den Mittelmeerhandel, nicht vers 
fümmern laffen, fo muß die Sömmering: und die Karfibahı gebaut 
werben; eben fo ift die Fortfegung der Oſtbahn von Peſth nad 
Gzegled und Debreszin, fowie nach der türfifchen Grenze durch 
commercielle und politifhe Gründe dringend geboten. Das find 
Nöthigungen, denen man nicht entgeht, das Budget mag dazu 
fagen, was es will. In Amerifa, in England, in Frankreich 
haben die Eijenbahnbauten Geldfrifen herbeigeführt, und bag 
von fo viel Schwierigfeiten umrungene Defterreih konnte den- 
jelben nicht entgehen. Um fich herauszuwinden, bedarf Defter: 
reih Ruhe, in welcher Beziehung freilid die allgemeine Lage 
Europa’s fehr nachtheilig. einwirft. est ift endlich die Anfüns 
Digung eines neuen Anlehens von 85 Millionen erfchienen, 
und ehe diefe Blätter and Licht treten, muß das Scidfal def- 
felben entfchieden feyn. Daß das Anlehen zu Stande fommt, 
daran ift wohl nicht zu zweifeln, denn der Finanzminifter hätte 
geradezu thöricht gehandelt, wenn er ein folches Anlehen und in 
dieſer Weife mit allen den ausgefuchten Lockungen für Capitaliften 
und Börfenmänner hinausgegeben hätte, ohne eines Erfolgs im 
voraus ziemlich fiher zu feyn. Iſt aber der Credit Defterreiche 
groß genug, um ein Anlehen von 85. Millionen in fo kurzer 
Zeit zu bewerfftelligen, dann ift auch fein Grund. vorhanden, 
weßhalb nicht weit mehr als die verlangte Summe unterzeichnet 
werden follte, befonders da zu Wien wie in andern großen 
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Städten der Monardie ein ernftlihes Streben ſich vegt, den 
Tinanzwirren durch bedeutende Dpfer ein Ende zu maden und 
dem Staate unter die Arme zu greifen, andererfeits aber manche 
Gapitaliften feit dem Steigen des Agio nicht unbedeutende 
Summen in Wien LHiegen ließen, um fie erft gelegentlich der 
Wiederherftellung oder doch bedeutenden Befferung der Baluta 
herauszuziehen. 

Wenn wir ſomit an einem Zuſtandekommen des Anlehens 
nicht zweifeln können, ſo ſind wir in einer andern Beziehung 
weit weniger ſanguiniſch: die Valuta wird ſich wohl nicht in der 
erwarteten und in dem Ausſchreiben des Anlehens verkündeten 
Weife beffern. Dieß ift aber weit weniger die Folge der jegigen 
Lage, als die Schuld früherer finanzieller Unterlaffungsfünden. 
Als im Spätjahr 1849 das Agio auf fünf bis ſechs Procent ge- 
funfen war, mußten ernftliche Mittel ergriffen werden, um bie 
Baluta ganz herzuftellen. Damald wäre ed, wenigftend verhälts 
nigmäßig, leicht geweien, jegt ift es _fehr fehwer geworden. Die 
Gründe find Teicht einzufehen, da fie mehr politifcher als finans 
zieller Art find, und hauptfächlich auf der Meinung beruhen. Daß 
während einer Revolution und eined Kriegs, die das Reich an 
den Rand des Verderbens brachten, die Finanzen nicht glänzend 
fteben Eonnten, war eine ſehr begreiflide Suche, die auch nies 
mand in Verwunderung feste; daß man in. einem folhen Fall 
das bereitefte Mittel, eine Vervielfältigung der. Banfnoten und 
des Papiergeldes ergriff, war auch in den Augen firenger Finanz- 
männer entfchuldigt; aber nach dem Kriege, ald das Reich aus 
der Verwirrung fi) wieder. erhob, als die öffentlihe Meinung 
burdy ein bedeutendes. Sinfen des Agio den Beftrebungen bes 
Finanzminifters gleihfam entgegen fam, ‚mußten die durchgrei— 
fendften Mafregelu ergriffen werden. Mit Herftellung der Bas 
Iuta hätte die Regierung dem Finanzübel durch. langfame Mittel, 
gleihfam von unten herauf, durch allmählige Einziehung der 
Münzſcheine abhelfen können; ohne Herftellung der Valuta was 
ven alle die Summen, welhe man auf Verminderung ber 
Münzfcheine verwandte, in einen bodenlofen Abgrund geworfen; 
benn das einmal zur Waare gewordene Metallgeld mußte ſogleich 
wieder verſchwinden. Nach Wiederherftellung der Baluta hätte 
die öffentliche Meinung in Defterreih jede Million getilgter 
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Münzfcheine als einen bedeutenden Schritt zur Befferung begrüßt, 
der Credit der Regierung und der Banf wäre fo geftärft worden, 
daß die Herbeifhaffung weiterer Anlehen leicht geweſen wäre, 
während jest die Erfahrung von dem Anlchen des Jahres 18"), 
ungünftig wirft, est ift das Einziehen dev Münzſcheine, d. h. 
die allmählige Hülfe im kleinen, fo zu fagen von unten herauf, 
unmöglich geworden, da die 15 oder 20 Millionen, welche die 
Münzfcheine betragen, in Folge des herrihenden Mißeredits ſo— 
gleich wieder verfhwinden würden, Jetzt muß von oben herunter 
buch großartige Mafregeln, durch Fundirung der gefammten 
fhwebenden Schuld, geholfen werden, und dieß wird Das neue 
Anlehen faum leiften fönnen, falls nicht die Subferiptionen über 
alle Erwartung zahlreich ausfallen. Bon den 85 Millionen follen 
zwei Drittheile, d. h. 56 Millionen auf Berminderung dev papie- 
renen Werthzeichen verwendet werden, Schlägt man diefe Bank— 
noten, Kaffenfcheine, ungarifhe Anweifungen, Münzfcheine u. ſ. w. 
auf 420 bis 430 Millionen, oder mit Hinzurechnung der foge: 
nannten Gemünder Scheine auf 470 an, fo würde dieſe Maffe 
verhältnigmäßig nur unbedeutend vermindert, und wäre immer 
nod zu groß, als dag Papier- und Metalfgeld ſich gleich ftehen 
fönnten. Iſt aber die Herftellung der Baluta nicht wahrfchein- 
lich, dann ift die Scala, nad welder, dem Programm de Anz 
lebens zufolge, das Metallgeld im Verhältniß zum Papiergeld 
angenommen werden fol, ein Fehler, indem man dadurch Hoff» 
nungen erweckt, die nicht erfüllt werden fünnen, und dem Zweck, 
baares Geld ind Land zu ziehen, geradezu entgegen wirft. Die 
Herftellung der Baluta, d. h. des Landesceredits, ift das erfte, 
was erreicht werden muß; das Defieit ift dann nur nocd ein 
vorübergehendes Hebel, welches nach Herftellung der Baluta durch 
bie fleigenden Einnahmen und die angeordneten Befferungen in 
wenigen Jahren verfehwinden kann. 

Die Wiederherftellung der Finanzen ift durchaus nöthig, wenn 
Defterreih mit dem gehörigen Nachdrud in der Rolle auftreten 
will, zu ber es ſich berufen fühlt. Zolleinigung Deutfchlands, 
Bundesflotte und öfterreichifch= deutfches. Heerwefen, verbunden 
mit dem Gefammteintritt Defterreihs in den Bund, find felbft 
von balbofficiellen Blättern als das Ziel feines Strebens aufge: 
ftellt worden. Wenn dieß alles gegen den Widerfprud Englands 
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und Frankreichs durchgeführt werden foll, fo ift eine feftere finans 
zielle Stellung die unerläßliche . Nebenbedingung. Wenn unter 
den Ländern, deren Kapitaliften man an ber Anleihe zu bethei- 
ligen fuht, England ausgelaffen ift, fo fpricht fich darin bie 
Hoffnung aus, ohne folhen Beiftand, den man allerdings auch 
nicht erwarten darf, zum Ziel zu gelangen. Db die neue, augens 
fcheinlich mehr zum Föderalismus hinneigende Geftaltung Defters 
reichs, welche ſich jegt vorbereitet, ein Zeichen ift, daß der Plan 
des Gefammteintritts der öfterreichifhen Staaten in den Bund 
aufgegeben worden, wie mande, auch neuerlich das Journal des 
Debatd, vermuthen wollen, möchten wir fehr bezweifeln; man 
wird vielleicht vorerft in der Form, doch gewiß nicht in der Sache 
nachgeben. So lange Preußen mit feinen ehemals nit im 
Bunde befindlichen Provinzen nod darin ſteht, kann Defterreich 
aud) das Recht anfprechen, mit den feinigen beizutreten, und bie 
Trage ift dann, wie der Bundestag in feinem Proteft gegen 
England und Franfreic ed ausgeſprochen, durchaus eine innere. 
Tritt Preußen zurüd, fo gewinnt die Sade allerdings ein ans 
deres Anfehen, Preußen und Defterreich zeigen aber dann nur, 
daß fie als außerhalb und innerhalb des Bundes ftehende Staa- 
ten gelegentlih eine von dem übrigen Deutfchland unabhängige 
Politik verfolgen wollen. Dann find aber auch die Forderungen 
derjenigen Mittelftaaten, welche die Einwirkung des Bundestags 
weſentlich auf die äußern Berhältniffe befchränft wiffen wollen, 
vollftändig gerechtfertigt. Aber die Natur der Dinge widerftreitet 
einem fo loſen Berbande, und Preußen hat durch feinen Abfchluß 
mit Hannover zum engern Aneinanderfhliegen von Deutfhland 
mehr beigetragen, ald das Frankfurter Parlament erreicht hat, 
und als das Erfurter Parlament und die Fürftentage auch nur 
erreichen wollten. Iſt vielleicht auch Preußen biebei mit etwas 
unioniftifchen Hintergedanfen verfahren, fo ift doch die Thatfache 
ſelbſt als ein wefentlicher Fortfchritt Deutfchlands auf feiner 
Bahn mit Dank anzunehmen, denn es ift Damit ein wefentliches 
Hindernig einer allgemeinen Zolleinigung Deutſchlands hinweg— 
geräumt, um fo mehr als die fehwierige Berftändigung über 
die fünftige Geftaltung des Zollvereind — denn daß diefe eine 
wefentlich andere Grundlage und Leitung erhalten muß, ift be— 
reits ziemlich allffeitig anerfannt — darauf hinführen wird, die 
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einfeitenden Schritte zu einem Gefammtverein möglid zur Aus- 
führung zu bringen. Die abermals befchloffene Zuziehung von 
Sadverftändigen über die Handelsverhältniffe, wie über die Poſt— 
angelegenheiten und die Flotte, ift Hiezu, wenn aud ein laug- 
famer, doch ein ficherer Weg. Oder foll die ganze jest am 
Bundestag herrfchende Thätigfeit zu nichts führen, ald in das 
alte läugſt ausgefahrene Geleife der Bundespolizeimaßregeln 
wieder einzulenfen? Das hieße annehmen, daß die Großflaaten 
die Lage Deutſchlands, ihre eigene Stellung und ihre Zufunft 
gleihmäßig verfennen, 
W. 
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